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Vorwort, 

Die  unzweideutige  Tendenz  dieser  Schrift  gestattet 
es  mir,  mich  hier  kurz  zu  fassen.  Ich  habe  mich 
bestrebt  zur  wissenschaftUchen  Erklärung  des  Tal- 
muds, die  von  namhaften  Gelehrten  erfolgreich  be- 
gonnen wurde,  mit  schwachen  Kräften  und  mit  noch 
geringeren  Mitteln  ein  Scherflein  beizutragen.  Dass 
man  auf  diesem  Wege  bald  bei  Griechen  und  Rö- 
mern, bald  in  den  Sitten  und  Anschauungen  der 
orientalischen  Völker  Aufschluss  suchen  muss,  liegt  in 
der  eigenthümlichen  geographischen  Lage  Palästinas 
und  zum  Theile  auch  Babyloniens,  und  in  den  noch 
eigenthümlichern  Schicksalen  dieser  Länder  und  ihrer 
Bevölkerung.  Ich  glaubte  auch  die  Erfahrungen  der 
neuesten  Zeit  nicht  unberücksichtigt  lassen  zu  dür- 
fen, weil  es  meines  Erachtens  schwer  zu  ermitteln 
sein  dürfte,  wie  viel  vom  wissenschaftlichen  Schatze 


des  Alterthums  auf  dem  Wege  durch  das  finstere 
Mittelalter  verloren  gegangen.  Zur  Berichtigung  et- 
waiger Trrthünier  wird  sich  in  der  Folge  Gelegenheit 
finden.  Und  so  wolle  der  geneigte  Leser  diesen 
Versuch  mit  Nachsicht  beurtheilen. 


Nachod  am   3.  April   1859. 


i  Wlesie)?. 


Eri^ter  Abiscluiitt. 

miOB'N  bibl.  V.  ■)0i£'  Nachtwache,  vigilia,  q)vlay.ri^  als 
Zeitabtheiliing  der  Nacht«  Die  Nacht  wird  in  den  hei- 
ligen Schriften  in  drei  Nachtwachen  getheilt.  Die  erste 
heisst  nilDtl'N  ifN")  Klagl.  2.  19,  die  mittlere  n:iD^nn  'n 
Rieht.  7.  19,  die  letzte  -)pDn  'N  Exod.  14.  24.  In  der 
Form  der  Mischnah  findet  sich  dieser  Ausdruck  Psal. 
90.  4,  rh''h'2  HIIQB'ni.  Zur  letzten  Stelle  bemerkt  Chardin: 
'?Da  die  Morgenländer  keine  Uhren  haben:  so  werden 
bei  ihnen  die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Tags  und 
der  Nacht,  deren  in  allen  acht  sind,  auf  andere  Art  an- 
gezeigt. In  Indien  werden  die  Abtheilungen  der  Nacht 
in  grossen  Städten  sowohl  durch  musikalische  Instrumente 
als  durch  die  herumgehende  AVache  kund  gethan,  welche 
durch  Rufen  und  kleine  Trommeln  anzeigen,  dass  ein 
Viertheil  der  Nacht  vergangen  sei.  Da  nun  durch  dieses 
Rufen  die,  welche  diesen  vierten  Theil  der  Nacht  hin- 
durch schliefen,  aufgeweckt  wurden,  so  kam  ihnen  die 
Zeit  nur  wie  ein  Augenblick  vor."  (S.  Rosenmüller 
Morgenland  IV.  B.  S.  78.)  Auch  bei  den  alten  Persern  tref- 
fen wir  eine  ähnliche  Eintheilung  der  Nacht.  „Wenn 
das  erste  Drittheil  der  Nacht  beginnt,  spricht  das  Or- 
muzdfeuer,  ich  sehne  mich  nach  Hilfe  der  Herrn  des 
Hauses,  dass  sie  sich  aufmachen  und  mit  dem  Streitgür- 
tel über  den  weissen  Rock  gegürtet  sich  die  Hände 
waschen,  mir  Holz  bringen  und  reine  Flammen  von  mir 
in  die  Höhe  steigen  lassen.  Wenn  das  zweite  Drittheil 
der  Nacht  beginnt,  spricht  das  Ormuzdfeuer  u.  s.  w. 
fKleuker  Zend  Avesta  im  Kl.  2.  Tbl.  S.  31.) 
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Die  Griechen  nahmen  besonders  wohl  durch  die  Gc- 
wohnheil  im  Kriege  drei  Nachtwachen  {tpvXay.ai)  an,  jede 
zu  4  Stunden.  So  auch  bei  Homer :  die  Abenddämmerung 
oder  einbrechende  Nacht  (sonsQOg),  die  Mitte  der  Nacht 
{vvy.Tog  df-iolyog)^  und  der  zum  Morgen  hin  dämmernde 
Theil  der  Nacht  (afiq)dvy.7]  vv'§).  Bei  den  Römern 
hingegen  bestand  die  Nacht  aus  4  vigiliae  zu  je  drei 
Stunden.  Wenn  daher  weiter  F«  3.  b.  Rabbi  die  Nacht  aus 
4.,  R.  Nathan  hingegen  nur  aus  3  Nachtwachen  bestehen 
lässt,  so  hat  jede  der  beiden  differirenden  Meinungen, 
wie  beinahe  immer,  ihre  volle  Berechtigung,  nur  dass 
der  eine  Tana  die  neue  römische  Sitte,  der  andere  den 
alten  griechischen,  oder  den  noch  altern  jüdischen  Brauch 
im  Sinne  hatte.  (S.  Lübker  Reallexikon  der  klassischen 
Alterthumskunde  S.  242.) 

.   F*  2*  b.  i^vn'^o inanriD  ^ONb  |^d:dj  D^:nDniy  nv^o 

.'Ol  n^OD  inD  ^DN^  D:3i  Auch  die  Griechen  halfen  sich, 
vor  der  Einführung  der  babylonischen  Sonnenuhren  und 
später  der  Wasseruhren  zur  Bestimmung  der  Zeit  durch 
Bezeichnungen,  die  meist  den  Beschäftigungen  des  tägli- 
chen Lebens  entlehnt  waren,  z*B.  nltjdov  07]g  Tr,g  ayoqag 
oder  n£Qi  nlridoVGCiv  dyOQav^  u.  s»  w.  (Lübker  a.  a.  0») 
niLJ'Q&yn  pD  Wohl  ursprünglich  die  Zeit  vom  Unter- 
gange der  Sonne,  bis  dieselbe  eine  Tiefe  von  18^  unter 
dem  Horizonte  erreicht  hat,  d.  i.  bis  zum  Beginne  der 
völligen  Finsterniss,  wenn  die  kleinern  Sterne  sichtbar 
werden;  also  die  Zeit  der  Abenddämmerung,  deren  Dauer, 
je  nach  der  Entfernung  vom  Aequator  und  je  nach  der 
Jahreszeit,  verschieden  ist.  Verschiedene  Meinungen  über 
die  Bestimmung  des  niLJ^atfri  p3  sind  zu  finden  Sabbath 
F.  34.  b.  Die  Konstruktion  des  Wortes  r/'3  ist  jedenfalls 
eine  Nachahmung  des  biblischen  D^ini^n  p.  Den  Be^ 
^inn  der  Nacht  nannte  man  Wü^  HN-i^,  wie  oben  HN-ia  o't^:^' 
'oi    iK'Dü'   der    Eintritt    der    Dämmerung    mit    dem    Ver- 
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schwiinlcn  der  Sonne  vom  Horizonte  wurde  K'Ofit'n  np'«p'2' 
oder  nonn  nvpti'  genannt;  also  konnte  man  auch  die  Zeit, 
welche  dazwischen  liegt  K'Dtcn  hn^d'?  ii;üwr\  ov^pw  pD  odei- 
abgekürzt  mK^DttTl  pD  nennen.  (Vergl.  die  Erklärung  Gei- 
gers, Lehr-  und  Lesebuch  IL  S.  1^3.) 

F.  3«  a»  'Ol  D^pviiJ  D^Dt'D  r\'^:ii;  "i^iJ  "^^^n  n:i:^N-)  n'^CLi'a 
Aehnlicher  Weise  nannten  die  Römer  die  Zeit  unmittel- 
bar nach  Mitternacht  gallicinium,  die  Zeit  des  Hahnen- 
schreis, (welche  Bezeichnung  "iDJin  nsnp  auch  die  Misch* 
nah,  Joma  f»  20  a,  hat,)  canticinium,  die  Zeit,  wo  die 
Hähne  zu  schreien  aufhören,  und  endlich  diluculum,  den 
anbrechenden  Morgen. 

'Ol  b'ip  n3  '>r\)}ü^  )b  ^niöNi  —  b)p  riD  dem  griechischen 
yjjQVyoXa  ?^Tochter  des  Schalles"  oder  Echo  nachgebildet. 
Dieser  Ausdruck  erhielt  jedoch  bald  eine  mannigfache 
Anwendung :  bip  DD  nannte  man  eine  divinatorische  Stimme, 
welche  Griechen  und  Römer  le^ag  signum  oder  omen  nann- 
ten, so  das  unerwartet  und  bedeutsam  zutreffende  Men- 
schenwort, 'Ol  NiDin  NnfTiN  bp^  «nan  nidj  bp  VQtsn  0"m 
(Megilla  f.  32.  a).  Auch  die  Volksstimme  wird  in  nicht 
wenigen  Stellen  des  Talmuds  mit  b^p  HD  bezeichnet 
•Ol  D^^n  D\i^N  n^i  i^Ni  i^N  ."ncNT  p"3  nnä\  (Erubin  f.  13»  b.) 

Endlich  nennen  die  Talmudisten  auch  b^p  HD  die 
Stimme,  mit  welcher  die  Gegenstände  der  Aussenwelt, 
zuweilen  eindringlich  genug,  zu  unserem  Herzen  spre- 
chen. Und  wenn  hier  in  unserer  Stelle  Elia  den  R. 
Josse  fragt,  welches  b^p  HD  er  in  den  Ruinen  Jerusalems 
vernommen ;  so  will  dies  nichts  Anderes  sagen,  als : 
Was  hast  du  gedacht  und  gefühlt,  während  du  in  die- 
sen eben  so  traurigen  als  ehrwürdigen  Ueberresten  un- 
serer ehemaligen  Heiligthümer  geweilt?  Und  die  Ant- 
wort des  Rabbi  ist  dieser  Frage  vollkommen  entspre- 
chend. Wir  können  nicht  umhin,  die  trefflichen  Worte 
eines  neuern  Gelehrten  über  diesen  Gegenstand  anzufüh- 
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ren.  ?^I)as  rechte  Ohr,"  sagt  Schieiden,  •^vernimmt  auch 
noch  jetzt  überall  Gottes  Stimme;  aber  der  klare  Denker 
weiss  sie  sehr  wohl  zu  scheiden  von  den  physikalischen 
Gegenwirkungen  in  der  Natur,  die  an  sich  nichts. Ge- 
heimnissvolles, nichts  Unerklärliches  haben;  er  weiss, 
dass  die  Beziehung  auf  das  Göttliche  von  ihm  aus  inne- 
rer Nothwendigkeit  in  diese  Erscheinung  hineingelegt 
wird,  und  wie  die  alten  Hebräer  unterscheidet  er  diese 
Deutung  wohl  von  der  Sache;  auch  ihm  ist  sie  das 
Bathkol,  „die  Tochter  der  Stimme«,  wie  es  die  Juden 
sinnig  nannten,  erzeugt  von  der  Fantasie  im  Momente 
religiöser  Erhebung".  (Meyers  Volksbibliothek  für  Län- 
der-, Völker-  und  Naturkunde  77.  B.  S.  21.  Schieiden, 
„die  Natur  der  Töne  und  die  Töne  der  Natur.") 

Oriente  pflegen  in  verfallenem  Gemäuer  nicht  selten 
Raubthiere  und  noch  öfter  Schlangen  und  Skorpionen 
ihren  Aufenthalt  zu  nehmen,  welche  dem  Menschen  ge- 
fährlich werden  können.  Anderseits  hat  der  Volks- 
glaube sich  immer  öde  und  selten  besuchte  Räume  als 
die  Behausung  der  Kobolde,  Gespenster  u.  s.  w.  ge- 
dacht. Ausserdem  konnte  zur  Zeit  R.  Josses,  welcher 
seine  Wirksamkeit  erst  nach  dem  Falle  Betars  begon- 
nen, in  Folge  dessen  Hadrian  den  Juden  das  Betreten 
Jerusalems  bei  strenger  Strafe  verboten,  das  Weilen 
zwischen  den  Trümmern  der  heiligen  Stadt  den  from- 
men Besucher  mit  noch  ernstlichem  Gefahren  bedrohen, 
die  nicht  bloss  Erzeugnisse  der  Fantasie  waren. 

F.  3.  a.  'Ol  mB'"nD  niD^i  nro^D  td^  ]^d:'d:  '?{>«*)B'^k'  hv^d 
—  noiD  oder  '^'^Kj.  Gemeinde,  daher  noiDn  "»JD  (Bechoroth 
F.  36.  b)  Männer  der  Gemeinde  oder  Gemeindeglieder, 
die  als  Dn^n  Genossen  und  Beobachter  des  Gesetzes 
im  Gemeindeverbande  aufgenommen  sind,  (vergl.  Damai 
2,  3.),  noiDH  n^D  das  Haus  der  Gemeinde,  nD:Dn]:n  (Ma- 


kolh  F»  2i,  \u)  der  Hcainle  iloi'  (Gemeinde  und  endlich 
n'rn^n  noJD  ^m^  die  Männer  oder  Vorgesetzten  der  gro- 
ssen Gemeinde,  d.  i.  der  (iemeinde  zu  Jeruscaleni,  viel- 
leicht wurden  auch  die  sämmtlichen  israelitischen  Ge- 
meinden Palästinas  als  eine  einzige  grosse  Körperschaft 
betrachtet,  die  in  Jerusalem  ihre  leitende  Behörde  hatte. 
(S.  Jost  Geschichte  des  Judenthums  1.  Abth.  8.  42.) 

Das  riDJDn  {T'D  als  Gemeindehaus  war  nicht  bloss  zur 
gemeinschaftlichen  Andachtsübung  bestimmt,  es  wurden 
dort  eben  so  gut  Fremde  beherbergt  (Pesachim  101.  a), 
Nnt£''':D  "»DD  UJ1  intt^i  i^dni  jnDin  ^i^  D-'niiN  ^pisN^,  Kinder 
im  iriündlichen  und  schriftlichen  Gesetze  unterrichtet, 
(Kiduschin  30,  a.)  'ni  Nni:^^:D  o^  Npu^t'  n^b  ^düü  Npi,  Ge- 
meindeangelegenheiten und  wohlthätige  Stiftungen  be- 
rathen  und  besprochen.  (Megila  28,  b.  Maimonid.  H.  Te- 
fdah  11.)  Dessen  ungeachtet  wurde  das  Beth  ha- 
Knesseth,  und  zwar  mit  Recht,  als  ein  Heiligthum  be- 
trachtet, indem  es  nur  zu  gottesdienstlichen,  wohlthäti- 
gen  und  menschenfreundlichen  Zwecken  verwendet  wur- 
de. —  Beth  ha-Knesseth  und  Beth  ha-Midrasch  wurden 
am  liebsten  an  den  Ufern  der  Flüsse  oder  des  Meeres 
erbaut.  wAm  Sabbattage",  heisst  es  in  der  x\postelge- 
schichte  16,  3,  »'gingen  wir  hinaus  vor  die  Stadt  an 
das  Wasser,  wo  man  p (legte  zu  beten."  Philo  meldet 
(wider  Flaccus  2.  Th.  S,  534.  der  Mang.  Ausgabe)^ 
die  Juden  zu  xVlexandrien  hätten  sich,  als  ihr  Feind 
und  Verfolger  Flaccus  auf  kaiserlichen  Befehl  verhaftet 
worden,  weil  sie  sich  nicht  in  ihren  Bethäusern,  die 
ihnen  genommen  gewesen,  hätten  versammeln  können, 
hinaus  vor  die  Stadt  an  das  Ufer  begeben,  und  an  die- 
sem reinsten  Ort  einmüthig  ihre  Stimme  zum  Dank 
gegen  Gott  erhoben.  Tertullian  sagt  (vom  Fasten  Cap. 
16,  §.  103),  die  Juden  verliessen  bei  ihren  grossen 
Festen  die  Synagogen,  und  eilten  an  die  Ufer  des  Was- 
sers um  da  zu  beten.     In  einer  andern  Stelle  (gegen  die 


Volker  B.  I.  Cap.  13)  erwähnt  er  unter  den  Gebräu- 
chen der  Juden  auch  ihre  Gebete,  die  sie  an  Ufern  zu 
verrichten  pflegen  (orationes  littorales)»  In  einem  von 
Josephus  (Alterth.  XIV.  10)  aufbehaltenen  Beschlüsse 
des  Magistrats  zu  Halikarnass  zum  Vortheil  der  Juden, 
wird  ihnen  unter  anderni  auch  dieses  bewilligt, 
dass  sie  nach  väterlicher  Sitte  am  Ufer  des  Meeres  Bet- 
häuser zu  errichten  die  Erlaubniss  hätten.  Juvenal 
spricht  (Sat.  111.  11 — 13)  von  einem  heiligen  Ilaine  und 
einer  Kapelle  au  einem  wasserreichen  Orte  vor  dem 
Capuanischen  Thore  zu  Rom,  der  an  die  Juden  vermie- 
thet  und  ihnen  wahrscheinlich  zum  Betplatze  diente. 
(BosenmüUer  Morgenland  B.  VL  S.  26.) 

Der  Grund  dieser  Sitte,  die  nach  so  vielen  und  so 
gewichtigen  Zeugnissen  sich  nicht  wohl  bestreiten  lässt, 
ist  nicht,  wie  RosenmüUer  annimmt,  rweil  sie  ihre  Rei- 
nigungen da])ei  mit  Bequemlichkeit  beobachten  konnten," 
sondern  vielmehr  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  der 
Boden  ausserhalb  Palästina  als  unrein  erklärt  worden 
(Sabbath  14,  a),  jy\^  jjnr  p  ^ov)  NTiiJ  t^'^N  ^lyr  p  '»dv 
D'Dpn  }>1N  bv  HNülü  )1U  D^^tyn^,  Meere  und  Flüsse  aber 
als  rein  gegolten.  So  heisst  es  im  Anfange  der  Me- 
chilta  u)pD2  n5?x  crioy  -1:3-13  n^  ^"hd  dhov  "):i"i^ty  d";?ni 
'n''\-i  Uvsi  ('n  SN^n)  '»i'iN  biN  h^)  '>n^^n  -»^ni  'i<:\£/  ü^d  b^  "ninü 
:('N  b^p'n^)  bp'n  Nin  b)i:[7\  -^n^n  b^}  daher  auch  dieser 
Gebrauch  innerhalb  Palästinas  kaum  vorkömmt.  Bei 
Lehrhäusern  kömmt  noch  hinzu,  dass  man  die  Nähe  des 
Wassers  dem  Gedächtnisse  für  zuträglich  hielt.  (Keri- 
thothö,  a)  N^o  ^D&S'OT  '•iJM  ^OT  N^a  ^y  lonj  ^<nyQtfi'  in^on:»  oi 
.]iDn3^Q5i'  l^won  Eine  schwache  Spur  dieser  veralteten 
Sitte  hat  sich  in  der  religiösen  Piaxis  noch  erhalten  in  der 
bekannten  "j^t'iJ'n-Zeremonie,  so  dass  wenigstens  am  er- 
nsten Neujahrstage  ein  kleines  Gebet  am  Wasser  verrich- 
tet wird.  Spätere  Schriftsteller  haben  den  Grund  dieser 
Zeremonie  nie  errathcn  können. 


*\  ^.  b»  'Ol  niyt:' tj'a/z  ^^Qy^  DOt'D  "]-n  jDtfi'.  —  8cit  der 
Erlindung  der  babylonischen  Sonnenuhr  und  des  Schat- 
tenzeigers, welche  schon  zur  Zeit  des  Königs  Achas  in 
Judea  bekannt  waren  (s.  2.  Könige  20,  9  u.  s.  f.)  theilte 
man  den  Tag  in  12  Stunden,  die  je  nach  der  Jahreszeit 
bald  länger  bald  kürzer  waren. 

n^V^^  'i^n  7]^:^  -)i:d  ni^dh  ])yü^  yn  njto  in  nhn  d-i  idni 
D  riDLj'ui  n^:iDy  nri  nd  nh^b  man  yynw  jioi  nn  bi:/  inüarj 
.V^NO  p:ai  Die  Aeolsharfe,  ein  Instrument,  das  im  We- 
sentlichen aus  mehreren  über  einen  Kesonanzboden  ge- 
spannten, gleichgestimmten  Saiten  besteht,  welche  einem 
Luftzuge  ausgesetzt  in  harmonischen  Tönen  erklingen, 
war   also  jedenfalls    zur    Zeit   des    Talmuds    bekannt» 

Die  Aeolsharfe  wurde  in  späterer  Zeit,  wie  so  vieles 
Andere  ganz  vergessen.  Im  Mittelalter  war  es  der  Jesuit 
Kircher,  der  in  seiner  Phonurgia,  die  unter  dem  Titel 
„neue  Hall-  und  Tonkunst"  1648  auch  in  deutscher  Ue- 
bersetzung  erschien,  die  Erfindung  dieses  Instruments 
sich  zueignete.  y>Wie  nun  dieses  Instrument",  heisst  es 
im  10.  Kapitel  dieses  Werkes,  v.eine  neue  Erfindung 
(so  meines  Erachtens  von  Niemand  in  Acht  genommen 
oder  selbigem  nachgeforscht  worden),  also  ist  es  ganz 
leicht  und  lieblich  und  wird  zum  öftern  in  meinem  Mu- 
seo  mit  höchster  Verwunderung  von  vielen  gehört.  So 
lange  das  Fenster  zugemacht  bleibt,  ist  das  Instrument 
still ;  sobald  man  es  aufthut,  hört  man  einen  lieblichen 
Ton  und  Klang,  der  alle,  die  es  hören  und  nicht  die 
eigentliche  Beschafl'enhcit  wissen,  bestürzt  macht,  indem 
sie  nicht  wissen  können,  wo  dieser  Klang  und  Ton  her- 
kömmt und  was  es  für  ein  Instrument  sei."  Andere 
wollen  die  Erfindung  der  Aeolsharfe  nicht  Kircher,  son- 
dern vielmehr  einem  schottischen  Komponisten  Oswald 
zuschreiben,  der  den  Anstoss  zu  dieser  Idee  durch  Pope 
erhalten  haben  soll,  nachdem  dieser  im  Eustathius  ge- 
lesen  hatte,   dais   Saiten,   an  welchen  der  Wind  stosse, 


Töne  von  sich  geben.  (S.Mayers  Volksbiblioth.  «.s.w. 
67,  B.  S.  35.).  Sollte  dieser  Eustathiiis  der  gleichna- 
mige Bischof  V.  Thessalonich,  Verfasser  eines  Kommen- 
tars zur  Uias  und  Odyssee  sein,  der  im  12.  Jahrhundert 
gelebt,  so  ist  der  Talmud  unstreitig  um  viele  Jahrhun- 
derte älter  als  er,  und  wir  müssen  auch  dem  Eustathius 
das  Verdienst  der  ersten  Erfindung  absprechen.  Dass 
aber  eine  Aeolsharfe  so  gerichtet  werden  kann,  dass  sie 
nur  vom  Nordwinde  berührt  und  zum  Tönen  gebracht 
werden  kann,  ist  an  und  für  sich  einleuchtend;  so  wie 
es  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  zu  gewissen  Zeiten  in 
Palästina  regelmässig  um  Mitternacht  der  Wind  vom 
Norden  zu  wehen  beginnt.  vZu  dieser  Zeit",  —  im 
Juni  —  sagt  Rosenmüller  (Bibl.  Alterth.  2.  B.  1.  Abth. 
S.  232).  ?, trägt  es  sich  oft  zu,  dass  der  Wind  sich  täg- 
lich nach  allen  Gegenden  des  Horizonts  verändert,  mit 
der  Sonne  vom  Osten  nach  Süden,  und  vom  Süden  nach 
Westen  fortgeht,  und  dann  nach  Norden  zurück- 
kehrt, um  den  nämlichen  Zirkel  wieder  von  vorne 
anzufangen."  Die  Erklärung  Raschis  zur  Stelle,  mit  An- 
führung der  Gemara  (Baba  bathra  F.  55,  a),  ^ü  noNI 
'Ol  q?i  DT»  b^2  nuB'JD  mnn  nv3"iN  ist  daher  vollkommen 
begründet. 

F.  5.  a.  .'Ol  })in  "is^  bv  3id  -la''  üih  lun'  o^iy!?  — 
Das  faktische  Bestehen  des  Bösen,  welches  in  der  Na- 
tur durch  mannigfache,  zum  Theile  ganz  unvermeidliche 
Uebel,  im  Menschen  durch  Leidenschaft  und  böse  Be- 
gierde, und  endlich  bei  allen  irdischen  Geschöpfen  durch 
Tod,  Verfall  und  Verwesung  sich  kund  gibt,  neben  der 
unbestrittenen  Güte,  Weisheit  und  Vollkommenheit  des 
höchsten  göttlichen  Wesens,  war  den  Menschen  von  je- 
her ein  schwer  zu  lösendes  Räthsel.  Darum  sahen  sich 
nicht  nur  die  Perser  sondern  früher  noch  Assyrier  und 
Chaldäer  veratdasst  neben  dem   guten   Gotte  ein  gleiche 


berechligtcs  böses  Prinzip  bestehen  zu  lassen.  (S.  Layard 
Nineweh  und  Babylon  8.  266.)  Die  Maji;ier  stellten  dem 
angebeteten  Orinuzd  einen  eben  so  mächtigen  Ahriman 
entgegen;  jener  thront  im  Lichte,  dieser  in  der  Finster- 
niss,  jener  ist  der  Schöpfer  des  Guten,  dieser  der  Ur- 
heber des  Bösen.  Ormuzd  belebt,  Ahriman  tödtet,  gute 
Menschen  stehen  im  Dienste  Ormuzds,  böse  Menschen 
werden  von  Ahriman  beschützt.  Ja,  es  wird  dem  Bö- 
sen sogar  ein  zeitweiliges  Uebergewicht  eingeräumt, 
obschon  seine  endliche  Besiegung  durch  Ormuzd  in  Aus- 
sicht gestellt  wird.  Das  Judenthum,  welches  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  mit  Assyrern,  Chaldäern  und  Parsern  ii> 
naher  Berührung  gekommen,  konnte  sich  ihrem  Einflüsse 
nicht  völlig  erwehren,  und  musste  nothgedrungen  man- 
che ursprünglich  fremde  Idee  sich  aneignen.  Aber  wir 
werden  sehen,  wie  das  Judenthum  die  von  aussen  ein- 
gedrungenen fremden  Vorstellungen  zu  bearbeiten  und 
zu  umstalten  verstand,  um  sie  seiner  Anschauungsweise 
anzupassen,  und  sie  seinem  Religionssysteme  einzuver- 
leiben. 

Schon  in  den  spätem  biblischen  Schriften  erscheint 
das  böse  Prinzip  unter  dem  Namen  Satan,  Störer, 
Hinderer,  (Zacharia  3,  1.  Iliob  1  und  2).  In  den  tal- 
mudischen Schriften  wird  Satan  noch  unter  zwei  andern 
Gestalten,  nämlich  als  V"in  "lU'»  und  als  man  "IN^D/  als 
böse  Begierde  und  als  Todesengel  aufgeführt  (ßaba 
bathra  F.  16,  a).  mon  ']sbü  sin  >nn  ia^  Nin  ]Djy  Nin.  Das 
böse  Prinzip  war  Satan  als  Störer,  Verderber,  Urheber 
aller  Uebel  in  der  Natur,  Jezer  Hara  als  der  böse  Feind, 
der  im  Innern  des  Menschen  wohnt,  und  ihn  zur  Sünde 
und  zum  Laster  verleitet  und  endlich  als  Malach  ha- 
Mowess,  als  der  personifizirte  Tod,  der  furchtbare  Zer- 
störer alles  irdischen  Lebens.  Satan  in  allen  seinen 
Gestalten  ist  jedoch  kein  Ahriman,  einen  solchen  konntö 
der  jüdische    strenge   und   unzweideutige   Monotheismus 


nicht  aufkoiunieii  Tassen.  Weit  entfernt  dem  höchsten 
Wesen  entgeo:en  treten  zu  dürfen,  ist  Satan,  wie  er 
schon  in  Hiob  dargestellt  wird,  eben  nur  ein  Diener 
Gottes,  und  zwar  nicht  einer  der  ersten,  der  durchaus 
nichts  zu  unternehmen  wagt  ohne  die  ausdrücltliche  Er- 
laubniss  seines  Herrn  und  Schöpfers.  Satan  in  allen 
seinen  Gestalten  ist  auch  nicht  so  durch  und  durch  böse 
wie  Ahriinan ;  man  war  zur  Einsicht  gelangt,  dass  das 
Uebel  in  der  Natur,  nach  der  allweisen  Anordnung  Got- 
tes, zur  Förderung  des  Guten  dienen  muss ,  wie  wir 
wiederum  bei  Hiob  sehen,  den  Gott  von  Satan  plagen 
lässt,  um  seine  Standhaftigkeit  zu  erproben,  und  ihm 
nachher  den  Lohn  seiner  Frömmigkeit  zu  Theil  werden 
zu  lassen»  Darum  war  die  Antipatie  der  Talmudisten 
gegen  Satan  bei  weitem  nicht  so  stark,  als  man  etwa 
erwarten  dürfte,  ja,  so  mancher  von  ihnen  lebte  mit  ihm 
auf  freundschaftlichen  Fusse  (Baba  bathra  F.  16,  a) 
n>V")2i?  n^pii^:  p^  npn  n^:isdd  dpv^  n^  nhn  21  n^ii,  (S.  auch 
Kiduschin  F.  81.) 

Und  gab  man  sich  auch  der  Hoffnung  hin,  dass  Jezer 
hara,  die  sinnliche  Begierde,  der  Urquell  der  Sünde, 
dereinst  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Menschheit  als 
Opfer  fallen  werde  'oi  )ünw}  V">n  ns"'^  r\"2pr\  n^dq  n2^  i^nj;^ 
( Suka  F.  52,  a ) ,  so  wusste  man  doch  auch,  dass 
einstweilen,  so  lange  das  diesseitige  Leben  nicht  eine 
radikale  Aenderung  erfährt,  die  sinnliche  Neigung  durch- 
aus nicht  ohne  fühlbaren  Nachtheil  unterdrückt  oder  ge- 
tödtet  werden  dürfe,  (Joma  F.  69,  b.)  n^büp:  1^2)}^  iD^" 
'Ol  aob^  Ni^r.  Man  nahm  keinen  Anstand  es  unumwun- 
den auszusprechen,  dass  es  eben  so  zweckwidrig  sei, 
die  sinnliche  Neigung  völlig  zu  verdrängen,  als  ihr  eine 
unumschränkte  Gewalt  einzuräumen,  NDH  ntirt^i  pi:n  ")«'• 
r\2ipQ  po^i  nnn  bm^  (Sanhedrin  F.  107,  b).  Und  was 
endlich  den  Malach  ha-Mowess,  den  Todesengel,  betrifft, 
so  hatte  man  »ich.  nachdem  man  den  Tod   als  den  Ein- 
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gaui^  iti  ein  bessere«  Leben  erkannt,  völlig  mit  ihm  aus- 
ii;esühnt.  Schon  H.  Meir  setzte  in  seinem  Pentateuch, 
wenigstens  als  Glosse,  anstatt  Ind  diu  nJH — niD  Diu  (Be- 
reschilh  rabba  cap.,  9)  und  erkannte  somit  den  Tod  als 
das  höchste  Gut.  Malach  ha-Mowess  war  daher  in  den 
rabbinischen  Kreisen  eine  sehr  beliebte  Persönlichkeit, 
dessen  Freundlichkeit  viele  zu  rühmen  wussten,  z.  ß. 
H.  Josue  ben  Lewi,  H.  Chanina  bar  Papa,  Raba,  U.  Aschi 
u.  s.  w.  (S.  Kethuboth  F.  77,  b.,  Moed  Katan  F.  28,  a., 
Berachoth  ¥.  51,  a.   etc.) 

Wir  sehen  nun  Satan  in  seiner  dreifachen  Rüstuns 
riüm  ^Di:i  r\wi  bü):  ,püiyDi  iii:  (*  n^oDi  n^iy,  (Baba  bathra 
F.  16,  a),  aller  seiner  Schrecken  entkleidet,  und  wir 
sehen  in  ihm  nichts  mehr  als  Versuchung,  Sündenreiz 
und  Strafe,  die  entweder  von  Gott  ausgehen  oder  in 
der  freien  Selbstbestimmung  des  Menschen  ihren  Grund 
haben,  und  deren  Zweck  die  Förderung  des  allgemeinen 
Wohles  ist;  es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die 
Allweisheit  Gottes  selbst  das  scheinbar  Böse  zum  ent- 
schieden Guten  zu  wenden  wisse,  "iK"»  ni  IND  DiD  n:m 
-|Ni>D  ni  1XD  D1D  n:m  —  jmo^  mo  it  inq  did  n^ri)  —  v'^n 
.niüD  (Bereschith  rabbah  a.  a.  0.).  Der  scheussliche 
Götzen  ist   nun   unvermerkt    zur  vernünftigen    Idee  ge- 


*)  So  ist  die  Lesart  Jalkuts,  wclclie  auch  die  richtige  zu  sein 
scheint.  Raschi  Avill  verbessern  t^^Ji:  ,r:n^)  nb^ri  ,n:?n?:T  1"ir 
'121  r\vm  >veil  naturgemäss  erst  die  Verführung  und  dann  erst  die 
Anklage  erfolgen  kann.  Die  Gemarahatjedoch  otfenljar  diese  Sentenz 
nach  dem  Hergange  bei  Hiob  geformt,  und  dort  fing  Satan  be- 
kanntlich damit  an,  bei  Gott  auf  eine  Versuchung  des  Hiob  durch 
Leiden  und  Schmerzen  zu  dringen,  wobei  der  Ausdruck  gebraucht 
wird  '1^1  ir^2^  12  ""jn^Dni»  und  nachdem  er  die  Einwilligung 
Gottes  erwirkt,  geht  er  nun  hin,  um  als  i'in  ^i»^  durch  seine  An- 
griffe auf  das  Vermögen  und  auf  die  Gesundheit  Hiobs  den  From- 
men in  seinem  Lebenswandel^  in  seiner  Tugend  u.  s.  w.  irre  zu 
machen,  also  ]"^13Ü^1  "lir,  und  alles  passt  nun  recht  gut. 
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worden,  welche  diach  die  talmudische  l)arstelluii<i;  bloss 
eine  cigenthüni liehe  Färbung  erhalten  hat. 

Sehr  interessant  ist  die  Beschreibung  einer  in  den 
Ruinen  des  ehemaligen  Nineweh  aufgefundenen,  das  bxise 
Prinzip  vorstellenden  Sculptur.  ?^ Ungefähr  30  Fuss  nach 
Rechts",  sagt  Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  265), 
«'Oder  nordwärts  vom  Löwenportal  befand  sich  ein  zwei- 
ler Eingang,  an  dessen  Seiten  sich  zwei  eigenthümliche 
Figuren  befanden.  Die  eine  war  ein  Ungethüm  mit  ei- 
nem Kopf  von  phantastischer  scheusslicher  Gestalt,  mit 
langen  spitzen  Ohren,  vorspringenden,  mit  Ungeheuern 
Zähnen  bewaffneten  Kiefern.  Der  Körper  des  Ungeheu- 
ers war  mit  Federn  bedeckt,  die  Vorderfüsse  waren  die 
eines  Löwen,  die  hintern  liefen  in  Adlersklauen  aus  und 
es  hatte  ausgebreitete  Flügel  und  einen  Vogelschwanz. 
Hinter  dieser  sonderbaren  Figur  befand  sich  ein  geflü- 
gelter Mann;  dieser  trug  ein  mit  Fell  oder  Pelzwerk 
verbrämtes  Obergewand,  ein  mit  Fransen  besetztes  Un- 
tergewand und  den  heiligen,  gehörnten  Hut;  ein  langes 
Schwert  hing  an  einem  mit  erhabener  Arbeit  verzierten 
Wehrgehenk  von  der  Schulter;  Sandalen,  Arm-  und 
Handbänder  vollendeten  seinen  Anzug.  In  jeder  Hand 
hielt  er  einen  Gegenstand  in  Form  eines  doppelten  Drei- 
zacks, der  dem  Blitze  in  der  Hand  des  Zeus  der  Grie- 
chen glich,  den  er  im  Begriff  war  gegen  das  Ungeheuer 
zu  schleudern,  das  sich  wüthend  gegen   ihn  kehrte."  — 

vDiese  Gruppe",  setzt  Layard  hinzu,  »^scheint  den  bö- 
sen Geist  vorzustellen,  wie  er  von  einem  guten  Gott 
fortgetrieben  wird.  Die  eigenthümliche  Verbindung  von 
Formen^  durch  welche  der  assyrische  Bildhauer  das  bö- 
se Prinzip,  ein  so  hervortretendes  Element  im  Keligi- 
onssysten^e  der  Chaldäer  und  nachmals  in  dem  der  Ma- 
gier, darstellte,  kann  nicht  verfehlen  den  Leser  zu  über- 
raschen. Das  Zusammenbestehen  eines  Prinzips  des  Bö- 
sen   und    der    Finsterniss  und  eines  Prinzips  des  Guten 


und  des  Lichts,  ihr  Kampf  um  die  Herrschaft,  das  tem- 
poräre l  ebcr^cwicht  des  erstem  und  dessen  endliche 
Niederlage  scheinen  von  den  frühesten  Zeiten  ein  we- 
sentlicher Zug  der  l^cligionslehre  eines  grossen  Theils 
der  Menschheit  zu  sein.  Man  suchte  so  die  antago- 
nistische Gewalt  des  Bösen  darzustellen,  die  sich  im 
Menschen  durch  niedere  Leidenschaften,  sittliche  und 
physische  Schwachheit  und  durch  den  Tod  in  der  Na- 
tur durch  jene  gewaltigen  Erscheinungen  kund  gibt, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  die  Oberfläche  der  Erde  heim- 
suchen, oder  selbst  durch  den  periodischen  Verfall,  dem 
die  Natur  selbst  unterworfen  ist.  Dieser  Glaube  be- 
schränkte sich  nicht  auf  die  vom  Euphrat  und  Tigris  be- 
wässerten Landstriche  und  auf  Persien;,  mit  einigen  Mo- 
difikationen breitete  er  sich  nach  Westen  aus,  und  in 
der  gemeinen  Personifikation  des  Bösen,  die  im  Christen- 
thume  Eingang  fand,  kann  man  vielleicht  die  Missge- 
stalt des  assyrischen  Dämons  wieder  erkennen.« 

'Ol  ijQM  pt^nn  pp^iD.  —  pp>iQ  sind  schadenfrohe,  böse 
Geister,  ähnlich  den  Dews  der  Perser,  den  Erinyen  der 
Griechen.  Die  Mischnah  (Aboth  5.  6)  rechnet  die  ]^p^]ü 
zu  denjenigen  Gegenständen,  welche  in  der  Abenddäm- 
merung des  letzten  Schöpfungstages  ins  Dasein  gerufen 
wurden,  d.  h.  zu  den  Dingen,  von  welchen  man  nicht 
recht  wusste,  ob  man  sie  zu  den  natürlichen  oder  über- 
natürlichen zu  rechnen  habe.  Und  da  der  Volksglaube 
für  jede  Krankheit,  für  jeden  Unfall  die  unmittelbare 
Einwirkung  eines  solchen  schädigenden  Geistes  verlangte, 
so  musste  die  Anzahl  dieser  Dämonen  eine  ziemlich 
grosse  sein ;  denn  ungeheuer  gross  ist  auch  die  Zahl  der 
Uebel,  von  denen  der  Mensch  fortwährend  bedroht  ist, 
und  es  liegt  durchaus  nichts  Ungereimtes  darin,  wenn 
R.  Fluna  (weiter  F.  6.  a)  sagt:  n''t»MDB'Q  nd^n  ]yü  im  in  ^D 
n"'3"«D^D  Nn^Dli  Es  habe  ein  Jeder  von  uns  tausend  sol- 
cher schadenfrohen  Geister  zur   linken  und  zehntausend 
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zur  rechten  Seite.  Eine  ähnliche  Aeiisseriing  über  die 
dämonische  Bevölkerung  der  Luft  findet  sich  auch  bei 
Diogenes  Laert.,  wie  schon  Sachs  (Beiträge  1.  S.  57) 
zu  bemerken  Gelegenheit  findet. 

F.  3.  b.  'IDT  n^opixi  nn-"  n^b  2r\'>  Die  sogenannten 
«religiösen  Heilungen«  sind  in  neuester  Zeit  von  der 
AVissenschaft  förmlich  anerkannt  worden.  Hören  wir 
hierüber  einen  der  ausgezeichnetesten  Schriftsteller  auf 
medizinischem  Gebiete.  y^Indem  wir  endlich  hier^«  sagt 
Carus  (über  Lebensmagnetismus  S.  184),  «auch  jener 
merkwürdigen,  in  heiligen  Schriften  und  Legenden  in 
der  Regel  als  Wunder  verzeichneten  Heilungen  geden- 
ken, bei  denen  das  Handauflegen  oder  überhaupt  Be- 
rühren des  Kranken  durch  eine  bedeutende  Individualität 
die  Gesundheit  zurückgab,  so  müssen  wir  uns  zunächst 
nochmals  deutlich  erinnern  an  das,  was  früher  in  der 
Lehre  vom  Lebensmagnetismus,  über  den  Vorgang  der 
Heilung  ausgesprochen  worden  war.  Zeigte  es  sich 
nämlich  da,  dass  jede  Heilung  nur  das  Werk  des  innern 
unbewussten  Wirkens  der  Idee  des  Organismus  sei  und 
dass  eine  solche  nie  allein  von  aussen,  d.  h.  durch  irgend 
ein  Heilmittel  an  sich,  bewirkt  werden  könne,  als  wel- 
ches vielmehr  höchstens  das  Wirken  eben  jenes  unbe- 
wussten Lebens  aufzurufen,  zu  fördern  und  zu  kräftigen 
bestimmt  sei,  wofür  denn  das  Heilen  jeder  Wunde  schon 
den  einfachsten  Beleg  abgab,  indem  alle  Wirksamkeit 
des  Wundarztes  auch  hier  eben  nur  in  obiger  Weise 
sich  zu  äussern  im  Stande  ist,  so  erhalten  wir  auch  über 
die  hier  abzuhandelnde  Frage  alsbald  erleichterten  Auf- 
schluss.« 

"Wird  es  also  von  jenem  Standpunkte  aus  begreiflich, 
wie  zuweilen  eine  heftige  Geistesaufregung,  plötzliche 
Freude  z.  B.,  die  langwierigsten  Krankheitszustände  — 
Lähmungen  namentlich  —  fast  in  einem  Augenblick  zu 
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lieilcn  vormoclite,  ebenso  wie  umgekehrt  ungiinstii:;«  Kin- 
wirkungen  dieser  Art,  Schreck  z.  B.,  auch  plötzliches 
Erkranken,  ja  Tod  oft  genug  veranlasst  haben,  und  will 
man  dies  Alles  recht  lebhaft  bedenken  und  vollständig 
überblicken,  so  ist  ferner  unschwer  zu  der  Einsicht  zu 
gelangen,  dass,  sobald  eine  mächtige  geistige  Individua- 
lität herantritt,  und  zwar  ausgerüstet  mit  voller  Willens- 
kraft die  Genesung  eines  Kranken  zu  fördern,  dadurch 
gar  wohl  eine  plötzliche  Hebung  der  innersten  Lebens- 
idee in  jenem  bewirkt  werden  könne,  so  dass  hierdurch 
allein  nun  wirklich  eine  schnelle  Besserung  oder  selbst 
fast  unmittelbare  Heilung  eintreten  muss." 

/Ol  r\^22  Np  '•xn  NT  by  —  'N"ll  griech.  r.ioi  gewiss 
in  der  That. 

.'OT  p^nonfiy  n:''D&J't5  mu  Die  dem  Weltall  inw^oh- 
nende  Kraft  oder  Herrlichkeit  Gottes  w^rd  n:ott'  ge- 
nannt, von  pw  wohnen ;  bei  den  Kabbalisten  entspricht 
Schechina  dem  Gottesnamen  ""ilN^  und  der  zehnten  Se- 
firah  Malchuth.  (Siehe  Maimonid.  More  nebuchim  Th.  1, 
Kap.  25.) 

F.  6*  a.  '131  N^ui")m  '•y'iD  o  nnNiöyDi  Der  Hahn 
scheint  bei  den  orientalischen  Völkern,  wahrscheinlich, 
weil  seine  Stimme  grossentheils  in  den  späten  Nacht- 
stunden vernommen  wird,  als  eine  Gottheit  der  Finster- 
niss  oder  als  deren  Symbol  betrachtet,  und  wohl  auch 
angebetet  worden  zu  sein.  nUD  mziD  nN  W)^  ^jdd  ^m^'i 
:^2^  ^uj-^n  in^:  \xdi  h:^^}  hn  w)j  nnn  "«tj^JNi  .n^ujin  )r\^2  ^nqi 
(Sanhedrin  F.  63.  b.)  Unter  den  Göttern  Sukoth  benoth 
und  Nirgal,  w^elche  von  den  neuen  Ansiedlern  in  der 
Gegend  von  Samaria  verehrt  wurden  (2.  Könige  17), 
versteht  der  Talmud,  wahrscheinlich  nach  einer  alten 
Tradition,  Hahn  und  Henne.  So  wird  auch  noch  heut 
zu  Tage  bei  den  Jezidi,  in  den  Tigrisgegenden,  der 
Teufel  unter  dem  Bilde  eines  Hahnes,  rMelek    Taus,** 
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•^König  Prauhahn"  gf^nannt,  Terehrt.  (Siehe  La3^ard  Nine- 
veh  und  seine  Üeberresle,  deutsche  IJehersetz.  S.  156 — 
158.,  Nineveh  und  Babylon  S.  538.)  Somit  lässt  es  sich 
auch  begreifen,  wie  den  menschenfeindlichen  Gespenstern 
der  Nacht,  den  Schedim  und  Masikim  Hühnerfüsse  bei- 
gelegt werden ;  und  zwar  als  spezifisches  Merkmal, 
woran  Aschmodai  als  Pseudo-Salomo  erkannt  worden 
sein  soll.  (Gittin  F*  68.  b,  und  Raschi  zur  Stelle.)  — 
Hiermit  scheint  auch  die  Mittheilung  Abels  (weiter  F. 
7.  a)  N")nn  o  Nn-'-iDp  "ytcr  n^n  "i:nD  ""un  noN  ?  nni  ■  nD\xi 
"•V^D  IHN  "»Npi  N^unm  wvn^D-iD  in  Verbindung  zu  stehen» 
Der  Hahn,  als  den  Mächten  der  Finsterniss  geweiht, 
musste  sich  am  besten  dazu  eignen,  die  Zeit  oder  viel- 
mehr den  Augenblick  anzugeben,  wenn  Gott  im  Zorne, 
und  daher  dem  Bösen  Gewalt  gegeben  ist*  —  ?^Unter 
anderen,"  sagt  Layard  (Nineveh  und  Babylon  S.  410), 
^■•prhielt  ich  bei  Babylon  auch  eine  interessante  Gemme, 
•einen  Kegel  von  Agat,  auf  dessen  untere  Fläche  ein  ge- 
flügelter Priester  oder  eine  Gottheit  eingeschnitten  ist, 
die  in  einer  betenden  Stellung  vor  einem  Hahne  auf 
einem  Altar  steht,     lieber    dieser  Gruppe   befindet    sich 

<?in  Halbmond.« «Auf  einem  Cylinder  im  britischen 

3luseüm  findet  sich  ein  fast  ähnlicher  Gegenstand :  ein 
Priester  in  Opferkleidung,  der  an  einem  Tische  steht-, 
vor  einem  Altar,  der  an  der  Spitze  einen  Halbmond  hat, 
und  einem  kleinern  Altar,  auf  dem  ein  Hahn  steht.  Es 
rscheint  beinahe,  dass  dieser  Vogel  von  den  Babyloniern 
oder  einem  andern  benachbarten  Volke  göttlich  verehrt, 
oder,  wie  in  Griechenland,  bei  gewissen  religiösen  Zere- 
monien geopfert  wurde."  —  Obschon  Letzteres  sich  nicht 
in  Abrede  stellen  lässt,  und  sogar  aus  der  Mischnah 
(Aboda  sara  F.  13.  b)  bewiesen  werden  kann,  so  ist 
doch  auch  Ersteres,  nämlich  die  göttliche  Verehrung  des 
Hahns  und  ihre  Bedeutung  nach  den  angeführten  Tal- 
luudstellen   beinahe    sichergestellt.     Auch    die    Stellung 
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lies  Hahns  auf  Cvlin<ler  und  Gemme  dem  Priester  ge- 
g;enübcr  passt  schon  viel  eher  für  einen  Götzen  als  für 
ein  Opfer;  und  dass  auf  beiden  neben  dem  Hahne  auch 
ein  Halbmond  an2;ebracht  ist,  spricht  für  die  Vermu- 
thung;,  dass  es  eine  Gottheit  der  Nacht  ist,  deren  Ver- 
ehrunij;  dari^estellt  werden  sollte,  und  die  vielleicht  ihre 
Macht  mit  dem  Monde,  dem  bei  Assyrern  oder  Chaldä- 
ern  eine  ähnliche  Stelle  wie  in  der  griechischen  My- 
thologie, als  Hekate  oder  Göttin  der  Unterwelt  ange- 
wiesen w  erden  konnte,  zu  theilen  hatte.  —  In  neuester 
Zeit  erhielt  auch  Frankl  einen  in  den  Ruinen  von  Baal- 
bek  aufgefundenen  schwarzgrünen  Stein,  dem  ein  fan- 
tastisches Thier  mit  Hühnerfüssen  und  einem  Thur- 
me  auf  dem  Rücken  eingeschnitten  ist  (Frankl  ?^Nach 
Jerusalem^^  Th,  1.  S.  399),  ein  neuer  Beweis,  dass 
derartige  Vorstellungen  im  Oriente  ziemlich  verbreitet 
waren. 

NDODiN  n3  NHDDiN  Nnijiis'i  i^D^^bw  iH^^  iHj'iinD^  "»yDn  |ND  \^n 
'Ol  NniDU  n3  Nn-)DU  Dem  ähnlich  ist  die  Angabe  Plinius 
(H.  N.  VHL  62),  nach  welcher  eine  erstgeborne  Hün- 
din Waldgütter  schauen  soll.  „Et  ab  ea,  quae  Femina 
sit  ex  Primipara  genita,  Faunos  cerni."  — 

03:5  ND^n  N'?T")Dn  NpjSLS'ijiD  H^onni^i  N^nsi  NnDUD  rl•^^l^b^ 
.p]n^b  ^bi  ^D''n  "»D  n^DiD  cinnbi  ,n^j^D  Man  war  der  Mei- 
nung, dass,  wenn  irgend  ein  Gegenstand  theilweise  zu 
einem  magischen  Gebrauche  benützt  worden,  der  Rest, 
wenn  er  nicht  zerstört  oder  sorgfältig  verwahrt  würde, 
wieder  zum  Nachtheile  des  Betreuenden  verwendet 
werden  könne.  «Die  Bosheit  der  Kräuterhändler,"  sagt- 
Plinius  (H.  N.  21,  83),  ^ist  so  gross,  dass  sie  einen 
Theil  der  Wurzel,  die  sie  als  Medikament  gegen  ge- 
wisse Uebel  verkaufen,  immer  zurückbehalten,  und  wenn 
sie  nun  glauben,  nicht  hinlänglich  von  ihren  Patienten 
bezahlt  worden   zu   sein,    so   vergraben  sie  diesen  Rest 
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wio<ler  an  «lomsolhcn  Oi to,  wo  sie  ihn  geholt,  und  (He 
gehoilton  Krankheiten  kommen  mit  erneuter  Kraft  wieder 
zuin  Vorschein» 

,^r\w<^D  ^2b  n-iDN  *nnD  t<H  n^n  pa«  n^  "dn  ~idn  —  'oi  v^i 
Bekannt  ist  die  Stelle  in  Ezechiel  8,16.,  welche  von 
jenen  frechen  Gotteslästerern  spricht,  die,  mit  ihrem 
Rücken  gegen  den  Tempel  Gottes  gekehrt,  ihr  Ange- 
sicht gegen  Morgen  wendeten  um  die  aufgehende  Sonne 
anzubeten.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Rosenmüller  (Mor- 
genland 4.  Th.  S.  321):  ^••Alle  Völker,  die  dem  Sonnen- 
dienst ergeben  waren,  namentlich  die  Perser,  beteten 
das  Gesicht  gegen  Morgen  gerichtet.  Daher  waren,  wie 
Klemens  von  Alexandrien  bemerkt,  die  ältesten  Tempel 
so  gebaut,  dass  der  Eingang  derselben  gegen  Abend 
W'ar,  so  dass  die  in  denselben  Betenden  das  Gesicht  ge- 
gen Morgen  wandten.  Und  Vitruvius  lehrt  (B.  IV»  Cap. 
3),  die  Tempel  seien  so  einzurichten,  dass  das  Stand- 
bild der  Gottheit  gegen  Abend  hinsehe,  damit  die  Bit- 
tenden das  Gesicht  gegen  Morgen  wenden  müssten. 
Der  Einrichtung  der  heidnischen  Tempel  ganz  entgegen, 
war  in  dem  Heiligthume  Jehovahs  der  Eingang  gegen 
Morgen,  und  das  Allerheiligste,  welches  für  die  Woh- 
'uüng  des  Symbols  der  göttlichen  Herrlichkeit  galt,  auf 
der  Abendseite,  wohin  also  auch  die  Betenden  das  Ge- 
sicht wenden  nnissten,  um  jeden  Gedanken  an  Vereh- 
rung der  Sonne  zu  verhüten.  Die  Männer,  von  welchen 
in  der  obigen  Stelle  gesprochen  wird,  die  die  Sonne 
anbeteten,  kehrten  daher  dem  Tempel  den  Kücken  zu 
und  richteten  das  Gesicht  gegen  Morgen."  Und  da  nun 
später  (s.  weiter  F.  30  a)  festgestellt  wurde,  dass  au- 
sserhalb Palästina  der  Betende  das  Gesicht  nach  der 
Gegend  Palästinas  zu  richten  habe,  und  die  Ba])ylonier 
im  Osten  Palästinas  sich  befanden,    so  war  es  ganz  na- 


türlich,  dass  <lio  Synaf^oi»;cn  der  hahylonisclicii  Juden  so 
eingerichtet  waren,  dass  sie  wie  ehemals  der  Tempel  zu 
Jerusalem  den  Ein<;ang  im  Osten,  die  heilige  Lade  (das 
Behtältniss  dei'  Thorarollen)  im  Westen  hatten,  und  wie- 
der war  der  Gegensatz  gegen  die  Sonnen-  oder  Feuer- 
anbeter, die  in  Bahylonien  und  Persien  ihren  eigentli- 
chen Sitz  hatten;,  recht  kräftig  ausgesprochen.  Der  Is- 
raelit, der  nun,  wie  jene  Gottlosen  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten, mit  dem  Rücken  gegen  die  Synagoge  gekehrt, 
das  Angesicht  anbetend  gegen  Osten  richtete,  gab  ebenso- 
wohl seine  Verachtung  gegen  den  Dienst  Gottes,  wie 
seine  Anhänglichkeit  für  den  heidnischen  Götzendienst 
zu  erkennen.  (S.  Tossifta  Megila  cap.  3  —  Aschiri  und 
Nissim  zur  Stelle.) 

Begräbniss,  rvfißetfia  Leichnam. 

'^:»  jnn  nnvDD  nJn:n  b-— nxjn,  cvvota  Wohlwollen, 
Gunst,  civotio  günstig,  gewogen  sein. 

-iDN  '•on  2")  NDX  ^D  ?DnD  ^ND  ,D"iN  ^^^b  m^i  DiiD  'n:^  onDD 
pr2Db  isnno  nnniT  ncnic;  poi  irzw  nnDi  dm  o^dd  itf»  ihn  r^iy 

—  .]^iiu 
ü]lD  XQTüfia  Farbe,  wie  schon  Aruch  s.  v.  angibt. 
Der  Sinn  ist:  Wenn  der  Mensch  bei  seinem  Nebenmen- 
schen Hülfe  suchen  niuss,  entfärbt  sich  sein  Gesicht, 
oder  verändert  es  die  Farbe,  indem  es  vor  Scham  bald 
blass  bald  roth  wird.  Die  Erklärung  R.  Dimes,  dass  cnD 
der  Name  eines  Vogels  mit  buntgefärbtem  oder  schil- 
lerndem Gefieder  sei,  ist  daher  nicht  zutreflend. 

.'Ol  w^^b)  ^:^b  niDp  l^iipnb  R.  Ismael  ben  Elischa  war  ei- 
ner der  letzten  Hohenpriester,  der  mit  R.  Simon  ben 
Gamaliel   dem    altern   nacli    der  Zerstörung   Jerusalems 
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durch  Tilus*  den  Märlyroitod  erlitten.  Seltsam  gentig: 
hat  njan  in  neuester  Zeit  dieses  Jiistorischc  Faktum  in 
Abrede  zu  stellen  versucht,  und  den  Hohenpriester  Is- 
inacl  ben  Elischa  mit  Isniael,  dem  Gefährten  R.  Akibas, 
der  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  später  gelebt, 
identifizirt.  Das  gleichzeitige  Martyrium  R»  Ismael 
ben  Elischas  und  R,  Simon  ben  Gamaliels  d.  ä.  wird  er- 
zählt: 1)  Mechilta  Mischpatim  19.  —  2)  Aboth  d'Rabbi 
Nathan  38.  3)  Semachoth  8.  4)  Midrasch  Schocher 
tow  Mischli  9.  5)  Midrasch  Eleh  eskera  Bet  hamidrasch 
ed»  Jellinek  2.  Th.  S.  64.  6j  Sanhedrin  F.  11.  a  als 
bewährte  Divination  Samuel  ha  Katons,  t'NyDE'^l  pvQic 
'oi  HDinb.  Und  endlich  7)  spricht  auch  Josephus  (de 
hello  7.  4)  ausdrücklich  von  einem  Hohenpriester  Ismael, 
dem  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  zu  Kyrene  der 
Kopf  abgeschlagen  wurde*). 

,n"3pn  D^D  1^0  nonb  n^innts'Di  qh-'i^'n-id  DnnnD  D^n^^a  myoi 
Es  ist  schon  oben  (s.  F»  6,  b)  bemerkt  worden,  das» 
die  Verehrung  der  Sonne  als  einer  Gottheit  oder  als  eines 
Symbols  derselben  in  Persien  und  in  den  angrenzenden 
Ländern  allgemein  war.  Wir  wollen  hier  nur  noch  die 
AVorte  Kleukers  (Zend  Avesta  im  Kl.  1.  Th.  S.  16) 
anführen.  ??Dem  Schüler  Zoroasters«,  heisst  es  dort, 
sind  besondere  Gebete  an  die  aufgehende  Sonne, 
am  höchsten  stehende  und  sich  zum  Untergange  nei- 
gende Sonne  vorgeschrieben;  und  an  den  Mond,  je 
nachdem  er  zuerst  sichtbar  wird,  als  Neumond  oder  im 
Wachsen  und  Vollwerden  oder  im  Abnehmen  ist."  Die 


*)  Ich  habe  bereits  im  J.  184r5  in  der  franklischen  Monatsschrift 
3.  Jahrgang  S.  109  auf  diese  Stelle  des  Josephus  aufmerksam  ge- 
macht, trotz  dem  hat  Grätz  im  später  erschienenen  3.  Bande  sei- 
nes Geschichtswerkes  keine  Veranlassung  genommen,  seinen  Irr- 
thum  zu  verbessern.  Jost  hingegen  hat  in  seinem  neuesten  Werke 
(Geschichte  des  Judenthums  1.  Abth.  S.  449)  die  angeführte  Nach- 
richt des  Josephus  zu  benutzen  und  zu  >vürdigen  gowusst. 


w\üljeluni;  der  au%elion(leii  JSoime  ina«;-  vvolil  nirt  der 
i^TÖssteu  Feierlichkeit  bei^aiigeii  ^vordell  sein,  daher  die 
ßraitha  nur  von  dieser  spricht.  Tacitus  bezeiii^t,  dass 
auch  die  römischen  Leg:ionen;,  welclic  einige  Zeit  in  Sy- 
rien stationirt  waren,  nicht  versäumten,  der  aufiii;eh enden 
8onne  ihre  Ehrerbietuns;  zu  beweisen.  «Orientem  solem — 
ita  in  Syrien  mos  est — tertiani  salutaverc*  (Tacit.  Mist. 
3.  2h) 

'Ol  pjin  ii\s*ty  D'vx  jinx  iwi^  n«  \n:m  vielleicht  vom 
griechischen    ivyevrjg,   edel,    gutartig  u.  s.  w. 

F.  7*  b.  'Ol  nDtt'  iy"iDB'  ^HN^  Düy  n%n  ividi^  onp 
V^D  scheint  dem  griechischen  (p^QM,  abtragen,  bezah- 
len u.  s.  w.  sehr  ähnlich. 

'Ol  «""IDOU::  mNSJin,  yeoifisTQia  3Iesskunde,  oft  ge- 
setzt für  äQi^iir^tiyi]  Rechenkunst,  oder  wie  hier  für 
C()i&jiiog  Zahl,  Anzahl  u.  s.  w, 

F*  8.  a*  IV  22^1^  '^'^<  ^"^  —  '13^  n^D^N  n^a  bv  i3tyn  b^} 
'131  riDcn  HN  '«n''3Jnsj^  Das  Bett  der  Orientalen,  dem  Di- 
van  oder  Sopha  der  Abendländer  ähnlich,  besteht  aus 
einer  über  dem  Boden  angebrachten  Erhöhung,  bei  den 
Reichen  des  Winters  jnit  einem  dicken  Teppich  und 
des  Sommers  mit  feinen  Decken,  bei  den  Armen  mit 
einer  einfachen  Matte  belegt,  und  dient  ebensowohl  des 
Tages  darauf  zu  sitzen  als  zur  Schlafstelle«  (S»  Rosen- 
müller Morgenland  3.  B.  S.  212.)  Eine  beinahe  gleiche 
Beschaffenheit  hatte  das  Bett  der  Römer,  denn  eine  Rö- 
merin ist  es  höchst  wahrscheinlich,  die  hier  unter  n"'D'^  K 
gemeint  ist.  Das  Bett  der  Römer  bestand  aus  einem 
einfachen  Gestelle  von  Holz  oder  Erz.  Ueber  das  Ge- 
stell w^aren  Gurten  gezogen,  auf  denen  die  mit  Wolle, 
Federn,  Heu  u.  d.  g.  gestopfte  Matraze  ("iD)  ruhte, 
worüber  ein  Teppich  (yyo  v.  yai  breiten,  s.  Fürst  Hand- 
wörterb.  1.  Th.  S.  534)  gebreitet  war.  Zu  Kopfe  lagen 
ein  oder  mehrere  Kissen  (HDD).     Uel>er  das  ganze  wur- 
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den  Beliänge,  <lie  von  dem  Teppich  bis  auf  den  Fiiss- 
boden  reicliten,  angebracht,  die  aufgehoben,  und  unter 
welchen  verschiedene  Gegenstände  versteckt  werden 
konnten,  daher  der  Ausdruck  mdi  hddH  HN  \-|^3:ntt'  *ijr. 
In  späterer  Zeit  unterschieden  die  Körner  lectus  culji- 
cularis,  zum  Ausruhen  und  zum  Schlafen  bestimmt,  und 
lectus  triclinaris,  Speisesopha.  Auch  der  Talmud  kennt 
diese  Unterscheidung,  daher  die  Gcmara  (Baba  mezia 
F.  113,  b)  von  zweierlei  Betten  spricht,  —'Ol  nüü)  nüü 
'Ol  nbv  ^n  Nim  n^y  ^^dnT  nIH  das  eine  zum  Speisen, 
und  das  andere  zum  Ausruhen  und  Schlafen»  (S.  Lübkcr 
Ueallex.  S.  521,  Weiss  Kostümkunde  S.  891.) 

]'>N  pyyVlC'D'l  'O)  D^-DH  PN   "»JN   DHIN   D^DT   'JD   ND'pV   '"1   1CN 

'Ol  mB'3  N^N  l^yVT.  Auch  Curtius  (4,  6)  rühmt  die  au- 
sserordentliche Strenge  der  Perser  —  auf  die  die  m  e- 
dischen  Sitten  im  Wesentlichen  übergingen  —  in  der 
Bewahrung  ihrer  Geheimnisse,  daher  es  auch  dem  Ale- 
xander, bei  aller  Mühe,  die  er  sich  darum  gab,  nie  ge- 
lingen konnte  zu  erfahren,  welchen  Weg  der  König 
Darius  genommen.  Selbst  die  Gefangenen  konnten  we- 
der durch  Drohungen  noch  durch  Versprechungen  be- 
wogen werden,  etwas  von  den  Unternehmungen  oder 
von  den  Absichten  ihres  Königs  zu  verrathen. 

'Ol  ^ns"iD  D"i  ")D  N^i-in  n^^  N:n  ^tidi  vielleicht  die  bei 
Plinius  (H.  N.  6,  31)  genannte  Stadt  Dibitach  am  un- 
tern Tigris» 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  diese  herbe  Aeusse- 
rung  als  eine  Frucht  der  Unduldsamkeit  und  des  Hasses 
gegen  Andersdenkende  und  Andersglaubende  betrach- 
ten wollte.  Wir  sehen  unmittelbar  vorher,  wie  R.  Ga- 
maliel  und  R.  Akiba  ganz  unumwunden  ihre  Anerken- 
nung des  Guten  und  Löblichen,  das  in  persischen  und 
medischen  Sitten  anzutreffen  war,  aussprachen.  Die 
Worte    R.   Josefs   sind    vielmehr  als   ein    Ausbruch  der 


Erbilleruiig,  erzouü,!  durch  die  kleinen  und  ^iosseu  Quä- 
lereien, welche  die  Juden  jMeso|>otaniiens  unter  den 
Sassaniden,  den  eifrigen  Schülern  Zoroasters,  zu  erdul- 
,  den  hatten.  Man  hält  gewöhnlich  das  Schicksal  der 
babylonischen  Juden,  wenigstens  im  Vergleiche  mit  ih- 
ren palästinensischen  Brüdern,  für  ein  beneidenswer 
thes;  dem  ist  jedoch  nicht  so.  Der  einzige  Unterschied 
bestellt  darin,  dass  die  jüdische  Bevölkerung  ßabyloni- 
ens  nicht  so  systematisch  zu  Grunde  gerichtet  wurde, 
wie  unter  den  cliristlichen  Kaisern  des  ostiömischen 
Reichs;  an  Anfeindungen,  Verfolgungen  und  Gewissens- 
zwang fehlte  es  weder  da  noch  dort.  Volle  Gewissens- 
freiheit mögen  die  Juden  wohl  nur  unter  den  Arsaciden 
genossen  haben,  damals  konnte  K.  Chija  sagen:  «Gott, 
der  Herr,  wusste,  dass  Israel  unter  der  Herrschaft  Homs 
nicht  bestehen  könne,  darum  gab  er  ihm  ein  Asyl  in 
Babel."  (Gittin  F.  17,  a).  Als  der  letzte  Arsacide  fiel 
.und  mit  Ardeschir  ßabegan,  dem  Stifter  der  Sassaniden- 
dynastie,  die  Magier*)  zur  Herrschaft  gelangten,  began- 
nen schlimme  Zeiten  für  die  Juden.  Als  man  R.  Jo- 
chanan  sagte,  die  Magier  seien  nach  Babylonien  gekom- 
men, sank  er  in  Ohnmacht,  und  nur  die  Versicherung, 
dass  diese  Unholde  durch  Bestechung,  versöhnt  werden 
können,  konnte  ihn  einigerinassen  beruhigen.  (Jebaraoth 
F>  63,  b.) 
Die   Magier  begonnen   damit,   den    Juden  den  Genuss 


*)  l^n,  >vie  der  Magier  im  Talmud  genannt  wird,  ist  wahr- 
Kchcinlich  korrumpivt  aus  "Sin  (Herbed),  denn  so  wurden  die  Re- 
ligionsdiener  oder  gemeinen  Priesler  der  Feueranbeter  genannt, 
(S.  Kleuker  ZendAvesta  im  Kl.  S.  175).  Die  spätem  Abschrei- 
her verstanden  das  Wort  nicht  und  setzten  dafür  l-H,  das  ihnen 
viel  geläufiger  war.  Das  talmudische  "IDH,  wie  bis  jetzt  gesche- 
hen, gleich  K  heb  er  oder  G  heb  er  zu  setzen,  ist  ein  arger 
Anachronismus,  indem  dieser  Name  den  Feueranbetern  erst  von 
den  Moharnedanerii  beigelegt  wurde.  (S.  Kleuker  Zend  Avesla  im 
Kl.  1.  Th.  S.  27.) 


des  Fleisches  zu  verbieten,  weil  dieses  vielfach  als  Opfer 
in  ihren  Tempeln  verwendet  wurde,  sie  verboten  ihnen 
den  Gebrauch  der  Bäder,  damit  die  Juden  das  Wasser,  wel- 
ches von  den  Anhängern  Zoroasters  beinahe  nicht  minder 
verehrt  wird  als  das  Feuer,  nicht  verunreinigen,  sie  ent- 
weihten die  Begräbnisse  der  Juden,  zerrten  die  Lei- 
chen aus  ihrer  Ruhestätte,  weil  die  Lehre  Zoroasters 
das  Begraben  eben  so  wie  das  Verbrennen  der  Leichen 
für  sündhaft  erklärt;  wess wegen  die  Perser  ihre  Leichen 
in  der  Regel  von  fleischfressenden  Thieren  verzehren 
lassen.*)  (S*  Jebamoth  a.  a.  0.) 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Machtgebote  dieser 
Art  niemals  als  Gesetze  durchgeführt  werden  konnten, 
aber  sie  blieben  immer  ein  bequemes  Mittel  in  der  Hand 
der  Magier,  um  ihre  Erpressungen  gegen  die  Judeh 
Bchamlos  zu  üben.  Zur  Zeit  Rabba  bar  Nachmenes  scheint 
sogar  eine  harte  Verfolgung  der  jüdischen  Religions- 
lehre, die  vornehmlich  die  Lehrer  mit  dem  Tode  be- 
drohte, ausgebrochen  zu  sein.  (Baba  mezia  F.  86,  a.) 
Es  kam  so  weit,  dass  die  babylonischen  Juden,  dieser 
ewigen  Neckereien  und  Misshandlungen  müde,  das  Loos 
ihrer  palästinensischen  Brüder  noch  erträglicher  fanden 
als  das  ihrige.  «Barmherziger  Gott!  willst  du  uns  nicht 
unter  deinen  unmittelbaren  Schutz  nehmen,  so  lasse  uns 
doch  unter  dem  Schutze  Esaus  (Roms)!«  ruft  R«  bar  bar 
Ghana  in  seinem  Unmuthe.    (Gittin  F.  17,  a )  Wo  hinge- 


*)  Daher  die  Frage  Schaburs  nacli  der  religiösen  Verbindlich- 
keit der  Beerdigung  (Sanhedrin  F.  46,  b).  Grätz  (Geschichte  der 
Juden  4.  B.  S.  425)  sagt:  „Die  Frage  entstand  aus  der  Gewohn- 
heit der  Perser,  die  Leichen  zu  verbrennen,  als  wenn  sie  durch 
das  ihnen  heilige  Feuer  geläutert  werden  5"  und  Schabur  scheint 
aus  diesem  Grunde  an  der  Beerdigung  Anstoss  genommen  zu  ha- 
ben. Aber  diese  Erklärung  verräth  eine  völlige  Unkenntniss  der 
Sitten  und  Gebräuche  der  Perser ;  denn  das  Verbrennen  der  Lei- 
chen war  diesen  nicht  weniger  ein  Graul  als  die  Beerdigung. 
(S.  Kleukcr  ZendAvesta  in  Kl.  3.  Th.  S.  181.  Vendidat  Fargard  1.) 
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gen  die  Palästinenser,  und  zwar  mit  grösseren»  Rechte, 
das  Schicksal  der  Babylonier  zu  theilen  wünschten. 
Und  wie  dazumal  Perser  und  Römer  fortwährend  kampf- 
gerüstet einander  gegenüber  standen,  wenn  nicht  gar 
einander  in  den  Haaren  lagen,  ist  es  schmerzlich  genug 
anzusehen^  wie  die  babylonischen  Juden  auf  eine  Occupa- 
tion  Mesopotamiens  oder  gar  des  ganzen  persischen  Reich» 
durch  die  Römer  hotftcn.wo  hingegen  die  Juden  zu  Palästina 
sich  darnach  sehnten,  die  römischen  Tyrannen  mit  den  per- 
sischen zu  vertauschen»  Der  Babylonier  Rab  sagt:  Persien 
werde  noch  über  kurz  oder  lang  in  die  Hand  Roms 
fallen;  eben  so  behauptet  sein  Schüler  R.  Jehuda:  Bevor 
der  Messias  kömmt,  werde  noch  Rom  seine  Herrschaft 
über  die  ganze  Welt  ausdehnen.  Der  Palästinenser  R. 
Jochanan  spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  es  wer- 
den die  Zerstörer  des  Tempels  (die  Römer)  von  den 
Persern  überwältigt  werden  ;  derselben  Ansicht  ist  auch 
der  Palästinenser  R.  Josue  ben  Lewi  (Joma  F.  10,  a). 
Aehnliche  im  gleichen  Sinne  ausgesprochene  Erwar- 
tungen haben  wiv  von  R.  Josse  ben  Kisma,  R.  Simon 
ben  Jochai,  R.  Aba  bar  Kahna  (Sanhedrin  F.  98,  a, 
Midrasch  chasith  Schir  ha-Schirim  zum  V.  N\"i  HDin  Dn). 
Das  ist  eben  das  charakteristische  der  Verzw^eiflung, 
dass  sie  die  Last,  die  sie  erdrückt,  um  jeden  Preis  los 
zu  werden  strebt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  sie  mit  ei- 
ner noch  unerträglichem  Bürde  zu  vertauschen.  Alles 
diess  ist  wohl,  mehr  als  hinreichend  die  unfreundlichen 
Worte  R.  Josefs  wenn  nicht  zu  rechtfertigen,  so  doch 
einigermassen  zu  entschuldigen. 

F.9.b.  '1D1  nenn  pn  Dv  nmN  inou  i%"i  j^p^m.  —  p^m, 
rjdt/.ög^  der  Sittliche,  dieses  ist  der  eigentliche  Name 
des  Essäers,  der  sich  durch  strenge  Sittlichkeit  auszeich- 
nete. Dass  Josephus  und  Philo  die  Essäer  Eogtjvoi  und 
nicht  Hdi/oc  nennen,  beweist  nur,  dass  dieser  Ausdruck 
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schon    damals    im    Munde  des    Volkes   konnmplit  wai', 
und  die  Schriftsteller,    selbst  wenn  sie  seinen  Ursprung- 
kannten,    ihn    doch   so   gaben,    wie  er  im  Volke    lebte, 
um  UnVerständlichkeit  und  Zweideutigkeit  zu  vermeiden« 
Das  Beten   präzis    mit   dem  Sonnenaufgang  ist  eine  be- 
kannte essäische  Sitte,  ebenso  die  langwierige  Vorberei- 
tung zur  Erhebung  des  Gemüths  und  zur  vollkommenen 
Andacht,    wie   die    Mischnah   (weiter    F.  30,  b)  sie  den 
Frommen   der    alten    Zeit  (D^JiCNin   D-'TDn)    zuschreibt, 
ferner  die  strenge  Eintheilung  der  Tageszeit  für  Gebet, 
Arbeit  und  Gesetzstudium,  deren  Midrasch  Chasith  (Ko- 
heleth  zum  V.  ?ui  mtfi'v'?  ^ii"'   Naon  itt'x  h^)  gedenkt;  es 
sind  Züge  die  wesentlich  zur   Charakteristik  des  Essäis- 
nms  gehören,  wie  ihn  Josephus  (de  hello  2,  7.,  de  antiqu. 
18,   2»)    ausführlich   genug    beschreibt.     Das    wäre  aber 
auch   so    ziemlich   alles,    was  in  der  jüdischen  Literatur 
mit  Bestimmtheit  auf  diese  Richtung  hinweist.    Was  das 
Wesen  de§  Essäismus  betrifft,  so  sagt  derselbe  Geschicht- 
schreiber an  einem  andern  Orte  (de  antiqu.  15,  13)  ganz 
unumwunden,  die  jüdischen  Essäer  hätten  ganz  dieselbe 
Tendenz  gehabt  wie  die  griechischen  Pythagoräcr.  Aller- 
dings  haben   neuere   Gelehrte  behauptet,  und  diese  Be- 
hauptung   ist   oft    genug   wiederholt    worden,    Josephus 
habe  nach  griechischer  Manier   geschrieben,    er  habe  in 
seiner  Schilderung  übertrieben  u.  s.  w.,  und  so  hat  man 
versucht  nach  eigener  Fantasie   einen   Essäismus   darzu- 
stellen,  der  freilich  von  der  pythagoräischcn  Schule  gar 
nichts   hat,   der  aber  auch   an    und  für  sicli  ein  Unding 
ist.  Meiner  Ansicht  nach  müssen  wir  entweder  die  Be* 
Schreibung  des  Josephus  unserer  Beurtheilung  zu  Grunde 
legen,  und  dann  ist  die  Aehnlichkeit  des  Essäerordens  mit 
der  pythagoräischcn  Gesellschaft  zu  schlagend,  zu  augen- 
fällig, als  dass  sein  Ursprung  verleugnet  werden  könnte; 
oder  wir  glauben  dem  Josephus  nicht,  dann  verlohnt  es  sich 
aber  auch  gar  der  Mühe  nicht,  von  den  Essäcrn  zu  spre* 
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eben»  Die  in  Talmud  und  Midrascliim  äusserst  spärli- 
chen unbestimmten  Andeutungen,  die  sich  wirklich  auf 
die  Essäer  beziehen  oder  beziehen  können,  sind  gewiss 
nicht  hinreichend  einen  nur  etwas  biauchbaren  Schatten- 
i'iss  daraus  zusammenzusetzen.*) 


•)  Frankl  (Monafschrift  2.  Jahrg.  S.  30  und  61)  Avill  im  12n 
der  31isjclinali  den  Essäer  erkennen.  Diese  Annaliinc  lässt  sich 
in  keiner  Weise  rechtfertigen.  Chaber  war  die  Benennung  des  im 
börgerüchen  Verbände  aufgenommenen  Gemeindegliedes,  "welches 
alle  Pflichteu  zu  erfüllen  ha(te,  die  man  um  diese  Zeit  von  dem 
rechtschaffenen  Bürger,  von  dem  religiösen  Israeliten  zu  fordern 
berechtiget  war.  Der  Chaber  musstc  sich  vornehmlich  verpflich- 
ten,  das  Verzehnten  der  Früchte  nicht  zu  umgehen,  die  Verunrei- 
nigung derselben  so  viel  als  möglich  zu  verhüten,  und  zur  Zeit, 
Avenn  er  mit  dem  Heiligthume  oder  mit  den  heiligen  Opfergaben 
umzugehen  hatte,  jede  nähere  Berührung  mit  dem  Am  ha-Arez, 
dem  ausserhalb  des  Bundes  stehenden  Ungelehrigen,  dem  man  in 
Bezug  auf  die  Reinheitsgesetze  nicht  trauen  konnte,  zu  vermei- 
den. (Damai  2,  3.)  Diese  Forderungen  waren  gewiss  nicht  über- 
trieben, im  Gegentheile  wurde  derjenige,  der  diese  Verpflichtungen 
nicht  einging,  daher  auch  nicht  als  ein  ordentliches  Mitglied  der 
religiösen  und  bürgerlichen  Gemeinschaft  angesehen  werden  konnte, 
schon  eo  ipso  als  ehrlos,  der  Unsittlichkeit  und  der  Unrcchtschafl'en- 
heit  verdächtig  betrachtet.  (S.  Pesachim  F.  49,  b.)  Essäer  gab  es 
selbst  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  kaum  mehr  als  4000  Individuen  (Josephus 
de  antiqu.  18,  2),  während  die  Zahl  der  Chaberim  ohne  Zweifel 
nach  Hunderttausenden  hätte  berechnet  werden  müssen. 

Eben  so  wenig  bedeuten  die  Ausdrücke  D"^Dj3  und  rmn^  (Be- 
choroth  F.  30,  b),  an  denen  die  Gelehrten  mehrfach  ihren  Scharf- 
sinn geübt,  essäische  Grade.  Der  Sinn  der  Braitha  imx  ]^'?Dp?D 
nnniob  im«  ]'''?Dp7:  :"nxi  0^0:3:5  ist  vielmehr  ganz  einfach.  Dem 
Am  ha-Arez  gegenüber  hatte  man  zweierlei  zu  vermeiden:  die  Be- 
rührung seiner  Person  und  seiner  Kleider  und  den  Genuss  sei- 
ner Speisen.  (S.  Demai  a.  a.  0.)  Nun  war,  wie  bekannt,  die  Be- 
sorgniss  der  Unreinheit  bei  den  Kleidungsstücken  von  weit  ge- 
ringerer Bedeutung  als  bei  den  Speisen.  Der  neuaufgenommene 
Chaber  wurde  daher  zuvörderst  nur  in  so  fern  als  rein  betrach- 
tet, um  die  Berührung  seines  Kleides  (^j3  oder  CDiD»  Zipfel, 
Schoss),  nicht  vermeiden  zu  müssen,  indem  ohnehin  hier  nur  die 
Besorgniss  obwaltete  TH:  IDU?«  ].Tbi?  ri2U?"'  i<12'S,  wasleicht  zu  ver- 
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(jleheii  wir  die  Beschreibung  des  Josephiis  Stück  für 
Stück  durch:  die  Probejahre  der  Neulinge,  die  strenge 
Vereidigung,  das  Geheimniss,  der  Sozialismus  des  Or- 
dens, die  feste  Eintheilung  der  Zeit  für  Gebet,  Studium, 
Arbeit  und  Erholung,  das  Gebet  beim  Sonnenaufgang, 
die  vier  Ordensstufen,  das  sorgfältige  Studium  der  ge- 
heimen Kräfte  der  Natur  und  voizüglich  der  heilkräfti- 
gen Stoffe,  die  Bevölkerung  des  Weltalls  mit  einer  Un- 
zahl von  Engeln  und  Dämonen,  die  Divination  u.  s.  w. 
bis  auf  die  weissen  leinenen  Gewänder,  so  ist  dies  al- 
les Punkt  für  Punkt  bei  den  Pythagoräern  anzutreffen, 
alles  lässt  uns  im  Essäismus  eine  zweite,  etwas  verän- 
derte, nicht  viel  verbesserte  Auflage  der  pythagoräi- 
schen  Schule  erkennen»  Und  hat  Joseph us  in  ö'einer 
Beschreibung  des  mosaischen  Gesetzes,  in  seinen  Aus- 
zügen aus  der  altern  Geschichte  und  der  Darstellung 
seiner  eigenen  Erlebnisse  sich'  keine  offenbare  Lüge  zu 
Schulden  kommen  lassen,  >venn  er  auch  in  der  Ver- 
theilung  von  Licht  und  Schatten  zuweilen  etwas  par- 
teiisch zu  Weike  geht,  warum  sollte  er  gerade  hier  so 
schändlich  gelogen  haben,  ohne  dass  ein  leidlicher  Be- 
weggrund für  eine  solche  Lüge  angegeben  werden  könnte, 
lind  noch  dazu  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Orden,  wie 
sich  kaum  zweifeln  lässt,  noch  nicht  ganz  erloschen 
und  wenigstens  einem  grossen  Theile  seiner  Zeitgenos- 
sen bekannt  genug  war?  Und  ist  es  denn  so  unwahr- 
scheinlich, dass  im  Judenthume  sich  ein  Orden  bildete, 
der  den  pythagoräischen,  w^e  er  etwa  hundert  Jahre 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bei    den  Neupythago- 


hüteu  war.  In  Bezug  auf  seine  Speisen  (m"ir»L5b)  aber,  die  in  vor- 
schriftüiässiger  Reinheit  zu  erhalten  eine  Avcit  grössere  Aufmerk- 
samkeit erforderten,  traute  man  dem  Neulinge  niclit  eher,  his  man 
sich  von  seinem  ernstlichen  AVillen,  den  ü])lichen  A'^orschriften  sich 
zu  unterziehen,  hinlänglich  überzeugt  hatte.  (Yergl.  Geiger  Ur- 
schrift und  Lebersetzungcn   u.  s.  w.  S.  174  und  sf.  über    CDiS.) 
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riicrn  zum  Vorsoliein  kam,  nachahmte,  und  die  Tendenz 
der  Pvlliai;or'äer  :  strenge  Sittenreinheit  und  geistige  Er- 
hebung, durch  dieselben  Mittel,  nur  mit  einigen  Modi- 
fikationen, wie  das  Judenthum  sie  nothwendig  machte, 
anstrebte?  Hellenismus  war  mehr  als  genug  ins  Juden- 
thum gedrungen,  das  zeigt  bis  zur  Evidenz  die  Vorge- 
schichte der  Makkabäerkämpfe,  und  es  ist  keineswegs 
anzunehmen,  da>^s  dieser  hellenistische  Geist  durch  den 
glänzenden  Sieg  derllasmonäer  mit  Stumpf  und  Stiel 
ausgerottet  worden.  Man  kann  wohl  einen  Feind  todt- 
schlagen  aber  nicht  eine  feindliche  Idee,  dieser  wachsen 
wie  der  Hyder  immer  neue  Köpfe ;  auf  der  einen  Seite 
unterdrückt,  kömmt  sie  auf  der  andern  wieder  zum  Vor- 
schein; ja  man  kann  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  eine 
Idee,  wenn  sie  einmal  in  den  innersten  Kern  eines  Volkes 
gedrungen,  nie  wieder  spurlos  verwischt  werden  kann. 
Belege  dafür  liefert  die  alte,  neue  und  neueste  Geschichte 
im  Ueberflusse.  Der  Hellenismus,  der  sich  zur  Zeit  des 
Antiochus  Epiphanes,  von  diesem  ermuntert,  in  einem 
krassen  Abfalle  vom  Judenthume,  in  einem  schamlosen 
Uebergange  zum  Heidenthume  kund  gab,  war  durch 
die  Erfolge  der  Makkabäer  glücklich  verdrängt,  das  Ju- 
denthum für  die  Dauer  hergestellt.  Dafür  aber  erschien 
jetzt  der  griechische  Geist  nicht  in  seiner  Nacktheit  son- 
dein  in  einem  acht  jüdischen  Gewände,  und  zwar  als 
Essäismus  und  Zadducäismus.  Vom  Zadducäismus  sprechen 
wir  bei  einer  andern  Gelegenheit,  der  Essäismus  war  Helle- 
nismus in  einer  anscheinend  unschuldigen  Form;  man  Hess 
es  sich  nicht  verdriessen,  die  Statuten  des  Pythagoräer- 
ordens  so  zu  umarbeiten  und  zu  gestalten,  wie  sie  dem 
Judenthume  zusagen  mussten.  Rief  der  beginnende  Morgen 
die  Pythagoräer  zur  An])etung  der  Sonne  entweder  als 
Gottheit  oder  als  Symbol  der  Gottheit,  so  benutzten  die 
Essäer  den  Sonnenaufgang  zur  Anbetung  des  unendli- 
chen Schöpfers  aller  Wesen,  und  darin  konnte  man  doch 
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nichts  Tadelnswerthcs  sehen.  Die  strenge  Lebens weii^e 
der  Pythagoräer,  die  in  jedem  Geniisse,  in  jeder  Le- 
hensthätigkeit,  in  ihrem  ganzen  Thiin  und  Lassen  sich 
bestimmten  unabänderlichen  Vorschriften  unterziehen 
mussten,  passte  ganz  gut  fürs  Judenthum,  und  die  nicht 
minder  auf  Reglung  des  sinnlichen  Genusses  und  der 
Lebensthätigkeit  abzielenden  mosaischen  Gesetze  konn- 
ten ins  Bereich  dieser  Rigorosität  gezogen  werden. 
Daher  die  überaus  skrupulöse  Sabbathfeier,  welche 
Skrupulosität  sich  wahrscheinlich  noch  auf  andere  mo- 
saische Gebote  ausdehnte,  und  darin  konnte  man  wieder 
nichts  Unbilliges  finden.  Nur  den  Tempel  mit  dem 
Opferdienste  und  dem  ganzen  Apparate,  welcher  zu  die- 
sem gehört,  konnte  der  jüdische  Pythagoräer  nicht  brau- 
chen, denn  ihm  lag  der  Schwerpunkt  der  Heiligkeit 
nicht  im  Tempel  und  seinem  Priesterthume,  sondern  in 
der  eigenen  Mitte.  Der  Priester,  der  nicht  Essäer  war, 
galt  dem  Essäer  als  ein  Unreiner,  den  er  nicht  berühren 
durfte,  ohne  sich  selbst  zu  verunreinigen,  aus  dessen 
Hand  er  keine  Speise  annehmen  durfte,  sollte  er  auch 
jh  die  Gefahr  kommen,  Hungers  zu  sterben.  Das  Opfer 
des  unheiligen  und  unreinen  Priesters  konnte  demnach 
dem  Essäer  kein  versöhnendes,  kein  Gott  wohlgefälliges 
sein»  Die  Verachtung  für  Alles,  was  ausserhalb  des 
Ordens  stand,  ging  bei  den  Essäern  noch  weiter  als  bei 
den  Pythagoräern.  Lewithische  Reinheit  konnte  daium 
bei  den  Essäern  durchaus  keinen  Werth  haben,  denn 
diese  hatte  ihre  Spitze  im  Tempel-  und  Opferdienste, 
mit  der  Abwendung  vom  Tempel  verloren  auch  die 
priesterlichen  und  lewithischen  Observanzen  ihre  An- 
wendung. Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche  die  Essäer 
anstreiften,  war  ganz  eigener  Art,  sie  war  sich  selbst 
Zweck  luid  trug  ihre  Bestimmung  in  sich.  Der  Essä- 
ismus  wie  der  Pythagoräismus  wollte  das  irdische  Leben 
beinahe   zu    einem   rein   geistigen   machen,    verlor  sich 
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<1aHim  ins  FaniastiHche,  hatte  auf  jodo  Elnlg;ung  mit  dorn 
praklisclion  l^o]>en  im  vorhinoiii  verzichtet,  und  ent- 
lieh rte  für  die  Dauer  einer  jeden  Lebens])eding;unf*;.  — 
Die  3liti>:lieder  des  ess<äischen  Ordens  standen  beim  Volke 
in  hohem  Ansehen,  ihre  CJeheimnisskrämerei  nicht  we* 
nii;er  als  ihre  Heilkunde,  ihre  Enthaltsamkeit  und  ihre 
Sittlichkeit  umi;*ab  sie  mit  einem  Heiligenschein,  der  sie 
als  Propheten,  denen  die  Kraft  verliehen,  die  Znkunft 
zu  enthüllen  mul  Wunder  zu  bewirken,  erscheinen  liess» 
Das  Judenthum  hatte  ihnen  nichts  vorzuwerfen,  denn 
seine  Satzuni;en,  in  so  weit  sie  im  täglichen  Leben  zur 
Anwendung  kommen,  waren  ihnen  heilig;  und  ihre 
Glcichgiltigkeit  gegen  den  Tempel  konnte  keinen  An- 
stoss  geben,  da  der  einzelne  Israelit  selten  die  Ver- 
pllichtnng  hatte,  persönlich  im  Tempel  zu  erscheinen, 
oder  beim  Opferdienste  anwesend  zu  sein,  und  es  konnte 
leicht  ein  Abkommen  getroffen  werden,  womit  der  öffent- 
lichen Meinung  Genüge  geleistet  wurde,  ohne  dass  sie 
darum  ihrem  angenommenen  Grundsatze  zuwider  handeln 
mussten.  (S.  Josephus  de  antiq.  18,  2.)  Trotzdem  hat 
dieser  jüdische  Pythagoräismus  dem  Judenthume  unend- 
lichen Schaden  zugefügt,  und  zwar  dadurch,  dass  er 
erstens  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  vom  Tempel,  als 
dem  nationalen  und  religiösen  Centrum,  abzog,  und  zwei- 
tens, dass  er  eine  Richtung  anbahnte,  die  das  Wort  des 
mosaischen  Gesetzes  preisgal),  um  den  Geist  desselben 
in  ein  selbstgeschaffenes  Heiligthum  zu  versetzen*  Der 
Stroui  ist  bekannt,  in  dem  der  Essäismus  einmündete* 

.'131  "n-ivt»  ^iDn  j  D  1D1N  ND*pvn  —  "inv  der  wilde  Esel. 
(Hiob  39.  5.)  ?'Von  dem  zahmen  Esel,"  sagt  Kosenmüller 
(bibL  Alterth.  4.  B.  2.  Abth.  S.  158),  ^\st  der  wilde  an 
Grösse  nur  wenig  verschieden,  der  letztere  übertrifft 
aber  den  erstem  an  Schönheit  des  Körperbaues  und 
der  Gestalt.  Seine  Beine  sind  schöner  geformt,  und 
den  Kopf  trägt  er  höher.     Er  ist  besonders  ausgezeich» 
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iiet  diircli  eine  dunkle  woUig^e  Mäline,  lan£;c  aiifreclit 
.stehende  Ohren,  und  eine  hochgewölbte  Stirn.  Da^^ 
Haar  ist  überiiaupt  silberfarbig.  Der  obere  Theil  des 
Gesichts,  die  Seiten  des  Nackens  und  der  obere  Theil 
der  Schenkel  sind  llachsfarbig.  Der  vordere  Theil  des 
Körpers  ist  von  den  Weichen  durch  einen  weissen 
Streif  getrennt,  der  sich  rund  um  den  Rumpf  bis  zu 
dem  Schwanz  zieht.  Die  Beine  und  der  Unterleib  sind 
weiss.  Ein  kalleebrauner,  buschiger  Haaistreif  läuft 
oben  auf  dem  Rücken  von  der  Mähne  bis  zum  Schwanz. 
Ein  anderer  Streif  von  derselben  Farbe  durchkreuzt 
den  erstem  auf  den  Schultern.  Zwei  schöne  weisse 
Linien,  auf  jeder  Seite  eine,  umschliessen  das  Rücken- 
band und  die  Mähne.  Ausserdem  unterscheidet  sich  der 
wilde  Esel  noch  von  dem  zahmen  durch  seine  ausser- 
ordentliche Schnelligkeit  im  Laufen,  die  so  gross  ist, 
dass  ihn  das  schnellste  Pferd  nicht  einzuholen  vermag.'"» 
(Vergl.  Layard  Nineweh  und  Babylon  S.  270.) 

F.  10.  tt.  mt'^  ^b  nyv  ''^"i  ^^riD  nnnDi?  ^pns  Ninn  b"ii 
fOl  m^i  Nt?!  Dit^'D  Diese  Frage  scheint  von  einem 
Christen  gestellt,  und  steht  im  Zusammenhange  mit  den 
Worten  des  Apostels  im  Briefe  an  die  Galater  4.  26, 
wo  dieser  Vers  auf  die  von  Christus  gestiftete  Kirche 
bezogen  wird.  iniDDin^  "ilDID  D-iHD  in^N  'ib  '»pi'Vi  Nmn  ^"N 
nic'va  -»n  'oi  t^iNsy  ^jsa  iridd  dhdq  iMb  3\"idi  ,'0d  di^b'dn  "«jso 
NLcnD  DiHDt'  'oi  Ntfi'nn  mn.  Auch  hier  scheint  die  christ- 
liche Polemik  einen  Zusammenhang  oder  eine  Aehnlich- 
keit  gefunden  zu  haben  zwischen  dem  vorhergehenden 
Kapitel  'Ol  D^u  WJ")  no%  welches  auf  die  Conjuratio  in 
Christum  gedeutet  wird  (Apostelgeschichte  4.  25,  26) 
und  der  Verschwörung  Absaloms  gegen  David. 

•Ol  DJnub  DOD  r\lb'  ^bn;.  Das  Thal  Ilinnom  ist  eine 
Fortsetzung  des  Tyropöon  (Käsemacherthal)  im  Süden 
\uid  Südwesten  Jeiusalems.^    Unter  diesem  Namen  wird 


es  schon  Jos.  15,  8.  u.  18,  18.  bei  der  Bestimmung  der 
Grenzlinien  zwischen  den  Landesantheilen  der  Stämme 
Juda  und  Benjamin  erwähnt.  Unter  einigen  dem  Götzen- 
ilienste  ergebenen  Königen  von  Juda  wurden  im  Thale 
Hinnom  dem  Moloch  Kinder  im  Feuer  geopfert.  Der 
westliche  Theil  dieses  Thaies  heisst  auch  nsn  (die  Brand- 
stätte) und  später  NDl  ^pn  (Blutfeld).  (S.  Rosenmüller 
bibl.  Alterth.  2.  B.  1.  Abth.  S.  155.  Schwarz,  das  heilige 
Land  S.  192.  Fürst  Handwörterbuch  u.  s»  w*  !♦  Th»  S. 
333.)  In  späterer  Zeit  wurde  durch  Gehinnom  die  Hölle 
bezeiclinet,  als  der  Ort,  wo  die  Seelen  der  Verdammten 
ihre  Strafe  im  Feuer  erleiden,  ähnlich  dem  grausamen 
Feuer,  welches  zur  Zeit  des  Molochsdienstes  in  diesem 
Thale  brannte. 

-  F.  10*  b*  ^DN  nn  bi<)ü^)  D")  niDp  'i^p  n^^^y  nj  nt^v: 
•Ol  nn^p  nn^n  nynD  n^^^y.  Von  der  Einrichtung  der 
Alijah  gibt  Schav  folgende  Beschreibung  (Reisen  S» 
188,  der  deutschen  Uebersetzung):  >^An  den  meisten 
Häusern  ist  ein  kleineres  angehängt,  das  öfters  ein  Ge- 
schoss  höher  ist  als  das  Haus  selbst;  zuweilen  besteht 
OS  bloss  aus  einem  oder  zwei  Zimmern  und  einem  Dache. 
'Andere,  die,  wie  häufig  geschieht,  über  dem  Thorwege 
angelegt  sind^  haben,  das  Erdgeschoss  ausgenommen^ 
das  ihnen  mangelt,  alle  die  Bequemlichkeiten,  die  einem 
eigentlich  sogenannten  Hause  zugehören."  —  «Diese 
Hinterhäuser  heissen  Alijah  oder  Olijah  (denn  das  ei- 
gentliche Haus  heisst  Dar  oder  Bait),  und  in  ihnen  wer- 
den gemeiniglich  Fremde  logirt  und  bewirthet;  dahin 
begeben  sich  auch  die  Männer,  wenn  sie  zu  ernstlicher 
Arbeit  oder  zu  ihrer  Erholung  von  dem  Geräusche  des 
Hauses  entfernt  und  ungestört  sein  wollen*  Das  arabi- 
sche Wort  Alija,  womit,  wie  gesagt,  dieser  Ort  benannt 
wird,  stimmt  genau  mit  dem  hebräischen  in  der  heiligen 
Schrift  gebrauchten  Worte  überein,    und  wird   auch  in 
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der    arabischen    Uebersctzung    dafür    gesetzt"    (Kosen- 
müller  Morgenland  3»  B.  S.  19.) 

Rappoport  (Erecli  Milin  S.  215)  will  darin  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  hadrianischen,  judenfeindlichen  Zeit 
erkennen,  dass  die  Gelehrten  an  geheimen  Orten,  in 
Alijoth  zusammenkommen  miissten,  um  ihre  Berathungen 
über  religiöse  Gegenstände  zu  halten,  wenn  sie  der  Ver^ 
folgung  entgehen  w^ollten.  Nach  Obigem  können  wir 
die  Alijah  keineswegs  als  einen  für  Berathungen  unge- 
wöhnlichen Ort  betrachten,  auch  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen, die  uns  zeigen,  wie  die  Alijah  jederzeit  zu  die- 
sem Zwecke  benutzt  wurde,  selbst  dann,  als  von  Ver- 
folgungen keine  Rede  war,  und  niemand  nöthig  hatte 
einen  Schlupfwinkel  zu  suchen.  So  empfing  R.  Gama- 
liel  der  ältere  die  Neumondszeugen  in  der  Alijah  (Bosch 
haschana  F.  24*  a);  derselbe  berief  auch  seine  Freunde 
zur  Berathung  über  die  Bestimmung  des  Schaltjahrs 
nach  der  Alijah  (Sanhedrin  F.  11.  a);  auch  zu  Hillels 
Zeiten  wurden  in  der  Alijah  Berathungen  gepflogen» 
(Sanhedrin  a.  a.  0.)  Es  genügt,  diese  Beispiele  ange- 
führt zu  haben  von  den  vielen,  die  uns  zu  Gebote  stehen. 

D^jtt'^  n^p^m  nrrn  rö)ii  htiüdn  nax  im,  (^iS^a  bei 
den  Griechen,  exedra  bei  den  Römern,  ein  Besuchzim- 
mer mit  Sitzen,  an  den  Hofraum  gelegen» 

'Ui  niNiDl  "iDD  UW.  Des  Buches  der  Heilkunde,  welches 
dem  Könige  Salomo  zugeschrieben  wird,  und  Beschwö- 
rungen der  Dämonen  enthalten  haben  soll,  geschieht 
auch  bei  Josephus  (de  antiqii.  8.  2)  Erwähnung,  und 
soll  noch  zu  seiner  Zeit  ein  gewisser  Eleasar  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  Vespasian  und  seiner  Offiziere  ei- 
nen Dämon  nach  dieser  Methode  ausgetrieben  haben» 
(S.Maimonides  Mischnahkommeiitar  zuPesachim  4;  vergl. 
auch  Sachs  Beiträge  1»  S.  68  u.  s.  f) 

'Ol  D^^^n  b^  7\\2i2  bv  ioJ<  niDäv  ")^'J.  Personen  vom 
Range   wurden   auf  schön  verzierten  Betten    zu  Grabe 
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2;e(ragen,  Könii;o  auf  sehr  kostbaren  Betten;  so  soll  das 
Trai:;be(t  des  lleiodes  von  (iold,  mit  Edelsteinen  besetzt 
und  mit  «oldgestickteni  Purpur  bedeckt  2;e\vesen  sein. 
(Josephus  de  anliipu   17.  2.,  de  bello  l.  21.) 

Wenn  nun  Ezcchias  die  Leiche  seines  Vaters  auf  ei- 
nem ^anz  schmucklosen  Bette,  dessen  Gurten  (c^nn) 
nicht  einmal  n\it  einem  Teppiche  oder  mit  einem  Polster 
bedeckt  waren,*)  zu  Grabe  tragen  iiess,  so  musste  diese 
Behandlung  als  eine  Beschimpfung  des  verstorbenen 
Königs  betrachtet  werden,  die  Ezechias  wohl  nur  darum 
angeordnet,  um  die  Laster  und  den  Götzendienst,  denen 
der  Verstorbene  ergeben  war,  vor  den  Augen  des  Vol- 
kes zu  bestrafen,  und  in  ihrer  ganzen  Verächtlichkeit 
darzustellen. 

F*  12*  a«  'Ol  pj^DH  nüipn^:sD  Dten -iD2fiy  nSv\— pu 
(nrjvvTw^  Anzeiger,  Verräther,  v.  firiVveiv,  verrathcn.  So 
wurden  namentlich  die  Christen  in  den  ersten  Jahrhun- 
tlerten  genannt,  weil  es  wahrscheinlich  nicht  selten  vor- 
kam, dass  die  Anhänger  der  neuen  Sekte  ihre  frühern 
Glaubens-  und  Leidensgenossen  bei  den  römischen  Ge- 
walthabern verleumdeten  und  anschwärzten.  Dass  die 
Christen  nicht  sowohl  als  Abtrünnige  und  Irrgläubige 
sondern  als  Verräther  gehasst  wurden,  beweist  das  erste 
Wort  (G''3^L£^bQ^1)  der  bekannten,  gegen  sie  verfassten 
Benediktion  (pJ^DH  nD")D),  welche  im  täglichen  Gebete 
eingeschaltet  wurde.  (S.  weiter  F.  28.  b.) 

Das  tägliche  Ablesen  der  Zehnge])Ote  hielt  man  für 
anstössig,  seitdem  die  Christen  die  Verbindlichkeit  der 
andern  mosaischen  Gesetze  in  Abrede  stellten. 

F*  12*  b»  mao  ^ly,  die  Beschränkung  der  Neigung 
und  des  Willens  durch  das  geofFenbarte  Gesetz  Gottes; 
zu  unterscheiden  von  ü^^^  riD^O  (?lj;,  welches  das  Be- 
kennt niss  der  Abhängigkeit  des  beschränkten  Geschöpfs 


^)  lieber  die  Konstruktion  des  Bettes  s.  oben  F.  8.  b. 
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von    dem    unendlichen   Schöpfer    und   Beherrscher    des 
Weltalls  enthält. 

')Di  m^o  n  DDDD^  n^^<  N*:m.  So  wie  das  Gefühl  der 
eigentliche  Boden  der  Religion  ist,  hat  auch  ein  verirr- 
tes  Gefühl  oft  zu  abnormen  Gestaltungen  auf  religiösem 
Gebiete  Veranlassung  gegeben. 


?DISS)G< 


Zweiter  AbsehniU. 

F.  14*  a.  ib^ND  bh^n"»^  Diip  n^Dn^  Di^tc^  jnun  bj  nn  idn 
'01  riDls  iNB'y.  Bekannt  ist  unter  dem  Namen  salutatio 
die  regelmässige  Morgenbegrüssung  und  Aufwartung, 
welche  bei  den  Römern  die  Klienten  in  den  zwei  ersten 
Frühstunden  ihren  Patronen  zu  machen  pflegten.  Ueber- 
haupt  empfingen  angesehene  Männer  jeden  Morgen  zahl- 
reiche Besuche  von  ihren  Freunden  und  Verehrern, 
welche  ihre  Hochachtung  bezeigen  wollten.  Sie  ver- 
sammelten sich  im  Vorhofe,  wenn  es  noch  dunkel  war, 
und  nachdem  sie  dem  Patron  in  der  Halle  ihren  Mor- 
gengruss  gebracht,  ward  ihnen  eine  Erfrischung  in  Körb- 
chen gereicht,  die  allmählich  zu  warmen  Gerichten,  und 
endlich  zu  einer  Geldaustheilung  stieg*  (S.  Lübker  Real- 
lexikon u.  8»  w.  S»  833.)  Diese  Sitte  hatte  ohne  Zwei- 
fel auch  bei  den  Juden  Eingang  gefunden,  aber  die  jü- 
dische religiöse  Anschauung  fand  diese  Verehrung  zu 
abgöttisch,  und  wollte  wenigstens,  dass  der  Klient  erst 
nach  dem  vollendeten  Morgengebete  seinem  Patrone  die 
Aufwartung  mache. 

*i'5F  N^N  ^^^  ^<'^p^  bi<  yi  npD^  b2  pb^    Diesem  Ausspruche 
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liegt  die  Wahrheit  zu  Grunde,  dass  durch  eine  Ueber- 
sättigung  mit  Nahrungsstoffen  das  lebhafte  und  zusam- 
menhängende Träumen  verhindert  werde,  und  ein  sol- 
ches oft  wiederholtes  Nachgeben  der  Sinnlichkeit  — 
durch  sieben  nacheinander  folgende  Tage  —  wurde  nicht 
mit  Unrecht  in  harten  Ausdrücken  getadelt.  „Wie  wir 
im  Wachen,"  sagt  Carus  (Ueber  Lebensmagnetismus  S. 
243),  ^dann,  wenn,  ohne  dass  der  Körper  überhaupt  wirk- 
lichen Mangel  leidet,  das  Verdauungsgeschäft  schweigt, 
besser  geneigt  sind  die  Operationen  des  Denkens  zu 
vollführen,  so  muss  auch  im  unbewussten  Zustande  des 
Schlafs  dann  die  geistige  Magnetnadel  freier  spielen, 
und  feinere  Erfühlung  entfernter  Verhältnisse  muss 
dann  auch  der  schlafenden  Psyche  eher  kommen,  wenn 
der  Organismus  unbehelligt  erscheint  von  den  gröbern 
Verrichtungen  des  Verdauens  und  den  Vorgängen  neuen 
Eintritts  von  NahrungsstofFen  in  die  Blutmasse,  als  im 
umgekehrten  Zustande.« 

Diese  Art  der  Reinigung  ist  auch  bei  den  Mohameda- 
nern  nicht  ungewöhnlich  und  muss  in  jenen  Gegenden 
als  Aushilfsmittel  dienen,  wo  das  Wasser  nicht  immer 
in  genügender  Menge  zu  haben  ist.  »»Wenn  ihr  krank 
oder  auf  der  Reise  seid,«  heisst  es  im  Koran  (Sure  4.), 
«so  nehmet  feinen  reinen  Sand  und  reibet  Angesicht 
und  Hände  damit;  denn  Gott  ist  huldvoll  und  versöh- 
nend.« (Vergl.  Lamartine  Geschichte  der  Türken  4.B.  S.  21). 
7]'t2pb  D"i-n  ,nDnD  nv  hdd  "iv^  ^in^D  r\b^r\b  ^dn  ic"pt'  d'Tii 
♦inm^^N  b^ü  )b^^t<r['i)r\^bb'2i<—b^ü—r\2^  Dinn,  ist  zu  un- 
terscheiden von  dem  römischen  m  i  1 1  e  passuum  m  tausend 
Doppelschritte.  Denn  während  die  römische  Meile  8  Sta- 
dien (die  Stadier  zu  125  Doppelschritte,  den  Doppel- 
schritt zu  3V3  Elle,  die  Elle  zu  24  Finger  gerechnet), 
das  ist:  3333 V3  Ellen  enthält,  beträgt  die  b't2-r\2^  mnn 
des  Talmud  bekanntlich  nicht  mehr  als  2000  solclier  El- 
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Jen.  (.mv^sx  T'D-D^nSD  ntfic  n^  r\f2ü)  Apostelgeschichte 
1,  12.  wird  die  Entfernung  des  Oelhergs  von  Jerusalem 
auf  eine  Sab])athmeile  angegeben.  Bei  Josephus  (de 
antiqu.  20,  12)  wird  dieselbe  Entfernung  auf  fünf  Sta- 
dien gerechnet;  es  hat  demnach  der  Sahbathweg  unge- 
fähr 5  Stadien  betragen.  J)a  nun  5  Stadien  2083 Vs  El- 
len machen,  so  stimmen  die  Angaben  ziemlich  überein, 
und  der  Mehrbetrag  von  8373  Ellen  ist  nicht  so  bedeu- 
tend, um  im  gewöhnlichen  Leben,  wo  es  auf  die  äu- 
sserste  Genauigkeit  nicht  ankonnnt,  eine  Strecke  von 
5  Stadien  nicht  als  einen  Sabbathweg  und  umgekehrt 
nehmen  zu  können.  —  Rosenmüller  (Bibl.  Alterth.  1.  B. 
1.  Abth.  S.  161)  macht  sich  im  vorhinein  das  Verständ- 
niss  der  Stellen  unmöglich,  indem  er  die  Sabbathmeile 
der  römischen  Meile  gleichsetzt,  was  durchaus  unrich- 
tig ist. 

n  D 1 D  TiaQaadyyr^g^  persische  Meile,  w  ird  gewöhnlich  zz 
3^4  römische  Meilen  gerechnet,  in  der  Gemara  (Pesa- 
chim  F.  94,  a)  ist  die  noiD  =  4  Sabbathmeilen,  was 
wieder  bedeutend  weniger  ist.  Sollte  dort  die  römische 
Meile  gemeint  sein,  so  wäre  die  Annahme,  dass  ein  mit- 
telmässiger  Mensch  10  Parasangen  =  40  römische  Mei- 
len =:  8  geographische  Meilen  in  einem  Zeiträume  von 
12  Stunden  zurücklegen  könne,  zu  hoch  gestellt.  Setzen 
wir  hingegen  die  nO'^D  zi  4  Sabbathmeilen  =i  20  Sta- 
dien, so  bekommen  wir  10  Parasauiien  =:  200  Stadien 
==  25  römische  oder  5  geographische  Meilen  für  12 
Stunden,  was  der  Wahrheit  viel  näher  kömmt.  Nach 
Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  59)  war  die  Para- 
sange,  eben  so  wie  die  heutige  Faisang  oder  Farsakh 
in  Persien,  keineswegs  ein  genau  bestimmtes  Mass  der 
Entfernung,  sondern  bezeichnete  vielmehr  die  Länge  der 
Zeit,  welche  nöthig  war  um  einen  gegebenen  Raum  zu 
durchmessen.  »^Reisende,«  sagt  Layard,  »^werden  wohl 
bemerkt  haben,  dass  die  persische  Farsakh,  je  nach  der 
Beschaffenheit   des    Landes    und    den    in   einer  Gegend 
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üblichen  Arien  der  Beförderung  sehr  verschieden  ist. 
In  den  Ebenen  von  Khorasan  und  des  mittlem  Persiens, 
wo  bei  den  Karawanen  hauptsächlich  Esei  und  Maul- 
thiere  im  Gebrauch  sind,  beträgt  sie  ungefähr  vier  eng- 
lische Meilen,  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  westli- 
chen Persiens  hingegen,  wo  die  Wege  schwierig  und 
steil,  und  in  Mesopotamien  und  Arabien,  wo  Kameele 
die  o-ewöhnlichen  Lastthiere  sind,  kaum  mehr  als  drei 
Meilen.  Farasakh  und  Stunde  bezeichnen  im  Sprach- 
gebrauch ftist  immer  eine  und  dieselbe  Entfernung." 

F-  W.  b.  /Ol  i^h  -iQii)  N^N  DH")  naiy  ^SJN  bmit;  pV  hd  '•31 
niinn  ]d  n^nr^n  n^nn  ps  onDiNi?  nnwn  |ndd  will  wohl 
nur  sagen,  dass  die  Geburt  des  Menschen  nicht  weni- 
ger wunderbar  sei  als  seine  Auferstehung  oder  Wie- 
derbelebung nach  dem  Tode. 

'Ol  K^iEJD  npn  bi<  pD^H3  :ihwn  nn  no^D  nic'  it'iDD  'aw  D:n^:i  )b. 
Halachoth    Gedoloth   Cedit.  Wien   F.  5,  b)  hat:   ^31  -)DN 

vi? '•SN     r\2     pipim    n^t\VDMi2    Ü"p     N^lipH    ^3    NJ^JH    ^3   NDR 

'Ol  'N35jf  DHU  )b  pjsö  Dinu  btfi'  n:n  3^^nnJ5  was  je- 
denfalls einen  bessern  Sinn  gibt. 

F.  lö*  a.  .'Ol  "i3n3n  b'n'^31  j^^nh  Wi<^2  ]mp  pdinh 
Nach  Maimonides  im  Mischnahkommentare  zur  Stelle 
bedeutet  "]3i:  ein  hölzernes  Mauermodell,  worin  Steine 
und  Kalk  oder  auch  Erde  und  Lehm  geworfen,  zusam- 
mengopresst  und  zu  einer  festen  blasse  vereinigt  wur- 
den, welche,  nachdem  sie  gehörig  getrocknet  und  das 
Modell  abgenommen  war,  die  Mauer  des  beabsichtigten 
Gebäudes  bildete.  Arvieux  bemerkt,  wo  ervonAlexan- 
drien  in  Egypten  spricht  (Merkwürdige  Nachrichten  1. 
Th.  S.  166.):  „Die  Stadtthore,  welche  noch  stehen,  ge- 
währen einen  prächtigen  Anblick  und  sind  von  einer 
solchen  Höhe  und  Weite,  dass  man  daraus  auf  die  ehe- 
malige Grösse  und  Herrlichkeit  des  Orles  einen  Schluss 
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machen  kann.  Sie  bestehen  eigentlich  nur  aus  vier 
grossen  viereckigen  Steinen,  von  welchen  der  eine  statt 
der  Schwelle  oder  des  Grundes  dient,  zwei  auf  beiden 
Seiten  aufgerichtet  sind,  und  der  vierte  quer  über  die- 
selben hergeht  und  auf  ihnen  ruht.  Ich  brauche  nicht 
zu  sagen,  dass  sie  von  sehr  hohem  Alter  sind,  denn  e» 
ist  bekannt,  dass  man  seit  vielen  Jahrhunderten  nicht 
mehr  mit  so  Ungeheuern  Steinen  gebaut  hat.  Zu  be- 
wundern ist  jedoch,  wie  die  Alten  dergleichen  schwere 
Klumpen  aus  den  Steinbrüchen  herausholen,  fortbringen 
und  an  gehörigem  Ort  und  Stelle  aufrichten  konnten. 
Einige  sind  der  Meinung,  diese  Steine  seien  ge- 
gossen, und  beständen  eigentlich  nur  aus  einem  Hau- 
fen kleiner  Steine,  die  durch  den  schönsten  Kitt  zusam- 
mengefügt seien.  Man  habe  an  der  Stelle,  wo  sie  ge- 
braucht wurden,  Modelle  von  Holz  verfertigt,  in  den 
selben  Kitt  und  Steine  durch  einander  gemengt,  und, 
wenn  diese  Masse  trocken  geworden  und  die  gehörige 
Festigkeit  erhalten,  habe  man  das  Modell  nach  und  nach 
abgenommen,  und  die  Steine  alsdann  nur  noch  aufge- 
putzt.« (Rosenmüller  Morgenland  3.  B»  S.  171).  Ebenso 
berichtet  Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  470) :  «Un- 
terhalb des  Maharwan  erblickt  man  auf  den  angespül- 
ten Abhängen  der  Ufer  Ruinen,  Mauern  und  Wohnungen, 
die  hauptsächlich  aus  grossen,  durch  festen  Kitt  verei- 
nigten Kieseln  gebaut  sind;   eine   der  Zeit  der  Sassani- 

den  und  der  alten  Araber  eigenthümliche  Bauart.« 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wird  im  Talmud  (Sebachim 
F.  54,  a)  die  Bauart  des  Opferaltars  (n2lQ)  beschrieben. 
Dieser  Erklärung  entspricht  vollkommen  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  l^i:  ,^21  z=  pm,  zusammenfügen, 
verbinden  (s.  Fürst  Handwörterbuch  I.  Th.  281);  denn 
es  war  die  Bestimmung  des  Mauermodells  das  Gemäuer 
einstweilen  zusammen  zu  halten*  —  Das  in  der  heiligen 
Schrift  (Esra  6.)  vorkommende  ^3"i:  würde  jedoch  eine 
Mauerverkleidung    von   Marmorplatten   oder  Holz- 


41 

laCeln,    den   besprochenen   MauermodeUen    nicht    unähn- 
lich, zu  bedeuten  haben. 

F.  16*  b.  djd:  innN  i^yi  T\'>^b)}b  nbv  Dmx  hnib^  |vd 
'onnnNlDJD:  p  ^^QJN^— |i'p"'D:x,impluvium, derjenigeTheil 
der  Vorhalle  (atrium),  welcher  der  Dachöffnung  ge- 
genüber lag  und  wo  ein  kleines  Bassin  für  das  herab- 
fallende Regenwasser  und  daneben  häufig  ein  Spring- 
brunnen angebracht  war.  Bedeckte  Gänge  schlössen  den 
offenen  Mittelraum  ein,  und  um  das  Bassin  lagen  Ra- 
senplätze und  Blumenanlagen  (viridaria).  (S.  Lübker 
Reallexikon  der  klassischen  Alterth.  S.  264.)  Auch  im 
Targum  zu  Schir  ha-Schirim  4,  12,  wo  'oi  b)yi  p  durch 
P^d:n3  pnji  p^on  yb)r\2)  gegeben  wird,  ist  offenbar 
impluvium  und  nicht  nvlwv  gemeint,  weil  nur  ersteres 
einen  verschlossenen  Garten  (bip  p)  ausdrückt. 
ri  bwy  n-iiii^D  ndnt  "»ji^d  ndn  jm«  jmp  pN  r\Ts^m  cn^v 

.T\'^y\b^  NDN1  '':i^D  NDN  ]nis  ]nip  rn 

Das  chaldäische  NDX  bedeutet  wie  das  hebräische  Dx 
nicht  nur  Vater  sondern  auch  Lehrer,  Rathgeber,  Wohl- 
thäter  u.  s.  w»  Titel,  die  man  Sklaven  in  der  Regel 
nicht  zugestand.  (S.  Fürst  Handwörterbuch  1.  Th.  S.  3.) 
Die  bevorzugten  Sklaven  des  Nassi  machten  hiervon 
eine  Ausnahme. 

F*  IT»  b»  ^ip  n.3  nn  m^  b'^i  si  ids  min^  di  ioni 
'o^  ''J3  N:^:n  b'»DB'3  prj  ii:'D  D^iyn  b^  moiN^  D^iin  nno  n^a^^ 
Des  Bathkols  oder  der  wunderbaren  Stimme  am  Choreb 
wird  an  mehreren  Orten,  und  zwar  immer  in  verschie- 
dener Weise  gedacht,  so  Aboth  (6,  2)  ^ip  HD  Di^i  Di^  ^dd 
bw  n:D^vo  mnD^  cnb  ^in  h-idini  nnDDi  n"nn  nno  nxyi^ 
in  ']b  ^IHN  NH  und  Baba  bathra  (F.  74,  a)  'oi  min 
'Ol  TiptcJty  '•b  "«IN  n")DiNfiy  tip  n:u  ^n^Dt^v  —  '^^^  ''^"'D 
Dieses  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  hier  eine 
wirkliche  Naturerscheinung  zu  Grunde  liegt.  Und  in 
der  That  lässt  sich  in  der  Nähe  des  Sinai  oder  Choreb, 
nach  dem  Zeugnisse  neuerer  Naturforscher  eine  Stimme 


ganz  ungewöhnlicher  Art  vernehmen.  „An  der  Küste  des 
rothen  Meers,'»  sagt  Schieiden  (Meyer  Volkshibl.  für  Natur 
u»  s,  w.  87,  B.  S.  32),  «bei  El-Makuhs,  vernimmt  man  ein 
eigenthümliches  Geräusch,  welches,  mit  leise  murmeln- 
den Tönen  beginned,  zuletzt  in  die  Töne  des  angeschla- 
genen Bretchens  übergeht,  mit  welchem  die  morgen- 
ländischen Christen,  statt  mit  der  Glocke,  die  Gläubi- 
gen zum  Gebet  rufen.  El-Makuhs  heisst  dieses  Instru- 
ment, und  hat  dem  Orte  den  Namen  gegeben.  Die  Sage 
lässt  den  Ton  aus  einem  versunkenen  Kloster  herauf- 
klingen."  rAehnliche  Töne  sind  auch  in  der  Wüste 

Cop,  40  Meilen  nördlich  von  Kabuhl,  in  der  Nähe  des 
F[indu-Kusch  zu  vernehmen." «Nicht  ohne  Bedeu- 
tung," sagt  der  Verfasser  weiter,  „ist  es,  dass  eine  der 
am  längsten  bekannten  Erscheinungen  der  genannten 
Art  sich  gerade  dort  findet,  wo  nach  dem  Zusammen- 
stimmen aller  Forschungen  die  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes stand,  und  wo  in  einfach  grossartiger, 
nicht  zerstreuender  Umgebung  die  ältesten  Menschen- 
stämme ihre  ersten  Eindrücke  empfingen;  nicht  minder 
bedeutsam,  dass  jene  selbst  noch  vor  kurzem  unerklär- 
lich w^underbaren  Töne  auch  dort  erklingen,  wo  die 
phantasiereichen  semitischen  Völker  sich  zur  ältesten 
Menschenbildung  entwickelten.  An  den  felsigen  Vor- 
gebirgen des  Hindu-Kusch  und  bei  El-Makuhs,  nicht 
>v  e  i  t  vom  Sinai,  vernimmt  man  diese  seltsamen 
Laute,  welche  wohl  geeignet  sind,  auf  das  kindlich  sich 
hingebende  Ohr  den  Eindruck  des  Geheimnissvollen  und 
Ueberirdischen  zu  machen»  Und  doch,  wie  unendlich 
einfach  ist  «lie  Erklärung,  seitdem  Männer,  wie  Alexan- 
der Burnes,  James  Prinzep,  Seetzen  und  Ehrenberg, 
die  Sache  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  ha- 
ben. An  beiden  Orten  sind  es  unter  einem  Winkel  von 
45^  geneigte  Klippenabhänge,  auf  welchen  der  Wind 
den  Wüstensand  angehäuft.    Der  Tritt  des  W^anderers, 
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das  Niodcrsolzen  oinos  Voi;'oIs  oder  oin  in  ungowöhn- 
Jiclier  liichdiiii^  (rcflcnder  Wiiidstoss  bringt  die  leichten 
Sandkörner  ins  Gleiten;  das  leise  Rausclien  der  zuerst 
bewegten  wird,  imlem  mehr  und  mehr  Sandmassen  an 
dieser  Bewegung  Theil  nehmen,  nach  und  nach  zum 
lauten,  hellklingenden  Ton.  Sein  Ursprung,  noch  bis 
vor  wenig  Jahren  auch  den  Naturforschern  unbekannt, 
nuisste  den  ältesten  Völkern  um  so  mehr  ein  Geheim- 
niss  bleiben,  als  sie  in  ihrer  Unwissenheit  noch  nicht 
sich  bis  zu  der  Stufe  erhoben  hatten,  auf  welcher  jnan 
im  Stande  ist,  das  bloss  Unerklärte  vom  Unerklärlichen 
zu  scheiden,  eine  Stufe,  welche  auch  jetzt  noch  nur  die 
klarern  Denker  erreicht  haben*«  —  DpD  ^b  n  '':3  nym) 
.'Ol  \t;<yb  r'VO  p31-)n  — ,]onn  die  unter  dem  Namen  Jo- 
hannisbrod  bekannte  Frucht  des  Karobba-Baums  (Dnn). 
Der  Johannisbrod-Baum  ist  in  Palästina  so  häufig,  dass 
man  die  Schoten  desselben  zur  Mästung  des  Viehes 
braucht»  (Uosenmüller  bibl.  Alterth.  4.  B.  1.  Abth. 
S.  314.) 

'O)  ^NiCTDü  1X3U.  Gabai,  eine  der  bedeutendsten  Städte 
der  Persis,  jetzt  Farsistan.  Auch  in  Syrien  gab  es  nach 
Plinius  (H.  N.  5.  16)  eine  Stadt  Namens  Gabe;  welche 
von  beiden  hier  gemeint  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden. 


Dritter  Abschnitt;. 

riNi  nL5?^n  ''Jq^b^  pn  jn^si^^n  "»sib^m  jn-'D^-'m  riDon  ••Ntru 
'Ol  omüD  D7\2  pia  HDon  '•iD^B'  HN  HüDH  iHN^fiC'.  Die  Be- 
stattung der  Leichen  wurde   seit  der   ältesten  Zeit  als 
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ein  sehr  verdienstliches,  gottgefälliges  Werk  betrachtet, 
und  zwar  darum,  weil  es  ein  Liebesdienst  ist,  den  der 
Mensch  seinem  Nebenmenschen  ganz  uneigennützig,  ohne 
Rücksicht  auf  Belohnung  und  Vergeltung  leistet.  Er- 
eignete sich  ein  Sterbefall,  so  durfte  in  kleinern  Ge- 
meinden, dem  Herkommen  gemäss,  niemand  seinem  Ge- 
werbe nachgehen,  so  lange  die  Leiche  nicht  bestattet 
war.  In  grössern  Gemeinden,  wo  die  öftere  Unterbrechung 
der  Arbeit  und  des  Verkehrs  lästig  werden  musste,  war 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  entweder  die  Bestattung 
nur  einem  gewissen  Stadttheile,  demjenigen,  dem  der 
Verstorbene  angehörte,  anheimfiel,  oder  dass  abwechselnd 
für  jeden  Tag  der  Woche  ein  bestimmter  Theil  der 
Gemeinde  diesen  Dienst  zu  übernehmen  hatte.  (Moed 
Katan  F.  27.  b.  und  Raschi  daselbst.)  Von  solchen  Ge- 
sellschaften scheint  auch  Semachoth  12.  Helachoth  Ge- 
doloth  edit.  Wien  S.  34  die  Rede  zu  sein. 

Leichenbestattungsvereine  in  dem  Sinne,  wie  sie  heut 
zu  Tage  beinahe  in  allen  jüdischen  Gemeinden  Europas 
sich  finden ,  das  heisst,  dass  ein  grösserer  oder  kleinerer 
Theil  der  Gemeinde  die  Leichenbestattung  als  ein  Vor- 
recht für  seine  eigene  Mitglieder  in  Anspruch  nimmt 
mit  der  Befugniss,  jedes  ausserhalb  des  Vereines  stehende 
Gemeindeglied  von  jeder  thätigen  Theilnahme  an  der 
Leichenbestattung,  z.  B.  am  Waschen,  Reinigen,  An- 
kleiden der  Leiche  u.  s*  w.  auszuschliessen,  gab  es  in 
früherer  Zeit  nicht.  Die  erste  Spur  dieser  Vereine  fin- 
det sich  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Als  Ephrajim 
Lonschitz,  Rabbiner  in  Prag,  starb  (1619),  hatte  sein 
Kollege  Jesajah  Horowitz  einen  Streit  beizulegen  zwi- 
schen den  Schülern  des  Verstorbenen,  welche  der  Leiche 
ihres  Lehrers  die  letzte  Ehre  erweisen  wollten,  und  dem 
Vereine  der  Kabranim,  welcher  kraft  seines  usurpirten 
Rechtes  jede  Theilname  der  im  Vereine  nicht  aufge- 
nommenen   Schüler    entschieden    ablehnte.     Der  Rabbi 


45 

entschied  zu  Gunsten  des  Vereins,  wahrscheinlich  in 
Berücksichtigung  seiner  anderweitigen  wohlthätigen 
Leistungen.  (S.  Asulai  Schein  ha-gedolim  edit.  Ben  Ja- 
kob Maarecheth  ha  sepharini  s.  v.  ünSN  ni^^i^,  Magen 
Abraham  zu  O.  Ch.  Cap.  153  §.  40  und  Cap.  72  §♦  1 
und  Athereth  Sekenim  daselbst.) 

F.  18.  a.  'Ol  u)püb  ü)püü  mcav  '\'b^ür\  m.  Die  Lei- 
chen wurden  in  Palästina  in  Grabgewölbe,  in  Faniilien- 
grüfte,  jeder  Sarg  in  eine  besondere  Höhlung  oder  Nische 
beigesetzt.  Und  da  der  Raum  in  einer  solchen  Gruft 
natürlich  ein  beschränkter  war,  mussten  die  altern  Lei- 
chen immer  den  Jüngern  Platz  machen,  und  nachdem 
die  zartern  Theile  verwest  w^aren,  wurden  die  Knochen 
gesammelt,  in  ein  Tuch  gebunden,  um  an  einem  andern 
Orte  aufbewahrt  zu  werden.  Dieses  das  oft  erwähnte 
niQ^V  t:ip^^.  Ob  die  Knochen  jeder  Leiche  in  einer  be- 
sondern Urne  verwahrt,  oder  alle  zusammen  in  ein  ein- 
ziges Behältniss  gelegt  wurden,  lässt  sich  nicht  genau 
ermitteln»  Soviel  ist  gewiss,  dass  in  späterer  Zeit  das 
letzte  Verfahren  in  Palästina  allgemein  angewendet 
worden,  aber  bei  R.  Hai  Gaon  eine  entschiedene  Miss- 
billigung gefunden  hat»  (S.  Tur  Jore  Dea  cap»  363  und 
Beth  Joseph  daselbst») 

F.  18.  b.  nn  iiTniD^n  in^  np^^x  xnnp^  Pd:  t^^^n  "i  ^:3 

'Ol  y-i^  N3D  iTiN.  Ob  es  einen  Verkehr  zwischen  den 
Geistern  des  Jenseits  und  denen  des  Diesseits  gibt? 
Diese  Frage  hat  die  Menschen  schon  oft  beschäftigt, 
gefühlvolle  Herzen  waren  stets  bereitwillig,  demjenigen 
ihr  Ohr  zu  leihen,  der,  als  ein  freundlicher  Bote  aus 
jenem  unbekannten  Lande,  ihnen  die  oft  ersehnte  Ueber- 
zeugung  von  diesem  Verkehre  zu  bringen  versprach» 
Kalte,  herzlose  Egoisten  waren  noch  schneller  bei  der 
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Hand,  die  Schwärmerei  des  Einen  und  die  Leieh(ii;läubiiii;- 
keit  der  Andern  zu  verlachen  und  zu  verspolten.  Wir 
wollen  uns  hier  keineswegs  an  die  giündliche  Lösuni^' 
eines  Problen»s  machen,  dem  die  Uniösbaikeit  an  der 
Sürne  2;eschrieben  ist;  nur  sei  es  uns  erlaubt  die  An- 
sieht  eines  in  den  Annalen  der  Philosophie  ziemlich 
bekannten  Weltwei&en  anzuführen. 

^Abgeschiedene  Seelen  und  reine  Geister  können 
zwar  niemals  unsern  äussern  Sinnen  gegenwärtig  sein, 
noch  sonst  mit  der  Materie  in  Gemeinschaft  stehen,  aber 
wohl  auf  den  Geist  des  Menschen,  der  mit  ihnen  zu 
einer  Republik  gehört,  wirken,  so  dass  die  Vorstellun- 
gen, welche  sie  in  ihm  erwecken,  sich  nach  dem  Ge- 
setze seiner  Phantasie  in  verwandte  Bilder  einkleiden, 
und  die  Apparenz  der  ihnen  gemässen  Gegenstände 
ausser  ihm  anregen.«  (Kants  Träume  eines  Geisterse- 
hers —  s.  Fechner  Zend-Avesta  3.  Th.  S.  78«) 

'^Es  wird  künftig  noch  bewiesen  werden,  dass  die 
menschliche  Seele  auch  in  diesem  Leben  in  einer  un- 
auflöslich verknüpften  Gemeinschaft  mit  allen  immateriel- 
len Naturen  der  Geisterwelt  stehe,  dass  sie  wechsel- 
weise in  diese  wirke  und  von  ihnen  Eindrücke  empfange, 
deren  sie  sich  aber  als  Mensch  nicht  bewusst  ist,  so 
lange  Alles  wohl  steht*"   (Ebendaselbst.) 

.nt'iv^  N3  nuv'^^ö  no  "unön  ninsD  v^icji  n^iv^  ^^^^'^  'nu 
Diese  Sage  mag  daher  entstanden  sein,  dass  Personen 
im  magnetischen  Schlafe  einem  Zustande,  der  dem  Tode 
nicht  unähnlich  ist,  zukünftige  oder  im  Räume  entfernte 
Dinge  zu  erkennen  vermögen»  So  erzählt  auch  Plinius 
(li.  N.  7.  53)  von  einem  gewissen  Hermotius  aus  Kla- 
zomea,  dessen  Seele  in  weit  entfernte  Gegenden  herum- 
schweifte, auch  wohl  manches  aus  entlegenen  Regionen 
zu  berichten  wusste,  während  der  Leib  in  leichenähn- 
licher Erstarrung  lag.  Dieser  Zustand  sei  so  lange  wie- 
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dergekohrl,  bis  die  Feinde  des  Herinolius,  die  ihiii  wahr- 
scheinlich die  Bewunderung  nicht  gönnten,  welche  sei- 
nem ausscrgewühnlichen  Gcistesveiinögen  zu  Theil 
wurde,  den  entschlafenen  Körper  verbrannten,  und  so 
der  herumschweifenden  Seele  ihr  Einkehrhaus,  oder 
vielmehr  das  Organ,  wodurch  sie  sich  den  Menschen 
inittheilen  konnte,  muthwillig  zerstörten. 

nnD  Ni>nDi  ^nhdui  ^Np-)DQ  ^b  ii^n  ND'Nt?  r\b  nq^ni 
nriQ^  N-inNi  xn^Jt'D.  Es  war  schon  bei  den  alten  Aegyp- 
tiern  Sitte,  mit  den  Todten  solche  Gegenstände  zu  be- 
erdigen, mit  denen  sie  sich  im  Leben  am  meisten  oder 
am  liebsten  beschäftigen,  oder  die  auf  ihren  Stand,  auf 
ihre  Würde  hindeuteten»  Diese  Sitte  war  auch  den 
Juden  nicht  fremd;  angesehenen  Personen,  Schulvor- 
stehern oder  Gemeindebeamten  wurde  ein  Buch,  ein  Schlüs- 
sel oder  eine  Feder  auf  den  Sarg  oder  in  den  Sarg  ge- 
legt. (Semachoth  8.)  Dalier  war  es  auch  nicht  unge- 
wöhnlich, jungen  Frauenspersonen  Toilettenu,egenstäiide 
mit  ins  Gral)  zu  geben.  (S.  Rosenmüller  Morgenland 
3.  Th.  S.  11.) 

'VDi  -inb  inDQV  D^ip  nan  nq^i.  —  nü^il  heisst  der  En- 
gel, dessen  Amt  es  ist,  die  Seelen  der  Verstorbenen 
nach  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  führen;  so  heisst 
es  (Chagiga  F.  5.  a):  'o^  non^  .T^  ti:ü^bi£/ü  mm,  der 
Würge-  oder  Todesengel  übergebe  die  Seele  des  Ge- 
tödteten  dem  Doma.  Auch  bei  Zoroaster  ist  es  Dah- 
man,  welcher  die  Seelen  von  Serosch  empfängt,  und 
sie  führt  zum  Sitz  der  Seligkeit,  zum  Behescht.  (S* 
Kleuker  Zend-avesta  im  Kl.  2.  Th.  S.  73.) 

'Ol  niWHl  nyoi3  ))'\)]r\  ^Dtt'.  —  n^m  Hegen  v.  V^"»  be- 
fruchten ;  weil  der  Regen  die  Erde  befruchtet»  Im  ähn- 
lichen Sinne  ist  der  bekannte  Ausdruck  bv2n  mtC'  oder 
b)}27\  no  für  ein  Feld,  das  vom  Regen  hinlänglich  be- 
feuchtet wird,  zu  nehmen,  NJtC'^^  ^V^n  DU  ^Nm  )}üU/ü  ^NQl 
o^  rh)02  mnD   ^^31   ^3  STiDT  N^n  Nnun^^ai  (Moed  katon 
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¥*  2.  a),  also  auch  hier  von  b))^  befruchten»  Früchte, 
welche  von  Baifeldern  oder  Baigärten  gewonnen  wer- 
den, sind  mehr  geschätzt  als  solche,  die  in  Gärten  er- 
zielt werden,  die  einer  künstlichen  Bewässerung  be- 
dürfen (j^n^tCTl  rr^D);  erstere  werden  noch  heute  in  Sy- 
rien Baifrüchte,  Baifeigen,  Baitrauben  u.  s.  w.  genannt. 
Der  Verfasser  der  »^Marktscenen  in  Damaskus"  (Zeit- 
schrift der  deutschen  morgenlän<lischen  Gesellschaft 
1857,  3.  Heft)  ist  daher  im  Irrthumcj  wenn  er  diesen 
Ausdruck  von  dem  ehemaligen  Götzen  Baal  oder  Bei 
herleitet» 

'131  NE^n  N")ua3  ^nin?J  )nybp^.  —  nb^i  die  Thüre, 
N*iua  die  Pfanne  in  der  Schwelle  eingesetzt,  in  wel- 
cher die  Thürangel  sich  bewegt.  In  neuester  Zeit  wur- 
den von  dem  verdienten  britischen  Alterthumsforscher 
Layard  in  einem  der  ältesten  Gebäude  Ninewehs  im 
Palaste  zu  Nimrud  zwei  solche  massive  Pfannen  von 
Bronze  aufgefunden,  welche  sich  gegenwärtig  im  briti- 
schen Museum  befinden.  Diese  Pfannen  Aviegen  6  Pfd» 
3%  Onz. ;  der  Durchmesser  des  Ringes  beträgt  unge- 
fähr 5  Zoll,  also  jedenfalls  Raum  genug,  um  Gegenstände 
von  nicht  zu  grossem  Umfange  dort  aufzubewahren.  (S. 
Layard  Nineweh  und  Babylon    S.  163L   Taf»  XVIII.  B.) 

'Ol  N^noi  NHDUi,  eine  Büchse  zur  Aufbewahrung  des 
Kohols  (^riD)  oder  Spiesglanzes,  womit  die  orientalischen 
Damen  ihre  Augen  färben»  (S.  Rosenmüller  Morgenland 
4.  Th.  S»  2680 

F.  19.  a.  niTi  miN  —  'oi  pnddd  d^ddhi  inwa  ■^t^"'^«  '"> 

Wir  finden  im  Talmud  kein  zweites  Beispiel,  dass  eine 
Meinungsverschiedenheit,  wie  sie  eben  vor  und  nach  R. 
Elieser  durchaus  nicht  selten  vorkömmt,  mit  dem  Banne 
bestraft  worden  wäre.  Man  muss  jedoch  erwägen,  dass 
man  eben  zu  dieser  Zeit,  bald  nach  der  Zerstörung  des 
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Tompcls  orpt  <]taini(  umging  einen  Einigungspiinkt  für 
ilas  Judcnlhiim  in  dem  Nassi  und  seinem  Collegium  zu 
schaffen;  man  war  daher  über  den  Wirkungskreis,  über 
die  Macht,  welche  dieser  Behörde  eingeräumt  werden 
sollte,  noch  nicht  im  Klaren,  daher  wir  auch  manchen 
üebergriffen  von  dieser  Seite  begegnen»  So  viel  ist 
gewiss,  dass  der  Bann  den  Ruhm  R.  Eliesers  weder  bei 
der  Mitwelt  noch  bei  der  Nachwelt  verringert  hat,  ob- 
schon  er  bis  an  sein  Lebensende  im  Banne  geblieben 
war.  Das  Bathkol,  die  Volksstimme,  sprach  entschieden 
zu  Gunsten  R.  Eliesers.  (Baba  meziah  F.  59  b.)  Von 
den  vier  hervorragendsten  Gelehrten,  welche  ihn  wäh- 
rend seiner  letzten  Krankheit  besuchten,  vergleicht  der 
eine  R.  Elieser,  in  Bezug  auf  seine  Leistungen  und  auf 
seine  Verdienste  um  sein  Volk,  mit  dem  befruchtenden 
Regen,  der  andere  mit  der  Sonne,  und  der  diitte  nennt 
ihn  Vater  und  Mutter  Israels.  (Sanhedrin  F.  68  a.)  Die 
Braitha  nennt  R,  Elieser  vorzugsweise  den  Grossen» 
(^n:in  nTj;^^«  n  Taanith  F.  31  a.) 

F.  19.  h.  '01  i^im  Dnsn  nu  din  nDJo.  —  d-id  viel- 
leicht TiV()d  Scheiterhaufen,  Grabstätte,  weil  die  Lei- 
chen früher  gewöhnlich  im  Feuer  verbrannt  wurden» 
In  der  Mischnah  werden  unter  onsn  n^D  Räume  ver- 
standen, von  denen  man  wusste,  dass  sie  ehemals  Grä 
ber  enthielten,  deren  Stelle  man  aber  nicht  mehr  genau 
anzugeben  vermochte. 

F.  20.  a.  '131  nvn  ^pNpD  ^n5nd  p^Di.  —  Npp  der 
Pelikan;  das  hebräische  riNp  wird  von  Jonathan  durch 
Npp  übersetzt,  welches  auch  im  Arabischen  Pelikan  be- 
deutet. Der  Pelikan  ist  grösser  als  der  Schwan,  und 
ist  fast  ganz  weiss,  daher  ""^rn  *pNpD*  (S.  Rosennuiller 
bibL  Alterth.  4.  B»  2.  Abtk  S.  315.) 

'Ol  NiC^-iD  iiyyo  *ia  -»DriDD  Np  i<b  pni  b"ti.  An  der  nach- 
thoiligen  Einwirkung  des   bösen  Blicks  oder  des  bösen 
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Auges  glau])(cn  sowohl  die  Orientalen  als  Griechen  und 
Römer,  und  glauben  wohl  viele  noch  heute  daran.  Po- 
cock  sagt  von  den  Aegyptiern  (Beschreibung  des  Mor- 
genlandes L  Th.  S.  181.):  "Von  der  Magie  halten  sie 
viel,  und  haben  davon  Bücher.  Den  Talismanen  und 
Beschwörungen  legen  sie  grosse  Kraft  bei.  Sonderlich 
aber  reden  sie  viel  von  dem  bösen  Auge.  Wenn  man 
ein  Kind  lobt,  ohne  dazu  zu  sagen:  «Gott  behüte  es!" 
und  sie  sind  nicht  versichert,  dass  man  es  gut  meine, 
so  bedienen  sie  sich  eines  Zaubermittels  gegen  das  böse 
Auge,  und  werfen,  wenn  sie  wegen  eines  bösen  Auges 
Unheil  befürchten,  Salz  in  das  Feuer."  ?»Bei  den  Be- 
duinen-Arabern," sagt  Don  Raphael  (Die  Beduinen  3.  Th. 
S.  137.)  ?^ findet  man  alle  Arten  des  Aberglaubens.  So 
glauben  sie  fest  an  die  Kraft  böser  Blicke,  die  den  Ge- 
genstand treifen,  auf  den  man  sie  wirft,  sie  schwächen 
ihn,  magern  ihn  ab,  richten  ihn  zu  Grunde,  vernichten 
ihn.«     (S.  Rosenmüller  Morgenland  4.  B*  S.  143.) 

Bei  den  Römern  gehört  der  böse  Blick  unter  die  Fas- 
cina  (Bezauberungen,  Behexungen),  und  mannigfache 
Mittel  wurden  angewendet,  um  sich  gegen  dessen  Ein- 
wirkung zu  schützen.  Plinius  (H.  N.  7,  2)  sagt,  es 
gebe  bei  den  Triballiern  und  Illyriern  Zauberer,  die 
durch  ihren  Blick  tödten,  ebenso  gewisse  scytische  Wei- 
ber, deren  Blick  nicht  minder  gefährlich  sei,  und  er  will 
dieses  unheilbringende  Vermögen  einer  eigenthümlichen 
Beschaffenheit  des  Auges  zuschreiben. 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  im  Talmud  sehr  oft 
wiederholten  Bemerkungen  über  die  Folgen  des  bösen 
Auges  (V"i  W  oder  ^^2  N:^y).  Rab  behauptet  sogar, 
dass  von  hundert  Menschen  neun  und  neunzig  vom  bö- 
sen Blicke  getödtet  werden.  (Baba  mezia  F.  107  b.) 
Nach  Rab  müsste  demnach  der  Entstehungsgrund  bei 
weitem  der  meisten  Krankheiten  im  bösen  Auge  liegen. 
Bei  weitem     rationeller    findet   dei-   Arzt  Samuel    nicht 


51 

im  Ijösen  lUicke,  öondorn  in  der  üfschaflenhoit  der  Luft 
oder  der  Stoffe,  welche  die  Luft  mit  sich  führt,  die 
Quelle  aller  Krankheiten. 

Ais  Präservativ  gegen  die  Wirkungen  des  bösen 
Blickes  wie  gegen  sonstige  Verzauberungen  wurde  bei 
Orientalen  und  Römern  das  Ausspucken  betrachtet.  ?'Dass 
nicht  das  böse  Auge  mir  schade,  spuckte  ich  mir  drei- 
mal in  den  Busen!"  sagt  der  Hirt  bei  Theokrit  (Idili. 
6,  39;  s.  auch  Lül>ker  Rcallexikon  u.  s.  w.  S.  336). 
Dieses  Mittel  findet  sich  auch  im  Talmud  (Sanhedrin 
F.  101  a.,  Schebuoth  F.  15  b);  der  Midrasch  (Wajikra 
rabba  9.)  hat  folgende  interessante  Erzählung :  Der 
weise  Rabbi  Meir  sass  und  lehrte,  und  unter  seinen  Zu- 
hörern befand  sich  ein  frommes,  wissbegieriges  Weib, 
das  den  Lehrsal  nicht  eher  verliess,  bis  der  Vortrag  be- 
endiget war.  Der  harte  Ehemann,  über  das  lange  Aus- 
bleiben seiner  Gattin  aufgebracht,  war  boshaft  genug, 
dieser  den  Eintritt  in  das  Haus  zu  verbieten,  bis  sie  zu- 
rückgegangen sein,  und  vor  dem  Angesichte  des  Rabbi 
ausgespuckt  haben  werde.  Eine  Nachbarin  nahm  sich 
der  Verlegenheit  des  armen  Weibes  an,  führte  die 
Schüchterne  in  den  Lehrsal  zurück,  wo  der  sanfte  uml 
wohlwollende  Rabbi  noch  im  engern  Kreise  seiner  Schü- 
ler weilte.  Dieser,  von  dem  Vorgange  bereits  unterrich- 
tet, kam  dem  geängstigten  Weibe  mit  dem  Antrage 
entgegen,  ob  sie  nicht  geneigt  wäre  ihm  ein  böses  Auge 
zu  besprechen  —  d.  h.  die  Folgen  eines  bösen  Blickes 
nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  abzuwenden  —  weil 
bei  solchen  Besprechungen  in  herkömmlicher  Weise 
einigemal  ausgespuckt  werden  musste;  um  ihr  so  das 
Peinliche  des  Auftrags,  den  sie  doch  zur  Befriedigung 
ihres  Gatten  erfüllen  musste,  zu  erleichtern.  Aber  die 
fromme  Seele  war  keiner  Lüge,  selbst  der  unschuldig- 
sten fähig.  „Ich  verstehe  mich  auf  Besprechungen  nicht, 
verehrter  Rabbi !"  war  ihre  naive  Antwort.  rSo  spucke 

4  *         - 


52 

nur  siebenmal  aus,"  sagte  der  edle  Raldii,  vundeswird 
mich  schon  lieilen,  und  jetzt,"  fuhr  er*  fort,  nachdem 
das  Weib  diesem  Wunsche  nachgekommen,  „sage  dei- 
nem Manne,  dass  du  viel  mehr  geleistet,  als  er  verlangt; 
er  befahl  dir  einmal  auszuspucken,  und  du  hast  es  sie- 
benmal gethan. 

Als  ein  anderes  Schutzmittel  gegen  das  böse  Auge 
wird  im  Talmud  (weiter  F.  55,  b)  empfohlen,  den  Dau- 
men der  rechten  Hand  mit  der  linken,  und  den  Dau- 
men der  linken  Hand  mit  der  rechten  zu  fassen  und 
dabei  die  Worte  zu  sprechen :  ^'Ich  N.  Sohn  des  N.  bin 
von  den  Nachkommen  Josephs,  denen  böse  Augen  nicht 
schaden."  Eines  ganz  ähnlichen  Mittels  bedienen  sich 
die  Italiener  noch  heute.  "Als  Mittels  zur  Entkräftung 
des  Zaubers,"  heisst  es  in  einer  neuern  Beschreibung 
Neapels  und  der  Neapolitaner  (Mayer  Volksbibl.  für 
Natur  u.  s.  w.  94.  B.  S*  81)  »^bedient  man  sich  der 
halblaut  gesprocheneu  Worte :  vBöse  Augen  sollen  hier 
nichts  vermögen!"  oder  man  ballt  die  Faust  und 
las  st  den  Daumen  vorstehen,  oder  man  macht 
mit  beiden  Händen  das  Hörn,  indem  man  den  Zeige- 
und  den  kleinen  Finger  vorstreckt,  oder  man  macht  die 
Feige,  indem  man  den  Daumen  zwischen  Mittel-  und 
Zeigefinger  steckt."  Man  glaubte  sogar,  dass  ein  Mensch 
bei  einer  gewissen  Beschaffenheit  des  Auges  selbst  ge- 
gen seinen  eigenen  Willen  Schaden  anrichten  könne ; 
daher  wird  denjenigen,  welche  die  Furcht  anwandelt 
mit  ihren  eigenen  Augen  Unheil  zu  stiften,  der  sehr 
zweckmässige  Rath  ertheilt,  ihre  Augen  anhaltend  auf 
ihren  linken  Nasenflügel  zu  heften,  um  so  ihren  Blick 
in  Zaum  zu  halten.  (Weiter  a.  a.  0.) 

F*  22*  a*  'O)  nnjNDi  n^^nDi  ,mJN  Sage,  mora- 
lische Erzählung,  Sittenspruch,  u.  s.  w.  (S*  Rappoports 
treffliche  A])handlung  Erech  Milin  S.  6*) 

'Ol  i^HB^  ^b2'\ü  bi^  p^D  HD  ^"3nN.  Die  ynnw  '^b2)D,    wel- 
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che  noch  in  der  Tosifta  Jadajiiii  (Endo)  vorkommen, 
scheinen  nicht  die  eigentlichen  Essäer  (ppTil),  wohl 
aber  eine  Abart  derselben  gewesen  zu  sein.  Die  ei- 
gentlichen Essäer  badeten  nicht  des  Morgens  sondern, 
wie  ihre  Zwillingsbrüder,  die  Pytliagoräer,  erst  nach 
der  Arbeit.  (S.  Josephus  de  hello  2,  7.)  Dass  jedoch 
die  Toble  Schachrith  dem  Essäismus  nicht  ganz  fremd 
waren,  beweist  die  Erwähnung  des  Morgenbades  in  der 
essäischen  Mischnah  (weiter  F.  22  b),  wo  die  unzwei- 
felhaft essäisch-pylhagoräische  Sitte  des  Betens  mit  <lem 
Sonnenaufgang,  mit  dem  Bade  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Diese  essäische  Fraction  tauchte  wahrscheinlich 
erst  dann  auf,  als  der  ursprüngliche  Essäismus  schon  im 
Verfalle  war.  Die  Toble  Schacharith  leiteten  ihre  Sitte 
von  Esra  her,  der  verordnet  haben  soll,  dass  der  durch 
eine  Pollution  Verunreinigte  weder  beten  noch  mit  dem 
Gesetzstudium  sich  befassen  dürfe,  bis  er  sich  durch  das 
vollgeschriebene  Bad  gereinigt.  (Baba  Kama  F.  82  a.) 
Jedoch  wird  diese  Sitte  noch  verscliiedenartig  motivirt, 
um  ihren  Bestand,  der  immer  unsicherer  wurde,  zu  ret- 
ten. Es  kamen  nach  und  nach  manche  Erleichteruno-en 
in  Anwendung,  bis  endlich  der  ganze,  höchst  unbequeme 
Brauch,  der  noch  dazu  den  religiösen  Uebungen  nicht 
selten  störend  in  den  Weg  trat,  antiquirt  wurde. 

'oi  HND  D^V2"^^<3  ]D>D  HD  —  HND  ist  ein  Hohlmaass  für 
trockene  und  flüssige  Dinge,  welches  nach  talmudischer 
Berechnung  1036%  Kubikzoll  enthielt  Der  HND  steht 
unter  den  römischen  Maassen  der  Modius  am  nächsten ; 
dieser  enthält  jedoch  Vs  Kubikfuss,  und  da  der  römi- 
sche Fuss  16  digit.  macht,  so  ist  der  Modi us= 1365 Vs 
Kubikfinger  oder  Kubikzoll,  also  bedeutend  grösser 
als  die  mischnische  Saab.  In  späterer  Zeit  suchte 
man  die  Saab  durch  wiederholte  Vergrösserung  dem 
Modius  gleich  zu  machen;  daher  die  r\'^Dbw)^^  HND  und 
nniDSJ  riND,  letztere  war  dem  Modius  beinahe  gleicho 
hdin:  ]in  DiJipn  i<'>i)ü  oib  d^jd  n.vii' idn  -0^1  ^-^  t^nN  o 
nnmui  \s'  ND^ni  hnd  nh   ,]^v^3  y^]}  vDt^i  IHnd  2^   }iyu/ 
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LTi^^V  ^^"»^  ^"^^^f^  ^'^^^'^  nniDyn  (Erubin  F.  83,  a.)  Dass  NniD 
nichts  Anderes  als  Modius  ist,  unterliegt  wohl  kaiiin 
einem  Zwe^ifeL  Die  Angabe  des  Hieronini.,  nach  welcher 
die  HND  IV2  Modius  betragen  soll  (s.  Fürst  H.  W.  s^  v. 
riND),  ist  daher  jedenfalls  unrichtig. 

i'DDo  n^ivn  ^3  mini  21  naxn  ^Ni^c^n  nvin^j  po-iD^  ^]}2  Np 
'i:i  ntt'V^  "i^^V  ^"^^  Nach  dem  Ableben  U.  Jehuda  ha- 
Nassis  und  seiner  Schüler  R.  Chanina  und  R.  Jochanan 
sank  die  palästinensische  Schule  eben  so  schnell,  als 
die  babylonische  zur  schönsten  Blüthe  gelangte ;  und  so 
wie  früher  die  palästinensische  Schule  ihre  Senkreiser 
nach  Babylonien  sandte,  war  jetzt  Palästina  darauf  an- 
gewiesen, seinen  Abgang  an  namhaften  Gelehrten  durch 
eingewanderte  Babylonier  zu  ersetzen.  Da  jedoch  um 
diese  Zeit  die  Juden  Babyloniens  im  Allgemeinen  sich 
viel  freier  bewegen,  und  ihre  Kräfte  nach  jeder  Rich- 
tung hin  uneingeschränkter  entfalten  konnten,  mochten 
wohl  nur  diejenigen  Gelehrten  sich  bewogen  finden  ihr 
Glück  in  Palästina  zu  versuchen,  die  in  ihrem  Vater- 
lande eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielten,  Sterne 
zweiter  oder  dritter  Grösse,  die  von  grössern  glänzen- 
dem Lichtern  verdunkelt  wurden,  und  darum  begierig 
einen  Horizont  aufsuchten,  dessen  Lichter  beinahe  sämmt- 
lich  erloschen  waren.  —  Aber  gerade  diese  Kinder  Ba- 
byloniens pflegten,  wenn  sie  einmal  auf  den  Lehrstühlen 
Palästinas  heimisch  geworden,  gegen  ihre  Mutter,  die 
babylonische  Schule,  einen  stolzen  Ton  anzuschlagen, 
ihre  ehemalige  Zurücksetzung  Hess  in  ihrem  Herzen  ein 
Gefühl  der  Bitterkeit  zurück,  dem  sie  durch  wegwer- 
fende und  verächtliche  Aeusserungen  gegen  die  Gelehrten 
ihres  Vaterlandes  Luft  machten.  Den  Palästinensern 
kam  noch  zu  Statten   die  Pietät,  welche  dem  Israeliten 
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für  das  heilige  Land  und  Cur  alles,  was  dajuil  in  Ver- 
bindung steht,  eingeboren  ist,  dcv  Heiligenschein,  wel- 
cher die  dortigen  Lehrer,  gleichsam  als  die  Nachfolger 
der  heiligen  Propheten  und  der  gefeierten  Weisen  der 
frühem  Jahrhunderte,  umgab;  und  so  konnte  es  ihnen 
gelingen,  obwohl  an  Geisteskraft  ihren  babylonischen 
Brüdern  nachstehend,  hinsichtlich  der  Autorität,  des 
Ansehens,  das  sie  bei  ihrem  Volke  genossen,  den  Ba- 
byloniern  nicht  nur  das  Gleichgewicht  zu  halten,  son- 
dern diese  noch  zu  überragen.  Das  war  nun  den  Ba- 
byloniern  ärgerlich,  es  konnte  ihnen  nicht  gleichgültig 
sein,  wenn  bald  der  Eine,  bald  der  Andere  aus  ihrer 
Beihe  trat,  um  nach  Palästina  zu  gehen,  und  dann  von 
dort  aus  gegen  seine  ehemaligen  Freunde  oder  Lehrer 
den  Meister  zu  spielen,  und  B.  Jehuda  sprach  darum 
ganz  unverhohlen  das  Verdikt  über  sämmtliche  Auswan- 
derer aus,  was  jedoch  nie  sonderlich  beachtet  wurde. 
Wir  wollen  nun  das  Gesagte  durch  einige  Beispiele 
zu  erhärten  suchen.  Welche  waren  die  hervorragend- 
sten Männer  Palästinas  nach  B.  Jochanan?  B.  Aba,  B. 
Eleasar  (^vSi&yn  NyiNI  nno),  B.  Ami,  B.  Assi,  B.  Sera, 
B.  Jirmijah  Babba,  Seira,  Ula,  sie  waren  sämmtlich 
ßabylonier*  Als  man  B.  Ami  und  B.  Assi  sagte,  der 
Babylonier  B,  Huna  komme  nach  Palästinaj  klagten 
diese  ganz  naiv :  »'Als  wir  in  Babylonien  waren,  durften 
wir  unser  Haupt  vor  ihm  nicht  erheben,  und  nun  sind 
wir  hier,  kommt  er  uns  nach."  (Moed  katon  F.  25  a.) 
B.  Jirmijah  wurde  in  Babylonien  mit  grosser  Verachtung 
behandelt,  man  sagte,  er  verstehe  durchaus  nichts  von 
dem,  was  in  der  Schule  verhandelt  werde,  seines  Vor- 
witzes wegen  wurde  er  sogar  aus  dem  Lchrhause  ge- 
wiesen (Baba  bathra  F»  23  b);  darum  ist  es  auch  ganz 
besonders  B.  Jirmijah,  der  von  seinem  palästinensischen 
Lehrstuhle  aus  recht  weidlich  auf  die  babylonischen . 
Gelehrten  zu  schimpfen  versteht,  er  nannte  sie  kurzwe 
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die  habylonischen  Narren,  die  babylonischen  Finsterlinge 
u.  s.  \v.  (S.  Pesachim  F»  34  b.,  Sebachim  F.  60  b», 
Sanhedrin  F.  24  a.)  Auch  R.  Sera  scheint  in  Babylo- 
nien  nicht  im  hohen  Ansehen  gestanden  zu  haben,  man 
nannte  ihn  spöttisch,  >nlen  Kleinen  mit  den  verbrannten 
Schenkeln,"  darum  war  es  auch  sein  selinlichster  Wunsch, 
alles,  was  er  aus  der  babylonischen  Schule  mitgebracht, 
recht  gründlich  zu  vergessen,  und  darum  w^ar  auch  er 
mit  dem  Ehrentitel  ^'babylonische  Narren"  durchaus 
nicht  karg.  (S.  Baba  meziah  F.  85  a,  Bezah  F.  16  a.) 
Sogar  R.Eleasar,  dessen  Ansehen  in  Palästina  ein  un- 
beschränktes war,  scheint  in  Babylonien  sich  keiner 
grossen  Beachtung  erfreut  zu  haben  j  als  er  eines  Tages 
seine  Ansicht  dem  gefeierten  Samuel  vortrug,  rief  der- 
selbe ganz  entrüstet:  »^Eleasar  verdient,  dass  man  ihn 
mit  Gerste  füttere."  (Ketuboth  F.  77  a.)  Geringschätzige 
Aeusserungen  gegen  die  Babylonier  finden  sich  jedoch 
von  dieser,  durch  strenge  Rechtlichkeit  ausgezeichneten 
Persönlichkeit  nicht.  Hingegen  sprach  der  grösste  aller 
palästinensischen  Amoraim,  R.  Jochanan,  als  geborener 
Palästinenser,  von  den  babylonischen  Gelehrten,  obschon 
die  dortigen  Schulen  zu  seiner  Zeit  erst  im  Entstehen 
waren,  mit  der  grössten  Achtung,  er  nannte  Rab  und 
Samuel  seine  Lehrer,  ja  was  noch  mehr  ist,  er  er- 
kannte mit  richtigem  Blicke,  dass  die  jüdische  Gelehr- 
samkeit ihren  Sitz  nicht  mehr  in  Palästina  sondern  in 
Babylonien  habe,  und  er  scheute  sich  nicht  diese  Wahr- 
nehmung, so  demüthigend  sie  für  ihn  auch  sein  mochte, 
ganz  unumwunden  auszusprechen*).    (S.  ChuUn  F*  95  b, 


*)  Darum  war  auch,  als  die  Frage  aufgeworfen  wurde :  warum 
die  babylonischen  Gelehrten  sich  einer  eigenen  ungewöhnlichen 
Tracht  bedienen?  der  Babylonier  R.  Assi  sogleich  mit  der  Ant- 
wort bei  der  Hand  min  '^j2  ]j'^ÜÜ  '»D'?,  wohingegen  R.  Jochanan 
den  ganz  richtigen  Grund  angibt  ]^"!p^  '^^2  ]^'^a'ü  ''Dt',  was  aber 
selbstverständlich  nur  von  der  frühern  Zeit  gilt.  (SabbathF.  115  b.) 
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Uaha  kania  F.  117  b,  Saiiliediiii  F.  21  a.)  Ilieinach 
lässt  sich  auch  die  räthsclhaftc  Thalsachc  erklären,  wie 
sie  von  Abci  und  Ixaba  l)ci'ichtet  wird,  dass  nämlich 
ein  palästinensischer  Gelehrter  grösser  erscheine  als 
zwei  babylonische,  und  dass  wiederum  jeder  babylonische 
Gelehrte,  wenn  er  nach  Palästina  komme,  grösser  werde 
als  zwei  eingel)Orene  Palästinenser.*)  Wir  werden  dies 
Alles,  SO  sonderbar  es  auch  scheint,  recht  begreiflich 
linden^  wenn  wir  uns  dessen  erinnern,  was  wir  oben 
von  dem  hohen  Ansehen,  dessen  sich  die  palästinensische 
Schule  trotz  ihres  sichtbaren  Verfalles  erfreute,  gesagt. 
Diesem  Umstände  ist  es  auch  nur  zuzuschreiben,  dass 
die  Babylonier  zuweilen  Rathschläge  oder  rituelle  Ver- 
ordnungen, die  aus  Palästina  kainen,  und  unter  der  Form 
DDD  int'tc'  bekannt  sind,  sehr  willig  aufnahmen,  oder  auch 
zuweilen  ihre  eigenen  Beschlüsse,  den  Palästinensern 
unterschoben,  um  ihnen  beim  Volke  um  so  eher  Ein- 
gang zu  verschaffen.  (Sabbath  F.  115  a.)  Wer  übrigens 
die  Produkte  beider  Schulen,  den  babylonischen  und 
Jerusalemitanischen  Talmud,  vergleicht,  kann  darüber  nicht 
unschlüssig  sein,  wem  der  Vorzug  gebührt,  wenn  auch 
zugestanden  werden  muss,  dass  die  Babylonier  durch 
die  innige  Berührung  mit  den  Persern  mehr  Elemente 
der  Magie  aufgenommen  haben  als  die  Palästinenser. 
So  viel  zur  Ehrenrettung  der  babylonischen  Schulen, 
denen  das  Judenthum  zu  viel  verdankt,  um  sie  verdun- 
keln zu  lassen. 

F*  23»  b»  'Ol  n^bv  iHiD  n^:a.  —  i^iio,  oavöalov 
Sohle.  Layard  (Nineweh  und  seine  Ueberreste  deutsche 
üebersetz.  S.  355)  gibt  eine  interessante  Beschreibung 
der  Sandalen,  wie  sie  sich  auf  den  Skulpturen  des  wie- 
deraufgefundenen Nineweh  finden.  «Die  Sandalen,'^ 
heisst  es  dort,  wdie  der  König  und  seine  vorzüglichsten 
Offiziere  trugen,  wurden  von   einer  Sohle  gebildet,    die 

")  (Kethubodi  F.  75.  a.) 
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entweder  von  Holz  oder  von  Ledei*  gemacht  war;  an 
ihnen  befand  sich  eine  Oberdecke,  welche  die  Hacke 
und  die  Seiten  des  Fusses  bedeckte,  aber  den  Ris^ 
(Obertheil  des  Unterfusses)  und  die  Zehen  bloss  Hess. 
Sie  wurden  durch  an  Schlingen  angemachte  und  zwei- 
mal ü])er  den  Rist  gelegte  Schnüre  festgehalten.  Oben 
auf  dem  Fusse  kreuzten  sie  sich  und  gingen  zwischen 
der  zweiten  und  grossen  Zehe,  um  welche  letztere  sie 
geschlagen  waren,  hindurch.  Auf  den  Skulpturen  liess 
sich  an  den  Hacken  gewöhnlich  eine  Spur  von  rother 
Farbe  auffinden,  der  Körper  der  Sandale  war  schwarz 
mit  Roth  eingefasst,  die  Schnüre  schwarz  gemalt." 

Diese  letzte  Bemerkung  ist  besonders  wichtig,  weil 
sie  ein  helles  Licht  auf  einige  sonst  dunkle  Stellen  der 
Gemara  wirft»  Baba  kama  F.  59  b  und  Taanith  F.  22  a 
ist  aus  zwei  verschiedenen  Erzählungen  zu  entnehmen, 
dass  es  als  eine  unjüdische  Sitte  betrachtet  wurde, 
schwarze  Schuhe  oder  Sandalen  zu  tragen;  wohingegen 
aus  Bezah  F.  15  a  sich  bis  zur  Evidenz  beweisen 
lässt,  dass  das  Schwärzen  der  Schuhe  auch  bei  den  Ju- 
den allgemein  üblich  war.  Diesen  Widerspruch  will 
R.  Tam  (zu  Sanhedrin  F.  74  b)  durch  die  Annahme  lösen, 
dass  die  schwarze  Farbe  nicht  am  Körper  des  Schuhes 
oder  der  Sandale,  sondern  bloss  am  Riemwerke  ver- 
mieden wurde»  Nun  aber  ist  es  höchst  wahrscheijilich, 
dass  in  den  angeführten  Stellen  bloss  von  der  E  i  n- 
f a  s  s  u  n  g  der  Sandalen  die  Rede  ist,  welche  bei  den 
Juden,  wie  ehemals  bei  den  Assyriern  von  rother  oder 
auch  von  anderer  Farbe  war,  während  andere  Völker 
einer  durchaus  schwarzen  Fussbeklcidung  sich  bedienten. 

Weiter  sagt  Layard  (a.  a.  0.):  „Die  Sandalen  der 
Feinde  der  Assyrier  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Assyrier  selbst.  Bisweilen  geht  nur  eine  einfache 
Schnur  über  das  Fussblatt  und  um  die  Hacken."  Man 
konnte    demnach     die    verschiedenen    Nationalitäten    an 
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ihrtMi  JSandalen  iiiul  an  der  Art  und  Weise  wie  das 
Hienn\  erk  derselben  angeleimt  war,  sehr  gut  unterschei- 
den. \Vir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  auf 
die  Anoi'dnung  der  Sandalriemen  grosses  Gewicht  ge- 
legt wurde,  und  den  treuen  Anhängern  des  Judenthums 
eingeschärft  wurde,  in  Zeiten  der  Verfolgung  lieber 
den  Tod  zu  erleiden,  als  den  Schuhriemen  NDp'^vJ 
(^:ndqi  zu  ändern,  weil  eben  eine  Aenderung  des  8an- 
dalriemens  als  ein  Aufgeben  der  Nationalität  und  der 
Heligion  angesehen  werden  inusste.  (Sanhedrin  F.  74.  b.) 


— -^^ — 


Vierter  Abisehnitt. 


F.  27.  b.  DIU  'Ol  iD-)b  m^Ly  "i^inoni  di^  ü)b^  jnuni 
'Ol  p^nOHK'  nJOB'i?.  Es  ist  eine  alte  orientalische  Sitte, 
die  in  gewissen  Kreisen  noch  heute  besteht,  dass  der 
Untergeordnete  den  Hochgestellten  weder  grüssen  noch 
dessen  Gruss  erwiedern  darf,  denn  nach  orientalischer 
Auffassung  steht  das  Recht  des  Grusses  bloss  dem  Hö- 
hern und  nicht  dem  Untergeordneten  zu.  So  darf  auch 
das  Volk  den  Sultan,  wenn  er  öffentlich  erscheint,  nicht 
grüssen:  und  wenn  der  Grossvezier  seine  Offiziere  em- 
pfängt, begrüsst  er  dieselben,  und  sein  Gruss  w'ird  von 
dem  Cereinonienmeister  erwiedert."  (S.  Lamartine  Ge- 
schichte der  Türkei  7.  B»  deutsche  Uebersetzung  S.  137.) 
Diese  Sitte  kam  bei  den  palästinensischen  Juden  nie 
zur  allgemeinen  Geltung;  der  Schüler  durfte  vielmehr 
seinen  Lehrer  und  Meister  ehrfurchtsvoll  grüssen,  und 
seinen  Gruss  in  aller  Hochachtuns:  erwiedern.  Strenger 
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scheint  es  in  Babylonicn,  wenigstens  in  früherer  Zeit, 
wie  aus  einer  Stelle  der  Jerusalem.  Gemara  (Schekaliin 
2.  7)  hervorgeht,  gehalten  worden  zu  sein.  Als  nämlich 
R.  Jochanan  seinen  Unwillen  darüber  zu  erkennen  gab, 
dass  sein  babylonischer  Schüler  Eleasar  ihn  nicht  grüsse, 
beschwichtigte  ihn  R.  Chija  bar  Aba  damit,  dass  die 
babylonische  Sitte  dem  Untergeordneten  nicht  erlaube, 
den  Höhern  zu  grüssen.  (S.  auch  Frankl,  Nach  Jerusalem 
2.  Th.  S.  11.) 

ID")    "DQ    VDttr    N^Bf    IDT    -IDINHI    U"l    b^    IHD^K^^    bv    p^mm 

'Ol  pbr)Dr\^  nJ-iDlC'^  diu.  Nichts  zu  lehren,  was  sie  von 
ihrem  Lehrer  nicht  vernommen,  dazu  mussten  die  Essäer 
sich  durch  einen  Eid  verpflichten,  auch  das  unbedingte 
Halten  an  das  Wort  des  Meisters  ist  den  Essäern  wie 
den  Pythagoräern  eigen  (s.  Josephus  de  hello  2.  7); 
das  avtög  fq)a  der  letztern  ist  bekannt  genug.  Erwägen 
wir  nun  diese  Aeusserungen  R.  Eliesers  und  sein  wirk- 
lich starres  Festhalten  an  das  Ueberlieferte,  das  er  bis 
zum  Extrem  trieb,  so  scheint  es  auch  nicht  ohne  Be- 
deutung, dass  er  auch  hinsichtlich  des  Schema-Lesens 
am  Morgen  es  mit  den  j''p''m  hält  (oben  F.  25  b),  und 
es  wäre  vielleicht  anzunehmen,  dass  wir  in  R,  Elieser 
einen  der  letzten  Essäer  vor  uns  haben. 
.  '131  n^iu  nmpi  VM"^  oi^n  Ninn  n^I  -)DN.  Das  Schwitz- 
bad wurde  in  Rom  nach  dem  Berichte  des  Plinius  (H. 
N.  26.  8),  zuerst  durch  den  Arzt  Asklepias  zur  Zeit  des 
Pompejus  eingeführt.  Asklepias,  dessen  grosse  Erfolge 
Plinius  einzig  und  allein  seiner  Charlatanerie  zuschreibt, 
brachte  gleichwohl  eine  heilsame  Reform  in  die  alte 
Medizin,  er  sprach  es  unverhohlen  aus,  dass  Massigkeit 
in  Speise  und  Trank,  Bewegung  und  frische  Luft  dem 
menschlichen  Organismus  zuträglicher  seien  als  alle 
Arzeneien;  und  unter  andern  unsinnigen  Kurmethoden 
war  es  auch  die  herkömmliche  Weise  Schweiss  auszu- 
treiben,   welche   darin  bestand;    dass  man   den  Kraidvcn 
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linier  einer  ^fengc  von  Kleidern  erdrückte,  oder  in  der 
Nähe  des  Feuers,  wenn  nicht  in  der  unerträglichsten 
Sonnenhitze  hraten  Hess,  vcrWtarf,  und  dafür  das  Schwitz- 
bad empfahl.  Seit  dieser  Zeit  wurden  in  allen  öfFent- 
lichen  und  Privat])ädcrn  auch  Räume  für  das  tiockene 
Schwitzbad  angebracht,  diese  wurden  unterirdisch  ge- 
heizt, und  in  ihrer  Mitte  befand  sich  ein  Marmorbecken, 
welches  kaltes  Wasser  zur  A])kühlung  der  Schwitzen- 
den lieferte.  Diese  Bäder  fanden  auch  in  Palästina 
Eingang  und  wurden  über  die  Gebühr  gerühmt  und  ge- 
schätzt.    (S.  Sabbath  F.  9  b,  F.  25  b,  40  a  u.  s.  w.) 

'Ol  nwi  "laiN  ];w'ir\i  n  nmn  noiN  ri  n^D'iv  n'7Dn.  Auch 
die  Samaritaner  halten  nur  zwei  tägliche  Gebete  für 
verl)indlich,  nämlich  das  Morgen-  und  Abendgebet, 
welche  die  Stelle  der  ehemaligen  Opfer  vertreten,  doch 
sollen  auch  sie  jetzt  dreimal  des  Tages  beten.  (S.  Jost 
Geschichte  des  Judenth.  1.  Th.  S.  55.)  Auch  die  Betzeit 
der  Samaritaner  (vor  Sonnenaufgang  und  nach  Sonnen- 
untergang) ist  von  der  der  Juden  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, indeiTi  letztere  den  Tag  schon  mit  der  Mor- 
ficendämmerune:  beii:innen  und  erst  mit  dem  Erlöschen 
der  Abenddämmerung  schliessen,  daher  auch  bei  ihnen 
das  Morgengebet  vor  Sonnenaufgang  (nenn  ^i),  das 
Abendgebet  (nn^D)  nach  Sonnenuntergang  (nenn  nv'piy) 
durchaus  zulässig  ist;  und  ganz  ohne  Grund  will  Jost 
hierin  einen  bemerkenswerthcn  Unterschied  zwischen 
Juden  und  Samaritanern  finden. 

'Ol  p  n-'^'i  -|''^.n  b])  l^üV  yt^in^  V'i«^.  Diese  förmliche 
Aufnahme  der  Zeugenaussage  lässt  schliessen,  dass  R. 
Josue  dafür,  dass  er  es  gewagt,  eine  dem  Majoritätsbe- 
schlüsse des  Synhedriums  zuwiderlaufende  Ansicht  bei- 
zubehalten, eine  Strafe  ähnlich  derjenigen,  welche  über 
tlen  unbeugsamen  R.  Elieser  verhängt  wurde,  zugedacht 
war.  Aber  glücklicher  Weise  fühlten  die  Mitglieder 
des  Synhedriums  selbst  die  ganze  verhängnisvolle  Schwere 
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eines  solchen  Angrifls  gegen  die  Denkfreiheit,  es  wurde 
nicht  nur  K.  Josue  gegen  jede  Unbill  geschützt,  sondern 
es  wurde  auch  die  Macht  des  Nassi  der  Art  beschränkt, 
dass  ähnliche  UebergrifFe  nicht  leicht  mehr  vorkommen 
konnten. 

,nnvy  ipn^^  r\:v:;r\  t2'N")3  ^r:i  nn^ai  hdd  ny  nos 
'Ol  nnva  ""Oi  N3n  nnya  p)"]]^  m  nti^v^n  nniDDD.  Die 
Worte  r\wn  ts^N^n  und  nniDnD  sind  sichtlich  eingescho- 
ben, ursprünglich  hiess  es  wohl,  ipnK^N  bv:)  nn^a:  HQD  ny 
MD1  nnVJi  pny  m  hl^V^^  nn^y,  nur  hatte  sich  wahrschein- 
lich jemand  am  Rande  eines  Talmudexemplars  ange- 
merkt, in  welchen  Theilen  des  Talmud  die  berührten 
Fakta  zu  finden  sind,  nämlich  in  nJKTl  ti/^1  und  in  nnDD, 
und  diese  Randbemerkungen  wurden  dann  aus  Versehen 
in  den  Text  eingeschoben.  Denn  selbst  abgesehen  da- 
von, dass  auch  ohne  diese  Worte  der  Sinn  für  dieje- 
nigen, an  welche  die  Anrede  gerichtet  war,  ganz  klar 
sein  musste,  hätte  es  auch,  wäre  eine  derartige  Appo- 
sition als  nothwendig  erachtet  worden,  nicht  nJttTl  E'N"in 
sondern  DniDDH  Diu,  nicht  nniDDn  sondern  "11D33  heissen 
müssen. 

F*  28»  a»  'Ol  "iDn^i?  müh)  NipiDn  ndds  N";nNDv^"N, 
N^pID,  wahrscheinlich  murrha.  Gefässe  aus  Murrha  wur- 
den im  römischen  Reiche  sehr  geschätzt  und  wurden 
mit  Ungeheuern  Summen  bezahlt*  Diese  Geschirie  ka- 
men von  Indien  und  bestanden  theils  aus  farbigem  Fluss- 
oder Feldspath,  theils  aus  schillerndem  Kalk-  oder  Ada- 
lurspath,  sie  wurden  zuerst  durch  Pompejus  nach  Rom 
gebracht.  (S.  Weiss  Kostümkunde  S.  526.) 

'Ol  nnsn  "^üwb  impbo  ürn  mix  N:n.  Die  Bedeutung  die- 
ser Massregel  wird  uns  klar,  wenn  wir  uns  erinnern, 
wie  der  arme  Ilillel  die  eine  Hälfte  seines  Erwerbs  täg- 
lich an  den  Thürsteher  abgeben  musste  um  in  das  Lehr- 
haus eingelassen  zu  werden.   (Joma  F.  35  b.)    Das  tag- 
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liehe  Einkommen  llillols  betrug;  einen  Traphik  (s.  Ariicli 
s.  V.  p''Vö*il3  nnd  NinOwS) ;  setzt  man  nun  den  Trapliik  =: 
vN"inDN,  Statcr,  und  den  Stater  =  1  Thaler,  so  betrug  das 
täs^liche  Schulgeld  V2  Thaler,  eine  Höhe,  welche  die 
Kollegiengclder  an  keiner  heutigen  Lehranstalt  erreichen 
dürften.  Aber  selbst  wenn  wir  den  Traphik  in  seiner 
geringern  Bedeutung  nur  =:  Vi  Drachme  =:  8^/4  Silber- 
groschen setzen,  kömmt  das  tägliche  Eintrittsgeld  auf 
V/s  Silbergroschen,  was  immer  noch  bedeutend  genug 
ist,  um  so  mehr,  da  in  diesem  Falle  Hillel  mit  nur  V/g 
Silbergroschen  seinen  ganzen  Hausbedarf  für  den  Tag 
zu  bestreiten  hatte.  Und  hatte  jeder  Hörer  an  den  Thür- 
steher  soviel  abzugeben,  so  mussten  wohl  beträchtliche 
Summen  auf  diese  Art  zusammengebracht  worden  sein; 
was  geschah  mit  diesem  Gelde?  wurde  es  für  die  Be- 
dürfnisse der  vSchule  verwendet,  und  worin  bestanden 
dieselben?  oder  bildeten  diese  Schulgelder  das  Einkom- 
men des  Nassi,  des  Schuloberhaupts?  Das  sind  Fragen, 
die  wir   gegenwärtig   nicht   leicht   beantworten  können. 

Es  ist  sehr  einleuchtend,  dass  Hillel  aus  eigener  Er- 
fahrung dem  Thürstcher  nicht  sehr  hold  sein  konnte, 
und,  als  er  zum  Schuloberhaupt  gewählt  wurde,  lieber 
auf  sein  Einkommen  —  wenn  es  ein  solches  war  — 
verzichtete,  um  den  wissbegierigen  Schülern  die  Erler- 
nung der  Gotteslehre  minder  kostspielig  und  minder 
schwierig  zu  machen.  Die  Tradition  hat  diese  Hoch- 
herzigkeit Hilleis  in  Dankbarkeit  zum  ewigen  Andenken 
in  ihren  Annalen  zu  verzeichnen  nicht  vergessen.  In 
sinniger  Anknüpfung  an  den  Bibelvers  (Psalm  15,  5) 
sagt  der  Midrasch  (Jalkut  und  Schochertob  zur  Stelle) : 
(*.n^DiD  nnin  Müb  N^ty  bbr\}  ^t^otc^  ni  ^l^jd  ]ni  ^b  iddd 


*)   So   lautet  der  vSatz   im   Schochertob.    Jalkut   hat   unrichtig 

.bbr\  n^Di  ^Nctf  n^3 
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Nach  Ilillcl  wurde  jedoch,  ungewiss  zu  welcher  Zeit, 
die  alte  Sitte  wieder  hergestellt.  Wenn  man  sagte,  der 
Thürsteher  hätte  nur  solche  Jünger  abzuweisen  gehabt, 
deren  Inneres  nicht  ihrem  Aeussern  entsprochen  (pNii^ 
nDD  I3in),  d,  h.  diejenigen,  denen  es  um  die  Wissenschaft 
nicht  vollkommener  Ernst  war,  so  entsteht  wie  billig  die 
Frage,  welche  Mittel  standen  dem  Thürsteher  zu  Ge- 
bote —  wenn  nicht  etwa  ein  Engel  sich  zu  diesem  Amte 
hergab — das  Innere  lernbegieriger  Schüler  zu  erforschen? 
Sicherlich  war  man  nur  von  den  Opfern,  mit  denen  der 
Jünger  die  Befriedigung  seiner  Wissbegierde  erkaufen 
musste,  auf  sein  aufrichtiges  Streben  nach  Wahrheit  und 
Ei'kenntniss  zu  schliessen  berechtigt,  und  das  war  so 
ziemlich  die  alte  Methode.  Die  Revolution,  welche 
durch  die  Uebergriffe  K.  Gamaliels  herbeigeführt  wurde, 
setzte  den  Thürsteher  wieder  ausser  AVirksamkeit  und 
mit  der  Lehrfreiheit  war  auch  die  Lernfreiheit  errungen. 

F*  28.  b.  '131  nunp  ^DB'i^D  ^p^n  naa^  n^i,  Corona, 
A^ersammlung,  Menge  (v.  Müssiggängern). 

'1D1  CDn-iDn  1)222  nnin  Diese  Lehre  steht  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Spruche  R.  Eliesers  in  Aboth  (2.  15) 
-j^B'D  ybv  2^3n  l*iDn  niDD  '<r\\  Zu  solchen,  gewiss  nur 
zu  billigenden  Rathschlägen  mochte  R.  Elieser  sich  um 
so  eher  bewogen  fühlen,  da  seiner  eigenen  Ehre  von 
seinen  Gefährten  wenig  geschont  wurde,  und  der  viel- 
geprüfte Greis  den  Schmerz  darüber  mit  ins  Grab  neh- 
men musste. 

.'Ol  ])^:\r\n  ]ü  dd^jd  ))):ü,  —  |v:in  v.  n:in  sinnen,  trachten, 
spekuliren.  (S.  Fürst  Handwörterbuch  1  Th.  S.  325.) 
R.  Elieser,  seinem  Prinzipe  treu,  warnte  vor  der  Speku- 
lation, die  zu  seiner  Zeit  auf  jüdischem  Gebiete  im 
Schwünge  war,  empfahl  aber  als  alleinigen  Stützpunkt 
die  Ueberlieferung,  daher  der  weitere  bedeutungsvolle 
Rath  D^DDH  ^Tübn  ^Din  p3  Dn^ts'im» 
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^  n-)iB'Dtt'  nr^n  n-^K^v  n^iutf  m3  —  'ot  ^ü  nj:D  n'""  in:n 

m-it^DB^  n:Dp  N'bin.  Das  Hücki>,rat  oder  die  Wirbelsäule 
besteht  aus  26  einzelnen  Knochen,  von  denen  die  24 
oberen  die  Wirbel,  die  beiden  untern  das  Kreuz-  und 
das  Schwanzbein  heissen.  Ihrer  Lage  nach  heissen  die 
7  obersten  Wirbel  die  Halswirl)el,  die  12  folgenden  die 
Hrust-  und  Rückenwirbel  und  die  5  untern  die  Bauch- 
oder Lendenwirbel.  Dass  jedoch  der  Talmud  die  Hals- 
wirbel nicht  zum  Rückgrat  (miß')  zählt,  ist  aus  der  Misch- 
nah (Oholoth  L  8)  zu  erweisen,  denn  dort  werden 
ausser  den  18  Knochen  des  Rückgrats  noch  8  Halskno- 
chen gezählt.  Unter  Rückgratsknochen  (mitt'DBf  nri?in) 
müssen  daher  die  12  Brustwirbel,  die  5  Bauchwirbel 
und  endlich  das  Kreuz-  und  das  Schwanzbein  verstanden 
werden,  welche  in  ihrer  Gesammtheit,  je  nachdem  man 
den  letzten  Knochen  das  Schwanzl>ein  mitzählen  will 
oder  nicht,  die  Zahl  18  oder  19  geben. 

NDty  mm^  i^D  in^pin^»  Hüffel  (Briefe  über  die  Unsterb- 
lichkeit S*  112)  sagt:  «Wir  finden  nicht  selten,  wenn 
nicht  besondere  Krankheitszustände  wie  Wolken  die 
Sonne  verhüllen,  die  letzten  Momente  des  Sterbenden 
überaus  ruhig,  verklärt,  oft  wahrhaft  ergreifend  glück- 
lich. Alle  Sorge,  alle  Unruhe  ist  gewichen;  der  letzte 
Segen  wird  wie  aus  höherer  Machtvollkommenheit  er- 
theilt,  und  ein  seliges  Lächeln  umschwebt  selbst  dann 
noch  den  Mund,  wenn  der  Tod  bereits  sein  Werk  voll- 
endet hat.  Eine  Sterbende,  in  deren  Gegenwart  sich 
der  Verfasser  dieses  befand,  entschlummerte  unter  einem 
Choral,  welchen  sie  angab  und  den  ein  Freund  auf  dem 
Klavier  in  sanften  Akkorden  anstimmte.  Dergleichen 
Thatsachen  nöthigen  uns  anzunehmen,  dass  sich  die  er- 
sten Anfänge  des  jenseitigen  Daseins  schon  in  die  letzten 

■    5 
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Allgenblicke  des  irdischen  Daseins  einsenken."  (S.  Fech- 
ner  Zend  avesta  3*  Th.  S.  32.) 

F.  9.  a*  )^p^v^  V^^  ^^^^  '^inb  i^nv"!  nnb  ^Ni^  •^D^<  ndi, 
'\^p'))D  p^^^i  ]3nv.  —  ]:nv  Johann  Hyrkan  regierte  26  Jahre 
(132 — 106  V.  C),  Alexander  Janäus,  ""Nr  sein  Sohn, 
folgte  nach  einer  kurzen  Regierung  seines  altern  Bru- 
ders Aristobulus  auf  den  Thron  und  regierte  27  Jahre. 
(105—78.)  Des  Hohenpriesters  Jochanan  wird  oft  rühm- 
lich gedacht,  bis  er  in  seinen  letzten  Jahren  durch  be- 
klagenswerthe  Verläumdung  sich  den  Zadducäern  in  die 
Arme  warf.  Von  Alexander  Janäus  hingegen  ist  durch- 
aus nichts  Gutes  bekannt,  es  wird  nirgend .  gesagt,  dass 
die  Pharisäer  ihm  je  geneigt  gewesen,  oder  dass  er  dar- 
nach gestrebt  sich  die  Liebe  des  Volkes  zu  erwerbeuv 
Alexander  Janäus  war  ein  np''VD  V^^^  ein  grausamer 
Bösewicht  von  Anfang  bis  zu  Ende,  der  gleich  den  An- 
tritt seiner  Regierung  mit  einem  Brudermord  bezeich- 
nete, und  bei  seinem  ersten  Erscheinen,  als  Priester,  im 
Ileiligthume  das  Blut  seines  Volkes  in  Strömen  Üiessen 
liess.  (Josephus  de  hello  1.  3«,  de  antiqu.  13.  19.)  Und 
doch  behauptet  Grätz  (Geschichte  der  Juden  3.  B.  S. 
128),  Janäus  habe  sich  im  Anfange  der  Volksgunst  be- 
flissen, und  verweist  die  historische  Thatsache  des  Bru- 
<lermordes  in  das  Reich  der  Sage,  ein  Beweis,  dass  man 
eben  so  gut  Geschichte  zur  Fantasie,  wie  Fantasie  zur 
Geschichte  machen  kann.  Auch  dass  Janäus  die  Witwe 
seines  Bruders  geheiratet,  will  Grätz  nicht  gelten  lassen ; 
warum?  weil  er  dann  nicht  hätte  Hoherpriester  werden 
können,  da  ein  solcher  nach  dem  Gesetze  doch  nur 
eine  Jungfrau  heiraten  durfte.  Gerade  als  wenn  ein 
Janai  es  nöthig  gefunden  hätte,  bei  allen  seinen  Schrit- 
ten das  Gesetz  und  dessen  Vertreter  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Aber  wäre  dies  auch  wirklich  der  Fall  gewesen,  seine 
Heirat  mit  der  Witwe  hätte   dennoch    keine  Schwierig- 
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keit  i^efundcn,  indem  das  Gesetz  wohl  dein  schon  er- 
nannten Hohenpriester  verbietet  eine  Witwe  zu  heiraten, 
es  aber  nicht  untersagt,  denjenigen,  welcher  eine  Witwe 
bereits  geheiratet,  zur  Würde  eines  Hohenpriesters  zu 
erheben»  (S.  Jebamoth  F.  61  a.)  Es  ist  demnach  wieder 
kein  Grund  vorhanden,  die  Geschichte  in  Sage  zu  um- 
setzen. 

F.  30*  b.  NHtt'^JD  o  iD^^n  nm  yyn  ^dn  D-n  ^dn  di 
•«D"):  nm  nd-ih  mov  ^^""^  ^^^  ''^^o  ^^n  ^b  n^^üd.  —  n^dd 
Tiberias,  eine  Stadt  in  Galiläa  am  See  Genesareth,  wurde 
von  Herodes  Antipas  angelegt  und  nach  dem  Kaiser 
Tiberius  benannt.  Diese  Stadt  wurde  an  einem  Orte 
erbaut,  wo  sich  viele  Gräber  befanden,  die  hinwegge- 
schafft werden  mussten,  daher  dieser  Oit,  obschon  ihn 
Herodes  zur  Hauptstadt  Galiläa's  machte,  von  elirenhal- 
ten,  der  alten  Sitte  anhänglichen  Juden  als  unrein  ge- 
mieden wurde.  (S.  Josephus  de  antiqu.  18.  4.)  Später 
fand  R.  Simon  ben  Jochai  Veranlassung  den  Boden  der 
Stadt  zu  untersuchen,  und  ihn  auf  Grund  dieser  Unter- 
suchung als  rein  zu  erklären.  (Sabbath  F.  33  b.)  Das 
Verfahren,  welches  bei  derartigen  Untersuchungen  an- 
gewendet wurde,  ist  ein  ziemlich  einfaches  und  beruht 
auf  der  Theorie  der  Kapillarität  oder  der  Haarröhrchen. 
Es  handelte  sich  nämlich  zunächst  darum,  den  noch  un- 
aufgebrochenen,  in  seinem  ui'spiünglichen  Zustande  be- 
findlichen Boden  von  den  bereits  aufgelockerten  Stellen 
zu  unterscheiden,  denn  nur  in  letzteren  konnten  sich 
Gräber  oder  Ueberreste  von  Leichen  vorfinden.  Zu  die- 
sem Zwecke  breitete  man  nasse  Tücher  auf  den  Boden, 
der  bereits  aufgelockerte  Theil  saugte  seiner  Porosität 
wegen  die  Feuchtigkeit  ein,  und  die  Tücher  wurden  an 
diesen  Stellen  schnell  trocken;  wohingegen  der  feste, 
noch  unberührte  Boden  sich  weit  weniger   zur  Aufsau- 
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gung  eignete,    und  die  Tücher  viel  länger  feucht  Hess. 
(S.  Nida  F.  61  a  und  Tosefoth  daselbst.) 

Unter  R»  Jehuda  ha-Nassi,  dem  Verfasser  der  Misch- 
nali,  wurde  die  Hochschule  nach  Tiberia  verlegt,  wo- 
selbst sie  auch  bis  zu  ihrem  gänzlichen  Erlöschen  ver- 
blieb. (S.  Rosch  ha-Schana  F.  31  a.)  Die  gelehrte  Welt 
glaubte  damals  in  Tiberia  bereits  den  tiefsten  Standpunkt 
erreicht  zu  haben  (]b)2D  npiov  nnDüi)  und  nicht  tiefer 
sinken  zu  können.  Die  neuesten  Forschungen  haben 
diese  Meinung  bestätigt,  sie  haben  gezeigt,  dass  der  See- 
spiegel, an  dem  die  Stadt  Tiberias  liegt,  merkwürdiger 
Weise  gegen  80  Fuss  tiefer  als  der  Meeresspiegel  ist; 
es  dürfte  sich  demnach  herausstellen,  dass  Tiberia  wirk- 
lich der  am  tiefsten  gelegene  Ort  Palästinas  sei.  (S. 
Mayer  Volksbibl.  für  Natur  u.  s.  w*  25.  B.  S»  148.  Das 
Jordanthal  v.  Fr.  Körner.) 


Fünfter  AbschiiiU. 


WH1  nniD  lino  N^N.  Diese  Redensart  scheint  dem 
Lateinischen  entlehnt,  wo  gravitas  nicht  nur  Schwere 
sondern  auch  Würde  und  Ernst  bedeutet,  tt'N'nDD"jinD 
soll  daher  etwa  so  viel  sagen  als  gravitate  mentis. 

F.  81*  a,  'Ol  in^^Dp  iDni  Nnirn  Nn^:nn  ndd  ^n>^N. 
Das  weisse,  durchsichtige  Glas  wurde  bei  weitem  höher 
geschätzt  als  das  gefärbte,  und  auch  viele  Jahrhunderte 
später  erfunden.  Undurchsichtiges  Glas  lässt  sich  schon 
im    15.    Jahrhundert  v.    C*   nachweisen,    durchsichtiges 
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in  Kgyptoii  nirlit  früher  als  zur  Zeit  der  Psammelicho, 
zu  Ende  des  i\.  oder  Anfani?  des  5.  Jahrhunderts  v.  C 
Layard  will  jedoch  im  Nordwest-Palaste  zu  Nimrud 
eine  Flasche  von  durchsichtigem  Glase  entdeckt  haben, 
auf  welcher  der  Name  Saigons  mit  seinem  Titel  als  Kö- 
nig von  Assyrien  in  Keilschrift  sich  befinden  soll.  Das 
Alter  dieses  Stückes  würde  demnach  auf  die  letzte 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  v.  C.  zu  setzen  sein,  (S. 
Layard  Nineweh  und  Babylon  S.  196.)  Weil  nun  das 
durchsichtige  Glas  eben  so  hoch  geschätzt  als  theuer 
bezahlt  wurde,  darum  werden  die  Worte  Moses  im  Se- 
gen Sebuluns,  die  von  den  Schätzen  des  Sandes  spre- 
chen, auf  das  durchsichtige  Glas  gedeutet,  welches  im 
Gebiete  Sebuluns  verfertigt  wurde.  "»Jn  ^in  ^:idd  ^hdb'I 
'Ol  n:2b  noiDT  n  — -  p]dv  nn  (Megilla  F.  6  a.)  Und  in 
der  That  ist  es  der  Fluss  Belus  im  Landesantheile  Se- 
buluns, dem  die  Ehre  gebührt,  den  Phöniziern  den  be- 
sten Sand  für  die  Glasfabrikation  geliefert  zu  halben. 
(S.  Plinius  H.  N.  36.  65.) 

In  neuester  Zeit  wurde  dem  Flusse  Belus  noch  eine 
andere,  ganz  unerwartete  Auszeichnung  zu  Theil:  Jost 
(Geschichte  des  Judenth»  1.  B.  S.  333)  behauptet  näm- 
lich, Pilatus  habe  die  Absicht  gehabt  den  Belus  nach 
Jerusalem  zu  leiten.  Was  Jost  zu  dieser  Annahme  be- 
rechtigt, ist  nicht  leicht  einzusehen,  eben  so  wenig  was 
Pilatus  —  wenn  er  nicht  zufällig  den  Verstand  verloren 
hatte  —  bewegen  konnte,  den  mehr  als  20,  sage  zwan- 
zig geographische  Meilen  entfernten  Belus,  der  noch 
dazu  schlechtes  Trinkwasser  hatte  (s»  Plinius  a.  a.  0.), 
nach  Jerusalem  zu  transportiren,  das,  seine  alte  Wasser- 
leitung abgerechnet,  wenigstens  ein  Dutzend  kleiner 
und  grosser  Flüsse,  worunter  der  wasserreiche  Jordan, 
viel  näher  hatte.  Wohl  spricht  Josephus  de  hello  2.  8. 
von  einer  Wasserleitung  in  einer  Länge  von  300  Stadien, 
de  anliqu.    18.   5.    von   einer  solchen   auf  200    Stadien, 
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welche  Pilatus  auszuführen  gedachte,  aber  selbst  die 
höhere  Angabe,  so  enorm  sie  auch  schon  ist,  erreicht 
^  Entfernung  des  Bolus  kaum  zum  dritten  Theile.  Es 
muss  also  hier  ein  Missverständniss  obwalten. 

'Ol  }r]^^üp  12^\^.  In  dieser  Stelle  scheint  der  von  R.  Mo- 
scheh  Isserls  aufgenommene  Gebrauch  (Eben  ha-Eser 
cap.  65.  §.  3),  den  Bräutigam  nach  der  Trauung  ein  Glas 
oder  eine  Tasse  zerbrechen  zu  lassen,  seinen  Anlehnungs- 
punkt gefunden  zu  haben.  (S.  Tosefoth  zur  Stelle.)  Je- 
doch ist  diese  Sitte  auch  ausserhalb  des  Judenthumes 
anzutreffen.  So  wird  in  einer  Beschreibung  der  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten zu  Tiflis  (Meyer  Volksbibl.  für  Natur 
u.  s.  w.  73.  B.  S.  149)  erzählt:  »^Daheim  wird  noch  ein 
gesegneter  Becher  mit  Wein  den  Vermalten  gereicht, 
dem  Bräutigam  ein  Schwert  gereicht,  unter  welchem 
die  Braut  hindurchschlüpfen  muss  in  der  Thüre,  als 
Zeichen,  dass  sie  unter  seinem  Schutze  stehe;  darnach 
erinnert  ein  Trunk  süssen  Wassers  an  die  Hochzeit  von 
Kana,  und  endlich  ein  vom  Bräutigam  unter  die 
Füsse  getretener  Teller  an  unsere  Sitte  des  Pol- 
terabends*« 

]h  ''iw'>b  Ni^nni  ir\'>i2  idi  Nbibnn  ^Dn  xiiJDn  21b  pDi  y« 
'Ol  pn^cn  \b  •»n  h"^  ^d.  Aehnliche  Tischlieder  kommen 
bei  den  Griechen  unter  dem  Namen  Skolien  vor.  «Der 
Name  oy.o?,iOVy<^  sagt  Lübker  (Reallexikon  u.  s»  w*  S.  877) 
»»kömmt  von  dem  Adjektivum  oyoltog^  krumm,  verdreht, 
verbogen.  Einige  erklären  ihn  von  der  Art  und  Weise, 
wie  solche  Lieder  bei  Gastmählern  gesungen  wurden. 
Nachdem  nämlich  die  gewöhnlichen  Gesänge  gemein- 
schaftlich und  in  der  Reihe  herum  abgesungen  waren, 
wurden  Einzelne  in  der  Gesellschaft  aufgefordert,  ein 
kleines  Lied  aus  dem  Stegreif  zu  singen;  diese  reichten 
alsdann  die  Lyra  oder  einen  Myrten-  oder  Lorbeer- 
zweig, den  man  während  des  Gesanges  in  der  Hand 
hielt,  einander  über  den  Tisch  hinzu,  so  dass  der  Zweig 
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oder  die  Lyra  unregclinässisi^c  Sprunge  über  die  Tafel 
machte.  Wahrscheiiilicli  aber  kommt  der  Name  krum- 
mes, gebogenes  Lied  von  den  Unregelmässigkeiten,  die 
man  sich  bei  solchen  extemporirten  Gedichten  in  der 
Melodie  erlaubte.  Der  Inhalt  des  Skolions  war  meistens 
eine  einfache  Lehre  des  praktischen  Lebens  thcils  ernster 
theils  heiterer  Art,  sinnreiche  witzige  Sprüche  u.  dgl.*« 
□"NO  in^n^N  ^331  ND^jij  '•jn  ''ts':^N  noNT  ^nii  -iq  ^"n 
DIN  n-i^^y  -inty  px  ^D  1^  -)oi^  N^N  —  /131  Nnst'n  lyT  ]w^ir\ 
'131  HD^^n:  2W^b  |iiCN")n.  Was  die  Palme  in  manchen  süd- 
lichen Gegenden  dem  Menschen  ist,  und  wie  das  Leben 
der  Bevölkerung  einzig  und  allein  von  dieser  Pflanze 
abhängt,  ist  aus  dem  Midrasch  (Jalkut  zu  Psalm  92)  zu 
ersehen.  D^D^i^  ,n^^DNi)  Dnon  n^n  n^iDD  nn  pN  n  mon  no 
nmp  nvDtc  ,122b  d^jd^d  ,D''t'Dn^  p^D  r'VD'ob  mnn  ,^^n^ 
'iDi  n^iDD  Dnn  pvs  t'Nitc'^  1D  n^3n  hn  pD  nnp^.  Die  Palme 
liefert  nicht  nur  in  vielen  Gesjenden  Asiens  und  Afrikas 
das  Hauptnahrungsmittel  für  Menschen  und  Vieh,  son- 
dern sie  gibt  auch  Bauholz,  ein  geeignetes  Material  für 
Hausgeräthe,  Körbe,  Taue,  Stricke,  Besen,  Bürsten  u- 
s.  w.  und  bietet  sogar  in  ihrer  Wurzel  ein  heilkräftiges 
Mittel  gegen  Fieber  und  Diarrhöe.  Mit  einem  Worte, 
die  Palme  ist  in  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theile 
des  Orients  für  den  Menschen  Lebensbedingung,  er  ge- 
deihet nur  dort,  wo  er  diese  findet,  und  wo  diese  ihn 
verlässt,  da  ist  es  auch  seines  Bleibens  nicht. 

.'131   ^B^2   ^2   -l^T   N^^nJinD    ^LS'N   12   ^12W  217   H^I^N    OTia   D'l 

NUn:in  dürfte  vielleicht  mit  Garin  identisch  sein, 
welchen  Namen  die  Stadt  Erzerum  früher  führte  ;  ''DiD  o, 
von  "'3''D  Felsen,  würde  in  diesem  Falle  auf  den  Berg 
Capotes  führen,  in  dessen  Nähe  sich  die  Quellen  des 
Euphrats  finden.  (S.  Ritter  Erdkunde  X.  B.  S.  80  und 
8L)  Jedoch  nennt  auch  Plinius  (IL  N.  6.  30)  eine  sehr 
bedeutende  Stadt  Agrani,  welche  am  Euphrat,  dort,  wo 
der  Königskanal   (nd^d  "in:)   in   diesen   Strom    mündete, 
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gelegen  haben  soll,  die  aber  sclion  zu  seiner  Zeit  völlig 
zerstört  war. 

F.  31*  b.  'Ol  i^u  N^i  inN  üb.  —  y):^  nach  Mussafia 
s.  V»  z=  yvög^  gelähmt,  gliederlahm. 

F.  82,  a«  ^B'  t£'^<  ^nd  ,mDav  b:t/  k'n  n"")  *idn  i  ^  ^  n  n  ^nq 
iD~iJl  NPLC'«  "DN  "IDN  ,niDaV-  —  1 5?  ^  H  N  vielleicht  ywleia 
Lahmheit,  Lähmung,  Nnt^^NizEntzündung,  Fieberhitze,  dem 
griechischen  nvqetog^  v*  nvQ^  Feuei',  nachgebildet. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  unter  l^"'n>J  eine  örtliche  Ent- 
zündung mit  theilweiser  Lähmung,  das  sogenannte  ignis 
sacrum,  die  Rose,  zu  verstehen. 

F*  32.  b.  b  bv\  ,i?^n  u^wbw  ib  ^nN")D  ^iDi  b^ü  b^  bv 
1^  ^nvN-13  pubi  ]^'^:h  b'2  Svi  i\^^:b  u^wbw  ^b  ^dn-id  ^^m  ^^n 
^Vi  tV^^p  ^^^bu;  )b  TiN-^D  ]'Dn"^i  )^pn-i  !?d  byi  ,yiDni  □^Lt'^t!/ 
niüd:i  D'ic'^fiy  1^  ^nsnD  ]^D"ipl  I^Dip  i>D.  Hier  ist  offenbar 
die  Eintheilung  der  Himmelskörper  nach  der  des  römi- 
schen Heerwesens  durchgeführt,  und  ist  ]Vjh  =:  legio, 
püHi  =:  rotta  vel  manus,  ]^^^p  =  eohors,  und  N"idda  = 
castra  zu  setzen.  (S.  Sachs  Beiträge  u.  s.  w.  1«S.  IIL) 

F,  33.  a«  'Ol  ^^^DD  lE^N'n  riN  "]mn  Ti^n  dn.  —  ^^'^o 
wahrscheinlich  §/g)Os,   Degen,  Schwert. 

pDiD  nnpv  ^nN  i:'^  n^n  r6.  Auch  Plinius  (H*  N.  11.30) 
hält  den  Stich  des  Skorpions,  besonders  für  Frauenzim- 
mer und  auch  für  Männer  unter  gewissen  Umständen, 
für  sehr  gefährlich.  Sounini  hörte  in  Egypten,  der  Stich 
des  Skorpions  verursache  heftige  Schmerzen,  Ohnmäch- 
ten, Verzückungen  und  selbst  den  Tod.  (Rosenmüller 
bibl.  Alterth.  4.  B.  2.  Abth.  S.  442).  „Lichtenstein  sagt 
von  den  Skorpionen  in  Afrika  (L  Th.  S.  127),  dass  es 
eine  Menge  schwarzer  Skorpionen  in  Afrika  gebe,  die 
sehr  verrufen  und  als  eine    der  giftigsten  Thierarten  in 
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der  Kolonie  bekannt  wären.*»  (llosenmüller  Morgenland 
4.  B.  S.  309.) 

vby  in^VD  px  mnN  3U^  b^^.  In  Host's  Beschreibung 
von  Marokos  und  Fess  S.  290  findet  sich  folgende  Be- 
merkung: „In  Marokos  hat  der  König  eine  Löwengrube, 
in  welche  bisweilen  Menschen,  besonders  Juden,  hinab- 
geworfen werden ;  diese  kommen  aber  gemeiniglich  un- 
beschädigt davon,  weil  die  Aufseher  dieser  Thiere  Juden 
sind,  die  mit  einer  Spitzruthe  in  der  Hand  leicht  bei 
ihnen  sein  können,  wenn  sie  nur  darauf  achten,  dass 
sie  rückwärts  herausgehen ;  denn  der  Löwe  duldet  nicht, 
dass  man  ihm  den  Rücken  zuwende»  Die  andern  Juden 
lassen  ihre  Brüder  auch  nicht  länger  als  eine  Nacht  bei 
den  Löwen  sitzen,  indem  diese  sonst  zu  hungrig  wer- 
den möchten;  sondern  lösen  solche  mit  Geld  aus,  wel- 
ches auch  die  Absicht  des  Königs  ist.'^'  (Rosen müller 
Morgenland  4.  B.  S.  358.) 

'Ol  pic'nty  ^:Da  p"»:!  ^dv2)  "iintt'  iW2  ü"n  ^Niioty  "iDX* 
Dass  auch  die  schwarze  Farbe  hier  nicht  ohne  Bedeu- 
tung ist,  ersehen  wir  aus  folgender  Bemerkung:  «Die 
dunklere  Färbung  der  Gliedmassen  geht  durch  mehrere 
Gattungen  in  der  Ordnung  der  Wiederkäuer,  z.  B.  der 
Gemse,  des  wilden  Steinschafs  (mouflon),  vieler  Antilo- 
pen besonders  der  grauen  Ra9e;  das  nicht  hierher  ge- 
hörige wilde  Pferd  ist  falb  mit  schwarzen  Beinen.  Die 
schwarze  und  dunkle  Färbung  macht  suf  unser  Gefühl 
den  Eindruck  der  Kraft,  und  es  scheint  sich  dies  dadurch 
zu  bestätigen,  weil  diese  Thiere  grosse  Sprungkraft  in 
ihren  Beinen  besitzen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Pferde, 
welche  ein  oder  zwei  weissgefärbte  Beine  haben,  wenn 
sie  erlahmen,  an  diesen  Füssen  zuerst  lahm  werden.  Da, 
wo  das  Lebensmark  im  Rückgrat  zum  Kopfe  aufsteigt, 
sehen  w^ir  bei  den  meisten  Thieren  einen  dunkeln  Strei- 
fen»" (Meyer  Volksbibl.  für  Natur  u.  s.  w.  37.  B.  S.  202). 


iny  ist  hier  =:  ^;'(J^Ot;  Wasserschlange;  wahrscheinlich 
war  ursprünglich  nicht  "inj;  sondern  ")iv  zu  lesen,  nur 
wussten  die  Abschreiber  diesen  Ausdruck  nicht  zu  deu- 
ten, und  setzten  dafür  das  bekanntere  IMV  (wilder  Esel), 
was  hier  durchaus  nicht  passt^  Insbesondere  ist  hier, 
wie  es  scheint,  die  auch  auf  dem  Lande  lebende  Cher- 
syder  {yjQGVdqog  Landhyder)  zu  verstehen,  die,  wie  man 
behauptet,  im  Wasser  durch  die  feuchte  Nahrung  nicht 
reines  Gift  erhält,  auf  dem  Trockenen  aber  höchst  ver- 
derblich wird.  Virgil  erwähnt  unter  den  dem  Viehe 
gefährlichen  Schlangen  auch  die  Hyder, 
«Doch    wenn    die  Gluth   ausdampfet   der  Pfuhl  und  die 

Erde  verlechzet, 
Springt  sie  ans  Trockene  hervor,  und  funkelnde  Blicke 

verdrehend, 

Tobt  sie  im  Feld,  unsinnig  vor  Durst  und  von  Hitze 
geängstet."  Virgil  Landbau  3.  425.  (S.  Rosenmüller  bibl. 
Alterth.  4.  B.  2.  Abth.  S.  383.) 

Daher  die  von  Halachoth  Gedoloth  aufgenommene, 
von  Raschi  zitirte  Sage,  dass,  wenn  ein  Mensch  von 
einer  Hyder  ("inv)  gebissen  werde,  es  darauf  ankomme, 
wer  von  beiden  das  Wasser  früher  erreiche:  gelange 
der  Mensch  früher  zum  Wasser,  so  müsse  die  Hyder 
sterben,  im  entgegengesetzten  Falle  verliere  der  Mensch 
das  Leben. 

Chulin  F^  127  a  wird  berichtet,  die  Hyder  (inv)  ent- 
stehe aus  der  Begattung  der  Schlange  mit  dem  Zab  (3a), 
einer  grossen  Eidechse,  auch  bei  den  Arabern  Zab  ge- 
nannt. (S.  Rosenmüller  a.  a.  0.  S.  254.)  Die  Alten 
glaubten  die  Entstehung  der  verderblichsten  Thierarten 
nur  durch  die  widernatürliche  Vermischung  verschiede- 
ner Thiergattungen  erklären  zu  können.  So  lässt  Pli- 
nius  (H.  N.  8,  45)  aus  der  Begattung  des  Löwen  mit 
der   Hyäne   ein  Ungeheuer    entstehen,   dass  er  Crocuta 
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nennt;  und  el)cnso  soll  nach  dem  Midrasch  (Bercschhh 
Rabba  cap.  82)  aus  der  Begattung  des  pT^n,  einer  dem 
Chamäleon  älmlichen  Eidechse,  auch  bei  den  Arabern 
H  a  r  d  u  n  genannt,  mit  der  Schlange  eine  giftige  Ei- 
dechse ")n"^3n,  arabisch  Abu-burs  hervorgehen.  (S. 
Rosenmüller  a.  a.  O.  S.  258  und  260.) 

F,  SS*  b«  "131  '•in  ^IDD  rOD  n^DH  "^n  —  )^üü—GTOd 
Säulenhalle.  Der  Tempel  war  mit  einer  doppelten  Säu- 
lenhalle umgeben.  (S.  die  Beschreibung  dieser  Hallen 
bei  Josephus  de  hello  6.  6.) 

'131  yüni  iv**^'  -nsü  ]p  b]}  IDINH.  Es  scheint,  dass  manche 
Vorbeter  gerne  derartige  sentimentale  Phrasen  impro- 
visirten,  um  auf  das  Gemüth  der  Zuhörer  kräftiger  ein- 
zuwirken, aber  diese  AfFektmacherei  wurde  mit  Recht, 
als  der  Würde  eines  reinen  und  innigen  Gebets  unan- 
gemessen, scharf  getadelt. 

'Ol  ']ü^  "iDp  D1D  bv^.  Diese  Aeusserung  wird  als  eine 
Hinneigung  zur  Ansicht  der  Magier,  welche  bekanntlich 
ein  gutes  und  ein  böses  Princip  annehmen,   verworfen» 

iniN  ]'>pnWD  DniD  omo.  Die  öftere  Wiederholung  des- 
selben Wortes  oder  desselben  Satzes  im  Ge])ete  ist  eine 
acht  heidnische  Sitte,  so  1.  Könige  18.  26»  die  Anrufung 
des  Baals,  so  riefen  auch  die  Griechen  zu  Ephesus  zwei 
Stunden  hindurch:  ??Gross  ist  die  Diana  der  Epheser!" 
Apostelgeschichte  19.  34.  (S.  Rosenmüller  Morgenland 
5.  B.  S.  38.) 

F»  34»  a»  nu^DH  im  nr  nn  d^diö  idid^  lüM^n,  Auch 
dieser  Ausdruck  wurde  als  anstössig  betrachtet,  weil 
man  auch  den  Bösen,  den  Sünder,  nicht  völlig  verloren 
gab,  und  für  ihn  noch  im  jenseitigen  Leben  nach  über- 
standener  Strafe  eine  Rückkehr  zu  Gott  in  Aussicht 
stellte.  So  heisst  es  Erubin  (F.  19  a):  nddh  pDV3  nsiy 
]'^p^ü}}D^  poy  ,Dipo  bi^  uiai    bv   ]^^2))iw  DIN  ^:d  i^n  —  '^» 


76 

pin  HN  nn^H'  rp'"'^^^  ^''^^  ^^V^  ^^-"^^  —  '^^^  D3n^:i  □n':? 
'Ol  n3"n  HD''  ,noT  ns^  ,nn  ns^  v"ß^Di  v^^b  onDiNi.  So  auch 
Jalkut  (zu  Psalm  84)  Din^:iD  n"Dpn  b^  loibp  *)din  pnr  'i 
♦Ol  pV  po  "^nr  n^iy  (Vergl.  Rosch  Haschaua  fol.  17  a.) 
I^:it:i  üjnu^  jnnr  |di:d  D^iyn  didin  •'ptc^isi  jDun  ^niic^^  ^))mD 
'Ol  tfin  D'""  HD  und  Sanhedrin  f.  90  a*  ünb  i^'  b^-^^^  bD 
'Ol  N3n  D^iV^  p^n.)  Die  ewige  Verdammniss  wird  nur 
über  die  Gottlosesten  verhängt.  Ob  es  die  Evangelien 
in  dieser  Beziehung  strenger  nehmen,  wie  aus  Matth* 
18.  8  —  25.  46  und  Marc.  9.  44,  45,  46  zu  entnehmen 
wäre,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

F.  34.  b-  D^'^J'^i  DH^  üWB  n  nNlinnts^n.  Diese  Art,  der 
Gottheit  oder  sonst  einer  erhabenen  Person  seine  Ehrfurcht 
zu  bezeigen,  ist  noch  jetzt  im  ganzen  Morgenlande  sehr 
gewöhnlich.  Stewart  sagt  in  seiner  Reise  nach  Mequinez 
(in  Nevberris  Sammlung  17.  Th.  S.  139):  „Wir  zogen 
dem  Kaiser  mit  unserer  Musik  entgegen,  und  als  wir 
etwa  noch  acht  Ellen  von  ihm  entfernt  waren,  stieg 
der  alte  Monarch  vom  Pferde,  und  warf  sich  zur  Erde 
nieder  um  zu  beten.  Er  lag  einige  Minuten  lang  mit 
seinem  Gesicht  so  ganz  an  die  Erde  geheftet,  dass,  als 
er  aufgestanden  war,  und  wir  zu  ihm  traten,  der  Staub 
noch  auf  seiner  Nase  lag."  (Rosenmüller  Morgenland 
3.  B.  S.    108.) 

D^DN  bv  ni^p*  „Die  morgenländischen  Begiüssungen'' 
sagt  Rosenmüller  (Morgenland  5.  B.  S.  31)  ^sind  sehr 
verschieden,,  und  richten  sich  nach  dem  Range  der  Per- 
sonen, die  man  grüsst.  Die  gewöhnliche  Art  zu  grüss^n* 
ist  die,  dass  man  die  Hand  auf  die  Brust  legt,  und  den 
Körper  dabei  etwas  vorwärts  beugt;  grüsst  man  aber 
eine  Person  von  hohem  Range,  so  beugt  man  sich 
beinahe  bis  auf  die  Erde  und  küsst  ihr  das  Kleid." 

Die  hier  beschriebene  Verbeugung,  Kid  da  (m^p)  ge- 
nannt, mit  Anstand  auszuführen,  das  heisst,  sich  mit  dem 


Gesichte  schnell  bis  zur  Erde  zu  verbeulten  und  dann 
mit  Leichtigkeit  und  Anmuth  sich  wieder  zu  erheben, 
erforderte  üebung  und  Gewandtheit ;  darum  War  es  auch 
nicht  leicht,  die  Kidda,  wie  sie  Lewi  zeigte  (s.  Suka 
F.  53  a),  nachzuahmen. 

1D1  nriN-i  N^  py—  ndh  a^iy  die  jenseitige  Weit,  gleich- 
bedeutend mit  D^non  n^nn  Auferstehung  der  Todten,  wie 
dies  aus  der  Beweisführung  der  Gemara  (Sanhedrin  F. 
90  b)  hervorgeht:  "^aiNn  Nnn  D^ij;^  pbn  on^  jwfis^  iVni 
Nin  wn  ?  nob  id  b^}  — 'ot  nmnn  |o  □  ^  n  o  n   n  ^  -^  n  n  i^x 

mo  t:i3d  mo  n"Dpn  "ptc^  vnno  ^Dsy.  „Ihr  sagt,"  spricht 
Elieser  ben  R.  Josse  zu  den  Zadducäern,  »^es  gebe  keine 
Auferstehung  der  Todten?  heisst  es  nicht  in  der 
heiligen  Schrift:  «Die  Seele  des  Sünders  wird  ausge- 
rottet, ihre  Sünde  haftet  an  ihr,"  (Numeri  15»  31)  sie 
wird  ausgerottet  in  dieser  Welt,  ihre  Sünde  haftet  an 
ihr;  wo  denn?  wohl  nur  in  der  künftigen  W  e  1 1«" 
Noch  mehr  Beispiele  dieser  Art  könnten  angeführt  wer- 
den, wo  DTiDH  n^-inn  und  ndh  üb)]j  in  demselben  Sinne 
genommen  werden.  Die  Pharisäer  waren  von  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  vollkommen  überzeugt,  ebenso  unbe- 
stritten war  es  auch  bei  ihnen,  dass  die  Vergeltung  Got- 
tes, die  Belohnung  des  Guten  und  die  Bestrafung  des 
Bösen,  sich  nicht  bloss  auf  das  Leben  diesseits  des  Gra- 
bes beschränke;  nur  waren  über  die  Art  und  Weise 
dieser  jenseitigen  Vergeltung,  ob  sie  bloss  auf  die  Seele 
oder  auch  auf  den  Körper  auszudehnen  sei,  die  Ansich- 
ten verschieden.  Am  schlagendsten  sind  diese  Ansichten 
in  zwei  Parabeln  des  Midrasch  (Wajikra  rabba  cap.  4) 
gegeneinander  gestellt.  Rabbi  Jismael  erzählt:  „Ein  Kö- 
nig hatte  einst  einen  Garten,  der  sehr  köstliche  Früchte 
hervorbrachte ;  diesem  Garten  gab  er  zwei  Hüter,  einen 
blinden  und  einen  lahmen,    und  er  schärfte   ihnen  wohl 
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ein,  die  Früclite  des  Gartens  zu  hüten,  aber  bei  schwe- 
rer Strafe  nichts  davon  für  ihren  eigenen  Genuss  zu 
verwenden.  Eines  Tages  wandelte  die  Wächter  die  Lust 
an,  von  den  verbotenen  Früchten  zu  kosten  j  aber  der 
Eine  wie  der  Andere  war  durch  sein  körperliches  Ge- 
brechen verhindert,  das  beabsichtigte  Verbrechen  auszu- 
führen. Was  thaten  die  treulosen  Wächter?  Der  Blinde 
nahm  den  Lahmen  auf  seine  Schulter,  trug  ihn  zum  Baume, 
der  Lahme  pflückte  die  Früchte  nach  Herzenslust,  und 
beide  verzehrten  dann  den  Raub  gemeinschaftlich»  Der 
König  erhielt  vom  Verrathe  seiner  Wächter  Kunde,  er 
kam  und  stellte  sie  mit  strengen  Worten  zu  Rede.  Aber 
die  Wächter  leugneten  beharrlich  ihre  böse  That,  und 
jeder  von  ihnen  führte  sein  Unvermögen  als  den  kräf- 
tigsten Beweis  seiner  Unschuld  an.  Der  König  jedoch, 
welcher  den  Betrug  errathen  hatte,  Hess  den  Lahmen 
auf  die  Schulter  des  Blinden  heben,  und  sprach:  „In 
dieser  Stellung  habt  ihr  gesündiget,  und  in  dieser  Stel- 
lung soll  euch  auch  die  verdiente  Züchtigung  werden." 
Hat  der  Tod  die  Seele  von  dem  Körper  getrennt,  so 
können  beide  mit  ihrem  Unvermögen  zur  Sünde  sich 
entschuldigen.  Die  Seele  spricht:  Ich  bin  ein  rein  gei- 
stiges Wiesen,  das  böse  Begierden  nicht  kennt;  der  Kör- 
per spricht:  Ich  bin  lebloser  Staub,  jeder  Kraft  beraubt. 
Was  thut  nun  Gott?  er  vereinigt  wieder  den  Körper 
mit  der  Seele,  um  in  dieser  Stellung  beide  zu  ])esti'afen. 
So  R.  Ismael.  —  R.  Chija  führt  jedoch  ein  ganz  anderes 
Beispiel  an. 

rEin  Priester,"  sagt  er,  >?hatte  zwei  Weiber,  das  eine, 
eine  Priesterstochter,  das  andere,  die  Tochter  eines  ge- 
meinen Israeliten.  Der  Priester  übergab  seinen  Weibern 
heiliges  Brod  um  es  zu  verwahren,  dass  es  nicht  ver- 
unreinigt werde.  Die  Weiber  jedoch  waren  nachlässig 
und  Messen  die  heilige  Speise  unrein  werden.  Der  Prie- 
ster stellt  seine  Weiber  zu  Rede,  aber  das  eine  schiebt 
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die  Schuld  auf  das  andere,  und  keines  von  ihnen  will 
selbst  eine  Schuld  (ragen.  Was  thul  nun  der  Piicster? 
er  lässt  die  Israelilentochter  und  zieht  die  Priestertoch- 
ter zur  Verantwortung.  «Ich  kann,"  spricht  er,  «mit 
der  Israelilentochter  nicht  rechten,  denn  sie  hat  es  in 
ihrem  Vaterhause  nicht  gelernt,  mit  heiligen  Dingen  um- 
zugehen, wohl  sollst  du  mir  aber  für  das  Geschehene 
büssen,  denn  du  bist  eine  Priestertochter  und  für  den 
Dienst  des  Heiligthumes  ge])oren  und  erzogen»  So  auch 
Gott  der  Herr,  er  lässt  den  Körper  als  unzurechnungs- 
fähig fahren,  und  zieht  die  Seele  zur  Uechenschaft." 
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Sechister  AbselinUt. 


F*  35*   b.    p^n  ^oi^D  "»D^J^D  NmüDD  ]:2ib  n^i  in^  -iQn 

NHIC'.  Auch  in  den  römischen  Elementarschulen  gab  es 
wegen  der  Wein-  und  Olivenernte  4  Monate  Sommer- 
ferien, nämlich  von  den  Iden  des  Juni  bis  zu  denen  des 
Oktober.  (Horat.  ep.  2.  2. 197.,  Mart.  10.  62.  S.  Lübker 
Keallexikon  des  klassischen  Alterth.  S.  339.) 

^pbit;  nt'iD"!  NID  |n:i^DDN  Np^^on  n^d  inj"«:«.  Nach  Mus- 
safia  wäre  jn.riN  zz  ocvoyaQöv^  das  ist  Fischsauce  (yciQOv) 
mit  Wein  vermischt,  und  p:j'DDN=  o^vyaQOv  d.  i.  Fisch- 
sauce mit  Essig»  Allein  diese  Erklärung  lässt  sich  schwer 
mit  der  Angabe  Raba  bar  Samuel's,  nach  welcher  unter 
|n:i^:N  und  jn^or^N  nur  ein  Absud  von  verschiedenen  Ge- 
müsekräutein  zu  verstehen  ist,  in  Uebereinstimmung 
bringen;  und  ein  Amalgam  von  Fischsauce^  Wein  oder 
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Essii^  mit  Wasser  von  abgekochtem  Kohl  oder  Salat 
wäre  etwas  gar  zu  monströses.  Ueberdies  ist  nicht  ab- 
zusehen, wie  Fischsauce  mit  Wein,  wenn  auch  noch  mit 
Oel  versetzt,  als  Heilmittel  gegen  Halsschmerzen  oder 
Halsgeschwiire,  wie  die  Braitha  (weiter  F.  36  a)  an- 
gibt, angewendet  werdenf  konnte  ?  Ich  würde  für  ]n:^JN 
avayaqyaQiatQOv  Gurgeltrank,  vorschlagen ;  aber  es  lässt 
sich  nicht  verbergen,  dass  auch  diese  Annahme  ihre  be- 
deutende Schwierigkeiten  hat. 

F.  36*  a.  nD^^*^  nD  Nin  101N  V'-)  ^<-)^p*--N-)1p  heissen 
die  jungen  Triebe  der  Palme.  Mariti  (Reisen  S.  407)  sagt: 
„Recht  oben  auf  dem  Gipfel  haben  die  Palmbäume  ein 
markigtes  Wesen,  welches  ich  an  einem  abgehauenen 
Baume  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Ich  fand,  dass 
es  nichts  Anderes  ist,  als  der  junge  Trieb  des  Baumes, 
welcher  nach  und  nach  heraufsprosst,  sich  entwickelt 
und  in  Zweige  und  Blätter  ausbildet.  Ich  wüsste  es  mit 
nichts  besser  zu  vergleichen,  als  mit  den  Köpfen  oder 
Kolben  der  Artischoken,  nur  dass  es  viel  weisser,  süss 
und  wohlschmeckend  ist,  und  einen  milchartigen  Saft 
enthält."  «Diese  Masse  nennen  die  Alten  das  Hirn 
(iyy.£(pccXov  cerebrum)  der  Palme.  Sie  rühmen  sie  als 
eine  köstliche  Speise,  die  aber  Kopfweh  verursache, 
und  bemerken:  der  Baum,  dem  dieses  Hirn  ausgeschnit- 
ten werde,  verdorre."  (Rosenmüller  bibl.  Alterth»  4.  B* 
1.  Abth.  S.  298.) 

nuvDNn  bv'^  i^Dnspn  ^v^hdinh  ns  n^u  idin  nnonn  b^)  j^bvn 
y]}r\  D"3  "I01N.  „Die  Kapper"  sagt  Rosenmüller  (bibU  Al- 
terth.  4.  B.  1.  Abth.  S.  106),  >nst  der  Blumenknoten  ei- 
nes in  Asien,  Afrika  und  dem  südlichen  Europa  häufig 
wildwachsenden  Strauchs  mit  stachlichten  Zweigen  und 
eirunden,  ungezähnten  und  kurzgestielten  Blättern.  Die 
unaurgcöchlossenen     Blunicnknospcn     dieses     Strauchs 
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worden  hekaiintlich  in  Europa  in  E^sig  ein2:emacht  zu 
Salalcn  und  Ragouts  als  Würze  gehraucht.  Weniger  be- 
kannt ist  bei  uns  die  Frucht  dieser  Pflanze,  eine  bee- 
renartige Schote  mit  dicker,  fleischiger  Schale,  welche 
kleine  rölhliche  Samenkörner  enthält  und,  wenn  sie  reif 
ist,  aufspringt  und  abfällt!"  rr^DP  heisst  nun  in  der  Sprache 
des  Talmuds  die  unaufge])rochene  Blüthenknospc,  daher 
wird  dieselbe  hinsichtlich  der  Beracha  dem  Blatte  gleich- 
gesetzt naiNH  D"D  1D1N  n^ann^VT  ]''hvT]  Vy.  —  onsp  — 
yaTuiaQiQ  heisst  die  Schote  oder  fleischige  Schale  der 
l'cifen  Frucht;  nJVDN  endlich  das  kleine  Samenkorn,  wel- 
ches die  Schale  uraschliesst;  darum  heisst  es  von  Rab 
weiter:  (^onepnnNbiNi  ni^rDN-n  nx  piii  ^"hd  n^ny  bti/  ^b)i 

F.  36.  b.  n^D^  ^üw  w)}})  b'i<)r\  '>i^d>^  r\b^)}i  ^bnnü  ^n 
^DT  ^*■)5^:JD  ^in  na^N  n^D^  ^üW).  «Im  Monate  Fe))ruar  kom- 
men zwischen  den  Fugen  der  untern  Zweige  der  Palme 
au^  dem  Stamme  die  Blüthenscheiden  hervor,  welche 
grosse,  bis  eine  Elle  lange,  vier  Finger  breite  Schoten 
sind,  in  welchen  die  Blumen  eingehüllt  liegen,  nach 
und  nach  öff'nen  sie  sich  und  verdorren  an  dem  Baume, 
ohne  abzufallen.  Die  Blüthen  gleichen  dem  wilden  Jas- 
^uin,  haben  das  Ansehen,  als  wenn  türkische  Weizen- 
kolben angereihet  wären,  und  sind  vermittelst  dünner 
Häutchen  an  einer  Art  von  dickem  Zweige  befestigt." — 
„Nach  und  nach  wachsen  die  Datteln  in  Trauben  heran, 
üie  Schotenhülsen  trocknen  ein,  und  die  Frucht  wird  im 
August  und  September  reif."  (Rosenmüller  bibl.  Alterth. 
4.  B.  1.  Abth.  S.  298.)  Diese  Schoten  werden  im  Tal* 
inud  ""^nn^^  genannt,  sie  sind  eine  Hülle  für  die  Fruclit 
In  der  Periode  der  Blüthe  j  N^DOD  ,n")DD  heisst  nämlich 
tue  Blüthe  v*  ^ÖD  glänzen,  blühen.  (S.  Fürst  Handwövr 
terb.  1*  Tlu  S.  622.)  So  wird  auch  (Pesachim  F.  56  a) 
tlas  bekannte  Verfahren  der  künstlichen  Befruchtung 
tier  Palmen  beschrieben:  Nn^pu^  N"iDn  NiSlD  ^1:Q♦  Man 
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nininU  die  Blüthe  der  iiiännliclien  Palme  uiulhängt  sie 
an  den  weiblichen  Baum."  Anich  s.  v.  NiöD  2.  und  3. 
macht  aus  NiQD  einmal  einen  Zweig,  das  andere  Mal  eine 
unreife  Frucht,   beides  jedoch  ist  unrichtig. 

F.  37*  b*  'Ol  nbnD  ]^D^^n  ]^:p^'lli,  —  ]^^p)1i2  vielleicht 
av^Qanlg,  das  auf  Kohlen  geröstete,   v.  cev^Qa^    Kohle. 

MDi  NV")NT  xniD  ^*DX  ")DX  jOpnD  \SD*  vT>[e  arabischen 
Stämme",  sagt  Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  288), 
»'Welche  sich  mehrere  Tage  an  einem  und  demselben 
Orte  aufhalten,  machen  sich  einfache  Backöfen,  indem 
sie  ein  etwa  drei  Fuss  tiefes  Loch  graben,  welches  die 
Gestalt  eines  umgestürzten  Trichters  hat,  und  das  sie 
uiit  Lehm  auslegen.  Dieses  wird  durch  angezündetes 
Reisholz  erhitzt  und  hierauf  die  Teigklumpen  hineinge- 
than,  die  in  kleinen,  etwa  einen  halben  Zoll  dicken  Ku- 
chen mit  der  Hand  an  die  Seite  angedrückt  werden« 
In  zwei  bis  drei  Minuten  ist  das  Brod  gar." 

nniD  auch  ''^D2n  nno,  sauere  Milch,  der  etwas  Brod 
und  Salz  zugesetzt  wurde.   (S*  Pesachim  F»  42  a.) 

Geronnene  und  sauere  Milch  sind  noch  heute  ein 
Tlauptnahrungsmittel  der  Araber.  »^Die  Beduinen,«  sagt 
Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  290),  ^machen  keine 
Käse.  Aus  der  Milch  ihrer  Schafe  bereiten  sie  Butter 
oder  lassen  sie  sauer  werden,  frisch  wird  sie  selten 
oder  nie  getrunken,  weil  frische  Milch  in  der  Wüste 
für  sehr  ungesund  gehalten  wird,  was,  wie  ich  bald  aus 
eigener  Erfahrung  lernte,  auch  wirklich  der  Fall  ist.«  — 
"Die  sauere  Milch  oder  Schenina,  bei  den  Arabern  ein 
allgemein  gewöhnliches  Getränk,  ist  entweder  reine  und 
verdünnte  Buttermilch,  oder  mit  Wasser  gemischter 
Quark.«  —  »»Wenn  die  Schafe  keine  Milch  mehr  geben, 
so  wird  etwas  geronnene  Milch  getrocknet,  um  bei  spä- 
terer Gelegenheit  als  Lab  gebraucht  zu  werden.  Dieses 
Präparat,  Leben  genannt,  ist  dick  und  sauer,  aber  in 
einem  heissen  Klima  sehr  labend  und  wohlschmeckend,« 
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•  F.  38.  a.  '131  n^jiDD  i^Dim.  —  rr-JiDD  oder  nvJiriD 
(s.  Scheluith  9,  4,  Ne<lariin  F.  53  a)  dürfte  von  Asta- 
phis  oder  Slaphis  des  Plinius  (IL  N.  23,  13),  einer  Art 
wilder  Weinbeeren,  nicht  verschieden  sein.  Diese  Wein- 
beeren wurden  wahrscheinlich  bloss  zur  Essigbereitung 
benutzt. 

M31  Nonü  ini^DVl '•'lori»  vin  Egypten,«  sagt  Rosenmüller 
(bibl.  Alterth.  4.  B.  1.  Abth.  S.  300),  ^^macht  man  aus 
den  gestossencn  und  zusammengekneteten  Datteln  grosse 
feste  Massen  oder  Brode,  deren  man  sich  auf  Carawa- 
nenreisen  durch  Wüsten  bedient.  Man  lässt  nämlich 
Stücke  davon  in  Wasser  zergehen,  die  dann  zugleich 
zu  einer  erquickenden  Nahrung  und  zu  einem  erfrischen- 
den Getränke  dienen.  Diese  Brode  sind  so  hart,  dass 
man  sie  mit  einer  Axt  zerhauen  muss."  Daher  ^?D^'^D  =z 
tQLftfia  das  Zerriebene,  das  Zerdrückte.  (S.  Aruch  und 
Mussafia  s.  v.) 

ai'DHJS'  "^DN  ni  Nn^nr.  Nach  Raschi  und  Aruch  fs.  v.) 
ist  unter  NDTity  Mehl  von  gerösteten  Aehren  zu  verste- 
hen^  Das  wäre  ungefähr  die  Polenta  des  Plinius  (H.  N. 
18  4),  denn  auch  diese  wird  als  ein  feines  Mehl  aus 
halbreifer  oder  reifer,  wohl  gerösteter  Gerste,  dem  dann 
noch  gestossener  Koriander,  Leinsamen  oder  Hirse  zu- 
gesetzt wurde,  beschrieben.  Dieses  Mehl  wurde  dann 
in  Wasser  eingerührt,  zur  Speise  oder  auch  als  Heil- 
mittel gegen  Kopfschmerz  und  Diarrhöe  verwendet.  (S. 
Plinius  1.  c.  22  59);  daher  die  Distinktion  der  Gemara, 
weiter  unten  n^  nD;;  Np  nNis"^^  HD")  ,n^  n^v  nt^ON^  hdv. 

vWeizenähren,"  sagt  Rosenmüller  (bibl.  Alterth.  4.  B. 
1.  Abth.  S.  81),  r  vor  ihrer  Reife  abgeschnitten,  getrock- 
net und  leicht  im  Ofen  geröstet,  hierauf  zerstossen  und 
an  Fleisch  gekocht,  ist  in  Untcregypten  ein  gewöhnli- 
ches und  wohlschmeckendes  Gericht." 

naon  mn^r,  ^v&og  Gerstenbier  der  Egypter.  Nach  der 
Gemara  (Pesachim  F.  42  b),  bestand  dieses  Getränk  aus 
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einer  A])kochün2^  von  gorösfoter  Gersfe  niil  enier  Bei- 
miscliiing  von  cardamonuim  ODDlip)  und  vSalz. 

•  F«  38»  b*  'öl  xnp,  ^pbü,  ^21D2,  2)1D,  y^Qafißrj,  Kohl 
(Landau  s.  v.)  ^pbü  zz  jnin,  wie  zu  erweisen  aus  der 
Gemara  (Erubin  F.  29  a.)  DTias"  p^n  jn^HD  p^-i^Q  r«^ 
'Ol  n-id:;  b'üp  x-^^n  n  p  ^  ^  d  nidh,  also  =  ^()t(Jß|,  lactuca, 
Lattich,  (ß*  Sachs  Beil  rage  L  S,  107.)  Auch  Schwarz 
(heiliges  Land  8.  315)  gibt  )n"in  den  arabischen  Namen 
al  Salka. 

'Ol  'niDl  ^oiHD.  —  TnD,  yaQtoTOv,  Karotte,  Pastinakwur^ 
zeL  'Ol  ]'>im  'r  rr»^  '•p^tci  n  o  q  m  n  Ninrn,  d  d  "i  i  n  —  ^^Q^iog 
Fieigbohne,  Lupine.  Auch  Plinius  (H.  N.  18^  36)  sagty 
dass  die  Lupine,  nachdem  sie  längere  Zeit  in  hei- 
s  .s  e  m  Wasser  e  r  w  e  i  ch  t  worden,  so wol)  l  Men- 
schen als  Hausthieren  zur  Nahrung  diene. 

"  F/'SO*  a»   inn  '•^ün   n^wX  bra-  n^)  jDp  ^b  tonk^  nn 

^DnOD   ^"NT   ^ÜW  ^\:iT\2^  N^N  IDE'    nUN    ^b  IHDN   ^'W    ^-ilU}^ 

Dinn  nux  >:>DiJ'tt'  nuN  iDiy  N*)pi  hd^t  ide'. — f-ii;iN  ay/jQwg 
nicht  alternd,  jung,  frisch»  nUN  nn  soll  daher  die  Olive 
im  frischen,  kaum  reifen  Zustande  bezeichnen,  indem  die 
altern  Oliven  entweder  zusammenschrumpfen,  oder  durch 
den  hervordringenden  Saft  an  Ausdehnung  gewinnen, 
innl  darum  nicht  als  Maassstab  dienen  kömien.  Sehr 
treflend  ist  nun  die  Erklärung  der  Gemara  lacy  J<lpi  not^t 
iiDinn  nuN  )2ü^i:;  nUN  und  des  Jeruschalmi  Ni^in  '")  -)D« 
D^ü^iD  nn-f^y  u^^^v  ü'^üm  n^  n^mr)  b^  ?nuN  iDtt/  Nip2  noV 
TDin'?  iJQif  '^Jiwyi  D^inr  □^DLi'Ji  niT  pD2^.  Beide  Stellen  wol- 
len die  überreife  Olive  ausschlicv^sen,  welche  den  Saft 
von  sich  lässt  und  in  Folge  dessen  auch  grösser  wird. 
R.  Abuhu  geht  noch  weiter  und  will  die  Olive  im 
völlig  unreifen  Zustande  verstanden  wissen;  daher  ^Dn::^ 
=  abortiva,  die  unreife,  und  "»onDOzzsenn'rudis,  die  halb- 
teife  Olive.    Auch   cnux  D-^Dn  ui^d   nUN  "^2   (Ijamidbar 
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vabba  4  und  Bcrcschilh  rabba  Öl)  können  tuglich  Irischer 
Weizen  und  frische  Älyrrhe  bedeuten;  in  Beziehung  aul' 
die  eiste  Stelle  ist  es  jedoch  zweifelhaft,  ob  dort  nu« 
zu  lesen  ist.  (VergU  Uappoport  Erech  Milin  S.  14.) 

'131  ppDQ'^ni  snD  vi^b  IN^DH.  —  ppDQ-in  Daniascenae,,so 
wurden  die  ausgezeichneten  damaszener  Pllaumen  ge- 
nannt, die  auch  in  Korn  bekannt  waren.  (S.  Plinius  H^ 
N.  15  \'^.)  Ilaschi  und  Tosefot  erheben  gegen  diese  Er- 
klärung die  Einwendung,  dass  die  w^eiter  angegebene 
ßeracha  n.TDD  für  eine  Baumfrucht  nicht  zutreffend  sei; 
es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  hier  ohne  Zweifel  von 
einer  Mischung  von  Kohl  und  Pflaumen  (ppDDim  dhd) 
die  Rede  ist,  bei  welcher  der  Kohl  die  Hauptmasse  bil- 
dete, wodurch  die  erwähnte  Bestimmung  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheint.  (S.  Magen  Abraham  cap.  201 
§.  25.) 

•Ol  NnD^I  N1^^:j")a  ^in.  —  NTi^J-iJ  ^oyyvlldiov^  runde 
Hübe,  wde  schon  Mussafia  s.  v.  ganz  richtig  angibt,  nur 
wurde  er,  wie  es  ihm  oft  geschieht,  nicht  verstanden. 

'•jd'p  r'Di  D^:7t5  31D1  :hh  ns^  pinn  h^  hwy^  nidh  ni  -lo« 
D'»VD.  Dieselben  medizinischen  Eigenschaften  und  deren 
noch  mehr  legt  Plinius  (H.  N.  20  2ö)  der  lactuca  sativa 
(s.  oben  F.  38  b)  bei.  "Peculiares  earum  vires  partim 
jam  dictae  sunt,  somnum  faciendi,  veneremque  inhibendi, 
acstum  refrigerandi,  s  t  o  m  a  ch  u  m  p  u  r  g  a  n  d  i ,  s  a  n  gui- 
nem  augendi."  i^h  ns^)  —  —  Et  oculorum  cla- 
ritati  cum  nuüiebri  lacte  utilissimum  esse  praecipitur  etc. 

'pmnnpD  DVü  ninitt'D  nDK^n  l^d  ,rb.  —  x\iw  Dill,  avrßov. 
(S.  Aruch  s.  V.)  Der  Same  dieser  auch  bei  uns  einhei- 
mischen Pflanze  wurde  benutzt  um  manchen  Speisen 
einen  angenehmen  Geschmack  zu  geben,  oder  auch  um 
einen  unangenehmen  Geschmack  minder  fühlbar  zu  ma- 
chen, (S.  Roscnmüller  bibl.  Alterth.  4.  B.  S.  103.) 
Nach   Schwarz    (das   heilige  Land  S»   313)    wird   der 
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Dill  im  Oriente  noch  gegenwärtig'  auf  dieselbe  Weise 
benutzt. 

F*  40*  a.  'Ol  insb  ndh.  —  jns^  aX^nov,  Gersten- 
graupen, grobes  Mehl:  akrpixa^  Brod,  Lebensunterhalt. 
(S.  Mussafia  s.  v.) 

Sachs  Ansicht  (Beiträge  1.  S.  100),  nach  welcher 
]T\'zh^z.Xana^ov  sein  soll,  ist  hier  minder  zutreffend. 

^Dx  y^^^  N^:n  ,^^v^  nriN  ^ni  'oi  rhu  i'iDx  in'poN  ^d  -in{< 
:ni^  cm  ,D^o  nni:'  n^i  ypwü  ^d  nnty  ,nbD  ^dn  x^i  ^dnq  t>D 
n^DDN  ^:dq  :ixt  n^^bi  hdh  nn  |d.  Auch  Plinius  (H.  N. 
31,  45)  preist  die  Heilkraft  des  Salzes,  besonders  gegen 
Bräune,  Hals-  und  Mundgeschwüre  (mDDN  und  riDn  nn). 
Aber  auch  gegen  eine  grosse  Anzahl  noch  anderer  Uebel 
soll  das  Salz  mit  gutem  Erfolge  anzuwenden  seili,  und 
er  schliesst  seine  Apologie  mit  den  Worten:  »^Totis  cor- 
poribus  nihil  est  utilius  sale  et  Sole.«  In  gleichem  An- 
sehen scheint  das  Salz  bei  dem  Verfasser  unserer  Brai- 
tha  gestanden  zu    haben. 

u^'^ü  '•bin  "»T»^  ND  li^N  D^Dn  ini?ON  nspon  rn.  Dass  ein 
massiger  Genuss  des  Wassers  manche  Unterleibsbeschwer- 
den verhüte,  ist  an  und  für  sich  klar. 

in^D  "|inD  n"iDDN  y^io  nr  u^wb^b  nnx  d^b^ivd  h^r)^.  Hier 
ist  die  Gemara  wieder  in  völliger  Uebereinstimmung  mit 
Plinius  (H.  N.  22  70),  nach  welchem  die  Linsen,  ob- 
schon  in  mancher  Beziehung  ein  ungesundes  Nahrungs- 
mittel, doch  gegen  innerliche  und  äusserliche  Geschwüre 
gute  Dienste  leisten  sollen. 

'Ol  in^D  niriQ  D^N^n  v^iq  dv  □^it'^tc'ij  nn«  Hinn  buin»  Die 
Zahl  der  Krankheiten,  die  der  Senf  nach  Plinius  (H. 
N.  20,  87)  heilen  soll,  ist  Legion.  Verschleimungen, 
Zahnschmerz,  Magenleiden,  Brustkrankheiten,  Harnbe- 
schw^erden,  Epilepsie,  gegen  alle  diese  Uebel  soll  der 
Senf  ein  vollkommen  probates  Mittel  sein. 

"joiw  r^K/*)  ''3^n^D   i'^b  DSD  n^b  nd  u\s  nypn  ^^:i"in  r\"y^^ 
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rf^  ND^pOT  n''^  NpDIOl.  —  nyp  Schwarzkümmel,  Gith  (S» 
HoseiimiiUcr  bibl.  Aherth.  4.  B.  I.  Abtiu  S»  100)  wiinle 
auch  von  den  Kömorn  dem  Brode  als  Würze  beige- 
mischt. (S.  Plinius  11.  N.  20,  61.) 

Uebonlies  soll  nach  Plinius  (a.  a»  O.)  der  Schwarz- 
kümmel, mit  Nitrum  vermischt,  auch  Athmungsbesch wer- 
den (3^  3S3  =  dificultates  spirandi)  heilen»  Endlich  wird 
dort  auch,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  Braitha, 
berichtet,  dass  der  Saft  des  Schwarzkümmels  in  grö- 
sserem Maasse  genossen  einem  Gifte  gleich  gehalten 
werde,  was  Plinius  mit  Recht  höchst  wunderbar  findet. 
„Similiter  largior,  venenum  est,  quod  miremur;  cum  se- 
nien  gratissime  panes  etiam    condiat." 

r\Dn  niDiN  ryi'in^  'i  —  mdi  ptc^N'^n  üih  uod  ^^nk/  ]b^^  N-i^m 

Ebenso  heisst  es  im  Midrasch  (Bereschith  rabbacap»  14) 
,vn  D^an  "noi«  d-i  mm  ms  i:üd  ^dni^  |^\^l^  imx  mn  no 
Nns  Ntc^j'»«  i^)T\r\  ^DN  nb  jnoN  ]m^^  nvn  ic'i  *i33  mn  nb  id 
•<DV  |D  D^Dm.  Ich  kann  nicht  umhin  hier  die  Worte  ei- 
nes bekannten  Schriftstellers  (C.  Vogel  Charakterpflanzen 
Europas  —  Meyer  Volksbibl.  für  Natur  u.  s.  w.  22.  B. 
S.  92)  anzuführen:  ?iDer  botanische  Name  Europas  — 
man  gestatte  den  Ausdruck  —  muss  mit  Kulturpflanzen 
geschrieben  werden  ;  denn  sie  sind  die  natürlichen 
Schriftzeichen  der  civilisirten  Menschheit.  Was  den 
Menschen  menschlich  nährt,  was  ihm  das  Brod  gibt, 
dessen  Bereitung  und  Genuss  ihn  von  dem  Thiere  son- 
dert, das  nach  Wurzeln  gräbt  oder  Beeren  sucht,  oder 
vom  Morde  und  Raube  anderer  lebt  —  das  Getreide, 
das  seine  Hand  aussäet  und  zu  Garben  sammelt:  —  es 
ist  der  Wichtigkeit  nach  das  erste  Pflanzen-Element, 
welches  uns  hier  entgegentritt.  Denn  das  rechte  Europa 
fiingt  erst  da  an,  wo  unser  Auge  die  ersten  Getreidefel- 
der gewahrt,  mögen  auch  die  geographischen  Grenzen 
etwas  weiter  hinaus  liegen.^* 


«Schon  die  mit  tiefem  Natursinn  begabten  alten  Grie- 
chen erkannten  im  Getreide  und  seiner  Kultur  eine  un- 
mittelbare Gottesgabe;  gewiss  aber  ist  es,  dass,  wer 
den  Getreidebau  zuerst  einführte,  gewaltige  Kraft  über 
ganze  Welttheile  übte,  grössere  als  die  mächtigsten 
Herrscher.  Finstere  Urwälder  schwanden,  an  ihre  Stelle 
traten  lachende  Saatfelder,  das  Klima  wurde  verändert, 
meist  milder,  Gewächse  südlicherer  Gegenden  konnten 
nun  gedeihen,  vSümpfe  wurden  trocken,  Quellen  versieg- 
ten, wilde  und  gefährliche  Thiere  zogen  sich  zurück 
dahin,  wo  nichts  Edles  mehr  gedeiht,  und  warum?  — 
um  mehlreichen  Grasarten  Platz  zu  machen.  Aber,  dass 
Länder  und  Welttheile  ihre  Physiognomie,  ihren  Charak- 
ter veränderten,  ist  es  nicht  allein,  was  die  Kultur  der 
Getreidearten  bewirkte;  noch  Grösseres  ging  für  den 
Menschen  hervor :  e  r  wurde  an  feste  Wohn- 
sitze gebunden.  Unstät  irrt  der  Jäger  umher ; 
er  findet  überall  Wald,  Wasser  und  Wild  und  ein  Ob- 
dach, sei  es  von  Zweigen  oder  unter  Felsen.  Gering 
sind  seine  Bedürfnisse,  gering  seine  Kunstfertigkeiten. 
Der  Nomade  zieht  mit  seinen  Heerden  weiter,  wenn 
die  Weide  nicht  mehr  zureicht,  oder  wenn's  ihm  nicht 
mehr  gefällt.  Einfacher  noch  als  des  Jägers  sind  des 
Nomaden  Bedürfnisse  und  Kunstfertigkeiten.  Aber  der 
Ackerbauer  muss  bleiben  bei  dem  Lande,  welches  er 
urbar  gemacht  hat,  und  von  dem  er  seine  Nahrung,  seine 
Lebensbedürfnisse  erhält;  denn  zieht  er  weiter,  so  findet 
er  überall  nur  neue  Beschwerde  und  spätem  Lohn;  er 
baut  einen  festen  Wohnplatz,  es  wächst  seine  Familie, 
sein  Ertrag  mehrt  sich,  er  muss  ihn  vertauschen,  ver- 
kaufen, seine  Bedürfnisse  werden  vielfacher,  es  entste- 
hen Handel,  Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaften,  bür- 
gerliche Einrichtungen;  —  und  wodurch  wird  dies  Al- 
les bewirkt?  —  durch  die  Kultur  nahrhafter  Gräser« 
Der   Ackerbau   geht    aller   Ausbildung   der   Menschheit 
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voran;  wie  er  den  Boden  bereitet  und  bestellt  hat  zur 
Nahrung-  des  Leibes  und  des  j)hysiselien  Lebens,  so  hat 
er  auch  die  ersten  Keime  der  Versittlichung  und  Ver- 
iceistii^ung;  ausg^estreut,  und  den  Mcnsclien  in  ein  ge- 
heimnissvolles Verhältniss  zur  ewigen  Schöpferkraft  ge- 
setzt.»» 

r^Wir  wissen  nicht,  wie  Meyen  sagt,  unter  welcher 
Getreideart  sich  die  erste  Kultur  der  Menschen  entwik- 
kelt  hat;  entschieden  aber  ist  es,  dass  die  gesittete  Bil- 
dung im  Abendlandc  von  der  Kultur  des  Weizens 
begleitet  worden  ist;  doch  ist  es  nicht  auszumachen^ 
wo  derselbe  zuerst  gebaut  wurde.  Ohne  Zweifel  kam 
der  Ackerbau  aus  Egypten  nach  Griechenland  und  zog 
sich  von  hier  aus  segnend  über  ganz  Europa."  —  Sehr 
sinnig  nennt  daher  R.  Meir  den  Weizen  nyiD  ^V?  "die 
Pflanze  der  Erkenntniss  und  des  Wissens." 

F- 40.  b. 'Ol  HN^Dic  mpan  inD.—mpo-zGott.  Wir  nen- 
nen Gott  aus  Mangel  an  einer  passenden  Bezeichnung,  «den 
Unendlichen,"  im  Gegensatze  zu  den  geschaffenen  Wesen., 
die  im  Räume  öder  doch  in  der  Zeit  beschränkt,  und 
daher  endlich  sind.  Lösen  wir  nun  den  ße2:riff  »un- 
endlich"  auf,  so  kann  dies  auf  zweifache  W^eis.e  gesche- 
hen, wir  können  dafür  setzen,  entweder  «Raum  ohne 
Grenzen«  oder  «Zeit  ohne  Grenzen";  jedes  von  beiden 
kann  dem  Begriffe  «unendlich"  untergeschoben,  und 
wenigstens  annähernd  zur  Bezeichnung  des  höchsten 
Wesens  benutzt  werden.  Die  Rabbinen  wählten  das 
Erstere,  sie  nannten  Gott  Dipa  d.  i.  „Raum  ohne  Gren- 
zen"; das  Zweite  nahmen  die  Perser.  «In  den  Zend- 
büchern,"  sagt  Kleuker  (Zend  Avesta  in  Kl.  3.  Th.  S. 
J53)  liegt  zwar  allerdings  die  Idee  eines  Urwesens, 
von  welchem  alles,  was  Dasein  hat,  kommt,  und  dieses 
führt  den  Namen  Zeruane  akherene,  «Zeit  ohne  Anfang«, 
wovon   wir   im   z>yeiten  Theile  Not.  73  geredet  haben». 
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Allein  dasselbe  wird  als  ein  unaussprechliches  Et- 
was nur  genannt,  und  zur  stillschweigenden  Verehrung- 
mehr angedeutet  als  beschrieben." ?'Soll  das  höchste 

Wesen  einmal  unter  irgend  einer  bildlichen  Form  ge- 
dacht werden,  so  muss  diese  entweder  vom  Räume  oder 
von  der  Zeit  hergenommen  sein.  Zoroaster  wählte  die 
letztere  zur  Bezeichnung  des  absoluten  Daseins." 

Dass  die  Bezeichnung  DipD  ^üv  das  göttliche  Wesen 
einer  frühen  Zeit  angehört,  ist  gewiss;  schon  die  LXX 
übersetzen  'ui  ^NIE'^  "»n^N  nx  in'I"'!  (Exod»  24  10)  yai 
eldov  %ov  tOTtOv^  ov  siGTTjxst  6  ^eOg  jov  la()ar]L 

'Ol  \NDUn  bj;i.  Dass  Heuschrecken  im  Orient  ein  nicht 
ungewöhnliches  Nahrungsmittel  sind,  ist  bekannt.  (S. 
Rosenmüller  bibl.  Alterth.  4.  B.  2.  Abth.  S.  389).  Die 
Skulpturen  zuKujundschik  zeigen,  dass  die  Heuschrecken 
selbst  von  der  Tafel  der  assyrischen  Könige  nicht  aus- 
geschlossen waren.  (S.  Layard  Nineweh  und  Babylon 
S.  339.)  Die  Zugheuschrecken  werden  noch  heut  zu  Tage 
von  den  Juden  im  nördlichen  Afrika  genossen.  (Schwarz 
das  heilige  Land  S.  306.) 

DONn  j^D  nD''3"iN  pn^B^.  Nach  Jeruschalmi  wäre  pn-'K^  eine 
Feigenart,  welche  die  Frucht  unterhalb  der  Blätter  an- 
setzt. (S.  R.  Schimschon  Damai  1,  1.)  Plinius  (H.  N» 
16,  49)  berichtet,  dass,  obschon  die  Feigenbäume  in  der 
Regel  die  Früchte  oberhalb  der  Blätter  ansetzen,  es 
doch  eine  Feigenart,  vorzüglich  in  Cypern  und  Cilicien 
einheimisch,  gebe,  welche  ausnahmsweise  die  Frucht 
unterhalb  der  Blätter  trägt. 

nw  nU3  und  r\üp\i;  m33  sind  eigentlich  nur  zwei  ver- 
schiedene Namen  der  Maulbeerfeige.  «Der  Maulbeerfei- 
genbaum gehört  zur  Familie  der  Feigenbäume,  gleicht 
aber  im  äussern  Ansehen  mehr  dem  weissen  Maulbeer- 
baume. Der  Stamm  hat  die  Grösse  und  den  Umfang  ei- 
ner Rüster  oder  eines  ausgewachsenen  Wallnussbaumes^ 
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<5Cine  Acstc  brchcn  sich  weit  umher,  und  bedecken  mit 
ihrem  Schatten  eine  grosse  Strecke.  Die  Blätter  sind 
herzförmig,  ganzrandig,  unten  filzig,  und  liaben  ein  an- 
2:enclimes  Grün.  Dieser  l>aum  (ragt  seine  Früchte  auf 
eine  ganz  andere  Weise  als  die  übrigen  Bäume.  Sie 
sitzen  nämlich  am  Stamme  selbst,  der  kleine  Zweige 
wie  Trau])enstiele  oder  Kämme  hervortreibt,  an  deren 
Ende  die  Früchte  hervorkommen.  Sie  wachsen  beinahe 
wie  Weinbeeren.  Der  Baum  bleibt  immer  grün,  und 
trägt  des  Jahres  mehrere  Male  Früchte,  ohne  gewisse 
Zeiten  zu  halten.  Norden  sah  Sykomoren,  welche  zwei 
Monate  nach  einander  Früchte  trugen.  Die  Frucht  hat 
die  Gestalt  und  den  Geruch  der  gewöhnlichen  Feige; 
aber  sie  steht  dieser  an  Geschmack  nach,  denn  sie  hat 
eine  widerliche  Süssigkeit."  —  ?^Noch  jetzt  sind  diese 
Bäume  in  Aegypten  häufig  ;  man  pflanzt  sie  um  die  Woh- 
nungen des  Schattens  wegen."  (Rosenmüller  bibl.  Al- 
terth.  4.  B.  1.  Abth.  S.  281  u.  ff.)  Ganz  ähnlich  ist  die 
Beschreibung  des  Plinius  (H.  N.  13,  14)  von  der  egyp- 
lischcn  Feige,  Ficus  Aegyptia.  Dass  aber  das  bibl.  riDptt' 
mit  dem  Maulbeerfeigenbaum  (2vy6jiioQ0v^  Sycomoius) 
identisch  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Dieser  Baum 
w^ächst  wild,  und  seine  Frucht  wird  in  der  Regel  wenig 
geschätzt,  daher  die  Bestimmung  der  Mischnah  (Demai 
1,  1),  dass  es  mit  diesen  Früchten  hinsichtlich  der  Ver- 
zehntung  nicht  so  streng  zu  nehmen  sei.  nüpii/  m:D  sind 
Früchte  der  nüp^  oder  des  Maulbeerfeigenbaumes.  Bei 
r\W  mi3  mag  das  nw  eine  Corruption  des  hebräischen 
r\üpli/  oder  des  arabischen  D seh  omais,  wie  in  dieser 
Sprache  der  Maulbeerfeigenbaum  heisst,  sein.  Hier  er- 
klärt Raba  bar  Ghana  nüp^  nUD  mit  '2bM  —  so  liest  R. 
Schimschon  Demai  a.  a.  0.;  unsere  Lesart  ^b3n  gibt  durch- 
aus keinen  Sinn  —  das  ist  die  Platane  (pO^V),  was  durch- 
aus unzutreffend  ist.  (S.  Rosenmüller  a.  a.  0.  S.  267.) 
R.  Schimschon  merkt  das  Unpassende  dieser  Erklärung 
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und  will  den  auf  die  Platane  gcpropCten  Feigenbaum 
verstehen,   was  jedoch  ebenso  unzulässig  ist. 

Eine  andere  Benennung  für  die  Früchte  des  Maulbeer- 
feigenbaumes ist  l^2VJ  nUD,  welche  wahrscheinlich  daher 
rührt,  weil  dieser  Baum  einige  Mal  des  Jahres  Früchte 
trägt,  wie  Plinius  (H.  N.  13,  14)  und  andere  bemerken, 
wobei  der  Ausdruck  )}2^  eben  nicht  genau  zu  nehmen 
ist.  (S.  Nedarim  F»  27  a,  und  Tosephoth  Bosch  Haschana 
F.  15  b.)  Wenn  hier  und  dort  die  Frucht  des  Maulbeer- 
feigenbaums als  eine  Delikatesse  bezeichnet  wird,  so 
Hegt  darin  nichts  Auffallendes.,  indem  es  wohl  manche 
gibt,  welche  diese  Frucht,  ihrer  Süssigkeit  wegen,  an- 
dern Feigen  vorziehen,  obschon  andere  ihren  Geschmack 
widerlich  finden.  Zu  den  Erstem  gehört  besonders  Has- 
sclquist,  der  die  Süssigkeit,  den  Wohlgeschmack  und 
das  Aroma  der  Maulbeerfeige  ausserordentlich  lobt.  (S. 
Bosenmüller  a.  a.  0.) 

'OT  'Lj2i;5  ^r\b^  iJSU.  Maimonides  im  Mischnakommentar 
(Demai  1,  1)  liält  ^J3U,  mit  Uebergehung  der  Gemara- 
definition,  für  ein  Küchenkraut,  dem  Dill  friDifi')  ähnlich. 

F.  41.  a.  n^rn  hn  -ididi  {uan  ^v  V^^  n^^^  P^^  i^^s'?  ^^■^• 
Oliven  wurden,  wie  Plinius  (H.  N.  19,  26)  berichtet,  zum 
Rettig  gegessen,  um  das  widerliche  Aufstossen,  welches 
der  Genuss   des  Bettigs  verursacht,   zu  vermindern. 

■  F*  42»  a*  DD^D  jQts^  ]üw:i  b-^^in  21  ^dn.  Auch  bei  den 
Griechen  wurden  nach  der  Mahlzeit,  nebst  dem  Wasch- 
wasser, auch  Salben  gereicht.  (S.  Lübker  Beallexicon 
u.  s.  w.  S.  566.) 

b)i  1"i3  ,]iio.n  "inN^ty  r^n  nx  -idd  pion  'Z^bu;  j^^n  iv  1">^: 
]]iü7\  nn^i^LS^  n-^DiDH  nx  nüD  pian  '^^b^  n-)DiDn*.~...n")DnDy 
vielleicht  T(()0a6tpt]/.ia  Zugemüse.  Die  Hauptmahlzeit  der 
Bömer,  die  Coena,  bestand  aus3Theilen:  gustatio  auch 
promulsis  genannt,  fercula  in  mehreien Gängen,  und  Nach- 


tisch  men^ao  sociiiulae.  Oas  Vorossen,  g^usfatio,  sollte 
den  Appotil  reizen  und  die  Vevdaiuing  fördern,  \vcsljal!> 
besonders  lacUica  i::enossen  wurde,  leicht  verdauliche 
Fische  und  pikante  Sauden»  Das  wäre  nun  das  n"iDnö 
}}V27]  ^i^bv/.  Hierzu  trank  man  mulsuni,  eine  Art  Meth, 
aus  Most  oder  Wein  und  Honig  bereitet  (plon '•Jö^it' p)^ 
woher  auch  das  ganze  Voressen  promulsis  hiess*  Die 
eigentliche  Coena  kömmt  hier  weniger  in  Betracht.  End- 
lich der  Nachtisch  (piDH  inN^t^  nislD)  bestand  in  Back- 
werk, frischem  und  getrocknetem  Obste  und  künstlich 
bereiteten  Sehaugerichten.  Mit  dem  Nachtisch  begann 
das  Trinkgelage  (comissätio  ]Wr\  im^bv:/  Y^),  gewürzt 
durch  Scherz  und  Heiterkeit,  Musik  und  Tanz,  wie  auch 
durch  geistreiche  Gespräche.  (S.  Lübker  Beallexikoii 
u.  s.  w\  S.  566  u.  s.  f.)  Eine  ähnliclie  Tafelordnung 
pllegt  auch  im  Oriente  eingehalten  zu  werden.  (S.  Ho- 
senuuiller  Morgenland  3.  B.  S.  306.) 

■  F»  42.  b.  nN  pNUD  ]^NB^  S"VN  icaion  i?v  iqin  n^hi 
niiyon  -inNt^  n'tx  •^djudd.  ?»Gäste,"  sagt  Rosenmüller 
(Morgenland  4.  B.  S.  157)  „pflegen  im  Morgenlande, 
wenn  sie  nach  einem  Besuche  Abschied  nehmen,  mit 
Kosen wasser  oder  andern  wohlriechenden  Wassern  be- 
sprengt zu  werden,  auch  beräuchert  man  sie  mit  Aloe- 
holz, welches  ganz  zuletzt  gebracht  wird,  und  dem  Gaste 
zum  Zeichen  dient,  dass  es  Zeit  zum  Aufbruche  sei. 
So  beschreibt  diesen  Gebrauch  Savary:  ^Beim  Schlüsse 
feines  Besuchs  pilegt  bei  Personen  von  Stande  in  Egyp- 
ten  ein  Sklave  mit  einer  silbernen  Platte^  worauf  sich 
angezündetes  Räucherpulvor  befmdet,  zu  den  Gästen 
hinzu  zu  treten,  und  nach  der  Reihe  einem  Jeden  den 
Bart  zu  beräuchern.  Dann  werden  Kopf  und  Hände  mit 
Rosenwasser  besprengt.  Dies  ist  die  letzte  Ceiemonie, 
worauf  man  sich  wegzubegeben  pflegt." 
'    'Ol  p^i  nn^N  Non^  'riD'Ji  ^^n\  Halachoth  Gedoloth  cap.  7 
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hat  piN  nn3,  vielleicht  der  Narra^ä  des  Plinius  (H.  N. 
6,  30),  welcher  Tigris  und  Euphrat  verbindet,  und  von 
dem  Kanal  Is  nicht  verschieden  ist.  (S.  Ritter  Erdkunde 
X.  S.  146.)  Mit  weniger  Wahrscheinlichkeit  dürfte  auf 
den  M  a  q  u  e  1  f  1  u  s  s  am  untern  Tigris  zu  rathen  sein. 
(S.  Ritter  a.  a.  O.  S.  182.) 

'ov  0")DT  "inD. — "]1D,  umbinden,  umwickeln,  umhüllen. 
(S.  Fürst  H.  W.  1.  Th.  S.  630.)  Der  Ausdruck  Nns")  T^D 
rührt  daher,  weil  die  dünnen  arabischen  Brode  um  Fleisch 
und  Gemüse  gerollt  genossen  werden. 

Nns^'o  ^NH  —  .'Ol   loy   n^3   bn/  ^iddidn   t^yi  ^ni   n^3   btff 

iJa^N.  —  poDlSN  ßalaajuov  oder  opobalsamum.  ?^Der 
Balsamstrauch,"  sagt  Abdollatif,  ?nst  ohngefähr  eine  Elle 
hoch.  Er  hat  eine  doppelte  Rinde ;  die  äussere  ist  roth 
und  dünn,  die  innere  grün  und  stark.  Wenn  man  diese 
kaut,  so  spürt  man  im  Munde  einen  fettigen  Geschmack 
und  einen  aromatischen  Geruch.  Die  Blätter  gleichen 
denen  der  Raute.  Man  sammelt  den  Balsam  gegen  die 
Hundstage  hin  auf  folgende  Weise:  nachdem  man  den 
Strauch  seiner  Blätter  beraubt  hat,  so  macht  man  in  den 
Stamm  mit  einem  spitzigen  Stein  Einschnitte.  Dieses 
muss  aber  mit  Vorsicht  also  geschehen,  dass  die  dop- 
pelte Rinde  durchschnitten  wird,  ohne  in  das  Holz  zu 
schneiden;  wenn  dieses  geschieht,  so  erhält  man  keinen 
Balsam.  Ist  der  Einschnitt  auf  die  erwähnte  Art  ge- 
macht worden,  so  wartet  man,  bis  der  Saft  aus  dem  Holze 
tritt;  man  streicht  ihn  mit  dem  Finger  zusammen  und 
wischt  diesen  auf  dem  Rande  eines  Horns  ab.  Ist  das 
Hörn  voll,  so  giesst  man  den  Inhalt  in  gläserne  Flaschen, 
womit  man  ununterbrochen  so  lange  fortfährt,  bis  der 
Strauch  aufhört  zu  fliessen.  Die  Flasche  vergräbt  man 
in  die  Erde,  bis  die  Hitze  am  höchsten  steigt j  dann  nimmt 
man   sie  heraus  und  setzt  sie   an  die  Sonne.     Täglich 
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sieht  man  nach  nn<l  <la  findcM  man  Ool,  wcIcIjos  auf  ek 
ncr  \vässoni::on,  mit  onligon  Thoilon  vermischten  Sub- 
stanz schwimmt.  Man  ninunt  das  Oel  heraus  und  setzt 
die  Flascljcn  wieder  in  die  Sonne  und  fährt  damit  fort, 
bis  sich  kein  Oel  mehr  zeigt.  Dann  wird  alles  gesam- 
melte Oel  zusammengekocht  und  in  die  Magazine  ge- 
bracht." Abdollatif  setzt  hinzu:  er  habe  bei  Galenus 
gefunden,  dass  den  besten  Balsam  Palästina  hervor- 
bringe, jetzt  aber  (schon  zu  AbdoUatifs  Zeit)  finde  man 
in  diesem  Lande  keinen  Balsam  mehr»  (S.  Rosenmüller 
bibl.  Alterth.  4.  B.  1.  Abth.  S.  146.)  Ganz  ähnlich  lau- 
tet die  Beschreibung  des  Plinius  (H.  N.  12,  54),  nach 
ihm  wurde  zu  seiner  Zeit  der  Balsam  einzig  und  allein 
in  Judea  gewonnen,  und  wurde  dessen  Kubur  auf  Rech- 
nung; des  römischen  Staatsschatzes  betrieben.  Nicht  nur 
das  Balsamöl  sondern  auch  die  abgesclinittenen  Reiser 
der  ßalsamstaude,  bei  Plinius  xylobalsamum  genannt, 
wurden  sehr  hochgeschätzt,  daher  beides  nur  in  den 
Häusern  ersten  Ranges  angetroffen  wurde.  Auch  Josephus 
(de  antiqu.  15,  4)  gedenkt  der  Balsamgärten  Jerichos, 
nach  denen  die  egyptische  Cleopatra  so  lüstern  war, 
dass  Herodes,  um  es  mit  seinem  vielvermogenden  Gön- 
ner Antonius  nicht  zu  verderben,  sich  genöthigt  sah  ihr 
dieselben  zu  schenken.  Die  Eulogie  iJä")i^  jOB'  N")U  er- 
scheint daher  vollkommen  gerechtfertigt. 

ND'l  ND'rn  nach  Raschi  die  Narde,  nach  Aruch  der  Ros- 
marin. Der  Ausdruck  Nsbn  bezeichnet  jedoch  Schilf 
oder  Binsen,  wie  ""D^n  IHD  ^nipi  (Chulin  F.  HO  a.;  S. 
Fürst  H.  W.  1.  Theil  S.  405),  daher  diese  Benennung 
^ve^ler  für  die  Narde  noch  für  den  Rosmarin  passt.  Am 
wahrscheinlichsten  dürfte  jedoch  unter  NDH  's'pn  der 
Calmus  (Calamus  odoratus,  S.  Plinius  H.  N.  12,  48)  zu 
verstehen  sein.  ^^Der  gemeine  Calmus,"  sagt  Rosivnn\üller 


(bil)l.  Altorih.  4.  Th.  1,  Abth.  S.  181),  *^ist  eine  In  ganz 
Europa  an  Gräben  und  Flüssen  liäufig  wachsende  Pflanze 
mit  einem  sehr  langen  blättrigen  Blüthenscliafte.  Das 
ganze  Gewächs,  vorzüglich  die  M  urzel^  enthält  einen 
Gewürzstoff,  weswegen  die  letztere  als  ein  erwärmendes, 
stärkendes  und  die  Verdauung  förderndes  Mittel  bekannt 
ist.  In  höherm  Grade  finden  sich  diese  Eigenschaften  bei 
dem  morgenländischen  Calmus/  Der  beste,  welcher  nach 
Plinius  in  Ara])ien  wächst,  wird  schon  von  fern  gero- 
iehen,  und  ist  weich  anzufühlen.  Mitten  im  Rohr  ist  ein 
Gewebe,  das  die  Blume  genannt  wird;  je  mehr  dessen 
ist,  desto  besser  ist  er.  Je  kürzer,  dicker  und  zäher  im 
Brechen  er  ist,  für  desto  besser  hält  man  ihn.'^  .  Es 
dürfte  daher  unter  NDn  Nsiri  der  über  die  See  gebrachte, 
d.  i    der  arabische  Calmus   zu  verstehen  sei. 

'     N113  NlDin   □'DSt'3  ^HV  N*in   H^^V   pD^DD   Nn"":!:;!   Dip^J   'NH 

DVCIC'D  OK'V-  Aruch  s.  V.  hat  die  richtigere  Lesart  Dip^J 
narcissus,  Narzisse,  identisch  mit  dem  biblischen  n'paDn, 
wie  schon  Uaschi  bemerkt.  Die  Narzisse  wächst  in  den 
Morgenländern  häufig  atif  den  Wiesen,  und  unter  den 
Blumen  der  schönen  Ebene  Saron  erwähnt  Chateaubriand 
ausdrücklich  auch  die  Narzisse.  (S.  Rosenmüller  bibl» 
Alterth.   4.  Th.  1.  Abth.  S.  142.) 

'131  U'DW2  oiJ'v  ^"^13  in^-i^V  \'D^2D  ^bjD  in^H»  Nach  Aruch 
und  Mussafia  ist  ''b^o  wiederum  nichts  anderes  als  die 
Narzisse.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dürfte  jedoch 
vy.iXla^  die  Meerzwiebel  zu  vermuthcn  sein.  Die  31eer- 
■zwiebel  gehört  so  wie  die  Narzisse  zu  den  Liliaceen, 
die  gemeinsten  Arten  derselben,  die  zweiblätterige  .Meer- 
zwiebel (Scilla  bifolia)  und  die  überhangende  Meer- 
zwiebel (Scilla  nutans)  mit  schönen  blauen  Blumen 
wachsen  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
wild. 

'Ol  NLfDHD  IN  wnriND  n")iQi  ]^ü  \N{n.  —  Ntc^un  Quitten- 
apfel (Malus  Cydoiiia).     ?'Der  Geruch  der  Quitte,^*  sagi 


9t 

RosenmullerCa.  a.  0.  S.  309)  *^hat  stärkende  Kraft."  Abul- 
fadi  bemerkt,  der  Geruch  der  Quitte  erheitere,  stelle 
die  Kraft  her  und  erneuere  die  Lebensgeister.  Phylarchus 
versichert,  die  Quitte  stumpfe  durch  ihren  Wohlgeruch 
die  Kraft  tödtlicher  Gifte  ab." 

i:n^B^  t^N-iEt'''  mnD  DnTiy  n")  lü^  rram  12  n^dit  m  lasi 
'131  lUD^D  31D  nn.  —  vDas  Harz,"  heisst  es  bei  Rosen- 
nuiller  (a.  a.  O.  S.  240),  »^welches  sowohl  von  dem  Stamme 
als  von  den  Zapfen  der  Zeder  herabfliesst,  ist  nach 
Schulz  (Leitungen  des  Höchsten  5.  Th.  S.  459)  so  weich 
wie  Balsam;  der  Geruch  desselben  ist  dem  Balsam  von 
Mekka  sehr  ähnlich.  Alles  an  diesem  Baume  hat  einen 
stärkenden  balsamischen  Geruch;  daher  ist  der  ganze 
Wald  so  angenehm  und  wohlriechend,  dass  es  eine  Lust 
ist  darin  herumzugehen." 

•]i2D  D"nNi  jOK'n  bv  l"i3o  i<"W2  onni  pts^  v^^b  in-^dh  yn 
'01  Dinn  bv*  Die  Blätter  und  Zweige  des  Myrtenbaumes 
wurden  von  Griechen  und  Römern  vorzüglich  zu  Krän- 
zen gebraucht,  sowohl  um  die  Sieger  in  den  Wett- 
kämpfen zu  verherrlichen,  als  auch  bei  Gastmählern, 
Hochzeitsfeiern  u.  dgl.  m.  (S.  Lübker  Reallexikon  u.  s. 
w.  S.  623.) 

'Ol  umiü  Ninic^D  pwb  nsa^  ddh  i^d^h^  ^N^Jitt^  ^32d»  Der 
Mann,  welcher  von  Salben  duftend  öffentlich  erschien, 
wurde  der  Ueppigkeit  und  der  Ausschweifung  verdäch- 
tig gehalten.  Die  strengen  Essäer  enthielten  sich  der 
Salben  ganz  und  gar.  Auch  der  Buddhaismus  verbietet, 
sich  wohlriechender  Salben  zu  bedienen.  (S.  Josephus 
de  hello  2,  7.  —  Meyer  Volksbibl.  für  Natur  u.  s.  w. 
65.  B.  S.  153.) 

^a:^  ND^<  "^n  N^^n  n"!  'nt  —  .'01  d^n^jiddh  n^^vjaa  NSi^  ^ni 
'Ol  D\xbiüon  D^^v^o^  ^^""^  n"ni5  Nin.  ^^Man  hört  oft  die 
weitverbreitete  Ansicht,"  sagt  Burmeister  (Meyer  Volks- 
bibl. 67.  B.  S.  90),  y^dass  ein  schlechter  Hut  seinen  Trä- 
ger   noch    nicht    entstelle;     ein    zerrissener,    zerfetzter 
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Stiefel  aber  sofort  den  Beweis  führe,  dass  wir,  zumal 
bei  Bemittelten,  mit  einer  unordentlichen,  rohen,  selbst 
gemeinen  Persönlichkeit  in  Berührung  gekommen  seien. 
Es  liegt  etwas  Wahres  darin*  Der  echte  Forscher  und 
Menschenkenner  urtheilt  freilich  nicht  nach  dem  Aeussern, 
allein  beim  ersten  Begegnen  ist  nur  dieses  uns  zugäng- 
lich; wir  müssen,  wollen  wir  die  Person  kennen  lernen^ 
mit  ihrem  Aeussern  beginnen,  und  da  ist  es  rathsam 
nicht  von  oben  nach  unten  zu  blicken,  sondern  lieber 
von  unten  aufwärts,  also  die  Untersuchung  mit  dem 
Stiefel  zu  beginnen.  Wer  in  der  Fussbekleidung  sorg- 
fältig ist,  hält  sicherlich  überall  auf  Ordnung,  Beinlich- 
keit,  Zierlichkeit  oder  Eleganz,  je  nachdem  sein  Stiefel 
bloss  heil,  bloss  rein  oder  zugleich  knapp,  wohl  ange- 
messen und  fein  geputzt  ist.  Der  heile  Stiefel  zeigt 
für  Ordnung,  der  reine  für  Beinlichkeit  überhaupt;  der 
knappe,  spiegelnde  verräth  Zierlichkeit  des  ganzen  We- 
sens." —  >'So  viel  steht  mir  fest,  wer  nicht  auf  heile 
und  reinliche  Stiefel  hält,  der  ist  kein  ordentlicher 
Mensch,  und  mit  dem  würde  ich  Anstand  nehmen  in 
nähern  Verkehr  zu  treten;  obgleich  umgekehrt  nicht 
jeder  reinliche,  zierliche  Stiefel  mich  sofort  für  seinen 
Träger  einnehmen,  ihn  mir  gewinnen  würde." 

MD1  ^:dt  :i2wd  bv  omt^nty  Dipon  pm^  ^"n.  Wie  sehr"  das 
unnatürliche  Laster  der  Päderastie  bei  Griechen  und 
Römern,  wie  bei  den  orientalischen  Völkern,  öffentlich 
und  schamlos  geübt  wurde  und  noch  immer  geübt  wird, 
bezeugen  alte  und  neue  Schriftsteller.  «Das  schändlichste 
und  allgenieinste  Laster  der  Griechen,"  sagt  Sander 
(Meyer  Volksbibl.  17.  B.  S.  106),  «ist  die  Päderastie; 
sie  sehen  nichts  Arges  in  dieser  von  Jupiter  auf  sie 
vererbten  Sünde,  und  treiben  sie  daher  fast  öffentlich, 
weshalb  es  auch  fast  allenthalben  eben  so  viele  feile 
Knaben  als  Dirnen  gibt."  Lübker  (Reallexicon  des  klas- 
sischen Alterth.  S.  682).  nachdem  er  die  edlere,  durchaus 
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sittliche  Knabcnlicbc,  wie  sie  in  der  ältesten  Zeit  bei 
den  Griechen  stattgefunden  haben  soll,  beschrieben, 
schliesst  folgendennassen:  »^ Wesentlich  verschieden  aber, 
nach  K.  0.  Müllers  ohne  Zweifel  richtiger  Annahme, 
ist  von  dieser  Knabenliebe  die  zuerst  wohl  von  Lydien 
her  eingewanderte  Knabenschänderei,  welche  auch  schon 
frühzeitig  mit  schweren  Strafen  selbst  bis  zum  Tode  be- 
legt wurde.  Wer  sich  dazu  gebrauchen  Hess,  war  später 
vom  Zutritt  zu  Staats-  und  Ehrenämtern,  zu  Tempeln 
und  religiösen  Festen  ausgeschlossen.  Doch  kam  sie  in 
der  altern  Zeit  wohl  nur  selten  vor,  bis  nach  den  Zei- 
ten des  peloponesischen  Krieges  und  vollends  in  der 
makedonischen  Periode  der  Damm  der  strengen  Sitte 
gänzlich  durchbrochen  ward."  —  «Bei  den  Römern  fand 
die  reine  und  edle  Knabenliebe  wohl  nie  einen  Boden, 
dagegen  diese  verworfene  Unzucht,  besonders  in  der 
Kaiserzeit,  die  schändlichste  Pflege.** 

.•»Lfoty  Ol  NK^npD  nmn^  '^n^pn  ^no  ,mN  b^  ri^V  "iinöd  p"nD 
Der  schnelle  Schritt,  d.  h.  die  Voreiligkeit  schwächt 
das  Auge,  verringert  die  klare  Einsicht;  die  Sabbath- 
heiligung,  d.  h.  die  Ruhe  und  weihevolle  Sammlung  des 
Geistes,  gibt  das  Verlorene  wieder  zurück. 

'Ol  HDipT  riDipD  i^br\Dn  iq  no^n  nsipi  noipa  ^^n'»  ^ni.  In 
Athen  wie  in  Sparta  galt  es  als  ein  Zeichen  guter  Er- 
ziehung beide  Hände  im  Mantel  zu  tragen  und  mit  ge- 
senktem Haupte  einherzugehen.  (S»  Weiss  Costüm- 
kunde  S.  733.) 

F.  44.  a,  'Ol  nDUU  nn^D  biND.  Die  Früchte  der  Land- 
schaft Genesareth  am  gleichnamigen  See  gelegen  waren 
die  ausgezeichnetesten  Palästinas.  „Eine  Landschaft«, 
sagt  Josephus  (de  hello  3,  18),  ?'Von  bewundernswürdi- 
ger Natur  und  Schönheit  streckt  sich  an  dem  See  Ge- 
nesar hin.    Der  fette  Boden  derselben  ist  mit  verschie- 
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«Jenen  Baiimarten  bepflanzt,  und  versclnnähel  bei  seinem 
milden  Klima,  das  den  verschiedenen  Gewächsen  anpas- 
send ist,  kein  Gewächs  seiner  Anbauer.  Nüsse  wenig- 
stens, eines  von  den  Gewächsen,  welche  sehr  die  Küh- 
lung lieben,  grünen  da  in  zahlloser  Menge  ;  auch  sind 
hier  Palmen,  die  durch  die  Hitze  gut  fortkommen,  nächst 
diesen  Feigen  und  Oliven,  welchen  schon  ein  gelinderes 
Klima  zusagt.  Man  möchte  dieses  einen  Wettstreit  der 
Natur  nennen,  die  last  mit  Gewalt  an  Einem  Orte  hin- 
sammelte, was  sich  zu  widerstreiten  scheint,  so  wie  ei- 
nen angenehmen  Wettkampf  der  Jahreszeiten,  von  denen 
gleichsam  eine  jede  diese  Landschaft  statt  der  andern 
sich  anzueignen  suchte.  Sie  nährt  indessen  nicht  bloss 
wider  alle  Erwartung  verschiedenes  Obst,  sondern  er- 
hält es  auch  lange.  Die  vorzüglichsten  Früchte,  wenig- 
stens Trauben  und  Feigen,  reicht  sie  zehn  Monate  un- 
unterbrochen dar.  Die  übrigen  Früchte  folgen  einander 
wechselweise  das  ganze  Jahr  hindurch."  Auch  Seetzen 
(Monatl.  Korresp.  B.  18.  S.  350)  spricht  sich  über  die 
Landschaft  Genesareth  folgendermassen  aus:  »?Der  weite 
Bergkessel,"  sagt  er,  »^worin  der  See  liegt,  begünstigt 
durch  seine  Hitze  viele  Südgewächse,  Dattelpalmen, 
Citronen,  Pomeranzen,  Indigo  u.  dgl.,  und  die  höhern 
Gegenden  die  Produkte  eines  temperirten  Klimas»  Welch 
eine  schöne  Verbindung,  die  jetzt  durch  tyrannische  Re- 
gierung so  gar  unbenutzt  ist,  dass  man  von  den  herr- 
lichsten Südfrüchten  kaum  eine  Spur  am  Ufer  des  Sees 
antrifft."  (Rosenmüller  bibl.  Alterth.  2.  B.  1.  Abth.  S. 
177  u.  s.  f.)  Das  Wort  iDU:i  rtvvr^oaq  (l  Mak.  11,  67) 
revvTiGaQ£&  bei  Josephus  (a.  a.  O.)  ist  vielleicht  von 
dem  hebräischen  n*iJD  mit  Einschiebung  des  ö"  abzulei- 
ten, welcher  Ausdruck  wieder  korrumpirt,  wie  er  war, 
in  die  palästinensische  Sprache  hineingebracht  wurde. 

'Ol  i^büri  nnD  i'r^Dn  ^i<yb  )b  nn\-i  nnx  -i^y.  —  i^hün  in  das 
Königsgebi rge,    auch   nd^dH  "ilD,   so   w^urde  das  Gebirge 


Ephi'ajiin  (□'•"iDN  ")n)  »eiianiit,  weil  die  hasmonäiscljeii 
Fürsten  daselbst  die  Burgen  Uyikanion  und  Alexandrion 
angelegt  liatten. 

'Ol  nnü  "»^DD  ND1  ü^ww  r\:üü  pN^yiD  vnic'.  —  nnr:  ^oqos 
Saame,  besonders  von  Fischen,  Fischroggen. 

noK^  n^:5Ui  ""'nd  nnM  nns  t");.  Gofna  ist  nach  Joscphus 
(de  hello  3,  2)  eine  der  bedeutendsten  Städte  Judäas, 
deren  Lage  jedoch  nicht  ermittelt  ist,  was  Schwarz  (das 
heilige  Land  S.  97)darüber  sagt,  entbehrt  jeder  Begründung. 

miVD  n:\^?  nbü  hd  j\siy  rmvo  b::  ^n  idn.  Salz  wurde 
bei  Griechen  und  Römern  als  Nachtisch  genossen,  um 
die  Verdauung  zu  befördern  und  zum  Trinken  zu  reizen. 
(S.  Lübker  Reallexikon   u.  s.  w.  S*  566.) 

F.  44.  b.  'Ol  Nn^iD  ^D^'p  Nn^K'D  Nn^j^ua  nhvo  ndd. 
ND^'p  wahrscheinlich  Cyatus,  ein  römisches  Maas,  deren 
12  den  sextarius  und  192  den  modius  machten. 

Nitc'DD  nD^  UQ^n  riDiü  nijo  r\}i^2D  Ninic  ^^—i^dj  d-'j^d  üb^  b'D. 
Die  meisten  dieser  diätetischen  Regeln,  wie  die  Gemara 
sie  hier  gibt,  haben  in  neuester  Zeit  durch  die  Wissen- 
schaft ihre  Bestättigung  gefunden,  und  wir  dürfen  in 
dieser  Beziehung  Jakob  Moleschott  als  unsern  Gewährs- 
mann nennen.  «Fleisch  macht  Fleisch.'*  So  lautet  ein 
volksthümliches  Sprichwort.  «Ich  schliesse  mich,"  sagt 
Moleschott  (Meyer  Volksbibl.  6.  B.  S.  41)  '^um  so  lieber 
an  diese  Auffassung  bei  der  Betrachtung  des  Fleisches 
in  seinem  unmittelbaren  Verhältnisse  zu  unserem  Kör- 
per, weil  sie  richtiger  ist,  als  wenn  es  hiesse  :  Fleisch 
macht  Blut»  Nicht  nur  das  Kali,  das  im  Fleisch  vor- 
herrscht, unterscheidet  dieses  vom  Blut  mit  seinem  grö- 
ssern Reichthum  an  Natron;  denn  während  im  Blut 
viel  mehr  Eiweiss  als  Faserstoff  vorhanden  ist,  hat  in 
den  Muskeln  der  Faserstoff  das  Uebergewicht  über  das 
Eiweiss.  Fleisch  ist  also  vollkommener  geeignet,  die  ver- 
lorenen Theile  unserer   Muskeln  als   die  des  Bluts    zu 
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ersetzen."  Derselbe  (a.  a.  0.  S.  43)  sagt  hinsichtlich 
der  Eier:  «Kein  anderes  Nahrungsmittel  vereinigt  so 
vollständig  die  Vorzüge  des  Fleisches  in  sich,  wie  die 
Eier  unserer  Hausvögel."  —  ?AVeich  gesottene  Eier 
werden  leichter  gelöst  als  harte."  (Daher  auch  die  Ge- 
mara:  Nn^t^DD  piNQ  nd-iidd  ^n^ts^a  nd^ji^jud  Nn;;^3  ndü, 
wobei  es  natürlich  mit  den  Zahlen  nicht  genau  zu  neh- 
men ist»)  —  „Indem  aber  gelöstes  Eiweiss  durch  die 
Säure  des  Magensaftes  gerinnt  und  nachträglich  wieder 
gelöst  wird,  thut  das  Hartkochen,  wenn  es  nicht  über- 
trieben wird,  der  Verdaulichkeit  der  Eier  keinen  erheb- 
lichen Eintrag." 

'131  Nin  nn  N^j  "»DN  NiDn  nn  ^dn  ]^Dpo  pp  ^d»  »^Nicht 
nur  die  Art  der  Thiere,  deren  Muskeln,  sondern  zahl- 
reiche andere  Verhältnisse  sind  zu  berücksichtigen, 
welche  das  Fleisch  verändern.  So  ist  das  Fleisch  jun- 
ger Thiere  ärmer  an  Faserstoff  als  das  der  Erwachsenen, 
dagegen  reicher  an  löslichem  Eiweiss,  an  leimgebenden 
Fasern  und  Wasser  und  deshalb  zarter»"  (Derselbe  a.  a» 
O.  S.  37.) 

iJtrnnD  bii^  nbp^  ^t2'^<  nn  iön  '»riTD  pb^  mm  n^a  nd^n ^dv 
Unter  den  Gemüsen  wird  mit  Recht  dem  Kopfkohl 
(dpd  >'()a|U/?iy)der  Vorzug  gegeben,  wohingegen  der  Genuss 
der  Rübe  (ns^)  widerrathen  wird.  niDiv  D^br\^  rriD^  )b  "»in 
IDIDD.  So  heisst  es  auch  bei  Moleschott  (a.  a.  O.  S»  46), 
nachdem  er  Spinat,  Spargel,  Weisskraut,  Blumenkohl 
und  Sauerkraut  als  Zukost  zum  Fleische  empfohlen: 
«Der  Zellstoff,  der  in  manchen  Kohlarten,  besonders  im 
Strünke,  reichlicher  vorhanden  ist,  gehört  zu  den  schwer- 
verdaulichen Nah rungs Stoffen  und  erklärt  die  blähende 
Wirkung,  welche  sie  auf  schwache  Verdauungsorgane 
ausüben."  Diese  wenig  lobenswerthen  Eigenschaften 
mancher  Rüben  mögen  auch  dem  Verfasser  der  Braitha 
bekannt  gewesen  sein,  was  jedoch  Raba,  dessen  Ver- 
dauungsorgane gewiss  in  gutem  Zustande  waren,   nicht 
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hiiulerle,  sich  die  Rüben  wohl  schmecken  zu  lassen, 
'i:i  n^v^fi^i)  ND-i  n^b  nox.  Auch  Piinius  (H.  N.  18,  34) 
hat  gegen  die  Rübe  nichts  einzuwenden,  nur  will  er, 
dass,  nicht  wie  Rabba  sagt,  durch  den  Wein,  sondern 
durch  den  Senf  ihre  Unverdaulichkeit  gebrochen  werde. 

'Ol  D^yo  ^i^b  nicpi  D^i^ts'i'  hd^  t'iriD.  Mit  o^i-'tj'b  nöi  ist 
wohl  nur  gemeint,  dass  die  Milz  ihrer  Weichheit  wegen 
die  Zähne  nicht  anstrenge,  sie  nicht  verderbe;  liingegen 
wurde  die  Milz  ihres  Blutreichthumes  wegen  für  schwer 
verdaulich  gehalten,  daher  D-^Q  ""J^i?  r\wp.  Die  grössere 
Blulmenge  der  Milz  ist  es  auch,  welche  sie  als  die  zu- 
träglichste Speise  nach  dem  Aderlasse  empfahl,  um  das 
verlorene  Blut  recht  bald  wieder  zu  ersetzen.'*  (S*  Chu- 
lin  F.  111  a.) 

ü^^]}ü  'i2b  D^D^i  ü^y^b  i^tt'p  i^tf^D.  Der  Lauch  Cr'^"^^ 
porrum),  in  rohem  Zustande  genossen,  setzt  den  Zähnen 
einen  nicht  unbedeutenden  Widerstand  entgegen;  es 
wurde  jedoch  derselbe  nach  Piinius  (H.  N.  20,  21)  ge- 
gen Husten,  Brust-  und  Lendenschmerzen  als  Heilmittel 
angewendet,  daher  ü^^yü  ^J3^  ü^B\ 

Np:iy  ^'"12  «nx  ts'Djn  n^<  2WD  w^:b  2)ipn  b^.  Hier  ist 
vom  Genüsse  des  rohen  Fleisches  (n^din  cofiog)  die  Rede, 
welches  noch  lebenswarm,  gleich  nach  dem  Schlachten 
vom  Halse  des  Thieres  abgeschnitten,  für  besonders 
nahrhaft,  stärkend  und  heilkräftig  gehalten  wurde.  (Vergl. 
Chulin  F.  15  b.  nnD^Hü'  n^3Q  ^^2  n^iD  imn  t<>^2w  nann 
'Ol  r\on2  b^,')  „Dass  der  Dunst  des  frischen  Thierblutes,« 
sagt  Carus  (Lebensmagnetismus  S.  101),  ?'dass  der  Dampf 
und  die  Wärme,  welche  die  geöffnete  Bauchhöhle  eines 
frischgeschlachteten  Thieres  entwickelt,  ja,  dass  die  auf 
kranke,  in  ihrer  Ernährung  herabgesetzte  Theile  aufge- 
schlagenen Massen  halbverdauten  Futters  aus  dem  Pan- 
sen eines  frischgeschlachteten  Rindes  so  ausserordentliche 
Wirkungen  hervorbringen,  ist  nur  aus  der  mesmerischen 
Einwirkung  des  verrauchenden  Thierlebens  auf  das  ün- 
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bewusste  unseres  Organismus  zu  erklären,  denn  die 
direkte  Nahrungsgabe  dieser  Dinge  ist  ja  so  gering,  dass 
in  dem  Trinken  einer  halben  Tasse  Bouillon  offenbar 
mehr  Eistoff  uns  zugeführt  wird,  als  durch  ein  ganzes 
Thierbad  gegeben  werden  könnte.  Dass  die  Menschen, 
welche  das  Fleischerhand  werk  treiben,  nie  von  Schwind- 
sucht heimgesucht  werden,  und  in  der  Regel  so  stark 
genährt  sind,  wird  ebenfalls  nur  von  hieraus  ganz  ver- 
ständlich." —  nhehen  auf  Leben,"  heisst  demnach  der 
grosse  Wahlspruch  aller  höhern  organischen  Erhaltung, 
und  somit  begreift  man  auch,  wie  nicht  bloss  alle  höhern 
organischen  Geschöpfe  nur  aus  den  lebendigen  Reichen 
ihre  Nahrung  entnehmen,  und  wie  der  lebendige  Mensch 
dem  lebendigen  Menschen  neue  Lebenskraft  einzuhau- 
chen vermag,  sondern  auch  wie  in  gewissem  Grade 
selbst  das  Thier,  ja  sogar  noch  das  verendende  Thier 
mesmerisch  auf  uns  wirken  kann. 

nsDn  mnvi  nnm  n^^p)  ,1^2^  ]^d^d  "»oi  ,|n-im  pnD.  —  3nD 
crambe.  Der  Kohl  nahm  in  der  Materia  medica  der 
Alten  eine  so  hohe  Stelle  ein,  dass,  wie  Plinius  (IL  N. 
20,  33)  berichtet,  mehrere  der  ausgezeichnetesten  Aerzte 
ganze  Werke  der  medizinischen  Anwendung  dieser 
Pflanze  gewidmet  haben,  Pythagoras  und  Cato  preisen 
ihn  um  die  Wette;  es  ist  daher  ganz  in  der  Ordnung, 
dass  auch  der  Talmud  den  Kohl  zu  den  vorzüglichsten 
Heilmitteln  zählt. 

|n"in  s.  oben  zu  F.  39  a» 

pD^D  ^Di  l^D^D  ist  vielleicht  siser,  die  Mohr-,  oder  Zucker- 
rübe, also  pD^D  IQ  das  Wasser  der  abgekochten  Zucker- 
rübe. Die  Zuckerrübe  wurde  nach  Plinius  (H.  N.  20, 
17)  als  ein  Heilmittel  gegen  Verdauungs-  und  Harnbe- 
schwerden angewendet,  und  überdies  den  Rekonvales- 
zenten als  Stärkungsmittel  empfohlen. 

13Dn    ninri   mm    n^^p.    Auch   Magen,    Chorion   und 


Zwerchfell  wurden  in  der  alten  Medizin  vielfach  ange- 
wendet. Beispiele  hierüber  sind  bei  Piinius  (s^  H.  N. 
28,  58,  63,  77—30,  43)  im  Ueberflusse  zu  finden. 

'iK'V  npE'a  ,r\y2i:;2  n-'Do   nihe'  d'^d^d  n^bo  pp  Ji  ")":) 

'131  "«IDO»  Das  heisst:  derGenuss  eines  schlechten  in  Ver- 
wesung übergegangenen  oder  nicht  gehörig  zubereiteten 
Nahrungsstoffes  kann  ein  bösartiges  Fieber  zur  Folge 
haben,  wo  dann  an  bestimmten  Tagen  eine  Krisis  ein- 
zutreten pflegt,  welche  oft  Genesung,  zuweilen  aber  auch 
den  Tod  bringt.  In  der  Regel  erfolgt  die  Krisis  am  7., 
14.  oder  21.  Tag,  es  können  jedoch  auch  am  17.,  21. 
oder  25.  Ta2:e  kritische  Vorzeichen  wahrgenommen 
werden. 


Siebenter  Abschnitt« 


F.  46.  a.  'Ol  -)^y^  n^nnpi  D^nbaiD  u^ddji  vdd:  rn^n. 
Auch  Cato  zählt  zu  den  einträglichsten  Grundstücken  wohl- 
bewässerte Gärten,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  der  Stadt  nahe  liegen  (s.  Piinius  H.  N.  18,  6),  und 
das  wohl  darum,  weil  dann  die  nöthigen  Arbeitskräfte 
leicht  herbeigeschafft  und  die  Erzeugnisse  vortheilhafter 
verwerthet  werden  können. 

F*  46»  h*  ;|inN  ^ß'^ic^p  pDii  rvN  ncs^^  ni^  xm^:  ti'n  b"^ 
,rN-)D  DDQ  ^n:  niDD  ^ntypic^iDTD  ,iD":^D  ^N^pD  nnvD  onan  ^NDiD 
n^Vöb  )b  ^itc  Vi^OND  DDD  tn:i  \£;b^  pw  pDi  ;UQ\n  ni'va^  ^^^ 
'01  iJD^n  ni3Db  )b  'W^bw  ^):ü'r\.  Gespeist  wurde  im  Liegen 
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auf  Speisebelten,  so  dass  man  mit  dem  linken  Arm  sich 
auf  das  im  Rücken  liegende  Kissen  stützte  und  so  den 
rechten  Arm  frei  behielt.  Der  Ehrenplatz  war  bei  den 
Griechen  oben  an,  bei  den  Persern  hingegen  in  der 
Mitte. 

:nnDD  n^b  ^ihdI  ""NDID  ^:Nfiy  —  jinD  Geberdensprache. 
"De  la  Motraye  sagt  (Reisen  1.  B.  S.  249),  die  morgen- 
ländischen Damen  würden  auf  den  kleinsten  Wink  mit 
den  Augen  oder  Bewegung  mit  den  Fingern  bedient, 
auf  eine  Weise,  die  einem  Fremden  nicht  begreiflich  sei." 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem  Gebrauche  bedeu- 
tender Zeichen  bei  dieser  Art  Befehle  zu  ertheilen,  er- 
zählt der  Baron  Tott  (Memoires  F.  1  p.  30):  «Die  bei 
solchen  Gelegenheiten  zu  beachtenden  Ceremonien  wa- 
ren vorbei,  und  Rakub  (der  neue  Vesir)  setzte  ein  freund- 
schaftliches Gespräch  mit  dem  Gesandten  fort,  als  der 
Muzur-Aga  (Ober-Profoss)  in  den  Saal  trat,  sich  dem 
Pascha  näherte  und  ihm  etwas  ins  Ohr  sagte.  Wir  be- 
merkten, dass  der  Pascha  statt  der  Antwort  nur  eine 
kaum  merkliche  horizontale  Bewegung  mit  der  Hand 
machte,  worauf  seine  Hoheit  sogleich  mit  sehr  freund- 
licher Miene  seine  Unterhaltung  mit  dem  Gesandten 
fortsetzte.  Wir  gingen  sodann  aus  dem  Audienzsaal  die 
grosse  Treppe  hinab,  um  zu  Pferde  zu  steigen;  und 
hier  gaben  uns  neun  abgehauene  Köpfe,  die  vor  der 
ersten  Pforte  in  Ordnung  aufgepflanzt  waren,  im  Vorbei- 
gehen die  Erklärung  der  Bewegung  mit  der  Hand,  welche 
der  Vesir  in  unserer  Gegenwart  gemacht  hatte."  (Rosen- 
müller Morgenland  4.  Th.  S*  109.)  Unter  den  europäi- 
schen Völkern  sind  es  die  Neapolitaner,  welche  sich 
am  meisten  der  Geberdensprache  bedienen,  eine  sehr 
interessante  Schilderung  dieses  Gedankenaustausches  fin- 
det sich  in  Meyers  Volksbibl.  für  Länder  u.  s*  w.  94» 
B*  S.  86. 
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vielleicht  ardeola,  ein  Vogel  bei  Plinius  (H.  N.  10,  79). 

F.  47*  b.  N''im  —  .'131  pNH  Dv  bv  ]'^r2\D  pN  N^3n 
^D  N"Dni  "TINO  'n  nm  mr.DD  vb)n  ^din  u^Nsy  "pd  n"v  inrN 
wp  N-iip  uwtt'  ^D  ny  inr«  T'n  —  ."»iNnD  vnn'D  ik'vo  i^'f^ts^ 

D^JD  ib  ES'^ti^  bj  naiN  R]D?  13  ]nJ  n   ,innö  i>v  nniD  i^  r^tr 

DnnND  DD^n  win  tn  n"y  nr  nn.  —  y^^n  ^dv  heisst  in 
der  Sprache  der  Mischnah  das  gemeine  Volk,  welches 
sich  einigen  ceremoniellen  Geboten  nicht  fügte  oder 
doch  dieselben  nicht  genug  beobachtete.  (Vergl.  Geiger 
Urschrift  und  Uebersetzungen  u.  s.  w.  S.  151.)  Wir  se- 
hen, wie  im  Laufe  der  Zeit  die  Grenzen  dieses  Begriffes 
immer  weiter  ausgedehnt  wurden,  denn,  wenn  ursprüng- 
lich derjenige  als  Am  ha-Arez  angesehen  wurde,  wel- 
cher die  vorgeschriebenen  Abgaben  von  seinen  Feld- 
früchten zurückbehielt  (^inid  vnn''D  I^V^  li^NtJ'  b),  und 
demzufolge  auch  in  dieser  Beziehung  kein  Vertrauen 
erwarten  konnte :  wurde  später  auch  der  als  Am  ha-Arez 
gemieden,  welcher  nicht  zu  den  Gelehrten  gehörte,  und 
von  diesen  nicht  erzogen  und  herangebildet  worden 
war,  und  man  scheute  sich  mit  dem  Ausgeschlossenen 
gemeinschaftlich  das  Tischgebet  zu  verrichten.  Dieselbe 
Differenz  zeigt  sich  schon  in  der  Mischnah  (Damai  2,  3) ; 
indem  der  erste  Tana  von  demjenigen,  der  als  Chaber 
(Pharisäergenosse)  aufgenommen  werden  soll,  bloss  ver- 
langt, dass  er  seine  Früchte  verzehnte  und  die  Rein- 
heitsgesetze nicht  vernachlässige,  fordert  R.  Jehuda, 
dass  er  im  Lehrhaus  sich  fleissig  einfinde,  und  sich  ernst- 
lich mit  dem  Gesetzstudium  befasse»  Und  in  dem  Maasse, 
als  die  Pharisäer  eine  immer  strengere  Richtung  anstreb- 
ten, ihre  Anforderungen  gegen  die  aufzunehmenden  Ge- 
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riosseii  steigerten  und  gegen  das  geraeine  Volk  sich  im- 
mer mehr  abschlössen,  stieg  auch  die  Abneigung  der 
Volksmasse  gegen  die  Pharisäer,  sie  trotzte  nun  ihnen 
und  ihren  Lehren,  und  rechtfertigte  durch  Verwilderung 
und  Sittenlosigkeit  die  Verachtung,  die  ihr  von  den 
pharisäischen  Gelehrten  zu  Theil  wurde.  Nur  so  sind 
die  herben  Aussprüche  zu  erklären,  welche  uns  der 
Talmud  von  mehreren  Gesetzlehrern  in  Betreff  der  Ame 
ha-Arez  aufbehalten  hat  (s.  Pesachim  F.  49,  bj;  und 
nur  so  konnten  Satzungen  zu  Stande  kommen,  die  höchst 
ungerecht  scheinen,*)  die  aber  nichts  desto  weniger  in 
den  Zeitverhältnissen  begründet  waren,  und  eben  darum 
uns  die  ganze  Trost-  und  Haltlosigkeit  der  damaligen 
Zeit  offenbaren.  Das  beginnende  Christenthum  fand  in 
der  von  den  Pharisäern  vielfach  zurückgesetzten  und 
verachteten  Volksklasse  einen  sehr  empfänglichen  Boden, 
es  durfte  nur  freundlich  die  Hand  bieten  und  die  stren- 
gen Absonderungsgesetze  fahren  lassen  um  eine  grosse 
Anzahl  von  Anhängern  zu  gewinnen.  Der  Ausspruch: 
«Was  in  den  Mund  kommt,  das  verunreinigt  den  Men- 
schen nicht!"  (Math.  15,  11),  musste  dem  Stifter  des 
Christenthumes  den  grössten  Theil  der  Volksmasse   zu- 


iniN  pDQ  ]''Ni  ,nD  ]T]b  ]'^b:\D  |"'ni  ,nny  i^oa  yb^pü  pxi 
]'V\:^ü  j'ix  F)N  N'""!  ,1113  pü]}  ]^)bp.D  PNI  ,D^DinM  bv  DISnü^D« 

im^DN  ^y.  (Pesachim  a.  a.  O.)  Charakteristisch  ist  es,  dass  Mai- 
monides  hinsichtlich  der  Befähigung  zur  Zeugen-  und  Vormund- 
schaft die  Halacha  festhält,  welche  den  Am  ha-Arez  ausschliesst, 
wobei  er  allerdings  Am  ha-Arez  i=  Y"1N  Tll^  IJ^'NÜ  m  sittenloser 
Mensch  setzt  (Maimonid.  H.  Eduth  11,  1,  2  —  H.  Nachloth  10.  6), 
hingegen  die  hier  erwähnte  Halacha,  in  Beziehung  auf  das  Tisch- 
gebet, als  unzeitgemäss  völlig  übergeht,  was  auch  Alfasi  thuf, 
dem  sich  endlich  Tosefoth  hier  und  die  spätem  Kasuisten  an- 
schliessen,  welche  ausdrücklich  bemerken,  dass  diese  Halacha 
bei  uns,  in  unscrn  Verhältnissen  nicht  in  Anwendung  zu  bringen  sei. 
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führen ;  denn  eben  die  Rcinheitsgesetze  waren  es,  welche 
die  unüberstei^bare  Kluft  zwischen  Pharisäer  und  Volk 
bildeten.  Jedoch  musste  bald  auch  bei  den  Rabbinen 
eine  mildere  Praxis  gegen  die  Arne  ha-Arcz  Platz  grei- 
fen, um  diese  der  väterlichen  Religion  nicht  völlig  zu 
entfremden;  man  musste  sich  entschliesscn,  ihnen  aus- 
nahmsweise in  solchen  Dingen  Vertrauen  zu  schenken, 
in  welchen  man  ihnen  prinzipiell  am  wenigsten  trauen 
durfte.  (S.  Chagiga  F.  22  a.) 

Merkwürdig  genug  wird  in  der  Tossefta  (Aboda  sara  3) 
erzählt:  R.  Gamaliel  der  ältere  habe  seine  Tochter  einem 
Am  ha-xVrez,  Namens  Simon  ben  Nethanel  ha-Kohen, 
zur  Frau  gegeben,  habe  jedoch  mit  seinem  Schwieger- 
sohne bedungen,  dass  er  seiner  Frau  gestatten  müsse, 
die  Reinheitsgesetze  nach  ihrer  Weise  zu  beobachten. 
Man  war  also  dazumal  noch  nicht  zu  der  Ansicht  ge- 
langt: 'Ol  ON  ^^zb  nn^JDi  nnsiD  i^nd  y^^^  dv^  ifi^  {^'•fiyan  b» 
(Pesachim  a.  a.  0.) 

F.  30*  a*  '131  ND&x  ^inD  ••N^Dini.  —  ^N^n  nn:  ist  viel- 
leicht der  Nähr  OboUa,  ein  bekannter  Euphratkanal 
in  der  Nähe  von  Alt-Basra,  welche  Stadt  ehemals  auch 
den  Namen  Obolla  führte.  (S.  Ritter  Erdkunde  10,  B. 
S.  52  und  53.) 

nsu  ^DNT  Nntt'OD*'n^  ybp^N  NDD  "in  D-15-).  rEdessa,"  sagt 
Rosenmüller  (Bibl.  Alterth.  S.  147)  «war  zu  der  Zeit, 
als  Christus  lebte,  die  Hauptstadt  eines  Gebiets,  Osrhoene, 
welches  seinen  eigenen  Fürsten  oder  König  hatte.  Vom 
Jahre  137  vor  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  bis 
zum  Jahre  216  nach  C.  beherrschten  dieses  kleine  Reich 
nach  einander  acht  und  zwanzig  Regenten,  deren  jeder 
den  Titel  Abgar  führte,  ein  Name,  der  aus  dem  parti- 
schen Worte  Awaghair,  d.  i.  ganz  vortrefflich,  ausneh- 
mend,   entstanden    ist.«     ")D\1  ^dn    dürfte    demnach    von 
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Edessa,  der  «Stadt  des  Abgar,"  nicht  verschieden  sein. 
(Vergh  Ritter  Erdkunde  X.  S.  114  u.  s»  f.) 

'1D1  NDD1N  N  '•  n  D  NDi  "iDN.  —  NTiD  wahrscheinlich  ßattaxi] 
eine  Art  Trinkgeschirn 

D^a  iDinb  jn^ty  ly  |^''n  bv  joina  px.  Allgemein  wurde  der 
Wein  bei  Griechen  und  Römern  mit  Wasser  gemischt  ge- 
trunken. Den  Wein  ungemischt  zu  trinken  galt  für  bar- 
barisch, schon  die  Mischung  zu  gleichen  Theilen  wurde 
für  zu  schwer  gehalten.  Uebrigens  war  das  Mischungs- 
verhältniss  nicht  immer  gleich.  Die  Mischung  geschah 
meist  in  Mischgefässe,  aus  denen  dann  der  Wein  in  die 
Becher  geschöpft  wurde.  (Lübker  Reallexikon  u.  s,  w. 
S.  566.) 

')Di  NinDl  ^tt^N  nm  n^Dp^  pnD,  Die  richtige  L.  A,  ist 
wohl  NiriD"),  wie  Mussafia  s.  v.  hat,  =  aqiaxov  Frühstück. 

'Ol  nQ3  lO^iJ  ^D  nix  niciV  ^n^ok^  noNn.  Da  die  Alten 
keine  Servietten  hatten,  so  bedienten  sie  sich  zum  Rei- 
nigen der  Hände  während  des  Mahles  der  Brodkrume, 
die  man  zu  einem  Teige  knetete ;  auch  wurde  den  Gästen 
ein  eigens  dazu  bestimmter  Teig  vorgesetzt.  Die  Römer 
bedienten  sich  später  der  Mappae,  wovon  weiter  unten. 
(Lübker  Reallexikon  S.  81.) 

F.  51»  a.  n^yvh  niDi  -^hh  hd^  du-isox  th.  —  duiddn, 
aGTca^ayog  der  Spargel.  Aber  auch  ein  Kräuterwein 
war  unter  diesem  Namen  bekannt,  welcher  dadurch  ge- 
wonnen wurde,  dass  Spargel,  Sellerie,  Münze,  Raute 
und  andere  Gartengewächse  in  den  Most  gelegt  wurden. 
(S»  Plinius  H.  N.  14,  19).  Und  ein  solcher  Kräuterwein 
ist  es,  von  dem  die  Braitha  hier  spricht. 

F.  51*  b.  DD  pm^  ")D  ]ün:  21  nax  nuv"^iö  bic^  did  ^nd 
'Ol  "]*)D''  Nb  ü^b^D  nnwn  n"2n  ^^iif.  «Die  Alten,"  sagt  Ro- 
senmüller (Morgenland  2.  B.  S.  269),  ?'waren  sehr  aber- 
gläul)isch  in  Ansehung  gewisser  Zahlen,   und  glaubten, 
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die  Gottheit  liebe  ungerade  Zahlen»"  So  heisst  ea 
bei  Virgil  (Eklog.  VIII.  72),  nach  Voss's  Uebersetzung: 
»'Diese  dreifachen  Fäden  von  drei  abstehenden  Farben 
'AVinde  ich  zuerst  dir  herum,  und  dreimal  um  den  Al- 
tar her 
wFühr'  ich  dieses  Gebild:    es  erfreuet  Ungrades    die 

Gottheit*" 
Nach  Numas  Einrichtung  durfte  das  Jahr  niclit  wie 
bei  den  Griechen  354  Tage  zählen,  und  mussten  die  Mo- 
nate entweder  aus  31  oder  29  Tagen  bestehen,  u  m 
ungerade  Zahlen  zu  vermeiden,  nur  für 
den  Monat  Feber  hatte  man  nicht  mehr  als  28  Tage, 
und  dieser  war  darum  auch  als  ein  Unglücksmonat  ver- 
rufen. (S.  Arago  über  den  Kalender,  Meyer  VolksbibL 
60.  B.  S.  38  u.  s.  f.) 


s»D<3g)G€ 


Achter  Abischnitt. 


"IDT  nSD3  1^1^  mpo.  —  nsa  mappa,  Handtuch  oder  Ser- 
viette zum  Abtrocknen  der  Hände,  namentlich  beim  Es- 
sen ;  auch  Tischtuch,  welche  Sitte  aber  erst  zu  Hadrians 
Zeit  aufkam,  indem  die  Speisetische  früher  unbedeckt 
waren.  (Lübker  Reallexikon  S»  572  u.  574.) 

•Ol  D^na  b^  n^mon  bv  n^i  ijn  bv  ^b).  Rauchpfannen 
und  Fackeln  (turibula  et  faces)  wurden  auch  von  den 
Römern  bei  Leichenbegängnissen  in  Anwendung  gebracht. 
(Lübker  a.  a.  O.  S.  335  u.  348.) 
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F.  30.  a*  'Ol  n"3  b-n^i  ^:50  n''33  >^dio  N"{<.  Die  Ge- 
wohnheit, dem  Niesenden  Gesundheit  zu  wünschen,  ist  so 
alt,  dass  schon  Aristoteles  ihren  Ursprung  nicht  mehr 
anzugeben  wusste.  Auch  Plinius  (H.  N»  28,  5)  lässt 
die  Frage  »'Cur  sternumentis  salutamus?"  unbeantwortet. 
In  der  Tosifta  (Sabbat  8)  wird  diese  Sitte  geradezu  als 
abergläubisch  bezeichnet. 

'Ol  D-'Da'D^  nnüpD  bi<'^ii/^  mJDK^  "•^dd»  Die  Zauberei  war 
zur  Zeit  des  Talmuds  im  Abendlande  wie  im  Morgen- 
lande zum  grossen  Nachtheile  der  Bevölkerung  sehr  im 
Schwünge.  y^Es  gab  damals,"  sagt  Rosenmüller  (Morgen- 
land 6.  B.  S.  11),  ?'eine  Menge  Leute,  die  mit  Hilfe  un- 
gewöhnlicher Kenntnisse  in  der  Physik  und  Heilkunde 
durch  Gaukeleien  und  vorgebliche  Zauberkünste  sich 
bei  dem  Volke  als  Wunderthäter  Ansehen  zu  verschaffen 
wussten.  Besonders  suchten  sie  dasselbe  zu  bereden, 
dass  sie  durch  geheimen  Umgang  mit  überirdischen  We- 
sen oder  Dämonen  Kranke  durch  Zauberworte  zu  heilen, 
oder  durch  Beobachtung  der  Gestirne  zukünftige  Schick- 
sale der  Menschen  vorherzusagen  im  Stande  wären.  Die 
meisten  römischen  Schriftsteller  jener  Zeit  erwähnen 
diese  Leute  unter  dem  Namen  der  Magier,  Astrologen, 
Mathematiker,  Chaldäer,  Zauberer.  Dass  unter  der  Re- 
gierung des  Augustus,  Tiberius  und  verschiedener  auf 
sie  folgender  Kaiser  die  Stadt  Rom  mit  dergleichen 
Schwarzkünstlern  angefüllt  gewesen  sei,  und  dass  sie, 
obgleich  öfters  aus  Rom  und  Italien  verwiesen,  sich  doch 
immer  erhielten,  meldet  Tacitus  in  mehreren  Stellen  sei^ 
ner  Geschichtsbücher  (z.  B.  Annalen  IL  27,  28,  32,  69, 
XXVI.  31,)  und  in  dem  ersten  Buche  der  Geschichten 
(Kap.  22)  sagt  er  von  ihnen:  »'Eine  Art  von  Menschen, 
Machthabern  untreu,  Hoffenden  trügerisch,  die  in  unse- 
rer Stadt  immer  wird  verboten  und  beibehalten  w^erden»'' 

In  Judea  und  Babylonien  scheint  die  Zauberei  gröss- 
tentheils   von    Weibern   gel  rieben    worden   zu  sein.    (S. 
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dafür  und  für  das  XachColgondc  Pesacliim  F.  110  a,lll 
a,  M:il).)  Ihre  Schutzgöttin  war  die  griechische  Artemis, 
als  Göttin  der  Jagd  dyQOtkQa  genannt,  und  mit  der 
ILekate  identifizirt  als  Zaubergöttin  bekannt.  Im  Talmud 
>vird  diese  Zaubergöttin  unter  dem  Namen  vhn'O  DD  mJN 
(n*iJN  ZI  cy^iOTf^)«)  aufgeführt.  Sie  schwärmt  mit  den 
Geistern  der  Todten  in  der  Nacht  auf  dreiwegen 
(D01T  riK^^iD)  und  an  den  Gräbern,  von  stygischen  Ilun- 
<len  begleitet.  Die  Zauberinnen,  welche  in  der  Nacht 
durch  ihr  Mondlicht  gekräftigt  Zauberkräuter  aufsuchen 
und  ihre  verderblichen  Beschwörungen  vornehmen,  ste- 
hen unter  ihrem  Schutze  und  haben  ihre  Kunst  von  ihr 
gelernt.  (S.  Lübker  Reallexikon  u.  s.  w.  S.  113  u.  391.) 
Nim  N^otyi  NDU  ''Nn3  Nin  oon  ntt^iDD  pnn  ^w^  nn  ^in 
—  /Ol  ppioy  D"'3K'D3  '•Nn  ^^nrb  in^^Dx  n:iddi  nd^:i  ^tind 
Nü^  N^  —  .'Ol  iLj'NnD  IDT   T\i:ib   ^öm   n^n^  ^pn  ^a^  jtc'Vi 

.'Ol  iDiiv  ^3D3  i>3ni5  nw^  ^b  w^  \si  'n  b^)  i^Nap  n^^r; 

F.  53.  b.  b'n)  pp  ^^''Nti'  p^  bD  ^-^^^  Ipi^^^  -ii^''^^'  hdd 
b'n  -1DN  ^0  'OT  no^-»  n-)  b"i<  ,in':?oN  nana  Noa^tc'  pi  i)D  "^dh 
"iSn^  nD  t'iD^y  "iiv^k'  hdd  e^^p^  tj^n  noN  ^?3x  31  -losni  on 
riD^io  n^OND  |ND  n3n?3  h^^dnd  |nd  p"b  ,]^^^o  vd-^n»  —  Der 
Zeitraum  pb^D  "l  "j^nb  HD,  wenn  wir,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  die  Mil  auf  18  Minuten  rechnen,  ist 
die  Verdauungszeit  der  leichtesten  Nahrungsmittel,  wie 
Reis  u.  dgl. ;  andere  Nahrungsmittel,  wie  Brod,  Fleisch 
u.  s.  w.  nehmen  3  bis  V/2  Stunden  zur  Verdauung  in 
Anspruch.  Es  ist  daher  das  Zeitmaass  von  ]^b^ü  '1  r= 
1  St«  12  Minuten,  nicht,  wie  Raschi  sagt,  auf  n^na  n^ON, 
sondern  vielmehr,  wie  Tosefot  ganz  richtig  bemerkt, 
auf  DDVIQ  n^DN  zu  beziehen.  (S.  Meyer  Volksbibl.  für 
Länder  u.  s.  w»  35.  B.  S.  214.  «Tabelle  über  die  Ver- 
daulichkeit der  gewöhnlichsten  Speisen» 'v) 
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pnajDi  iniT»  Dnuji  r\DnbD2  jnjinDi  pi-ir.  Aruch  s.  v.  ")^^t>u 
hat  im  Nachsätze  nicht  pna:JDl  pnm"',  sondern  bloss 
pna^D,  was  auch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  richtiger 
zu  sein  scheint.  "i^^^U  galearius.  Knappe,  Waffenträger. 
(Aruch  u.  Maarche  laschon.)  Der  Sinn  ist  etwa  folgen- 
der: Der  gemeine  Krieger  (~)^''i>U)  kämpft,  während  der 
Feldherr  ("n^Jl)  oft  nur  aus  der  Ferne  dem  Kampfe  zu- 
sieht, und  doch  wird  der  Sieg  nicht  dem  gemeinen  Krie- 
ger sondern  dem  Feldherrn  zugeschrieben,  und  das  mit 
Recht,  weil  die  geistige  Thätigkeit  des  Letztern  mehr 
als  die  rohe  Kraft  des  Erstem  zur  Erlangung  des  Sieges 
beigetragen  hat.  Eben  so  ist  oft  das  Verdienst  desjeni- 
gen, der  ein  Gebet  mit  Aufmerksamkeit  und  mit  wahrer 
Andacht  anhört,  grösser  als  des  Betenden  selbst,  bei  dem 
möglicher  Weise  die  ausgesprochenen  Worte  von  kei- 
ner entsprechenden  Geistesthätigkeit  begleitet  sind.« 


'^^mm- — 


Kfeunter  AbsehnlU. 


F.  54.  a.  u^pnn  nnN  n^n  üb'iv  r^  ^"^^^^  DV^nan  ^bpbpwü 
D^iyn  T;)  nbivn  p  d^din  in^lC'.  Ueber  die  Entstehung  und 
den  Charakter  der  Zadducäer  ist  in  neuerer  Zeit  viel 
gesprochen  worden.  Ein  nicht  geringes  Verdienst  ge- 
bührt hierin  unstreitig  der  geistreichen  und  scharfsinni- 
gen Forschung  Geigers  (Urschrift  u.  Uebersetzungen  der 
Bibel  u.  s.  w.  S.  102,  202  u.  s.  f.),  weiche  manches 
historische  Moment  in  einer  trefflichen  Beleuchtung  dar- 
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stellt.  Was  ich  iiocli  hinzuzurügen  hätte,  wäre  etwa 
Folg;eii(les:  Wir  wissen  aus  der  Geschichte  der  Makka- 
bäerkäinpfe,  wieder  Uellenismus,  wahrscheinlich  schon  seit 
der  Okkupation  Alexanders  allmälig  in  das  Judenthum 
gedrungen,  und  in  gleicher  Weise  die  Nationalität  und 
<Ue  Religion  zu  zerstören  drohte.  Die  freiem  griechi- 
schen Sitten^  die  öllentlichen  Spiele,  der  die  Sinnlichkeit 
begünstigende  griechische  Cultus  fanden  in  Judea,  be- 
sonders unter  den  Vornehmen  und  Reichen,  viele  An- 
hänger, die  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  das  väterliche 
Gesetz,  das  sie  in  ihrem  Lebensgenüsse  überall  hinderte, 
als  ein  unbequem  gewordenes  Band  abzuwerfen,  und 
b'ich  rückhaltslos  den  Griechen  anzuschliessen.  Und  da 
die  hohen  Priesterfamilien  in  der  That  die  vornehmsten 
und  reichsten  waren,  so  hatte  der  Hellenismus  unter 
ihnen  seine  wärmsten  Freunde»  Das  waren  nun  die 
Leute,  welche  zum  Volke  sprachen:  "Lasst  uns  einen 
Bund  machen  mit  den  Heiden  und  ihre  Religion  anneh- 
men, denn  wir  haben  viel  leiden  müssen  seit  der  Zeit, 
da  wir  uns  gegen  die  Heiden  gesetzt  haben."  (Makk. 
1.  B.  1,  12.)  So  war  es  auch  der  Hohepriester  Jason, 
der  bei  dem  Könige  Antiochus  auf  die  Errichtung  grie- 
chischer Spielhäuser  antrug,  und  für  die  Abschaffung 
der  nationalen  wie  für  die  Einführung  der  griechischen 
Sitte  sich  gleich  thätig  zeigte.  (2.  Makk.  4,  9,  11.)  Und 
ausdrücklich  wird  dort  erzählt,  wie  die  Priester  der 
Opfer  und  des  Tempels  nicht  mehr  achteten,  um  ihre 
Zeit  im  Spielhause  zuzubringen. 

Nur  in  dem  Einen  verrechneten  diese  Treulosen  sich ; 
sie  glaubten  nämlich,  durch  ihren  Anschluss  an  die  Hei- 
den uneingeschränkt  leben,  und  ihren  Tempeldienst  ver- 
nachlässigen zu  dürfen,  aber  dessen  ungeachtet  den  Je- 
hovatempel  als  den  Tempel  der  lokalen  Gottheit,  ohne 
den  Cultus  anderer  heidnischer  Götter  auszuschliessen, 
erhalten,    und    ihre    Stellung    und    ihr    Einkommen    als 
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Priestor  dieses  Tempels  behaupten  zu  können.  Darun*. 
serirte  sich  Jason  nach  wie  vor  als  Priester  des  Gottes^ 
tempels,  obschon  er  keinen  Anstand  nahm  auch  ein  We- 
nig dem  tyrischen  Herkules  zu  opfern,  (ß,  Makk»  4,  18, 
19.)  Als  aber  bald  nachher  Antiochus  den  Tempel  aus- 
raubte, und  an  der  Stelle  des  Gottesdienstes  den  Dienst 
des  olympischen  Zeus  daselbst  einführte,  da  sahen  die 
Verräther  in  ihrem  eigenen  Netze  sich  gefangen»  Zum 
Glücke  hatte  die  Verderbniss  das  ganze  Volk  noch  nicht 
ergriffen,  es  gab  noch  eine  gesunde  nationale  Partei, 
die  es  mit  Religion  und  väterlicher  Sitte  ehrlich  meinte, 
und  die,  mit  den  Flasmonäern  an  der  Spitze,  gegen  in- 
nere und  äussere  Feinde  rüstig  in  die  Schranken  trat. 
Der  glänzende  Erfolg  der  Hasmonäer  und  der  nationalen 
Partei  ist  bekannt. 

Nun  machte  sich  auf  dieser  Seite  eine  Reaktion  gel- 
tend; in  der  Erinnerung  an  die  Gefahr,  welcher  das 
Judenthum  erst  mit  genauer  Noth  entgangen  war,  wurde 
das  Bedürfniss  fühlbar,  Religion  und  Nationalität  durch 
mannigfache  Verwahrungen  und  Umzäumungen  vor  jeder 
Berührung  mit  dem  Heidenthume  zu  schützen,  um  ein 
ähnliches  Verhängniss  für  die  Zukunft  zu  vermeiden. 
Dieses  Bestreben  beginnt  mit  der  Herrschaft  der  Has- 
monäer, erreichte  mit  den  bekannten  121  n"\  unter  der 
Regierung  des  heidenfreundlichen  Königs  Herodes  seinen 
Kulminationspunkt,  macht  aber  doch  noch  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  sich  bemerklich.  Ueberdies  wurde 
auch  an  den  Ausbau  und  an  die  Vervollständigung  des 
ganzen  wiedergewonnenen  Gesetzes  mit  Fleiss  und  Aus- 
dauer rastlos  gearbeitet»  Die  Männer  dieser  Partei  wa- 
ren die  sogenannten  Pharisäer,  die  Peruschim. 

Auf  der  andern  Seite  waren  die  aristokratischen  Fa- 
milien besonders  die  Priester  in  ihrer  Mehrzahl,  zu  de- 
nen auch  später  die  Nachkommen  der  ruhmgekrönten 
Makkabäer   übergingen,   wohl   für   den  Augenblick   bc- 
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sieg;!,  aber  nicht  i;ol)esscrt.  Mit  dem  reinen  Hellenismus, 
mit  dem  Ansclilusse  an  das  Ileidenthum  durften  sie  nicht 
mehr  hervortreten,  aber  sie  hatten  sich  an  ein  beque- 
mes üppii2;es  Leben  gewöhnt,  und  darin  wollten  sie  sich 
nicht  gerne  hindern  lassen.  Mussten  sie  schon  dem  mo- 
saischen Gesetze  gegen  ihren  Willen  sich  fügen,  so 
w^ollten  sie  wenigstens  von  allen  weitern  Erschwerun- 
gen und  Zuthaten  verschont  bleiben  ;  daher  ihr  striktes 
Halten  an  den  Wortlaut  der  heiligen  Schrift,  daher  ihr 
konsequentes  Zurückweisen  jeder  pharisäischen  Erklä- 
rung, so  gleichgiltig  dieselbe  auch  von  ihrem  Standpunkte 
aus  erscheinen  mochte.  Als  Priester  und  Beamte  muss- 
ten sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  das  nationale  Gesetz, 
wie  es  einmal  da  war,  handhaben,  ja  sie  waren  nicht 
selten  gezwungen,  um  das  Volk  nicht  gegen  sich  auf- 
zubringen, sich,  so  weit  es  die  OefFentlichkeit  betraf,  mo- 
mentan, den  pharisäischen  Satzungen  zu  fügen,  ohne 
jedoch  für  die  Zukunft  des  Judenthums,  das  ihrem  Her- 
zen nicht  viel  galt,  im  mindesten  Sorge  zu  tragen. 

Um  in  ihrem  sinnlichen  Leben  durch  keinen  Gedanken 
an  eine  höhere  Bestimmung  des  Menschen  sich  zu  stö- 
ren, läugneten  die  Zadducäer  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  die  in  den  mosaischen  Büchern  nicht  ausdrücklich 
geschrieben  stellt,  und  an  die  die  Mehrzahl  der  aufge- 
klärten Griechen  und  Römer  wohl  auch  nicht  ernstlich 
glaubte,  ganz  weg.  Diese  Thatsache  wird  von  unserer 
Mischna,  von  Aboth  di  R.  Nathan  cap.  5  und  Josephus 
de  antiqu»  18,  2,  de  hello  2,  7  bezeugt.  Aboth  di  R. 
Nathan  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Zadducäer  fortwährend 
inUeppigkeit  gelebt  (nn^D^  b^  2n\  ""bD^i  >^dd  '>bD2  ]^wüc\^d  vm) 
und  die  Pharisäer  über  ihre  Enthaltsamkeit  und  ihre 
Furcht  vor  der  jenseitigen  Strafe  verspottet  haben,  in- 
dem sie  sagten :  Die  Pharisäer  haben  wohl  eine  Ahnung 
davon,  dass  sie  sich  während  ihres  ganzen  Lebens  frucht- 
los  abquälen,    und    dann    nach    dem  Tode    nichts  haben 
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werden.  Der  Zusatz  nn^bv  riD.*!  jn^n  nn^n  ^bu;  ist  wol«l 
unklar  s^enng,  will  aber  in  der  unpräcisen  Redeweise 
dieses  Buches  wohl  nur  sagen,  dass  ihre  Ansprüche  niclit 
weit,  d.  h*  nicht  über  das  Irdische  hinausgingen,  sie 
wollten  das  Leben  gemessen,  so  gut  sie  konnten,  und 
sträubten  sich  nicht  dagegen,  gleich  dem  Thiere  ohne 
Hoffnung  auf  eine  Fortdauer  zu  vergehen» 

Die  Pharisäer  in  richtiger  Würdigung  der  Unsterblich- 
keitslehre und  in  der  Ueberzeugung,  wie  von  dieser 
Lehre  das  religiöse  und  sittliche  Leben  des  Menschen 
grossentheils  abhänge,  suchten  das  Volk,  um  es  den  ver- 
führerischen Irrlehren  der  Zadducäer  zu  entziehen,  bei 
jeder  Gelegenheit  an  die  Unsterblichkeit  und  an  die  Fort- 
dauer des  Menschen  nach  dem  Tode  zu  erinnern;  daher 
die  schon  von  Esra  (Nehemia  9,  5)  gebrauchte  Formel 
D^iVn  IV  D^ivn  ]D  DDM^N 'n  HN  12*13  stationär  bei  jeder  der 
18  täglichen  Eulogien  angewendet  wurde.  Raschi  schreibt 
diese  Anordnung  Esra  selbst  zu,  obschon  es,  wie  be- 
kannt, zur  Zeit  Esra's  noch  keine  Zadducäer  gab,  daher 
auch,  mit  Rücksicht  auf  diese,  keine  Anordnung  getroffen 
werden  konnte.  Hatte  ehemals  die  Formel  anders  ge- 
lautet, so  ist  offenbar  das  Richtigere  b^^^^  \n^N  'n  inD 
Dbivn  "ly,  wie  unsere  Gemara- Ausgaben,  und  nicht 
D  ^  1  y  n  j  D,  wie  unsere  Mischnajoth- Ausgaben  haben ;  denn 
üb)V^  |0  b^^W''  m(?n  'n  ^n^  wäre  in  den  biblischen  Schrif- 
ten ohne  Analogie.  Der  Ausdruck  D^iyn  "ij;i  D^iyn  ]D 
oder  üb)))  "'V^  üb))}r2  scheint  jedoch  den  spätem  biblischen 
Skribenten  sehr  geläufig  (s»  Psalm  90.  2,  103.  17,  41. 
14,  106.  48,  1  Chron.  29.  10),  sogar  Jeremia  hat  zwei- 
mal (cap.  7.  7,  25.  5)  üb)V^  "IV  ^b^vn  p. 

nü2  non  ü}bitf  hn  b^^^'  nns»  Nn^ty  u^pnm.  Drückt  die 
frülicre  Anordnung  eine  scharfe  Opposition  gegen  die 
Zadducäer  und  ihren  Epikuräismus  aus,  so  ist  wiederum 
diese  Einrichtung,  mit  dem  Namen  Gottes  zu  grüssen, 
gegen  einen  andern  divergirenden  Zweig  des  Judenthums, 


gegen  die  Samaiitancr,  gerichtet.  Bekanntlich  scheuete 
man  sich  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels,  das  Tctragramma- 
ton  als  den  eigentlichen  Namen  Gottes  —  während  die 
andern  Gottesnamen  nur  gewisse  Eigenscliaftcn  Gottes 
oder  Beziehungen  zur  Schöpfung  bezeichnen  und  daher 
auch  auf  Menschen  angewendet  werden  —  auszuspre- 
chen. Selbst  in  Gebeten  und  Toravorlesungen  wurde 
das  Tetragrammaton  nicht  ausgesprochen,  und  nur  dem 
Hohenpriester  beim  Tempeldienste  am  Versöhnungstage, 
wie  den  Priestern  überhaupt,  wenn  sie  im  Tempel  den 
Segen  ertheilten,  war  die  Nennung  dieses  heiligen  Got- 
tesnamens vorbehalten.  An  der  Stelle  des  Tetragramma- 
tons  wurde  von  den  Pharisäern  in  Gebeten  und  Vorlesun- 
gen der  heiligen  Schrift  der  Name  Adonai,  welcher 
nicht  speziell  das  göttliche  Wesen  bezeichnet,  sondern 
auch  bloss  Herr  bedeutet,  gelesen.  Die  Samaritaner 
hingegen  wollten,  aus  allzuweit  getriebener  Aengstlich- 
keit  auch  den  Namen  Adonai  nicht  aussprechen  und 
lasen  bloss  H  a  s  ch  e  m,  der  Name,  wie  dies  auch  noch 
heut  zu  Tage  bei  ihnen  geschieht.  (S.  Jost  Geschichte 
des  Judenthums  1.  Abth.  S.  82.)  Um  ihre  Missbilligung 
gegen  dieses  ungeziemende  Verfahren  der  Samaritaner, 
wodurch  die  heilige  Schrift  verunstaltet  wurde,  recht 
energisch  auszusprechen,  verordneten  die  Pharisäer  auch 
im  täglichen  Leben  mit  dem  Gottesnamen  Adonai  zu 
grüssen;  was  übrigens,  wie  aus  den  angeführten  Bei- 
spielen erhellt,  auch  schon  in  frühester  Zeit  Sitte  gewe- 
sen. Dass  die  Pharisäer  die  Absicht  gehabt,  das  Tetra- 
grammaton selbst  in  die  Grussformel  einzuführen,  wie 
Geiger  (Urschrift  und  Uebersetz»  u.  s.  w.  S.  264)  der 
Ansicht  zu  sein  scheint,  ist  höchst  unwahrscheinlich* 
'Ol  (*NJ^D^  -1DV3  b^vV  ^p  mm  N"n3:iNinn*  Aboraheisst 


*)   Nach  Raschi   ist   Ni''^'' "l^i?    eine   Gegend   des    südlichen 
Euphrats,  welche  Ansicht  jedenfalls  den  Sprachgebranch  für  sich 


hei  Animian  der  Chabur,  Clia])oras  oder  x\raxes  (s.  Kif- 
icv  Erdkunde  X.  8.  139);  unter  n3^d^  12))  dürfte  das 
rechte  oder  nördliche  Ufer  des  Chaboras,  das  den  Baby- 
loniern  zur  Rechten  liegt,  zu  verstehen  sein.  Abaji  lobt 
sich  die  Früchte  dieser  Gegend  NJ^Q''  12)}D1  n''DD  HDnti'D  ^■'3« 
(Erubin  F.  19  a);  und  auch  dieses  passt  auf  das  Ufer 
des  Chaboras.  »'Die  glühenden  Beschreibungen,«  sagt 
Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  273),  «welche  mir  die 
Beduinen  so  oft  von  der  Schönheit  und  Fruchtbarkeit 
der  Ufer  des  Khabur  gemacht  hatten,  blieben  weit  unter 
der  Wirklichkeit  zurück."  Und  wie  muss  es  erst  da- 
mals gewesen  sein,  als  fleissige  Hände  diesen  Boden 
kultivirten. 

'Ol  N^Dt'  NHiJv  nu-nyi  NnpDD  ^VNp  Hin  Ni^nm  d^d  iü. 
NHpD  =  nvp^  Ebene.  Xenophon  theilt  Mesopotamien  in 
drei  Theile,  und  nennt  den  Theil  im  Norden  des  Chabur 
Syria,  den  Theil  zwischen  dem  Chabur  und  den  Pylae 
unterhalb  Hit  Arabia,  denjenigen  endlich  zwischen  den 
Pylae  und  dem  Tigris  bei  Sitace  Babylonia.  Mit 
xVrabia  wird  hier,  wie  bei  den  altern  Autoren  gewöhnlich, 
der  wüste,  von  Horden  durchstreifte  Landstrich  zwischen 
Chabur  und  Hit,  im  Gegensatze  zum  Fruchtboden  Syri- 
ens und  Babyloniens,  bezeichnet»  (S.  Ritter  Erdkunde  X» 
S.  21  u.  22.)  —  Eine  ähnliche  Eintheilung  scheint  auch 
der  Talmud  (Erubin  F.  19,  a)  zu  kennen,  und  nrnn^n  pD, 
N''3")V  und  ^3D,  Mesopotamien  im  engern  Sinne,  Arabia 
und  Babylonien  werden  als  Theile  des  Länderkomplexes 
zwischen  Euphrat  und  Tigris  (Mesopotamiens  im  weitern 
Sinne)  genannt. 


haf,  indem  ]"'?D"'  gcwölinlich  den  Süden  bezeichnet.  Schwerer  ist 
es  jedoch,  diese  südliche  Gegend  näher  zu  bestimmen,  vielleicht 
Ja  min  am  Enpliiat  unterhalb  Kufah,  welcher  Ort  ebenfalls  sei- 
nen Namen  seiner  südlichen  Lage  gegen  den  Enphrat  zu  verdan- 
ken scheint.  (S.  Ritter  Erdkunde  X.  S.  63.)  Auch  die  Umgegend 
Knfahs  ist  durch  die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  überhaupt  und 
durch  ihre  Dattelgärtcn  insbesondere  ausgezeichnet. 


Eben  so  wird  unter  dem  hier  und  sonst  genannten 
nn-)Vi  Nnps  (s.  Chulin  F.  106b,  Nasir  F.  43  b)  wahr- 
scheinlich jene  von  Araberstämnicn  durclizogene  Gegend 
zwischen  dem  Chabur  und  dem  Kanal  Is  zu  verstehen 
sein.  Und  was  Rappoport  (Ercch  Milin  S,  142)  bloss 
vermuthcf,  dass  nämlich  Babel  im  Talmud  nicht  immer 
das  ganze  persische  Reich,  auch  nicht  einmal  ganz  Me- 
sopotamien, sondern  bloss  die  nähere  Umgebung  der  al- 
len Stadt  Babel  bezeichne,  wird  durch  die  oben  ange- 
führte Mittheilung  Xcnophons   zur  Gewissheit  erhoben. 

•OT  Nnnoi  NpnDiD  ^^iNp  nin  Nnn  n:dt  im  —  Nnna,  Ma- 
husa  ist  der  Name  einer  bedeutenden  S(adt  am  Tigris 
unterhalb  Selcucia*  «Von  Khosroes  Anushirwan  (532  — 
579),  dem  siegreichen  Gegner  Kaiser  Justinians,  erzählt 
Mirkhond,  dass  er  bei  seiner  Eroberung  von  Antiochia, 
der  schönsten  Stadt  in  Syrien,  so  sehr  von  ihr  einge- 
nommen wurde,  dass  er  ihren  Plan  zu  Papier  aufzeich- 
nen liess  und  den  Befehl  gab,  eine  ihr  ganz  gleiche,  in 
nichts  abweichende  Stadt  ganz  nahe  bei  Madain  der  Dop- 
pelstadt aufzubauen,  in  welche  er,  als  sie  beendigt  war, 
alle  Bewohner  der  syrischen  Antiochia  gewaltsam  ver- 
pflanzen und  übersiedeln  Hess»  Sie  soll  in  Strassen,  Plätzen 
und  allem,  was  dem  Geschichtschreiber  selbst  sehr  auf- 
fallend schien,  der  syrischen  Stadt  gleich  gewesen  sein, 
und  erhielt  den  Namen  Rumia,  d.  i.  die  Römerstadt»  Zur 
Zeit  Greg.  AbulPharaj,  sagt  derselbe,  ward  sie  AI  Ma- 
husa  genannt."  So  weit  Ritter  (Erdkunde  X.  S.  170  u. 
s.  f.)« — Richter  (Historisch-  kritischer  Versuch  über  die  Ar- 
saciden-  und  Sassaniden-Dynastie  S.  223)  sagt :  ?'Khon- 
demir  und  Lob  al  Tawarikh  nennen  Chosru  Nuschirw^an 
den  Grossmüthigen,  und  El  Adel,  den  Gerechten.  Sie 
stimmen  ganz  mit  Mirkhond  überein.  Die  Stadt,  wohin 
er  Antiochiens  Einwohner  versetzte,  nennen  sie  M  a  h  u  s  a 
in  Irak.«  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  von 
den  Geschichtschreibern  erwähnte  Mahusa,  mit  der  im 


Talmud  mehrfach  gedachten  Stadt  gleichen  Namens  vol- 
li":  identisch  ist.  Diese  Stadt  Mahusa  kann  nicht  erst 
von  Chosrii  Nuschirwan  erbaut  worden  sein ;  denn  es  sprer 
chen  von  ihr  Talmudisten,  die  einer  weit  frühern  Zeit 
angehören,  und  war  dieser  Ort  vornehmlich  der  Sitz 
Raba  bar  Josephs,  der  schon  im  J»  351,  also  beinahe  zwei 
Jahrhunderte  vor  Chosru  Nuschirwan  gelebt.  (S.  Jucha- 
sie  edit.  Solkowa  2.  Th.  F.  440  Dieser  König  mag  al- 
lenfalls Mahusa  verschönert,  umgestaltet,  ihr  auch  einen 
andern  Namen  beigelegt  haben,  aber  eine  sehr  bevöl- 
kerte, reiche  Handelsstadt  war  Mahusa  schon  im  4.  Jahr- 
hundert, die  Belege  dafür  linden  sich  im  Talmud  in  Menge. 
(S.  SabbathF.  59  b.,  Erubin  F.  6  b.  Pesachim  F.  5  b., 
Taanith  F.  21  a,  weiter  F.  59  b  u.  s.  w.) 

F*  54*  b.  ^SDn  idn^  d"v  dtidt  j^jd  |U"i>*  ^^n:  nnDya  N^^^ 
NDNi  po  —  .'121  nsiD3  DH''  riN  N:n  ^nmon  sm  hn  'n  monbo 
—  .'1D1  ]uix  -hr^h  in^ 'OT  nn:i  \\yh^y\  nnn  nnD  niD  ipniN  ;n^t 
'1D1  nv  Towh  HLDJ  '^E'N  D-ii^nin  iLä'Ni  D^riDi  ui^n*  Diese  Ler 
gende  scheint  dem  Verfasser  der  Vulgata  bekannt  zu 
sein,  denn  dieser  übersetzt  'ui  'T  mon^D  IDOD  -)DN^  p  t'j; 
Unde  dicitur  in  libro  bellorum  Domini:  Sicut  fecit  in 
mari  Rubre,  sie  faciet  in  torrentibus  Arnon.  Scopuli  torj 
rentium  inclinati  sunt  etc.   — 

n.^p  3yj  Mm  —  'i."n  '^w  Dib  hw  \T\W\k  DNIIH.  Von  die- 
ser Salzsäule,  als  von  einem  noch  vorhandenen  Denk- 
male, spricht  auch  der  Verfasser  des  Buches  >» Weisheit 
Salomonis"  (10.  7,)  und  Josephus  fde  antiqu»  1.  19),  letz-; 
terer  will  diese  Salzsäule  sogar  selbst  gesehen  haben. 

V^V  "iSDQ  □"!«  bty  unbfiJ^*  Unter  \rbw  wird  hier  die  Wohl- 
thäiigkeit  verstanden,  wie  oben  MN  ND^T  ^^rhm  ^y  "inNom 
r\^h  ^^^^^  N''JV.  Im  ähnlichen  Sinne  spricht  sich  auch  R. 
Jochanan  b.  Sakai  ans.  Als  nämlich  R*  Josue  den  Ver- 
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last  des  Tempels  bitterlich  beklagte,  weil  dies  der  Ort 
war,  an  dem  die  Sünden  Israels  gesühnt  werden  konn- 
ten, beruhigte  ihn  sein  Lehrer  I{.  Jochanan,  indem  er 
sprach  :  »^Grämc  dich  nicht,  mein  Sohn !  haben  wir  auch 
keinen  Tempel,  so  haben  wir  doch  eine  Sühne,  die  nicht 
weniger  wirksam  ist,  und  das  ist  die  Wohlthätigkeit.'' 
(Aboth  di  R.  Nathan  4.) 

"•ijy  ^DiNH  nriinnn  n^b  dinh  hn  |'«n''Dd  d^di  niw)}  N-i^nm 
'JDi  D-'iDJ  ^D^ibi  D^js;  ^b]))  D'':p.  Dass  der  Genuss  ungeeigne- 
ter NahrungsstofFe,  wie  Blätter  und  junge  Triebe  des 
Weinstockes,  Unterleibs-Beschwerden  und  Krankheiten 
[nriinnn]  herbeiführen,  ist  klar. 

non^  umo^  Nach  Aruch  s.  v.  und  nach  den  targumi- 
sehen  Analogien  ist  JlllD  =:  Gaumen.  Abzuleiten  dürfte 
dieser  Ausdruck  sein  vom  Stammworte  :i"iD,  welches  auch 
im  Hebräischen  zerdrücken,  zerreiben  bedeutet  (s. 
Fürst  H.  W.  1.  Th.  S.  784,)  was  eben  das  Geschäft  dea 
Gaumens  ist.  Warum  jedoch  der  Genuss  dieses  Theiles 
nachtheilig  sein  soll,   ist  nicht  leicht  abzusehen. 

nUD")D  iDyj;  .vn^ani»  Dass  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  man- 
ches Leben  frühzeitig  hinweggerafft,  lehrt  die  Geschichte 
aller  Völker  und  aller  Jahrhunderte» 

'OT  miD  ^b)  mbn  ^d  nidh  21  *^dn*  Nach  Aruch  (s.  v. 
niiD)  soll  dieser  Ausspruch  bedeuten:  alle  Träume  sind 
eher  beachtenswerth  als  die  Träume  des  Fastenden.  Aber 
diese  Erklärung  ist  völlig  unrichtig:  denn  gerade  den 
Träumen  während  des  Fastens,  in  dem  Zustande,  in  wel- 
chem der  Magen  am  wenigsten  beschwert  ist,  wurde  die 
grösste  Bedeutung  zugeschrieben.  So  befahl  Raba,  als 
es  lange  Zeit  nicht  geregnet,  den  Leuten  über  die  Nacht 
zu  fasten,  und  ihm  dann  ihre  Träume  mitzutheilen,  um 
daraus  zu  schliessen,  was  für  die  Zukunft  zu  erwarten 
stehe.  (S.  Taanith  F*  24  b.)  Aus  demselben  Grunde 
wird  auch  dem  Morgentraume  (nnntt'  ^K/  üvu)  eine  grö- 


ssci'C  Wichtigkeil  zuerkannt.  (S.  weiter  zu  h*)  Die  Seil 
tenz  R.  Chisdas  muss  daher  umgekehrt  gedeutet  werden, 
d.  h. :  wenn  alle  Träume  als  blosse  Träume,  d.  i.  als  nich- 
tig betrachtet  werden,  so  müssen  doch  die  Träume  des 
Fastenden  als  bedeutungsvoll  berücksichtiget  werden. 
In  gleicher  Weise  wurden  in  den  heidnischen  Tempeln 
bei  der  Inkubation  diejenigen,  welche  divinatorische 
Träume  haben  wollten,  durch  mehrtägiges  Fasten  für 
dieselben  vorbereitet.  (S.  Lübker  Reallexikon  u.  s.  w* 
S.  256.  Kirmsse  der  thierische  Magnetismus  u.  s.  w.  S.  13.) 

yi  Di^n  )b  ]\x"iD  TN  v"i  üin^i.  —  Das  heisst:  den  guten 
Menschen  lässt  das  eifrige  Bestreben  seiner  Pflicht  zu 
genügen  selbst  während  des  Schlafes  nicht  behaglich 
träumen}  der  böse  Mensch  hingegen  gibt  der  Sorge  für 
seine  Zukunft  und  für  seine  Bestimmung  auch  im  Traume 
nicht  Raum. 

i^'^lpü  N^T  Nnn:iND  "ifi^DQ  nH  no^H.  Die  Traumdeutung 
wurde  auch  bei  Griechen  und  Römern  wie  bei  den  orien- 
talischen Völkern  als  eine  besondere  Kunst  getrieben, 
und  wenn  Jerusalem  24  Traumdeuter  zählte  (nniD  T'D 
□i^tfi^ni^  vn  niQi^n),  so  konnte  Rom  sicherlich  über  eine 
weit  grössere  Anzahl  solcher  liebenswürdigen  Persön- 
lichkeiten verfügen.   (S.  Lübker  Reallexikon  S«.  256.) 

'Ol  Nty-'D  NJ^VD  ^^mi  NHoi'  b'^'V'i  ]^^  ■'^'n*  Ueber  den  Glau- 
ben am  bösen  Blicke,  s.  oben  zu  F.  20  a,  hier  nur  noch 
über  die  wahre  Wirkung  des  bösen  Blickes  die  Ansicht 
eines  neuern  Gelehrten.  >?Wer,"  sagt  Carus  (Ueber  den 
Lebensmagnetismus  S.  167),  ^der  da  irgend  nicht  ganz 
hart  und  unempfindlich  ist,  wird  nicht  leicht  sich  für 
den  Tag  etwas  verstimmt  fühlen,  wenn  ilm  am  frühen 
Morgen  sogleich  der  widerwillige  Blick  einer  hässlichen, 
verderbenschwangern  Natur  trifft?"  —  »'Man  wird  zwar 
in   solchen   Fällen    vielleicht   nicht    sagen    dürfen,    dass 
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dicsoi*  Blick  uns  direkt  geschädigt  habe,  allein,  indem 
er  auf  uns  deprimircnd,  unangenehm  wirkte,  und  indem 
er  dadurch  etwas  von  der  Lebensfreudigkeit  hinweg- 
nahm, welche  das  ist,  was  am  meisten  in  unserem  Thun 
uns  belebt  und  fördert,  hat  er  sicher  mit  Schuld  daran, 
dass  uns  nun  Vieles  nicht  gelingt,  wie  es  sonst  hätte 
gelingen  können,  kurz  —  dass  der  Tag  mehr  oder  we- 
niger ein  v€rlorener  bleibt."  —  «Dabei  wird  es  freilich 
immer  noch  räthsclhaft  und  im  letzten  Grunde  unerklär- 
lich, oder,  wie  wir  es  hier  nennen,  magisch  bleiben- 
was  nun  doch  das  eigentliche  wirksame  und  schädigende 
in  jenem  Blicke  war,  und  zuletzt  werden  wir  dahei 
immer  wieder  an  die  doch  von  manchem,  nicht  eben  ver 
werflichen  Beobachter  als  Thatsache  erzählte  Wirksam 
keit  des  Blicks  der  Klapperschlange  auf  kleine  Vögel 
oder  Säugethiere  uns  erinnern  müssen,  in  denen  die  un- 
mittelbare Vi^irkung  des  einen  Nervenlebens  auf  das  an- 
dere ebenfalls  so  entschieden  hervortiitt,  ohne  dass  wir 
sie  je  weiter  zu  erklären  vermöchten." 

^NO     /Ol   ^NIOE'ij     ND^D    nDLS'   ^\S   —   .'Ol   nDmi   NIÜIHD   lapiy 

Nn^^B'P  p  iJHDi  ib  )2iff)  ^NQn  )r\Hi  mn  b"i<  ^nq^hd  N^nn 
NDnn  N^^mD.  Zur  Zeit  des  Talmuds  gab  es  zwischen 
Persern  und  Römern  fortwährend  erbitterte  Kämpfe  und 
zwar  mit  wechselndem  Glücke,  es  wäre  daher  kein  Wun- 
der, wenn  mancher  römische  Kaiser  von  persischer  Ge- 
fangenschaft, mancher  persische  König  von  römischer 
Gefangenschaft  geträmut  hätte.  Aber  den  hier  erzählten 
Träumen,  wie  sie  wahrscheinlich  im  Munde  des  Volkes 
sich  erhalten  haben,  scheinen  sogar  historische  That- 
sachen  zu  Gjunde  zu  liegen.  Der  römische  Kaiser  Va- 
lerian  wurde  nämlich  im  Jahre  260  von  dem  persischen 
Könige    Saporcs  I.  (Schabur)   in  der  Nähe    von    Edessa 
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besiegt  und  gefangen  g  e  n  o  m  m  e  n,  und  soll,  wie  die 
Geschichtschreiber  melden,  von  dem  Sieser  auf  eine 
sehr  unwürdige  Weise  behandelt  worden  sein.  Der  Ge- 
fangene war  täglich  dem  Mnthwillen  des  Volkes  ausge- 
setzt, und  wenn  der  persische  König  zu  Pferde  steigen 
wollte,  trat  er  mit  dem  Fusse  auf  Valerians  Nacken. 
Aber  das  Schicksal  hatte  auch  einem  persischen  Könige 
eine  ähnliche  Demüthigung  zugedacht.  Unter  der  Regie- 
rung Konstantins  des  Grossen  ging  Schabur  II.  verklei- 
det an  den  griechischen  Hof,  wurde  entdeckt  und  als 
Spion  behandelt,  musste  ein  Jahr  lang  in  der  Festung 
bleiben  und  dann  zu  Fuss  mit  dem  Heere  des  griechi- 
schen Kaisers  in  Fars  und  Irak  umherziehen.  Bei  der 
Belagerung  Dschondischapurs,  einer  Stadt  in  Kuzistan, 
gelang  es  Schabur  zu  entkommen;  sogleich  machte  er 
einen  Ausfall  auf  das  griechische  Lager,  schlug  die 
Griechen  und  nahm  den  Kaiser  Konstantin  gefangen, 
dem  er  jedoch  bald,  wie  Einige  sagen,  verstümmelt,  die 
Freiheit  wieder  gab.  (S.  Richter  histor-  kritischer  Ver- 
such u.  s.  w.  S*  185.)  Das  sind  die  Facta,  woraus  die 
angeführten  Traumbilder  gesponnen  sein  mögen.  Nur 
ist  zu  bemerken,  dass  R.  Josiie  b.  Chananja,  der  unter 
Hadrian  gelebt,  eben  so  wenig  den  Traum  Valerians, 
als  Samuel,  der  ein  Zeitgenosse  Schabur  L  war,  den 
Traum  Schabur  II.  gedeutet  haben  kann;  jedoch  sind 
das  Anachronismen,  die  im  Talmud  nicht  ungewöhnlich 
sind  und  daher  wenis:  zu  bedeuten  haben. 

'Ol  ^n^^t^p  -[1  liHDU  Die  Kerne  der  Datteln  werden  auf 
Handmühlen  gemahlen,  als  Futter  für  die  Kameele  be- 
nützt. (S.  Rosenmüller  Morgenland  2.  B.  S.  32.) 

F.  56.  I>.  N^p-nDpD  tDDJ  113N  1^  pDfiS'  -»^  nDNl  '»Nin.  — 
N^pnDp  Kcmnado/.Laj  Kappadokien,  eine  der  ansehnlich- 
sten Provinzen  KIcinasiens.  Im  persischen  Zeitalter  be- 
grifl'  Kappadokien  alle  Länder  zwischen  dem  Halys  und 
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fleni  Eupliiat.  Schon  von  den  Persern  wurde  Kappa- 
dokicn  in  zwei  Satrapien  getheill,  die  nördliche  am 
Pontus  und  die  südliche  innere.  Auf  letztern  Theil» 
der  später  unter  Alexander  als  eigenes  Reich  fortbestand, 
wurde  später  der  Name  allein  beschränkt,  und  dies  war 
auch  wesentlich  die  Ausdehnung  der  römischen  Provinz 
Cappadocia. 

Kappadokien's  wird  in  Mischnah  und  Gemara  sehr  oft 
erwähnt,  denn  es  war  dies  diejenige  Provinz  Kleinasi- 
ens, welche  den  Bewohnern  Palästinas  und  Mesopotami- 
ens am  nächsten  lag,  wesshalb  ein  reger  Verkehr  zwi- 
schen diesen  Ländern,  noch  durch  Stamm-  und  Sprach- 
verwandtschaft zwischen  Syrern  und  Kappadokiern, 
welche  auch  weisse  Syrer  genannt  wurden,  begünstigt, 
statt  finden  konnte. 

,m^c£^  nn:D  n^^N  hdu  ^::n  ion^i  doic^*»  d^^hd  im  ni<^'^^\ 

'Ol  niDV  cnDSJD  "lüN^i  DOB'\  Aehnliches  findet  sich  auch 
bei  den  Römern.  ?^In  vielen  Fällen,"  sagt  Lübker  (Real- 
lexikon S.  258)  "lag  es  auch  in  der  Willkühr  des  Sub- 
jekts, ein  Zeichen  (omen)  anzunehmen  und  auf  sich  zu 
beziehen  oder  es  von  sich  zu  weisen,  oder  ihm  durch 
schnelle  Besonnenheit  in  dem  Augenblicke, 
wo  es  sich  aufdrängte,  eine  passende 
g  1  ü  ck  1  i  ch  e  Deutung  zu  geben,  und  so  das 
scheinbar  Ungünstige  in  Günstiges  zu  verwandeln.  Auf 
dieselbe  Weise  verhielt  sich  der  Mensch  auch  gegen 
das  Omen,  unter  dem  man  im  engern  Sinne  jedes  profane 
gesprochene  Menschenwort  verstand,  sofern  es  als  Vor- 
zeichen gefasst  ward.  Ein  Omen  hatte  nur  Bedeutung 
für  den  Menschen,  wenn  er  es  annahm.  Auf  den  Sinn 
des  Sprechenden  kam  es  bei  dem  Omen  nicht  an;  die 
Hauptsache  war  die  Auffassung  dessen,  der  das  Gespro- 
chene auf  sich  bezog*  Diesem  war  es  in  vielen  Fällen 
ganz  in  seine  Willkühr   gestellt,    welchen  Sinn    er  ihui 
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nehmen wollte ;  bei  solchen  Wörtern  und  Ausdrucken, 
die  an  und  für  sich  etwas  Günstiges  oder  Ungünstiges 
bezeichneten,  hatte  die  subjektive  Willkühr  eine  Grenze." 
'Ol  }b  HD^  ^nin  ]^n  nrnn  p3  di^hd  pb  did  hnto»  Es  war 
Gewohnheit  unter  den  persischen  Grossen  die  nisäischen 
Pferde,  welche  sich  durch  ihre  schöne,  ganz  weisse 
Farbe,  durch  die  Höhe  ihres  Wuchses  und  durch  die 
Sicherheit  und  Schnelligkeit  ihres  Ganges  auszeichneten, 
zu  Prachtrossen  zu  gebrauchen;  und  sie  wurden  auf 
diese  Weise  einer  der  gesuchtesten  Gegenstände  des 
Luxus.  Noch  jetzt  reitet  der  Schah  von  Persien  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  ein  wcissgeborenes  Prachtross, 
welches  derselben  Ra9e  angehört;  daher  ein  weisses 
Pferd  als  Zeichen  eines  hohen  Ranges  betrachtet  wurde. 
(S.  Heeren  Ideen  1.  Th.  1,  Abth.  S.  305,  vergU  auch 
Sanhedrin  F.  98  a,  bv  n^Wü  innoN  biOüwb  HDbr2  "int:'  b"t< 
"131  Npi3  N-iDiD  r\^b  "ntfN  in«  nidh). 

F.  37.  a.  'Ol  ny^b  nsa^  di^HD  idn  bv  ^<^^.  Auch  Julius 
Caesar  soll  als  Quästor  einen  derartigen  Traum  gehabt 
haben,  und  die  Traumdeuter  glaubten  daraus  schliessen 
zu  dürfen,  dass  er  zur  höchsten  Macht  gelangen  werde. 
(S.  Sueton  Julius  Caesar  7.) 

DQDni?  riDa^  Di^nn  mx  n^nn»  Wir  sind  gewohnt  die 
Gans  als  die  personifizirte  Dununheit  zu  betrachten;  die 
Römer  hingegen  verehrten  die  Gans  als  Retterin  des 
Capitols  und  hüteten  sich  wohl  von  ihrer  Wohlthäterin 
so  unwürdig  zu  denken.  Man  konnte  nicht  umhin  die 
Gans  edelmüthig,  hochherzig  und  liebenswürdig  zu  fin- 
den; Plinius  (H.  N»  10,  26)  will  sogar  eine  Vorliebe  für 
die  Weltweisheit  bei  den  Gänsen  entdeckt  haben,  indem 
eine  Auserwählte  dieses  Geschlechts  freiwillig  die  un- 
zertrennliche Gefährtin  des  Philosophen  Lacydusgewor^ 
den.    Wir  drirfen  uns  darum  auch  nicht  wundcirn,  weuR 
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der  Talnuid  die  Gans,  im  Traume  wenigstens,  als  ein 
Bild  der  Weisheit  erscheinen  lässt.  (Vergl.  Rappoport 
Erech  Milin  S.  26.) 

Dny  bi^'-^w^  pN3  NDn  n^d  "iDiy  ^d33  di^hd  ony  -iDivn 
mao  Nt'D,  Man  hielt  dafür,  dass  der  Israelit  innerhalb 
Palästinas  eben  so  viel  Gelegenheit  und  Anregung  finde 
die  Gebote  Gottes  zu  erfüllen,  als  ausserhalb  des  gelob- 
ten Landes  dieselben  zu  übertreten,  was,  so  lange  di^ 
religiösen  und  nationalen  Institute  in  Palästina  nicht  er- 
loschen und  anderswo  noch  nicht  ins  Leben  getreten 
waren,  wirklich  der  Fall  sein  mochte.  Daher  pries  man 
den  Bewohner  Palästinas  als  sündenfrei  (Kethubot  F. 
111  a,  ]ij;  N^JD  ^nii'  ^"^2  nnn  ^d),  und  nannte  diejenigen, 
welche  ausserhalb  dieses  Landes  lebten,  rund  weg  Götzefti- 
diener.  (N-y  iDiy  i^^nd  ^"hd  nin  bj  ibidem  F.  110  b.)  In 
Folge  dieser  Voraussetzung  galt,  weder  Gutes  noch 
Böses  gethan  zu  haben  (üny),  in  Babylonien,  mit 
Rücksicht  auf  die  ungünstige  Situation  als  ein  Verdienst, 
in  Palästina  hingegen  für  einen  Mackel. 

n^'W^  ^üi  niC'Vi  N^3ü  ^boi  nsd  m  nbt^,  —  n^dd  ist  eine 
im  Oriente  noch  jetzt  übliche  grosse  Pauke,  Tabl  genannt, 
(S.  Layard  Nineweh  und  Babylon  S.  44.)  Die  Pauke 
galt  im  Orient  immer  als  ein  Zeichen  der  Macht  und 
der  Herrschaft.  So  erhielt  auch  Othman,  der  Stammva- 
ter der  türkischen  Sultane,  von  Alaeddin  IIL,  dem  Sultane 
der  Seldschukiden,  als  er  von  demselben  mit  der  Stadt 
Kara-Hissar  belehnt  wurde,  als  Zeichen  der  Emirswürde 
eine  Fahne,  eine  Heerpauke  und  einen  Rossschweif; 
und  es  wurde  auch  nach  dem  Tode  Othmans  die  Pauke, 
welche  er  von  Alaeddin  erhalten  hatte,  auf  sein  Grab- 
mal im  silbernen  Gewölbe  zu  Brussa  gepflanzt.  (S.  La- 
martine Geschichte  der  Türkei  2.  B.  S.  7  und  17.) 

F*  ^*J^  h*  ""Nnönipl  NDiDpi  Nnp  ]ü  pn.  —  t^^ip  richti- 
ger N^Tp,  wie  Aruch  hat  und  Onkelos  did  übersetzt,  die 
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Nachteule.  (S.  Rosenmüller  bibl.  Altertli.  4.  B.  2.  Abth. 
S.  3060 

NDiöp  =  p)lt2^J%  der  Uhu  oder  die  grosse  Ohreule.  (Ro- 
senmüller a.  a.  O.  S.  312,)  Eulen  galten  auch  bei  den 
Römern  als  unheilbringend.  (Lübker  S.  643.) 

^NlSlip  oder  'NiD^np,  Chulin  F.  63  a  heisst  es:  niKD 
'NiDip  □"a^iicnic  niMD  ,^)Bp  niD^v^ti^»  —  mN3  =  ßvag  Uhu, 
also  ^N*iS)'^p  ist  der  Uhu  unter  den  Säugethieren,  also 
höchst  wahrscheinlich  die  Fledermaus,  denn  es  gibt  wohl 
kaum  ein  anderes  Säugethier,  das  dem  Uhu  ähnlicher 
wäre.  (S.  Rosenmüller  a.  a.  O.  S.  313.) 

'Ol  niui^nu  pa  njni  r^un  ]^nt  ^u^  vor:  'j.  —  m^n^iu, 
Plinius  (H.  N.  20,  16)  nennt  eine  der  Pastinake 
{atag)vXlvOg)  ähnliche  Wurzel,  welche  besonders  in  den 
Gärten  Syriens  gezogen  wurde,  gingidion,  welches  von 
unserem  plJIU  kaum  verschieden  sein  dürfte»  Jeruschalnti 
(Pesachim  2,  5)   erklärt  das   NDon   der  Mischnah   durch 

'Ol  nviDDi.  —  m^:SD  sind  nach  Aruch  (s.  v.  ]Di)  die 
Früchte  oder  Blüthenknospen  der  männlichen  Palme. 
Nach  Rosenmüller  (bibl.  Alterth.  4.  Th.  1.  Abth.  S.  29^) 
bilden  die  Blüthen  der  männlichen  Palme  sich  nicht  zu 
Früchten  aus,  hingegen  soll  die  Blüthenknospe  selbst 
einen  wohlschmeckenden  Saft  enthalten.  Plinius  (H.  N. 
13,  7)  spricht  jedoch  ausdrücklich  von  den  Früchten 
der  männlichen  Palme,  nur  sollen  dieselben  ganz  un- 
scheinbar und  werthlos  sein. 

D^bi  hn:  nti'N  ,nNi  nnn  p  ^b^  üi^  hw  inp  r^'^io  'a 
'Ol  D''n:«  —  l^Dirr^D  geben  dem  Gemüthe  eine  heitere 
Stimmung,  analog  dem  bibl.  ^'ih  D^mn  o  (Psalm  119,  32). 
Freude  erweitert  das  Herz  und  erleichtert  den  Athmungs- 
prozess,  wohingegen  Angst  das  Herz  zusammenzieht 
und  das  Athmcn  erschwert.  So  nannte  auch  Timur  (Jen 
Garten,  welcher  den  Palast  seiner  Geliebten  Tukel- 
Khanum  umfing,  den  «Galten,  der  das  Herz  erweitert.^ 
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(S.  Lamartine  Geschichte  der  Türkei  2.  B.  S.  212.)  Dass 
eine  freundliche  Uingc])un2;  zur  heitern  Stimmung  des 
Menschen  viel  beiträgt,  wird  wohl  niemand  leicht  in 
Abrede  stellen.  wAVären  wir,"  sagt  Feuchtersieben  (Ziir 
Diätetik  der  Seele,  Meyer  Volksbibl.  48.  B.  S.  219j, 
>^von  Kindheit  an  gewohnt  unsere  Umgebung  zu  einer 
freundlichen  Ordnung  zu  gestalten,  so  würde  auch  unser 
Inneres  diese  Ordnung  durch  eine  harmonische  Stimmung 
der  Seele  abspiegeln.  In  einem  aufgeräumten 
Zimmer  ist  auch  die  Seele  aufgeräumt."  In 
diesem  Sinne  sind  auch  die  angeführten  Worte  des  Tal- 
mud zu  nehmen. 

M31  pb  D^tfi'B'D  "IHN  mi.  «Nächst  der  Milch,"  sagt  Rosen- 
müller (Bibl.  Alterth.  4,  Th.  2.  Abth»  S.  427)  «War 
Honig  die  vornehmste  Leckerspeise  der  Alten,  und  das- 
selbe ist  noch  jetzt  der  Fall  bei  den  Beduinen-Arabern. 
Don  Raphael,  nachdem  er  die  Massigkeit  und  Nüchtern- 
heit der  Beduinen- Araber  geschiklert  hat,  fährt  fort :  Aber 
wer  sollte  es  glauben?  Diese  Menschen,  so  wenig  Skla- 
ven ihres  Mundes  in  ihren  gewöhnlichen  Speisen,  lieben 
fast  leidenschaftlich  Süssigkeiten.  Mit  Zucker,  Honig, 
Backwerk  und  Rosinen  kann  man  einen  Beduinen  bis 
an  das  Ende  der  Welt  locken.  Wie  sich  der  Geschmack, 
die  Tugenden  und  Laster  eines  Volkes  in  gewissen  volks- 
thümlichen  Redensarten  immer  zu  spiegeln  pflegen,  so 
drücken  die  Beduinen-Araber  die  Glückseligkeit  eines 
Reichen  und  eines  Fürsten  durch  das  Sprichwort  aus  • 
Er  schläft  den  Mund  an  einem  Honigschlauche." 

N3n  DtJiV^  uw^D  nnN  nDLi'.  Das  beseligende  Gefühl, 
welches  die  weihevolle  und  heilige  Sabbathruhe  gewährt, 
ist  wohl  am  ehesten  den  Freuden  des  Jenseits  zu  ver- 
gleichen. 

r\n'üb  n^m'D  inN  T\yw.  Der  Schlaf  wurde  auch  bei 
Griechen  und  Römern  der  Zwillingsbruder  des  Todes  ge- 
nannt. Während  jedoch  der  Tod  starren  Todesschluinmer 
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dem  Sterblichen  ])ringt,  verleih I  der  freiiiHfliche  Schlaf 
8Üsse  Ruhe  und  macht  Leid  und  Arbeit  vers-essen. 

Dl^m  ni''Lf.  Bei  hitzigen  Krankheiten  treten  gewöhnlich 
mit  der  Krisis,  wenn  diese  eine  Wendung  zum  Guten 
herbeiführt,  Entleerungen  von  Schweiss,  Urin,  Eiter, 
Schleim  u.  s.  w»  ein»  Eben  so  ist  ein  ruhiger,  von  leich- 
ten Träumen  begleiteter  Schlaf  ein  Zeichen  der  Genesung« 

^DiNH  in  i^Ni  n^p  r^m  rbn^  n^inn  n^<  innno  nnm  htuS^jj 
'Ol  ^W  l^O  ,]ü^  1^2,  Dass  schwerverdauliche  Speisen 
den  Rekonvaleszenten  wieder  in  schwere  Krankheiten 
zurückwerfen  können,  ist  an  und  für  sich  klar. 

'Ol  pNiifp  Nt>i  min  ifh) — min,  rja^Qig  Salat 

'131 1D1N  D^bipiD  nxnn— D^!?ipnD.  Mercurius,  welcher  durch 
an  Wegen  und  Strassen  aufgerichtete  Steine,  oder  durch 
zusammengeworfene  Steinhaufen  verehrt  wurde.  (S.  Abo<la 
Sara  F.  50  a  —  Rosenmüller  Morgenland  4.  Th.  S.  154). 

nDit<  b2'2  HN-i  ,niDin  wün  innb  ^na  r\vti/in  b22  nii)'^n 
n)j^ir\  b22  nnnntt^  inD.  Unter  der  Herrschaft  der  Per- 
ser und  der  Nachfolger  Alexanders  kam  Babylon  im- 
mer mehr  in  Verfall,  besonders  nachdem  Seleukus  Ni- 
kator  Seleucia  am  Tigris  nur  300  Stadien  von  Babylon 
entfernt  gebauet  und  zu  seiner  Residenz  gewählt  hatte. 
Indessen  findet  man  doch  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten,  und  selbst  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Babels  einen 
-Flecken  dieses  Namens  erwähnt.  (S.  Rosenmüller  bibl» 
Alterth.  1.  B.  2.  Abth.  S.  14.)  Heute  sind  nur  noch  die 
Ruinen  dieser  ehemaligen  Weltstadt  im  Süden  von  Bag- 
dad auf  dem  Wege  nach  Hella,  welches  9  bis  10  deut- 
sche Meilen  von  Bagdad  entfernt  ist,  zu  sehen. 

•Ol  "lanDOJ  b^  in-'D  n^n.  Der  Mujellib,  die  Ruine  am 
östlichen  Ufer  des  Euphrats,  die  heute  ausschliesslich 
mit  dem  Namen  Babel  belegt  wird,  wurde  in  frühern 
Zeiten  bis  auf  Benjamin  von  Tudela  für  den  Palast  Ne- 
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hukadnezai's  gehalten.  (8.  lUtier  Eiilkunde  X.  S.  262) 
?^Nach  Ker  Porters  Versicherung  ist  diese  Ruine,  wenn 
man  den  sogenannten  Nimrodsthurni  ausnimmt,  die  un- 
geheuerste Masse  von  Backsteinen,  weiche  durch  Meu- 
schenhände  je  emporgestiegen  ist.  Es  ist  ein  längliches 
Viereck,  dessen  Seiten  nach  den  vier  Weltgegenden  ge- 
richtet sind.  Die  Höhe  beträgt  gegenwärtig  HO  Fuss» 
Die  Nordseite  längs  der  Basis  misst  552  Fuss,  die  süd- 
liche 230,  eben  so  viel  die  östliche,  und  die  westliche 
551  Fuss.  Der  oberste  Theil  ist  eine  breite,  unebene  Fläche. 
Auf  allen  Seiten  bemerkt  man  regelmässige  Lagen  von 
Lehmziegeln  mit  gehacktem  Stroh,  Schilf  und  Erdharz 
verkittet.  An  den  Seiten  des  Schutthügels  sind  mehrere 
tiefe  Höhlungen,  theils  durch  die  Einwirkung  der  Wit- 
terung, theils  durch  Umwühlen  der  Türken,  um  verbor- 
gene Schätze  zu  suchen.  ^^  (Rosenmüller  ])ibL  Alterth. 
L  B.  2.  Abth.  S.  16.) 

ninx  ijty  DU  HNn.  ?'Der  grosse  Lowe,«  sagt  Layard, 
i«dem  er  von  den  Üeberresten  Babels  spricht  (Nineweh 
und  Babylon  S.  507),  ^nvelchen  Rieh  beschreibt  und  den 
^uch  de  Beauchamp  sah,  ist  noch  hier,  aber  halb  in 
Schutt  vergraben.  Er  steht  auf  einer  menschlichen  Figur 
mit  ausgestreckten  Armen,  in  welcher  die  Einbildung- 
einiger  Reisenden  eine  Abbildung  Daniels  in  der  Löwen- 
grube erkennen  wollte."  Vielleicht  glaubte  man  auch 
zur  Zeit  des  Talmuds,  dass  dieses  Denkmal  den  Ort  der 
ehemaligeu  Löwengrube  bezeichne» 

'Ol  ic'Nn  l^iD  IX.  Nahe  am  Palaste  Nebukadnezarswird> 
^ucli  die  Stelle  des  feurigen  Ofens  gezeigt,  in  welchem 
dieser  König  die  drei  Männer  Hanania,  Mischael  und 
Asariah  werfen  liess»  (Layard  Nineweh  und  Babylon  S? 
505.)  Arabische  Schriftsteller  bezeichnen  auch  dort  den 
Ort,  wo  Abraham  von  Nimrod  ins  Feuer  geworfen  wurde. 
(S.  Ritter  Erdkunde  X.  S.  188.) 

'Ol  -)Dy  ):üü  ^bow  üipü  nM"i.     Aus   den  Ruinen  Babels 
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wurden  viele  Jahrhunderte  hindurch  Ziegel  und  Schutt 
weggeführt,  um  andern  Städten  als  Baumaterial  zu  die- 
nen. j^Diese  Ruine,"  sagt  Layard  (Nineweh  und  Babylon 
S.  506)  vom  kasr  (die  Burg,  ebenfalls  am  östlichen  Ufer 
des  Euphrats),  ?'ist  Jahrhunderte  lang  die  Fundgrube 
gewesen,  aus  welcher  die  Erbauer  von  Städten,  die  sich 
nach  dem  Falle  Babylons  an  dessen  Stelle  erhoben,  ihr 
Baumaterial  nahmen.  Noch  heutigen  Tages  gibt  es  Leute, 
die  kein  anderes  Geschäft  betreiben,  als  aus  diesem  gro- 
ssen Haufen  Ziegel  zusammenzulesen  und  in  die  benach- 
b/irten  Städte  und  Dörfer,  selbst  bis  nach  Bagdad,  zum 
Verkauf  zu  bringen.  Es  gibt  in  Hillah  kein  Haus,  das 
nicht  fast  ganz  von  solchen  Ziegeln  gebaut  wäre;  und 
wenn  man  durch  die  engen  Strassen  geht,  sieht  man  an 
den  Wänden  jeder  Hütte  ein  Denkmal  des  Ruhmes  und 
der  Macht  Nebukadnezars."  (Vergl.  Rosenmüller  bibl. 
Alterth.  1.  Th.  2.  Abth.  S.  18.)  Aber  nicht  nur  die 
Ziegel  sondern  auch  der  Schutt  ("iDV)  wurde  ohne  Zwei- 
fel aus  den  Ruinen  Babylons  zu  den  Fundamenten  neuer 
Städte  und  Bauwerke  weggeführt.  So  erzählen  die  ara- 
bischen Schriftsteller  vom  Khalifen  Motassem  Billah,  dass 
er  in  seinen  Ställen  hundert  und  dreissig  tausend  schäckige 
Pferde  hatte,  von  welchen  jedes  täglich  seinen  mit  Erde  ge- 
füllten Futterbeutel  an  einen  bestimmten  Ort  in  der  Stadt 
trug,  wo  die  Erde  aufgeschüttet  wurde;  der  so  zusam- 
mengebrachte Boden  bildete  endlich  eine  Terasse,  auf 
welcher  der  Khalif  einen  Palast  erbauen  Hess,  der  Alles 
an  Glanz  übertraf  und,  nach  seinem  eigentlichen  Ursprünge, 
Palast  der  Futterbeutel  genannt  wurde.  (Layard  a.  a. 
O.  S»  471.)  Dieses  zum  Verständniss  unserer  Stelle,  und 
stimmt  die  zweite  Erklärung  Raschis  im  Namen  des  Rabbi 
Jizchak  mit  der  Wahrheit  vollkommen  überein. 

F.  38.  a»  nsp  w^^üb  '^nctfi  d^hdi  n^::^^  )bbpt):  b:i2  nhbpni 
ü^ü  vj:ini.     rrCyril  von  Alexandrien  sagt,   dass  zu  seiner 
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Zeit,  c(vva  im  Anfange  des  fuiiftcii  Jahrhunderts,  in  Folge 
eines  Diirchbruches  der  grossen,  von»  Euphrat  abgelei- 
teten Kanüle,  Babylon  in  einen  grossen  Sumpf  verwan- 
delt wurde;  und  50  Jahre  später  halte  der  Fluss,  nach 
der  Beschreibung,  einen  andern  Lauf  genommen,  und 
nur  einen  schmalen  Graben  an  der  Stelle  seines  alten 
Bettes  gelassen.  Da  erfüllten  sich  die  Weissagungen  Je- 
remias  und  Jesajas,  die  mächtige  Babel  war  geworden 
ein  Wassersee,  und  es  ist  ein  Meer  über  Babel  ge- 
gangen und  sie  ist  mit  desselbigen  Wellen  Menge  be- 
deckt."   (Layard  a.  a.  0.  S.  534.) 

n'^b  Mü  N^Dtt^  ]ü  Nn^:n:i  it^n  i^^dn  ,Nn':im  Vielleicht  voii 
gurges,  tiefes  Gewässer,  Wassergraben.  Die  ausseror- 
dentliche Fruchtbarkeit  Babyloniens  hing  ausschliesslich 
von  der  künstlichen  Bewässerung  des  Bodens,  durch  ein 
System  von  Kanälen  und  Wasserleitungen  ab.  Um  da- 
her dieses  Verfahren  zu  überwachen,  und  die  etwaigen 
Streitigkeiten,  die  über  die  Bewässerung  zwischen  den 
verschiedenen  Grundbesitzern  entstehen  körinten,  zu 
schlichten,  waren  in  Babylonien,  wie  noch  heute  in  der 
Gegend  von  Valenzia  in  Spanien,  besondere  Beamte  über 
die  Wasserleitungen  bestellt,  und  das  sind  die  NnU"»:!  t^n 
des  Talmuds.  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  eine  inter- 
essante Darstellung  derartiger  Verhältnisse  aus  einer 
neuern  Keisebeschreibung  beizufügen.  «Die  Huerta  von 
Valencia  liegt  in  einer  Ebene  von  4  Meilen  Durchmes- 
ser. Sie  besteht  meist  aus  sandigem  oder  gypshaltigem  Bo- 
den, verdankt  daher  ihre  Fruchtbarkeit  einzig  der  Be- 
wässerung. Diese  stammt  noch  von  den  Arabern  her 
und  ist  sehr  kunstreich,  xicht  grosse  Kanäle,  welche 
sich  in  unendlich  viele  kleinere  Kanäle  und  Gräben  zer- 
spalten und  verzweigen,  führen  aus  dem  Flusse  Turia 
und  geben  den  Gärten  und  Vorstädten  Valencias  so  wie 
den  Feldern  von  54  andern  Ortschaften  die  Lebensader. 
Da  die  Turia  durchaus  nicht  zu  den  wasserreichen  Flüs- 
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seil  gehört,  sa  ist  die  Bewässerung  so  ungeheuerer  Läii- 
dereien  nur  durch  die  grösste  Sparsamkeit  und  Gewis- 
senhaftigkeit bei  der  Vertheilung  möglich.  Gewöhnlich 
alle  8  Tage  bekommt  jeder  seinen  Wasserantheil.  Zu 
der  für  sein  Stück  Land  bestimmten  Stunde  muss  jeder 
Arbeiter  der  Huerta,  und  wäre  es  auch  um  Mitternacht, 
auf  dem  Platze  sein,  um  die  Schleussen  aufzuziehen  oder 
zu  schliessen;  denn  der  geringste  Verzug  würde  gleich 
den  ganzen  Gang  der  Maschinerie  stören  und  grossen 
Schaden  verursachen.  Um  hierüber  mit  Strenge  zu  wa- 
chen und  alle  Streitigkeiten  unter  den  50000  Bewoh- 
nern der  Huerta  schnell  zu  entscheiden,  besteht  seit  der 
Zeit  der  Mauren  ein  besonderer  Wassergerichtshof,  zu- 
sammengesetzt aus  7  Beisitzern  (Sindicos),  welche  von 
den  Landleuten  der  7  Hauptwasserdistrikte  gewählt  wer- 
den. Diese  Sindici  sind  einfache,  in  der  Erbauung  der 
Felder  erfahrene  Landleute,  welche  jährlich  einen  der 
Dorfrichter  zu  ihrem  Präsidenten  wählen  und  jeden  Don- 
nerstag um  12  Uhr  Mittags  sich  zur  Abhaltung  des  Ge- 
richts auf  dem  Konstitutionsplatze  am  Haupteingang  der 
Kathedrale  versammeln.  (Meyer  VolksbibL  90.  B^  S.  102.*) 

F»  58*  b*  '131  nspn  hni.  Aruch  s.  v.  nnj  hat  die  rich- 
tigere Lesart  nDJi  lang,  hoch  sein.  (S.  Fürst  H.  W. 
1.  Th.  S.  235.) 

'Ol  TOD  nois  rjiö^pi  p]ip  b'Q  nsnn  Tn.  Der  Verstand, 
der  bei  Affen  und  Elefanten  wahrzunehmen  ist,  die  Aehn- 
lichkeit  der  Affen  mit  den  Menschen,  die  monströse  Fi- 
gur der  Eulen  führte  auf  die  Vermuthung,  das»  in  die- 
sen Thieren  die  Seelen  verdammter  Menschen  wohnen; 
daher  auch  nach  dem  Talmud  (Sanhedrin  F.  109  a)  ein 
Theil  der  Erbauer  des  babylonischen  Thurmes  in  Affen 
und  Kobolde  verwandelt  wurde.    Khondemir  und  Lobal 


•)  Vergl   Baba  Kama  F.  27  b,  ')3i  nn  Ol  NmrjJ  NinH. 
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Tawarikh  erzählen,  dass  unter  der  Uegierung  des  Arsa- 
ciden  Balas  (19ö  v.  C.)  mehrere  Juden,  die  das  Gesetz 
vernachlässigten,  in  Affen  verwandelt  worden  seien.  (Uich- 
tßr  Historisch-kritischer  Versuch  u.  s.  w»  S.  42.)  Auch 
die  Tlaskalesen  sagten,  die  aus  der  Sündfluth  geretteten 
Menschen  seien  in  Affen  verwandelt  worden,  nach  und 
nach  aber  wieder  zur  Sprache  und  zur  Vernunft  ge- 
langt. (S.  Kosenmüller  Morgenland  1.  B.  S»  34.)  Eben- 
so heisst  es  im  Koran  (Sure  85):  «Die,  welche  Gott  ver- 
flucht hat"  —  "hat  er  iu  Affen  und  Schweine  ver- 
wandelt." 

in^i  \ND  NiyT»  N^T  I2^2\i/1.  Ueber  die  Bahnen  der  Kome- 
ten wissen  auch  die  heutigen  Astronomen  eben  nicht 
viel  mehr  als  die  alten.  »Von  den  meisten  Kometenbah- 
nen,« sagt  Mädler  (Meyer  Volksbibl.  40.  B.  S.  79)^  j^kön- 
nen  wir  nur  das  kleine  Stück,  welches  unsere  Beobach- 
tungen umfassen^  wirklich  berechnen;  keinem  einzigen 
vermag  das  Rohr  in  seine  Sonnenferne,  ja  selbst  nur 
über  den  Jupiter  hinaus  zu  folgen.  Umlaufszeiten,  wie 
wir  sie  bei  den  Planetenbahnen  finden,  zeigen  nur  we- 
nige, während  andere  Jahrtausende  gebrauchen,  und  die 
meisten  noch  gar  nicht  in  Bezug  auf  diese  erforscht  sind. 
Drei  Ujnlaufsbahnen  ausgenommen  wird  in  allen  übri- 
gen die  Bestätigung  durch  wirkliche  Wiederkehr  noch 
erwartet;  einige  dieser  Erwartungen  sind  sogar  schon 
fehlgeschlagen,  was  freilich  sehr  wahrscheinlich  durch 
ein  zufälliges  Verborgenbleiben  erklärt  werden  kann. 
Wiewohl  auch  die  Planetenbahnen  nicht  ganz  unverän- 
derlich sind,  so  sind  es  die  Kometen  ganz  unvergleich- 
bar mehr,  wa&  sowohl  mit  ihrer  grossen  Excentricität  als 
mit  Anomalien  anderer  Art  zusammenhängt." 

N^DD  n3V  Nbi  '^^^ü:^)  —  ^bü3  0.  ^^DD.  (Amos  5.  8.,  Hiob 
9.  9.)  Der  Orion  (S.  Fürst  H.  W.  1.  Th.  613.)  Weil 
nun  eben  der  Orion  unser  südlichstes  Sternbild  ist,  und 
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auch  der  Sternhimmel  der  ßabyloiiier  nicht  weit  über 
den  On'on  hinausgeht,  darum  können  auch  Kometen  jen- 
seits des  Orions  nicht  leicht  sichtbar  werden. 

•Ol  N-nn:  •'inn^oi  b:ih^üi  ^y-ipoi  Nin  ])b^)  —  .p!?ii  velum, 
Tuch,  Vorhang,  so  wurde  der  letzte  uns  am  nächsten 
stehende  der  sieben  Himmel  genannt.  Die  hier  ausge- 
sprochene Ansicht,  so  wenig  sie  auch  mit  der  Wahrheit 
übereinstimmt,  verdient  darum  nicht  verspottet  zu  wer- 
den, weil,  wie  wir  bald  sehen  werden,"  die  Art  und  Weise, 
wie  Griechen  und  Römer  die  täglichen  Naturerscheinun- 
gen zu  erklären  suchten,  nicht  minder  kindisch  ist,  und 
nicht  minder  den  Resultaten  der  neuern  wissenschaftli- 
chen Forschung  ferne  steht. 

noo  ^t:^  nja  odd  Dt'iv  n^'pn:  i<b  ^''dd  b^  non  n^^n 
.b^PD  b^  non  '':sD  D^iy  D^^pn:  ^b  hdo  bitf  njsf  n^'d^^ni  — 
nDO,  der  kleine  und  grosse  Bär,  Polarsterne,  die  für 
uns  nicht  untergehen ;  und  weil  diese  Sternbilder  die 
nördlichsten  sind,  und  der  kalte  Wind  ebenfalls  von  Nor- 
den kömmt,  so  wird  die  Kälte  diesem  Sterne  zugeschrie- 
ben, wie  die  Hitze  dem  südlichen  Orion.  Sowohl  der 
kleine  als  der  grosse  Bär  werden  auch  mit  dem  Namen 
?? Wagen"  bezeichnet,  so  auch  im  Talmud  (Pesachim  F. 
94  a),  wo  gesagt  wird,  die  bewohnte  Welt  stehe  zwi- 
schen ^Wagen«  und  «Skorpion",  weil  den  Babyloniern 
damals,  wie  uns  heute,  der  Wagen  das  nördlichste  Stern- 
bild war,  und  der  Skorpion  zu  den  südlichsten  gehörte. 
Auch  die  Vulgata  gibt  noo  (Amos  5.  8)  mit  arcturus, 
wohl  richtiger  arctus,  und  das  ist  der  Bär;  der  arctu- 
rus in  Bootes  Hüter  des  Bären  ist  schon  zu  viel  süd- 
lich, um  unter  noo  verstanden  zu  werden.  Hiob  9,  9 
verwechselt  jedoch  die  Vulgata  tt'V  mit  riDO,  und  über- 
setzt li/)!  mit  arcturus,  HDO  aber  durch  hyades  (richtiger 
haben  die  LXX  6  tvoIüjv  Jllsiada  aac  EgtkqOv  xal 
AQ/.tovQOv),  eine  Verwechslung,  die,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  auch  der  Talmud  sich  zu  Schulden  kommen  lässt. 
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^"Ni  ^DiDDi  n^  nr:N  ^SDiiJ  hnod  ^nidb^  ion  nao  ^nd 
pnnDI.  Dicss  passt  wieder  sehr  gut  auf  den  Bären^  es 
gehören  nämlich  zu  dem  grossen  Bären,  ausser  den  sieben 
llauptsternen,  noch  einige  zwanzig  andere  sehr  deutliche 
und  acht  sogenannte  >nin förmliche,"  so  nannten  nämlich 
die  Alten  die  zugehörigen,  aber  nicht  in  das  Bild  hinein- 
passenden Sterne»  Drei  grosse  bilden  den  Schwanz, 
vier  andere  stehen  mitten  auf  dem  Leib,  und  noch  drei 
im  rechten  Hinterbein.  Der  Kopf  ist  am  meisten  aber 
unregelmässig  mit  kleinen  Sternen  bedeckt  und  umgeben. 
Daher  ist  die  Erklärung  gerechtfertigt  ""^DD  Hndd,  und 
es  kömmt  bloss  darauf  an,  mit  welchem  andern  Stern- 
bilde man  den  grossen  Bären  zusammenstellen  will,  um 
seine  Sterne  enger  gruppirt  oder  mehr  zerstreut,  "»DJDQ 
oder  mDD,  zu  finden. 

'Ol  lun  nnJD  nJroT  nd'^pvt  ^)ip^V  '^^^  ^^'  Das  Sternbild 
des  Skorpions  ist  in  der  That,  wie  aus  den  Sternkarten 
zu  ersehen  ist,  der  Milchstrasse  (ll^l  "inJ)  sehr  nahe 
oder  ragt  sogar  in  dieselbe  hinein. 

NK^n  ^"Ni  n^ü  Dil  ^"N  Nnr  ^nd  ^Nnr  min^  2^  nax  a^y  ^nd 
N^JIVT  NK^n  TDD  N-iDnoQl  ,NbJV1.  —  it'V  wird  hier  zuvör- 
derst durch  NDV  erklärt,  das  ist  Yadeg,  Hyades,  die 
Hyaden,  eine  Sterngruppe  im  Kopfe  des  Stiers,  wäh- 
rend eine  andere  Sterngruppe,  das  sogenannte  Sieben- 
gestirn, am  Halse  des  Stiers,  die  Plejaden  genannt  wird. 
Der  Untergang  der  Hyaden  in  der  Abenddämmerung 
und  ihr  Aufgang  am  Tage  bezeichnete  für  Griechenland 
den  Beginn  der  stürmischen  und  regnerischen  Jahres- 
zeit, und  daher  die  Benennung,  welche  schon  Homer 
braucht  (v.  vscv  regnen).  Aehnliches  wird  Bosch  haschana 
(F.  11  b)  von  —  HDO  gesagt;  n\n  ptD^niDD  p  nvr\  inus 
'IDT  jnDJina  nu^^v^T  d^'^  n^ij;  hdo  b^ü^  ü)\  Da  jedoch,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  HDO  ~  der  Polarsterngruppe 
ist,  diese  aber  für  uns  wie  für  die  Babylonier  weder 
auf-  noch  untergeht,  sondern  zu  jeder  Stunde  und  zu  je- 
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der  Jahreszeit  an  unserem  Horizonte  zu  finden  ist,  so 
muss  dort  anstatt  nD^D  ,lt^)j  zz  Nnr  n:  Hyadcn  gesetzt  Wer- 
den. Auch  zeigt  unsere  Gemara  weiter  (F.  59  a)  Ti)}it/2^ 

"IDT  »icyo  DODD  ^w  b\D:  namof?  ic/pDtyDi  übivS  dass  die  Sage 
in  Bezug  auf  die  Sündfluth  zwischen  nD"'D  undtS'V  schwankte. 
Wenn  nun  aber  der  Aufgang  der  Hyaden  am  Tage  ganz 
richtig  als  der  Beginn  der  Regenszeit  bezeichnet  wird, 
so  scheint  doch  die  Sage  vom  Herausnehmen  oder  Ver- 
lorengehen zweier  Sterne  aus  einem  Sternbilde  eher 
auf  die  Plejaden  als  auf  die  Hyaden  zu  passen»  Die 
Plejaden  heissen  bekanntlich  auch  das  Siebengestirn,  da 
jedoch  in  dieser  Gruppe  nur  sechs  Sterne  deutlich  sicht- 
bar sind,  so  ist  schon  im  heidnischen  Alterthume  man- 
cher Versuch  gemacht  worden,  diesen  Widerspruch  zu 
lösen.  Einige  Erklärer  des  Ovid  meinten,  der  siebente 
Stern  der  Plejaden  sei  vom  Blitz  erschlagen  worden, 
andere  glauben,  es  sei  ein  Fuchs  gewesen,  der  sich 
heimlich  in  den  Schwanz  des  kleinen  Bären  geschlichen 
und  dort  versteckt  habe»  Ganz  analog  werden  auch 
weiter  (F.  59  a)  zwei  Sterne  aus  K^y  in  no^D,  d.  h.  aus 
den  Hyaden  oder  Plejaden  in  den  Bären  oder  Polarstern 
versetzt.  In  den  Schollen  zu  Homer  findet  sich  eine 
Mythe,  nach  welcher  der  verschwundene  Stern  Elektra 
die  Stammmutter  der  Trojaner  war.  Um  die  Zerstörung 
von  Troja  mit  anzusehen,,  verliess  sie  den  Ort;  aus  Ver- 
zweiflung über  dieselbe  raufte  sie  sich  die  Haare  aus, 
und  diese  schweifen  nun  als  Haarsterne  (Kometen)  um- 
her, während  die  Unglückliche  selbst  verschwunden  ist» 
(Meyer  Volksbibl.  49.  B.  S.  20.) 

'  F.  59.  a.  NHU  Nj^Dp  n-)  ion  mviT  ^^o.  —  ^nu  yöog 
Geheul,  Gewinsel,   v.  yoaco  jammern,  klagen. 

•»Döt^'i  ^jiV  ^")Q^<  P^^i  ,N^J^:iD  ujj;  bi<)ü^  "^qn  ?D''oy)  ^nd 
'Ol  mn^  N^D.  —  n^.1^:J3  ^j:;?  nach  Kaschi,  Reibung  der 
Wolken. 
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^'Nach  Franklins  Meinung  kann  ein  einziges  grosses 
Gewölk  kein  Gewitter  verursachen.  Wenn  ein  Beobach- 
tei*,  sagt  er,  sich  ungefähr  auf  der  horizontalen  Verlänge- 
rung eines  grossen  Gewölkes,  woraus  sich  Blitze  und 
Donner  entwickeln,  befindet,  so  wird  er  unter  diesem 
eine  Reihe  anderer  ganz  kleiner,  unter  einander  befind- 
licher W  ölkchen  gewahr.  Manchmal  sind  die  niedrig- 
sten dieser  Wölkchen  nicht  weit  von  der  Erde  ent- 
fernt.« —  «In  dem  Berichte  Saussures  von  der  berühm- 
ten Reise  auf  den  C61  du  Geant  finden  sich  folgende 
Bemerkungen:  Was  die  Gewitter  anbelangt,  so  habe 
ich  auf  diesen  Bergen  solche  nur  im  Augenblicke  des 
Zusammentreffens  und  Zusammenstosscns  zweier  oder 
mehrerer  Wolken  entstehen  sehen*  Auf  dem  Cöl  du 
Geant  hörten  wir  keinen  Donner,  so  lange  wir  in  der 
Luft  oder  auf  dem  Gipfel  des  Mont-Blanc  nur  eine  ein- 
zige W^olke,  so  dicht  und  dunkel  diese  auch  scheinen 
mochte,  sahen;  sobald  aber  daraus  zwei  über  einander 
schwebende  Schichten  entstanden  oder  andere  Wolken 
von  den  Ebenen  oder  Thälern  aufstiegen  und  die  schon 
auf  dem  Gipfel  schwebenden  erreichten,  so  gab  sich  ihr 
Zusammentreffen  durch  Windstösse,  Donnerschläge,  Ha- 
gel und  Regen  zu  erkennen*"  (Meyer  VolksbibL  98.  B. 
S.  11,  Arago  von  Donner  und  Blitz») 

Nnm  mji  iidü)  n::v3  pnm  NS^pn  Npnn  ^dn  3pv^  in  nhn  ni 
irri^DiDN  2mD^  Np^i  "»nsi  ^^h^hd  ••^ini'n  "»^jy  idn  ^l&'n  31  (ntidij 
Np")D  pnm  ^pyi  in  nhn  did  NiDnooi  '•:t  did  bv  NpnD  ••dit 
i<^üD  ^riNl  ^::v  NDHiDl.  Eben  so  wunderlich  waren,  wie 
schon  oben  erwähnt,  die  Ansichten  der  alten  Griechen 
und  Römer  über  diese  und  ähnliche  Naturerscheinungen. 
Seneka  sagt:  Das  Zusammenschlagen  unserer  beiden 
Hände  bringt  einen  bedeutenden  Lärm  hervor;  welches 
Getöse  muss  also  aus  dem  Zusammentreffen  zweier  un- 
geheuerer Wolken  entstehen?  Dieselbe  Erklärung  gibt 
Descartes»    (Meyer  Volksbibl.  99.  B.   S.  52.   Arago  von 
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Donner  und  Blitz.)  Plinius  (IL  N.  2,  43)  sagt,  man  könne 
nicht  läiignen,  dass  von  den  Sternen  oft  feurige  Massen 
herabfallen,  von  deren  Wucht  die  Luft  erschüttert  werde, 
wie  abgeschossene  Pfeile  in  der  Luft  zischen.  Wenn 
aber  diese  Feuer  in  die  Wolken  gelangen,  entstehe  ein 
wirbelnder  Dunst,  wie  wenn  glühendes  Eisen  ins  Was- 
ser getaucht  wird,  daher  die  Stürme.  Wenn  dieser 
Dunst  von  den  Wolken  aufgehalten  wird,  und  ringend 
und  kämpfend  durch  dieselbe  sich  Bahn  brechen  muss,  so 
entsteht  Donner.  Wenn  die  oben  erwähnten  Feuerstoffe 
noch  glühend  die  Wolken  durchbrechen,  so  erscheinen 
sie  uns  als  Blitze»  Aber  der  gelehrte  Römer  bleibt  eben 
so  wenig  bei  der  einen  Erklärung  wie  der  Talmud. 
Auch  die  von  der  Erde  aufsteigende  Luft,  sagt  er,  kann, 
wenn  sie  zwischen  den  Wolken  und  Himmelskörpern 
gewaltsam  zusammengedrängt  wird,  bei  ihrem  endlichen 
Hervorbrechen  einen  Donner  verursachen,  so  wie  die 
in  einer  Blase  gepresste  Luft  mit  einem  Knalle  das  sie 
beengende  Gehäuse  sprengt.  Die  hervorbrechende  Luft 
entzündet  sich  zuweilen  durch  die  Reibung,  daher  —  die 
Blitze.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  durch  das  blosse 
Zusammenschlagen  zweier  Wolken  Donner  und  Blitz 
entstehe,  wie  zwei  Steine,  wenn  man  sie  gegeneinander 
schlägt,  Feuer  geben.  Alle  diese  Ansichten  weichen  von 
den  Meinungen  der  Talmudisten  nur  wenig  ab. 

n^Dm  ]ipD  i^riNi  nuiya  ppD  jp^oi  ^2:)))  ,Nnpn^  Np^ai  N^r^n 
*^üni  'v^üb  ü":üb  j^^tj'p  inbiD  nh-idh  ^ds'?  Nin  ]pbüi  i:i:v  'nnm 
Arago,  indem  er  von  den  verschiedenen  Arten  der  Blitze 
spricht,  sagt:  ^Die  erste  Klasse  begreift  gewisse  Blitze, 
die  wohl  Jedennann  bemerkt  hat  und  die  aus  einem 
sehr  zusammengedrängten,  sehr  dünnen,  am  Rande  ab- 
gebrochenen Lichtstreifen  oder  Lichtstrahle  zu  bestehen 
scheinen."  —  «Diese  Blitze  sind  nicht  immer  weiss, 
noch  haben  sie  immer  dieselbe  Farbe.  Die  Meteorologen 
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wollen  purpurfarbigo,  vonchcnfarhcno,  h  1  ä  u  1  i  ch  e 
Blitze  gesehen  haben."  —  «Die  Blitze  unserer  ersten 
Klasse  bezeichnet  man  in  Italien  mit  einem  besondern 
Namen,  man  nennt  sie  Saette.  Einer  bei  uns  sowohl 
unter  den  Physikern  als  auch  unter  dem  Volke  sehr  ver- 
breiteten Meinuni^  zufolge,  wären  die  Saette,  die  zusam- 
mengedrängten, furchenartigen,  zickzackigen  Blitze  haupt- 
sächlich wo  nicht  a  u  s  s  eil  1  i  e  s  s  1  i  ch  von  Brand  und  Ver- 
wüstung begleitet;  diese  Blitze  (Fulgur  eclair)  wären 
mit  einem  Worte  der  eigentliche  Blitz  (Fulmen  foudre). 
Diese  zusammengedrängten,  dünnen,  weissen  oder 
bläulichen  Blitze  wären  nun  die  Nim  Np"i3  ^HNTH^  Np->2 
NnplT"  Np")Di  unserer  Gemara*  Der  Vollständigkeit  hal- 
ber will  ich  nur  noch  einige  Worte  des  gefeierten  Phy- 
sikers über  die  Blitze  zweiter  Klasse  anführen:  wAn- 
slatt  auf  gekrümmten  Streifen  fast  ohne  anscheinende 
Breite  zusammengedrängt  zu  sein,  umfasst  das  Licht  die- 
ser Blitze  im  Gegentheile  ungeheure  Oberflächen.  Es 
hat  übrigens  weder  die  Weisse  noch  die  Lebhaftigkeit 
des  Lichtes  der  einschlagenden  Blitze«"  —  «Diese  so  eben 
besprochenen  Blitze  der  zweiten  Klasse  sind  bei  Wei- 
tem die  häufigsten.  Viele  Personen  haben  in  ihrem  Le- 
ben nur  diese  gesehen  oder  wenigstens  bemerkt.  Wäh- 
rend eines  gewöhnlichen  Gewitters  sind  sie  so  häufig, 
dass  deren  wohl  mehrere  Tausende  auf  einen  zusammen- 
gedrängten und  schlängelichten  Blitz  der  ersten  Klasse 
kommen»«  (Arago  v.  Donner  u.  Blitz,  Meyer  Volksbibl. 
98.  B.  S.  18  u.  s.  f.) 

fTiom  ]lpü  r^HNi  n^Diya  pp3  Ip^D-i  ^i^yi.  „Meteorologen 
behaupten,  dass  der  Blitz  niemals  die  Nordseite  der  Ge- 
bäude treffe.  Nach  ihnen  ist  besonders  im  Südosten  zu 
fürchten."  —  «Diese  Meinung  ist,  wie  man  sagt,  in  Ita- 
lien so  verbreitet,  dass  viele  Personen,  während  eines 
Gewitters  die  Vorsicht  gebrauchen,  sich  in  die  nach  Nor- 
den gelegenen  Zimmer  ihrer  Wohnungen   zu  flüchten. 
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Wenn  die  Thatsache  richtig  ist,  so  muss  man  darin  viel- 
leicht nur  die  Folge  der  Richtung  sehen,  nach  welcher 
der  Wind  in  unsern  Klimaten  fast  immer  wehet,  wenn 
es  donnert.  Aus  Süden  kommende,  stark  mit  Blitzstoff 
geschwängerte  Wolken,  müssen  unfehlbar  den  Blitz  vor- 
zugsweise auf  die  erste  Seite  des  Hauses  schleudern, 
über  welches  sie  ziehen.  Nachdem  man  übrigens  festge- 
stellt hat,  dass  sich  die  so  hohen  Strahlen  des  Nordlich- 
tes parallel  mit  der  magnetischen  Inklinations-Nadel 
•richten,  könnte  man  da  wohl  mit  Recht  die  Möglichkeit 
einer  den  Blitzstrahlen  gemeinschaftlichen  Richtung  leug- 
nen." (Arago  a.  a.  O.,  Meyer  Volksbibl.  99.  B.  S.  83.) 
Also  wieder  ganz  analog  der  Gemara,  welche  die  ge- 
fährlichsten Blitze  aus  dem  Süden  kommen  lasst. 

N>DK^^  in^   i^^b^ü)  NiHDN  NDN  N^DaDI  N^i?^^  "»^D.  —  NinDN   der 

Nordwind  vertreibt  den  Regen,  während  West-  und 
Südwestwinde  am  häufigsten  Regen  bringen,  in  Palä- 
stina und  Babylonien  eben  so  gut  wie  in  unsern  Klima- 
ten. Diess  ist  in  unserer  Gemara  und  eben  so  Joma  (F. 
21  b)  ausgesprochen,  j^nay  cn::  ^^v^i  D^natf  ü^'>i)J  pQS  ^D^D 
□^•»iV  nni  ^Dt'D  HDi  ,pp")D ' jn^niTDi  p^na  n^ty  inm^  >jdd 

«Geht  der  Wind  von  Süden  nach  Norden,  so  gibt  m 
viel  Regen  u.  s.  w.;  geht  aber  der  Wind  von  Norden 
nach  Süden  (Nordwind),  so  gibts  wenig  Regen."  Und 
doch  hat  man  einem  schlecht  verstandenen  Bibelverse 
zu  Liebe  durchaus  herausbringen  wollen,  der  Nordwind 
bringe  Regen.  Man  glaubte  nämlich,  ÜW^  ^^inn  jiöS  nn 
(Proverb*  25.  23)  nicht  anders  übersetzen  zu  können, 
als:  ?5Der  Nordwind  bringt  Regen,"  während  doch  die 
Vulgata  viel  richtiger  hat:  ventus  aquilo  dissipat  plu- 
vias,  ??der  Nordwind  zerstreuet  den  Regen,"  was  mit  der 
Wahrheit  vollkommen  übereinstimmt.  Auch  der  Nach- 
satz iDü  ]wb  D^DVU  D^JSDi  passt  nach  dieser  Interpretation 
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viel  hesser.  ''Wie  der  Nordwind  den  Ue^on  zerstreut, 
so  ein  zorniges  Gesicht  die  Verleumdung.*'  Zeige  dem 
heuchleriscJien  Verleumder  ein  strenges,  ernstes  Gesicht, 
zeige  ihm,  dass  du  kein  Wohlgefallen  an  seinen  Wor- 
ten findest,  und  er  wird  mit  seiner  Verleumdung,  mit 
seiner  Zuträgerei  bald  inne  halten*  Das  Weit  ^binn  ist 
von  der  W^urzel  b)n  sclireckcn,  abschrecken,  wie  bi)in^ 
ni^-iN  (Psalm.  29.  9,)  a])zuleiten.  Auch  Plinius  (H.  N. 
2.  48)  legt  dem  Nordwinde  die  Eigenschaft  bei,  die 
Wolken  zu  vertreiben,  und  sagt:  Ventorum  frigidissimi 
sunt,  quos  a  Septemtrione  diximus  spirare,  et  vicinus 
his  Corus.  Hi  et  reliquos  compescunt,  et  nubes 
a  b  i  g  u  n  t* 

F.  59*  b.  HDipn  n^sii  "nino  -nm  ,]'W  n'o  hj  ^^dn  ")o^^ 
VD^N  m;ij  n'^m  nh-iind  ^tin2W2  p^i.  Wenn  man  das  Son- 
nenjahr zu  365  Tagen  6  Stunden  rechnet,  kehrt  nach  28 
Jahren  der  Beginn  des  Jahres  wieder  auf  denselben  Wo- 
chentag und  auf  dieselbe  Tagesstunde  zurück.  Was  die 
Planeten  betrifft,  so  war  es  nach  Dio  Cassius  ein  alter 
aegyptischer  Gebrauch  den  verschiedenen  Planeten  in 
einer  gewissen  Ordnung  die  24  Stunden  des  Tages  zu 
weihen,  und  jeden  Tag  nach  dem  Planeten  zu  benen- 
nen, welcher  der  ersten  Stunde  vorstand.  Man  ordnete 
die  Planeten  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Erde,  und 
dachte  sich  dieselben  um  so  weiter  von  der  Erde  ent- 
fernt, je  mehr  sie  Zeit  brauchten,  um  am  Himmel  ihre 
scheinbaren  Revolutionen  auszuführen,  und  man  kam  so- 
nach zu  folgender  Reihe :  Saturn  ('»NnDJS'),  Jupiter  (p*ia)^ 
Mars  (onND),  Sonne  (ncn),  Venus  (njJ),  Merkur  Odd), 
Mond  (n:3^.)  Beginnt  man  nun,  wie  Raschi  sagt,  die 
erste  Stunde  der  Nacht,  welche  zum  vierten  Wochen- 
tage gehört  (Mittwoch),  mit  Saturn,  so  war  die?.  Stunde 
dem  Monde  geweiht,  die  8.  wieder  Saturn,  die  9.  Jupi- 
ter, die  10*  Mars,  die  11.  der  Sonne,  die  12,  der  Venus, 
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die  13.  oder  die  erste  Stunde  des  4.  Tages  dem  Mer- 
kur, die  8.  wieder  dem  Merkur,  die  9.  dem  Monde,  die 
10.  dem  Saturn,  die  11.  Jupiter,  die  12.  Mars,  die  13. 
oder  die  1.  Stunde  der  Nacht,  die  zum  5.  Wochentage 
(Donnerstag)  gehörte,  der  Sonne  u.  s.  w. 

Für  die  ersten  Nachtstunden  bekömmt  man  daher  fol- 
gende Reihe:  Sonntag  Merkur,  Montag  Jupiter,  Dienstag 
Venus,  Mittwoch  Saturn,  Donnerstag  Sonne,  Freitag  Mond, 
Samstag  Mars;  für  die  ersten  Tagesstunden  hingegen: 
Sonntag  Sonne,  Montag  Mond,  Dienstag  Mars,  Mittwoch 
Merkur,  Donnerstag  Jupiter,  Freitag  Venus,  Samstag 
Saturn.  Diese  Anordnung  hat  sich  in  den  Namen  der 
Wochentage  noch  in  den  neuern  Sprachen  erhalten; 
so  bezeichnet  Sonntag  den  Tag  der  Sonne,  Montag  den 
Tag  des  Mondes  Lundi,  Dienstag  heisst  der  Tag  des  Mars 
Mardi,  Mittwoch  der  Tag  des  Merkur  Mercredi,  Don- 
nerstag der  Tag  des  Jupiters  Jeudi,  Jove  di,  Freitag  der 
Tag  der  Venus  Vendredi,  Samstag  der  Tag  des  Saturn, 
nur  noch  bei  den  Engländern  Saturday.  Zu  bemerken 
ist  jedoch,  dass  die  Aegypter,  von  denen  dieses  System 
herrührt,  kaum  mit  dem  Abende  des  4.  Wochentages, 
wie  Raschi,  sondern  höchst  wahrscheinlich  mit  der  er- 
sten Tagesstunde  des  Samstags  ihre  Ordnung  begönne» 
haben,  was  jedoch  dasselbe  Resultat  gibt.  (Arago  über 
den  Kalender,   Meyer  Volksbibl.   60.  B.  S.    30  u.   s.  f.) 

'Ol  bnyr\  n^n  n{<  nxnn  lü^H  nnn^  '")♦  —  b)i:\n  d^  der 
Ocean,  das  Weltmeer,  im  Gegensatze  zu  den  Landseen, 
die  ebenfalls  D^D^  genannt  werden;  so  nennt  auch  die 
heilige  Schrift  (Num.  34.  6)  das  mittelländische  Meer 
bM2^7\  ü\  Dessen  ungeachtet  wollen  einige  Kasuisten 
das  mittelländische  Meer  nicht  unter  bM:^r\  w»  verstanden 
wissen,  und  die  angeführte  Eulogie  bloss  für  das  atlan- 
tische Meer  reserviren.  (S.  Orach  Chajim  cap.  228  und 
Magen  Abraham  daselbst.) 
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"»ao  ^ND-iD  nvjrT  Nn^^ni  —  'oi  ^s^^i  Nia'^jN  nne  nNnn 
'Ol  ^''j;i>i  iDBf.  Der  Euphrat  wurde  schon  frühzeitig,  und 
zwar  bevor  noch  die  Perser  Babylonien  eroberten,  durch 
die  Kunst  so  umgewandelt,  dass  wir,  wie  Ritter  (Erd- 
kunde X.  S.  8)  sagt,  von  seinem  ersten  Naturzustande 
gar  keine  Anschauung  erhalten  haben.  Vorzüglich  ist 
es  die  Königin  Nitokris,  Gemahlin  des  letzten  babylo- 
nischen Königs,  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts 
V*  C,  welche  nach  Herodot  die  grössten  und  kunstreich- 
sten Wasserbauten  ausgeführt,  und  dem  Euphrat  ganz 
neue  Bahnen  gewiesen.  Der  früher  gerade  auslaufende 
Strom  ward  künstlich  durch  Krümmungen  so  geschlän- 
gelt, dass  er  dreimal  zu  demselben  Orte,  der  Arderikka 
hiess,  zurückkehren  musste,  bei  dem  man  zu  Herodots 
Zeit,  nach  seiner  Versicherung,  wenn  man  den  Strom 
hinabschiffte,  in  dreien  Tagen  dreimal  vorüberfahren  musste. 
Diese  Krümmungen  des  Flusses  sollten  den  feindlichen 
Medern  die  Zugänge  zur  Stadt  Babylon  erschweren,  und 
zugleich  zur  Irrigation  des  Bodens  dienen. 

•13)  b"»);^!  *inB'''DD  PirisaboraoderPheruz  Sapor,  Festungs- 
stadt am  Euphrat,  bekannter  unter  dem  Namen  Anbara 
oder  Anbar,  erhielt  den  Namen  Phiruz  Sabur,  weil  der 
Sassanidenkönig  Firuz  dort  eine  Grenzfeste  gegen  die 
Römer  anlegte.  Pirisabora  oder  Bersabora  lag  am  Zu- 
sammenflüsse des  Kanals  Is  mit  dem  Euphrat,  man  war  da- 
her der  Meinung,  dass  oberhalb  des  Isa-Kanals  keine 
weitern  Veränderungen  mit  dem  Euphrat  vorgenommen 
worden  seien.     (Ritter  Erdkunde  X.  S.  145  u.  s.  f.) 

'131  ^^vt5l  N-i^pT  ^n^ND  ION  r^DV  3"n— Ni^pi  M^N.  Is  oder  Hit, 
wegen  seiner  Naphtaquellen  N*i^p"i  ^rriN  (n'T'P  zi  Wachs 
Pech,  Naphta)  genannt,  war  schon  Herodot  bekannt.  Hit 
lag  wahrscheinlich  an  der  nördlichen  Seite  des  Isa- 
Kanals,  während  Bersabora  an  der  Südseite  dieses  Kanalß 
zu  setzen  ist,  die  Entfernung  beider  Orte  von  einander 
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kann  dalier  keineswegs  bedeutend  sein.  (S.  Fiapoport 
Erech  Milin  S.  33.) 

Sabatha  oder  Madain  -  Sabat,  Kastell  am  Tis-ris  unije- 
fahl'  zwei  Stunden  nördlich  von  Seleucia.  (Ritter  Erd- 
kunde X.  S.   153.) 

|nD  VD^DK'  ,n"^D  wro  ,]^bp'\  y^n  ro^D  ws  2-^  idn  bpm  ^nd 
0D1  jO"Ti.  Dieselbe  Erklärung  dieser  Flussnamen  gibt  auch 
Josephus  (de  antiqu.  1.  2).  Dass  der  Tigris  seinen  Na- 
men von  seiner  reissenden  Schnelligkeit  erhalten,  bestä- 
tigen auch  andere  Seh  rittst  euer,  namentlich  Curtius  (4. 
9.;  vergb  RossenmüUer  bil)L  Alterth.  1.  B.  !♦  Abth.  S. 
196  u.  s.  f.)  Uebrigens  mag  auch,  wie  Raschi  sagt,  das 
]'^bp  noch  die  Nebenbedeutung  haben,  dass  das  Tigris- 
wasser leichter,  d.  h.  zum  Trinken  angenehmer  ist  als 
das  Euphratwasser,  welches  stets  trübe  und  unschmack- 
haft  ist.     (S.  Rosenmüller  a.  a.  0.  S.  202.) 

'Ol  p2'])  p~iD  VD^ü\l/.  Die  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit 
Babyloniens  wird  von  allen  alten  Schriltstellern  gerühmt 
und  namentlich  von  Herodot,  nach  dessen  Bericht  es 
hinsichtlich  der  Erzeugung  von  Getreidearten  kein  bes- 
seres Land  alsBabylonien  gegeben,  indem  der  Weizen  dort 
2  —  300fältige  Frucht  gegeben ;  und  diese  Fruchtbar- 
keit verdankte  Babylonien  bloss  der  Kanalisirung  und 
Bewässerung  durch  den  Euphrat.  Der  Tigris  konnte  in 
dieser  Beziehung,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  wenig  lei- 
sten, indem  das  Niveau  des  Tigris,  wie  schon  zur  Zeit 
bemerkt,  und  durch  die  neuesten  Forschungen  bestätigt 
wurde,  viel  niedriger  ist  als  das  des  Euphrat,  daher  auch 
der  Tigris  mehrere  vom  Euphrat  ausgehende  Arme  und 
Kanäle  aufnimmt,  aber  dem  Euphrat  kein  Wasser  zu- 
sendet. Der  Euphrat  allein  wurde  daher  als  der  Wohl- 
thäter  Babyloniens  betrachtet,  und  man  sagte  mit  Recht 
von  ihm  ]^21)  plD  Yü^o,  sein  Wasser  bringt  Fruchtbarkeit 
und  Gedeihen.  So  auch  der  Midrasch  (Bereschith  rabba  16). 
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N^ni  pT  o  v^iT  ,Dv  n^if^E''?  HLfiy  N^m  nv^üj  '•3  vdi:  qin  /ms 
D^O^  'yb  moiy.  (S*  Ritter  Erdkunde  X.  S.  31.  KosenmüU 
ler  bibl.  AUertli.  1.  Th.  2.  Abth.  S.  6.) 

^DN  n^DD  n">m  Dii^a  in''^:"'V  'T^:i  \*<m.  Die  ausserordent- 
liche Hitze,  welche  in  Babylonien  den  grössern  Theil 
des  Jahres  hindurch  herrscht,  bestimmt  die  Bewohner  der 
Städte  sich  den  Tag  über  in  den  Souterrains  ihrer  Häu- 
ser, Serdaps  genannt,  aufzuhalten.  «Jeder  Einwohner  von 
einiger  Bedeutung,"  sagt  Niebuhr  in  seinen  Bemerkun- 
gen über  Bagdad  (Ueisebeschreibung  Th.  H.  S.  293,) 
»diat  unter  seinem  Hause  einen  Serdap,  d.  i.  ein  hohes 
gewölbtes  Zimmer  im  Keller  mit  einem  Ventilator,  einer 
Art  Schornstein,  der  oben  eine  weite  OefFnung  nach  Nor- 
den hat;  denn  auch  hier  wie  zu  Kahira  und  auf  der  In- 
sel Charedsch  kommt  der  Wind  in  der  Iieissesten  Jah- 
reszeit gemeiniglich  aus  dieser  Gegend."  (S.  Rosenmül- 
ler bibl.  Alterth.  1.  Th.  2.  Abth.  S.  5  und  46.)  Die  Be- 
wohner Mahusas,  welche  ihres  Reichthumes  und  ihres 
weichlichen  Lebens  wegen  die  Serdaps  mehr  als  andere 
benutzten,  hatten  einen  unstäten  Blick,  sie  konnten,  weil 
sie  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  waren,  das  Sonnenlicht 
nicht  gut  ertragen. 

angeschlemmter  Boden.  Die  sonst  richtige  Erklärung 
von  Mussafia  und  Landau  ist  hier  zur  Stelle  weniger 
zutreffend. 

-)Di  Nn-iß/  D^an"^  tt'pD^  d^Vd^in  iv^  Tmb^ü*  Die  Alten  glaub- 
ten, dass  die  Entwicklung  des  männlichen  Embrio  viel 
rascher  fortschreite  als  die  des  weiblichen;  so  soll  nach 
der  Gemara  (Nida  F.  30  a)  das  männliche  Embrio  schon 
airt  vierzigsten  Tage  nach  der  Empfängniss  jene  Bil- 
dungsstufe erreicht  haben,  welche  das  weibliche  erst 
am  achtzigsten  Tage  erreicht.  Auch  Plinius  (H.  N.  7  5) 
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behauptet,  es  bet^iiine  bei  dem  männlichen  Embrio  die 
Bewegung  schon  am  vierzigsten  Tage,  bei  dem  weibli- 
chen hingegen  erst  am  neunzigsten.  Nach  den  neuesten 
Forschungen  ist  jedoch  das  Geschlecht  erst  im  vierten 
Monate  zu  unterscheiden,  und  das  Kind  fängt  nicht  frü- 
her als  im  fünften  Monate  an  sich  zu  bewegen.  (S.  die 
Entstehung  des  Menschen  v.  Hohnbaum.  Meyer  Volksbibl. 
22.  B.  S.  81  u.  s.  f.) 

biiü  Nn"»  N^ty  D^on*)  ^p2'  D^tynn  ':i  iv  di'  d^pinq.  Unter 
bniD  versteht  der  Talmud  denjenigen  Bildungsfehler,  der 
gegenwärtig  unter  dem  Namen  der  Kopflosigkeit  be- 
kannt ist.  ??Bei  diesem  Bildungsfehler,"  sagt  Hohl  (die 
Krankheiten  im  Kindesalter,  Meyer  Volksbibl.  21.  B.  S. 
52),  »'der  aus  einer  ursprünglich  zu  wenig  energischen 
Entwickelung  erklärt  wird,  kann  in  höherem  Grade  nicht 
bloss  der  Kopf  sondern  auch  die  ganze  obere  Körper- 
hälfte fehlen.  Da  dergleichen  Missgeburten  fast  immer 
neben  einem  gesunden  Kinde  vorkommen,  so  glauben 
einige  Physiologen  an  die  Entstehung  derselben  durch 
mechanischen  Druck.  Dieser  Ansicht  wird  widersprochen, 
weil  die  äussern  nicht  ausgebildeten  Organe  nur  Spuren 
von  Nichtbildung,  nicht  von  Zerstörung,  an  sich  tragen. 
Allein  es  kann  ein  anhaltender  Druck  doch  wohl  auch 
die  Bildung  hindern  und  zugleich  die  Entwickelung  an- 
derer Organe  mangelhaft  werden,  wo  ein  Theil  der 
obern  Körperhälfte  oder  auch  nur  des  Kopfes  fehlt. 
Diese  Missgeburten  werden  todt  geboren  oder  sie  be- 
wegen sich  höchstens  einige  Minuten.«  Auch  der  Tal- 
mud ist  der  Ansicht,  dass  die  »»Kopflosigkeit"  durch  Druck 
verursacht  werde  fjaiJK'  N^N  Nin  ib)  ^IJD,  auch  ist  es 
ihm  bekannt,  dass  dergleichen  Missgeburten  gewöhnlich 
neben  einem  gesunden  Kinde  vorkommen,  bl^ü  pN  N^m 
1^1  loy  ]^^w.  (Nida  F.  25  b.)  HiD  vielleicht  kia^ßl(o(ia 
Fehlgeburt,  Missgeburt. 

]unni  rn  pNtt^  1^33  N^N  w^b  t^JDD  ni  idn»    Das  heisst: 
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wo  das  persönliche  Hecht  nicht  durch  strenge  Hand- 
habung der  gesetzlichen  Ordnung  gesichert  ist,  da  be- 
durfte es  einer  besondern  göttlichen  Gnade,  um  einen 
solchen  Ort  als  wehrloser  Fremder  ungekränkt  und  un- 
verletzt wieder  verlassen  zu  dürfen. 

NniDT  n^'b  ^l^bn  B'J^N  n^b  ^O'^no  n^I  ]'1ü^].  In  der  Kaiser- 
zeit wurden  die  Prozesse  im  römischen  Reiche  nicht 
durch  die  Parteien  selbst  sondern  durch  Patronen  oder 
Prokuratoren,  welche  die  gerichtlichen  Vertreter  der 
Kläger  oder  Beklagten  waren,  geführt*  Ohne  Vertreter 
konnte  wohl  noch  weniger  der  Fremde,  und  am  wenig- 
sten der  Jude  sein  Recht  geltend  zu  machen  hoffen. 

F.  60.  b.  ')2wb  103  •iic'N  in3  Na^b  N':'um  b)p  vdb^  o 
-30*  Der  Talmud  übersetzt  ^iDtt'  (Hiob  38,  36)  durch 
N^unn  Hahn,  so  setzt  auch  die  Vulgata  für  dasselbe 
Wort  gallus.  Rosch  ha-Schana  (F.  26  a)  wird  diese 
Uebersetzung  dadurch  begründet,  dass  in  N^niCJ  ]p  (wahr- 
scheinlich Keneserin  in  Syrien,  in  der  Gegend  von 
Aleppo,  s.  Richter  historisch-kritischer  Versuch  u»  s.  w. 
S.  222)  ebenfalls  der  Hahn  ""Dfif  genannt  werde.  Jeru- 
schalmi  will  vielmehr  in  der  römischen  Sprache  eine 
Analogie  für  diesen  Ausdruck  finden,  w^as  Mussafia  s»  v. 
MDD  auf  excubiae  oder  excubitus,  Wache,  welche  Be- 
nennung man  dem  Hahne  als  bewährtem  Hauswächter 
zuerkannte,  zu  deuten  scheint. 

F*  61*  a*  im  pjiaiD  ion  in  ^nidb^i  21  y^sn  n«  'n  p^i 
r]"2pr\  N-)D  i^DiaiD  n  -iiy^x  p  mci^  'i  "^D^<^  —  oi?  idn 
^in-ia  Dipl  llHN  'i^W  ]WHin  üi^2.  Aehnliches  findet  sich 
auch  bei  den  Persern.  vNach  den  heiligen  Büchern  der 
alten  Perser,«  sagt  Rosenmüller  (Morgenland  1.  Th.  S.  2), 
^^schuf  Ormuzd  die  sichtbare  Welt,  Himmel  und  Erde  in 
»echs  Zeitfolgen.  Er  schuf  1.  das  Licht  u.  s.  w.;  end- 
lich 6.  entstand  der  erste  Mensch,  Kajomorts.  Als  dieser 
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von  Ahriniaii,  dem  ^ruiidargen  Feinde  Oniiuzds  und  al- 
les Guten,  getödtet  worden  war,  erwuchs  aus  seinem 
Samen  ein  Baum  aus  der  Erde,  der  war  ein  Zwitter, 
anzusehen  wie  Einer,  und  doch  waren  Zwei  innigst  ver- 
einigt. Ormuzd  bildete  den  Baum  zum  Doppelmenschen, 
so  trug  er  statt  Früchte  zehn  Menschenpaare.  Das  erste 
Menschenpaar  waren  Meschia  und  Meschiane,  des  gan- 
zen Menschengeschlechts  Stammeltern."  (S.  Zend  Avesta 
V.  Kleuker  1.  Th.  S.  21.;  vergl.  Sachs  Beiträge  L  S.  57.) 

n^in  nN  b^pb  nD  nünbo  nnn-n  r^bvr^bn  ninp  n^n  p]n.  Hier 
ist  nicht  sowohl  von  der  Bildung  des  ganzen  weiblichen 
Körpers  als  von  der  des  Beckens  die  Rede.  «Der  Mann 
hat  so  gut  ein  Becken  als  das  Weib,  aber  das  männliche 
Becken  ist  von  dem  weiblichen  so  auffallend  verschie- 
den, dass  aus  dieser  Verschiedenheit  allein  ein  weibli- 
ches Gerippe  von  einem  männlichen  leicht  unterschieden 
werden  kann.  Das  weibliche  Becken  ist  niedriger 
{pbv^bü  r\^^p)  aber  zugleich  weiter  (HDO^q  nDni),  um 
sowohl  der  schwangern  Gebärmutter  hinlänglichen  Raum 
zur  Lage,  als  der  Frucht  selbst  in  der  Geburt  den  Durch- 
gang zu  verstatten»"  (Hohnbaum  die  Entstehung  des 
Menschen,  Meyer  Volksbibl.  22.  B*  S.  56.) 

Nach  dem  Zend  Avesta  durchdrang  der  böse  Gott  Ahri- 
man  in  Fliegengestalt  die  ganze  Natur  und  alles 
GeschaiFene.  Gegen  Süden  verheerte  er  die  Erde  ganz 
und  überzog  alles  mit  Schwärze  wie  Nacht.  Hierauf 
liess  er  das  fressende,  giftige  Geschmeiss  werden:  Schlan- 
gen, Skorpionen,  Kröten  u.  s.  w.  (Kleuker  Zend  Avesta 
im  Kleinen  2.  Tlu  S.  113.) 

inm:Di  nsD  u  np"in  mo  Dyn  inD»  Dass  der  Saft  der 
Galle  im  Zorne  im  Ueberflusse  ausgekocht  wird,  und 
das  Lebergebilde  überhaupt  dem  Hasse  entspricht,  ist 
bekannt  genug»  «Wir  finden  es,"  sagt  Carus  (Geschichte 
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des  Hasses,  Meyer  VolksbibK  58«  B.  S.  221)  in  Bezui^ 
auf  das  Lel)eri*'el)ilde,  "je  jünger  der  Organismus,  umso 
grösser,  und  das  neugeborene  Kind  hat  noch  eine  Leber, 
welche  verhaltnissmässig  zum  Ganzen  so  viel  grösser 
ist  als  im  Erwachsenen,  dass  man  allerdings,  wo  ein 
ähnliches  Verliältniss  im  Erwachsenen  vorkommt,  sie  als 
krankhaft  betrachten  müsste.  So  also  auch  der  Hass ! 
In  frühern  Entwickelungsperioden  ist  er  unerlässlich,  um 
von  manchem  Ungemässen  uns  zu  befreien  und  die  Kraft 
der  Reaktion  zu  üben»  In  höherer  Entwickelung  soll  er 
mehr  und  mehr  zurückweichen  und  zuhöchst  in  allge- 
meiner Liebe  sich  auflösen. 

pnw  ^inD*  Auch  Plinius  (H.  N»  11,  80)  lässt  die  Tra- 
dition gelten,  nach  welcher  das  Lachen  beim  Menschen 
mit  der  Beschaifenheit  der  Milz  in  einem  unauflöslichen 
Zusammenhange  steht;  daher  Menschen,  welche  über- 
mässig lachen,  auch  eine  verhaltnissmässig  grössere  Milz 
besitzen,  der  Verlust  der  Milz  aber  das  Lachen  durch- 
aus unmöglich  macht, 

HD  TD  omy:  nn^w  in  n^iw^  nri^w  dn.  Sollen  diese  Worte, 
die  ganz  gewiss  einer  sehr  alten  Braitha  angehören,  ei- 
nen Sinn  haben,  so  muss  unter  D2^p  der  Bauch  oder 
das  Gangliensystem,  unter  ^n  der  Kopf  oder  das  Cere- 
bralsystem  verstanden  werden.  Im  Zustande  des  Wachens 
ist  die  Thätigkeit  des  Cerebralsystems  vorherrschend, 
wohingegen  während  des  Schlafes  das  Gangliensystem 
das  Uebergewicht  erhält,  ni^^:  «^vS  mt^^  HD^p.  Wird  jedoch 
durch  innere  oder  äussere  Einwirkung  die  Kraft  des 
Gangliensystems  unverhältnissmässig  gehoben,  so  dass 
dieses  selbst  im  Wachen  ein  Uebergewicht  über  das 
Cerebralsystem  erlangt,  so  entsteht  der  krankhafte,  ja 
sogar  oft  lebensgefährliche  Zustand,  welcher  unter  dem 
Namen  Somnambulismus  bekannt  ist  und  den  Tod  zur 
Folge  haben  kann,   ^b  ']b'\r\)  p)üi  i^VJn  ]W'  |ty\-i  iiy:»  .  Das 
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gleichzeitige  kräftige  Auftreten  beider  Nervensysteme 
würde  höchst  wahrscheinlich  den  menschlichen  Organis- 
mus eben  so  sehr  gefährden,  wie  der  Stillstand  dieser 
beiden  Systejne  den  animalischen  Lebensprozess  aufhebt, 

no  TD  nmv:  nn^w  is  n^'W^  nn^W  dn.  (S.  Carus  Lebens- 
magnetismus S.  39  u.  s.  f.) 

'o^  pQW  v"i.  Den  sittlich  frommen  Menschen  beherrscht, 
leitet  und  regiert  die  Neigung  zum  Guten,  entsprossen 
aus  den  guten  Grundsätzen  und  frommen  Uebungen,  die 
sich  in  seinem  Herzen  festgesetzt;  den  Bösewicht  hin- 
gegen beherrscht,  leitet  und  regiert  die  Neigung  zum 
Bösen,  hervorgegangen  aus  den  unsittlichen  Grundsätzen 
und  Gewohnheiten,  welche  sein  Innerstes  in  Besitz  ge- 
nommen habem 

F*  62.  a»  D^icnjn  p  onsn  'jd  by)ii  t^ODn  n^ns  )}mr\  b 
rp^Ton  |D1  D^D'^pvn  ]ü).  —  V1JSJ  heisst  hier  der  Verschämte, 
welcher  die  verborgenen  Theile  nicht  mehr  als  nöthig 
entblösst,  und  daher  auch  nicht  so  leicht  in  Gefahr  kömmt, 
von  Schlangen  oder  Skorpionen,  welche  an  entlegenen 
Orten  nicht  selten  waren,  verletzt  zu  werden,  j^p^ton  ]ü 
dürfte  wohl  auch  zunächst  auf  boshaftes  und  räuberi- 
sches Gesindel  bezogen  werden,  welches  dem  Einsamen 
an  geheimen  Orten  auflauerte. 

wp^D  Nnjax  man  di  nn  n^^  Nts'p-ipD.  Das  Klappern 
mag  wohl  auch  ursprünglich  in  der  Absicht  geschehen 
sein,  giftiges  Gewürm  oder  bösartige  Insekten  zu  vertreiben. 

'Ol  pjbn^D  "TiViCD  "i^vtt^.  Die  bösen,  schadenfrohen  Geister, 
welche,  wie  man  glaubte,  an  einsamen,  wüsten  und  un- 
reinen Orten  hausten,  wurden  Dn^v^  genannt,  und  man 
legte  ihnen  auch  wohl  die  Gestalt  der  Böcke  bei»  (S. 
Jesajas  13,  21.) 

'131  «'•DDDND  n^QW2  pit'iv  1^•>D^<.  Der  entfernteste  Ort, 
mit  dem  Judea  und   Babylonien  zur  Zeit  des  Talmudi 
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in  Verkehr  standen  (vergL  jSida  F.  30  b),  war  höchst 
wahrscheinlich  Apamea  Rhagiana,  Hauptstadt  der  Land- 
schaft Choarene  an  der  Grenze  von  Parthien  und  Me- 
dien, südlich  von  den  kaspischen  Pässen.  Nach  diesem 
Apamea  zu  kommen  bedurfte  man  von  Palästina  aus 
ungefähr  ein  Jahr  (s.  Baba  bathra  F.  38  aj;  und  darin 
liegt  nichts  Auffallendes,  indem  die  Reise  durchaus  zu 
Lande  gemacht  werden  musste,  und  auf  bequeme  Stra- 
ssen auch  nicht  gerechnet  werden  konnte.  Bedurften 
doch  die  babylonischen  Karawanen  selbst  nach  dem  viel 
nähern  Khusistan  (^Nnn  'D)  ein  volles  Jahr  zur  Hin-  und 
Rückreise  (Baba  kama  F.  112  b).  Dass  die  Talmudisten^ 
wenn  sie  von  Aspamia  sprachen,  an  das  entlegene  Spa- 
nien gedacht,  ist  kaum  zu  vermuthen.  Erst  in  der  Zeit 
der  viel  spätem  Gaonim,  die  mit  ihren  reichen  Glaubens- 
genossen in  Spanien  in  Berührung  kaiTien,  wurde  der 
ähnlich  lautende  Name  Aspamia  auf  Spanien  übertragen, 
und  um  das  Alter  der  jüdischen  Ansiedlungen  in  Spanien 
zu  konstatiren,  wurde  auch  T^SD  (Abadja  20)  durch 
N^DÖDN  =z  Spanien  übersetzt.  Uebrigens  gibt  es  bekannt- 
lich mehrere  Städte  in  Asien,  die  den  Namen  Apamea 
führen,  es  wird  daher  das  Aspamia  des  Talmud  und 
Midrasch  nicht  durchgängig  auf  denselben  Ort  bezogen 
werden  können.  (VergL  Rappoport  Erech  Milin  S.  156 
u.  s.  f.) 

F«  62»  b«  'Ol  i<bn^b  ndddnd  inwr\  nop  m^K'.  — 
^<ODDN  a%6fj,(o^a^  die  Härtung.  Das  Härten  des  Stahls 
durch  schnelles  Ablöschen  in  kaltem  Wasser  nach  vor- 
hergegangener Glühung  war  den  Talmudisten  bekannt. 
(S.  Sabbath  F»  41  b,  Joma  F.  34  b.) 

D')li<  ^hn  onN  n"N»  Offenbar  sollte  es  heissen  HNon  ^'iT^'^  Nn{<, 
denn  die  Römer  und  nicht  die  Perser  wurden  als  die 
Abkömmlinge  Edoms  betrachtet. 
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F.  63.  a.  n"iin  ^du  b:ii£f  n^üp  nt^/iD  niipn  t<^Bp  "id  it'-^T 
^^^DN  NDi  ")0N  ,i^mn~nN  'icy''''  Nim  iny-i  y:)ii  ^jdd  nn  j^'^n 
mov  ID"^.  Es  ist  einleuchtend  genug,  dass  der  Gottes- 
gedanke bei  demjenigen,  der  einen  reinen  Begriff  von 
dem  höchsten  Wesen  hat,  am  geeignetesten  ist  den  Men- 
schen zur  Tugend  und  Sittlichkeit  zu  führen  und  von 
Laster  und  Unsittlichkeit  abzubringen.  Dazu  bemerkt 
Raba,  wie  es  für  den  konsequenten  moralischen  Charak- 
ter nothwendig  ist,  dass  er  nicht  nur  dann  an  Gott  denke, 
wenn  er  im  Begrilfe  steht,  ein  gutes,  gottgefälliges  Werk 
zu  unternehmen,  denn  hier  ist  der  Gedanke  an  Gott 
ohnehin  nicht  ferne;  sondern  es  soll  der  Mensch  zu  je- 
derzeit, bei  allem,  v^^as  er  vorhat,  an  Gott  denken,  er  soll 
an  Gott  denken  auch  dann,  wenn  er  im  Begriffe  steht, 
eine  Sünde  zu  begehen,  und  er  wird  gewiss  eines  Bes- 
sern belehrt  werden,  und  die  böse  That,  welche  er  sich 
vorgesetzt,  nicht  ausführen.  Einen  Anknüpfungs- 
punkt findet  Raba  für  diese  Lehre  in  dem  Nachsatze  des 
angeführten  Bibelverses:  ?'Und  er  wird  deinen  Weg 
gerade  machen,"  welcher  deutlich  genug  zeigt,  dass  hier 
von  demjenigen  die  Rede  ist,  der  auf  krummem  Wege 
ist,  aber  der  Gedanke  an  Gott,  an  das  erhabenste,  reinste 
und  vollkommenste  Wesen  wird  ihm  den  krummen  Weg 
gerade  machen,  er  wird  den  Sünder  von  seinem  bösen 
Vorhaben  abbringen  und  zur  Sittlichkeit  und  Tugend 
leiten.  —  Dpy  ]y  hat  noch  weiter  ndj:i  ^wyi<  n^Ni  )i^^n 
^^p  NJorrn  Nninno  didn.  Dies  erinnert  an  den  italienischen 
Räuber,  der  die  Reliquien  seines  Heiligen  auf  der 
Brust  trägt  und  diesen  um  Beistand  zu  seinem  blutigen 
Gewerbe  anruft.  Unsere  Talmudausgaben  haben  diese 
Stelle  mit  Recht  weggelassen. 

no  ,nbp}  ni^p:  n^DiN  1:3  hn  din  lüb^  üb)vb  N^Dp  id  icti 
NnvD^m  NDHD  Nion  di  ^on  H^n.  Manche  Gewerbe  wur- 
den, obschon  sie  ihren  Mann  reichlich  nährten,  für  un- 
ehrbar gehalten,    weil  diejenigen,  welche  sie   betrieben, 
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ihrer  Situation  nach  leicht  zur  Unsittlichkeit  und  zur 
Ausschweifung  verleitet  werden  konnten.  (S.  Kiduschin 
F.  S'^  aO  Nnivo^m  nühd  Nach  Aruch  und  liaschi  Stickerei. 

Stickereien  als  Verzierungen  der  Gewänder  wurden 
von  den  Orientalen  frühzeitig  in  Anwendung  gebracht, 
wie  die  aufgefundenen  Skulpturen  der  Paläste  Ninewehs 
zeigen,  und  wurden  später  von  den  Griechen  noch  mehr 
vervollkommnet.  (S.  Weiss  Kostümkunde  S.  199  u.  706.) 

K/\x  'Niti'  ino  imn  d^vi  D"'^<  nni"'  b^  d^iv^  "'Q^^<  ''3")  N-ijn 
HNO  p2i  DHN  w^)  ,vvnnn^  D^p»  Es  gibt  Menschen,  die 
stets  munter  und  guter  Laune,  eine  Gesellschaft  sehr 
gut  zu  unterhalten  verstehen,  und  darum  in  den  meisten 
Häusern  willkommene  Gäste  sind,  aber  gerade  diese 
sind  eines  tiefern,  innigem  Gefühls  selten  fähig,  sie  sind 
angenehme  Gesellschafter  aber  keine  treue,  zuverlässige 
Freunde,  und  doch  ist  ein  wahrer  Freund  (3nN)  besser 
als  hundert  blosse  Gesellschafter  (o^V'^J.  Daher  die  Vul- 
gata:  «Vir  amabilis  ad  societatem,  magis  amicus  erit 
quam  frater."  Der  artige  Mann  mag  wohl  der  Gesell- 
schaft recht  angenehm  scjn,  aber  der  Freund  ist  mehr 
als  der  Bruder.'*  "inn  "jinn  D''Vi  DIN  r\2l^  b^  D^l^i?  will 
also  sagen:  es  kömmt  nicht  darauf  an.  Bekannte  und 
Gesellschafter  ins  Haus  zu  ziehen,  denn  diese  bringen 
am  Ende  keinen  Nutzen,  von  weit  grösserer  Wichtigkeit 
ist  es  aber  einen  Freund  zu  erwerben. 

VDipi  D^jfiy  iD^D  n-'H  ntju^  v^in^  ")  'hn  p  N>3:n  ii^i^^ 
Y^i<b  naiPD  n^wm.  Chananja,  der  Brudersohn  R.  Josue's, 
war  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  kühnem 
Geiste,  weswegen  ihn  auch  die  Christen  in  ihre  Gemein- 
schaft zu  ziehen  suchten.  (S.  Midrasch  Koheleth  Dnmn  bj 
1>^  D''yj\)  Um  seinen  Neffen  diesem  gefährlichen  Einflüsse 
zu  entziehen,  schickte  ihn  R.  Josue  nach  Babylonien- 
Hier  wollte  sich  Chananja  von  Palästina  völlig  unab- 
hängig machen  und  ordnete  Monde  und  Jahre  nach  ei- 
genem Ermessen,  ohne  auf  die  Anordnung  des  paläst  inen- 


158 

siechen  Senats  Hücksicht  zu  nehmen.  I>as  konnten  aber 
die  palästinensischen  Gelehrten  nicht  so  leicht  hingehen 
lassen,  denn  nur  durch  die  Bestimmung  des  Kalenders 
konnten  sie  noch  eine  gewisse  Suprematie  über  ihre 
ausserpalästinensischen  Glaubensgenossen  ausüben.  Uebri- 
gens  muss  man  gestehen,  dass,  hätte  jede  Gemeinde 
selbstständig  ihren  Kalender  ordnen  können,  die  Einheit 
im  Judenthume  leicht  gefährdet,  und  unheilvolle  Spal- 
tungen herbeigeführt  werden  konnten.  Der  ernstliche 
Widerstand,  welcher  den  Neuerungen  Chananjas  von 
Palästina  aus  entgegengesetzt  wurde,  ist  daher  kaum  zu 
missbilligen. 

bH-^^'>  pN3  iniQD  non  ^b^  V"")  n^n.  Das  mochte  wohl  nach 
der  verunglückten  Erhebung  Ben  Cosibas  gewesen  sein, 
als  alle  nationalen  Verhältnisse  in  Palästina  zerrüttet, 
und  jede  Religionsübung  unter  Todesstrafe  verboten  war. 
Dazumal  mochten  auch  die  altern  Lehrer  R.  Gamaliel, 
R.  Elieser,  R*  Josue  u.  s.  w.  bereits  verstorben  sein, 
die  jüngere  Schule  sich  aber  noch  nicht  zusammenge- 
funden haben. 

"IDT  niin'^  n  dkt  vn  n^D'-n  did^  lynni  id^djics  yn.  Dies 
geschah,  nachdem  die  grausamen  Verfolgungen  Hadrians 
unter  der  Regierung  seines  Nachfolgers  Antoninus  Pius 
einigermassen  aufgehört,  und  die  Gelehrten  sich  wieder 
zu  einer  Reorganisation  der  religiösen  Verhältnisse  zu- 
sammenfinden konnten.  Dieselbe  Thatsache  wird  im 
Midrasch  Chasith  (Schir  ha-schirim  mt:''B'N3  ^:iddd)  etwas 
weitläufiger,  mit  einigen  nicht  unerheblichen  Varianten 
erzählt.  So  wdrd  dort  nicht  der  Weinberg  zu  Jabneh 
sondern  Uscha  als  Sammelplatz  bezeichnet;  von  den 
Theilnehmern  werden  ausser  den  hier  genannten  noch 
R.  Meir,  R.  Simon  ben  Jochai  und  R»  Elieser  ben  Jakob 
angeführt,    auch    wird    die    Präsidentschaft    R.   Jehudas 
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anders  motivnrt.  Die  Vergleichung  beider  Stellen  ist 
übrigens  auch  noch  in  anderer  Beziehung  interessant. 

n:i^51  pjü»  Raba  bar  Nachmeni  stand  der  Jeschibah  zu 
Puinbaditha  22  Jahre  (v.  300—322)  vor,  R.  Josef  beklei- 
dete nach  ihm  diese  Stelle  2V2  Jahr.  (S.  Juchasin  ed. 
Solk.  2.  Th.  F.  43  b.) 

Nnp  t<b  n^nub  NiDiN  ii>^SN  r\2i  i^on  ^jk^  i^n  ^d.  Das 
heisst:  Rabba  war  fortwährend  um  den  greisen  R.  Josef, 
um  von  seiner  ausgezeichneten  Gelehrsamkeit,  wesshalb 
ihm  der  Name  Sinai  beigelegt  wurde,  Nutzen  zu  ziehen, 
selbst  wenn  er  sich  einen  Aderlass  machen  liess,  rief  er 
den  Arzt  nicht  in  seine  eigene  Behausung  sondern  in 
das  Haus  R.  Josefs,  um  die  Gesellschaft  dieses  gelehrten 
Freundes  und  Rathgebers  keinen  Augenblick  entbehren 
zu  müssen. 

•]b  N^N  ü)bw2  n^  )b  laN^  bi<  n^Dno  iDSJn  p3N  n  idni 
□1^3  i?  N^JN  ü)bt£^b  "[b  )b  noN^  b^  non  p  nDD:n  —  .ü)b\t^b 
M;n  N3n  nnNi  'i<W.  —  ü)b^  bedeutet  nicht  nur  Friede 
sondern   auch    Heil,    Glückseligkeit.    Das  /   bezeichnet 

eine  Bewegung,  ein  Streben  nach  einem  Gegenstande, 
3  hingegen,  die  unmittelbare  Nähe  oder  die  Begleitung 

eines  Gegenstandes.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  Th.  S.  162  und 
646.)  Der  Lebende  muss  hiernieden  streben  zur  Glück- 
seligkeit dereinst  zu  gelangen,  daher  ü)bit^b  "|^,  die  reine 
Seele  aber,  welche  das  irdische  Leben  bereits  verlassen, 
ist  schon  im  Besitze  der  Glückseligkeit,  daher  ü)btt/2  l^b* 

Nan  Di>ip  N^l  nin.  Das  heisst :  die  Vollkommenheit  ist  ein 
Ideal,  welches  das  geschaffene  Wesen  fortwährend  an- 
streben muss  aber  nie  vollständig  erreichen  wird* 


Berichtigimgen. 


Seite      3  Zeile  14  von  oben  statt   yvnvyoXa  ^^^^   yfjoV'yova. 

—  21       —      7  von  oben  statt   Syrien  lies  Syria. 

—  23      —       l  von  unten  statt  begonnen  lies  begannen. 

~  35  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  der  Text  der 
p2''?3n  nD")2  in  Druckwerken  und  Manuskripten  sehr 
variirt,  die  ü'*i*'üb^  dürften  jedoch  selten  übergan- 
gen sein. 

—  40  Zeile  14  von  unten  statt  Maharv^an  lies  Naharwan. 

—  44    Nach  Zunz    (Ritus   S.    152)    wurde    der  Leichenbe- 

stattungs-Verein  zu  Prag   im  Jahre   1564  gegründet. 

—  134  Zeile  4  von  oben  statt  kasr  lies  Kasr. 
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Erster   AI>i§K3hnUt. 

F.  0.  b»  'o^  fT'VaisD  r^wnv  1m?3  mx  r:?  n^  ••'»ix  '^:?d 
rr'b^iD  bibl.  b»")D  aus  aiD,  Fruchtgarten,  wohlangcbautes 
Land.  (S.  Fürst  H.  >¥.  1.  B.  S.  1531.)  Angebautes  Land 
gilt  weder  als  'TT'")  noch  als  in""),  daher  die  Brailha  (wei- 
ter f.  6.  a  u.  b) :  xb  Drx  rrib^iDm  n'>JiiüD^NT  rrJp2^  n*»  b2H 
in"1D  xbl  ^^"^D,  wo  rfbrs-iD  und  n)7p2  wahrscheinlich  sowohl 
den  angebauten  als  den  unangebauten  Boden,  in  so 
weit  er  nicht  wie  x^toiD  u.  i^'^xob^  für  den  öffentlichen 
Verkehr  bestimmt  ist,  bezeichnen  sollen.  Die  Gemara 
nimmt  jedoch  r\yj^2  für  angebautes  Land,  und  ist  daher 
genöthigt  für  rT'b?DlD  eine  andere  Bedeutung  zu  suchen. 
(S.  weiter  f.  7  a.) Ganz  treffend  erscheint  die  Er- 
klärung der  Gemara  (weiter  f.  105  a):  «b^s  TD  b?213,  die 
volle  Trift;  minder  glücklich  ist  die  Deutung  Jeru- 
schalmi's  (Sabbath  1,  1.)  '1D1  t'2*»  mb)  r\b  xbirXNb?^  "p  b?:iD 
(VergL  Kimchi  Jerem.  2,  7.) 

'1D1  nnmb  )b  n^nn  inns  hd  p^2^r]  Hier  müssen 
wir  uns  einen  Ofen  denken,  wie  ihn  Niebuhr  (Beschrei- 
bung von  Arabien  S.  51)  darstellt.  «Dieser,"  sagt  er, 
„war  ein  umgekehrter  grosser  Wassertopf,  etwa  drei 
Fuss  hoch,  ohne  Boden,  rund  um  dick  }nit  Lehmerde 
beschmiert  und  auf  einem  beweglichen  Fuss.  Wenn  der 
Ofen  heiss  genug  war,  so  ward  der  Teig,  oder  vielmehr 
die  Kuchen,  inwendig  an  die  Seiten  des  Ofens  ange- 
klappet,  ohne  dass  die  Kohlen  herausgenommen  wurden, 
und  der  Ofen  ward  zugedeckt.  Nachher  ward  das  ßrod, 
da  es  für  einen  Europäer  noch  kaum  halb  ausgebacken 
gewesen  sein  würde,  herausgenommen  und   ganz  w^arm 
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gegessen."  Ein  solcher  als  Ofen  dienender  Topf  von 
gebrannter  Tlionerde  wird,  wie  Nielmhr  sagt,  noch  heu- 
te bei  den  Arabern  Tenur  genannt.  (S.  Hosenmüller 
Morgenland  2,  B.  S.  148.  Winer  Realwörterb.  1.  B,  S. 
129.)  Der  Fuss  oder  die  Basis  eines  solchen  Ofens 
wird  in  der  Mischnah  (Kelim  9.  1.)  unter  dem  Namen 
Ti:n  bü  inu;in:,  die  äussere  Lehmbekleidung  als  nb^iDü 
Tiinri  angeführt. Die  Mischna  hat  ferner  die  Be- 
stimmung, dass  der  Tanur  nur  in  einer  Entfernung  von 
-r^M  p  nr::lN  ]nu;  «-»^dh  p  rri^biD  von  der  Wand  des 
Nachbars  aufgestellt  werden  dürfe.  (Baba  bathra  f.  17  a.) 
R.  Chananel  und  Aruch  nehmen  X*>b2=i>f0/Ata  und  verste- 
hen darunter  die  Ausbauchung  des  Ofens,  welcho  eine 
Palme  über  den  obern  Rand  hinausragt.  Ein  Wandbild 
im  Grabe  des  ägyptischen  Königs  Ramses  III.  zeigt 
wirklich  einen  solchen  bauchigen  Ofen,  dessen  obere 
Oeffnung  eine  bedeutende  Verringerung  im  Verhältnisse 
zur  ujitcrn  Peripherie  zeigt.  (S.  Weiss  Costümk.  S.  101. 
Fig.  73,  f.) 

F*  5.  b.  'Ol  rtoD  ^n  K^t^böb  r\):ni2  H^T.i^n  rn  —  m:n 
Kaufladen  v.  loveofiat,  kaufen,  feilbieten  u.  s.  w.  i<^lob?= 
platea  Strasse,  Gasse.  (Aruch  s.  v.)  rtoD  =  o'voa 
Säulenhalle.  (Vergl.  Scholien  1.  S.  75.)  Die  gewöhnli- 
chen Säulengänge  warenjedoch  innerhalb  des  Hofraums 
.  der  griechischen  und  römischen  Häuser  angebracht,  und 
konnten  daher  den  Verkehr  zwischen  Haus  und  Markt 
nicht  vermitteln.  Hier  ist  aber  von  einer  atocf  ßaaihy.Tf^ 
einem  Prachtgebäude,  wie  es  in  den  römischen  Pro- 
vinzen zu  Gerichtssitzungen  und  Handelsgeschäften  be- 
nutzt wurde,  die  Rede,  hier  konnte  oder  musste  man 
aus  dem  Kaufladen  durch  die  Säulenhalle  in  den  Mit- 
telraum (r.""i)  gelangen.  (S.  Lübker  Reallexik.  S.  110.) 
F.  9.  b.  .nWbi^  ]2  blD  nr,^on2)  Etwas  näher  wird 
diese  Frisur  an  einer  andern  Stelle    (Nedarim     f.    51    a, 


Sanhcdrin  f.  22  h)  beschrieben,  xb  K'^:nn  ,nüybx  1^  "^K^ 
ba?  HTccn  ]n2  mxnrib  xbx  rnir?3  nx  nü^bx  ^d  "it^d  c:nb 
"•xTs  ,n->:-»bib  ]^:?d  N:n  .cn^*:?xT  ns  i^dd*»  didd  ""nD-i  bn:  ).";d 
12;::  ht  b':;  Wi<'^  H2i  'x  T'n  ^xm^n*»  NmDon  nTin--  t'x  n^i'^bib 
.bn:  ]ro  bs;  mi^cn  ^J'>^-^  ht  bs;  np^:?  Das  Verfahren  bleibt 
jedoch  noch  immer  läthselhaft,  wenn  wir  nicht  die  Sitten 
anderer  Völker  zu  Rathe  ziehen.  —  Die  Assyrier  wid- 
meten, wie  die  aufgefundenen  Skulpturen  beweisen,  ih- 
rem Haupt-  und  Barthaare  besondere  Aufmerksamkeit. 
Sie  flochten,  wie  Layard  (Nineweh  u.  seine  Ueberre- 
ste,  deutsche  Uebersetz.  S.  357)  sagt,  ihr  Haupthaar  und 
ihren  Bart  auf  die  sorgfaltigste  und  ausgesucht  künst- 
lichste Weise.  Auf  der  Stirne  war  das  Haar  gescheitelt 
und  fiel  in  reichlicher  Fülle  von  Locken  hinter  den  Oh- 
ren über  die  Schulter  hinab.  Den  Bart  liess  man  zur 
vollen  Länge  wachsen,  und,  bis  auf  die  Brust  hcrabrei- 
chend,  wurde  er  in  zwei  oder  drei  Reihen  von  Kräu- 
sellocken getheilt.  Den  Schnurbart  putzten  und  lockten 
sie  an  den  Enden  auch  höchst  sorgfältig.  —  Ein  ganz 
ähnlicher  Haarputz  musste  es  sein,  für  den  der  reiche 
Ben  Elascha  so  viel  Geld  verwendete  und  den  der 
Talmud  mit  Recht  xniM">  xmDcn  reine  ausgezeichnete 
Frisur"  nennt.  Es  durfte  das  Haar  natüilich  nur  wenig 
geschnitten  werden,  denn  man  musste  immer  so  viel 
übrig  lassen  um  die  zierlichen  Locken  ri'»:^bib  (v.  bib 
schlängeln,  ringeln,  s,  Fürst  H.W.  l.B.  S.  668)  daraus 
bilden  zu  können,  die  so  gedreht  werden  mussten,  dass 
die  Spitze  des  Haares  an  seiner  Wurzel  zu  liegen  kam, 
np^r  "i2i2  r^N").  *) 

•)  Die  Geniara  hat  rf  \i  Mp^'^  1^3  ?f  hlMbl;  allein  das  Df  !)L 
ist  wohl  beidemal  überflüssig,  und  es  sollte  wahrscheinlich  bloss 
hcissen  np^y  75j  )Lbi.  8j>ätcrc  Abschreiber  mochten  diesen  Aus- 
druck nicht  recht  begreiflich  finden;,  und  suchten  ihn  daher,  so  gut 
es  anging,  eu  emcndircn. 
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Und  erwägen  wir,  dass  diese  Mode,  welche  die  As- 
syrier und  nach  ihnen  die  Babylonier  und  Perser  an- 
genommen, auch  bei  den  Israeliten,  entweder  ursprüng- 
lich oder  durch  Nachahmung,  Eingang  linden  konnte, 
so  ist  es  eben  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  der 
Hohepriester  dereinst  in  einem  solchen  Lockenputze, 
wie  ihn  die  assyrischen  und  persischen  Könige  trugen, 
erschienen  sei.  Bedenken  wir  ferner,  dass  die  luxu- 
riösen Römer  der  Kaiserzeit  auf  die  Kräuselung  ihre» 
Haupt-  und  Barthaars  nicht  mindere  Sorgfalt  verwende- 
ten als  die  orientalischen  Fürsten  (s.  Weiss  Costümk. 
S.  98Ö),  so  war  es  für  Ben  Elascha  eine  doppelte  Ehre, 
es  einerseits  dem  Hohenpriester  der  alten,  und  ander- 
seits dem  römischen  Stutzer  seiner  Zeit  gleich  zu  thun» 

')2)  ym?:i  ^nb''?D  «biDb  ym^b  «bl  Um  die  Bedeutung 
dieses  ymm  Hnb?s  N^ID  gebührend  zu  würdigen,  muss 
man  die  türkischen,  persischen  oder  indischen  Bäder 
kennen,  w^o  der  Badende  nicht  nur  übergössen,  gewa- 
schen, geliehen  und  gesalbt,  sondern  auch  ganz  kunst- 
gerecht gedrückt,  geknetet,  gepresst  und  gerenkt  wird. 
»iMan  sieht,**  sagt  Malkolm  (Wanderungen  in  Persien> 
Meyer  Volksbibl.  64.  B.  S.  184),  „in  Persien  die  Bar- 
biere in  höherem  Ansehen  als  in  Europa,  und  ihr  Ruf 
gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  ausgezeichnete  Ge- 
schicklichkeit, die  sie  im  Reiben,  Kneten,  Gelen- 
keknacken und  Reinigen  des  menschlichen 
Leibes  im  Bade  besitzen.  Ein  so  wichtiges  Amt 
bei  der  Person  des  Königs  der  Könige  zu  bekleiden, 
gilt  für  eben  so  ehrenvoll,  als  im  heiligen  römischen 
Reiche  je  die  Acmter  der  Erzkämmerer  und  andere 
waren."  —  Dass  der  Talmud  mit  dieser  Behandlung 
vollkommen  vertraut  war,  beweisen  die  Bestimmungen 
der  Mischnah  (weiter  F.  147  a):  vh  V^K  Y^:'^):^)  r^2 
]>n"^;nr:   «Vi   ^.-»br^rn»,   mid    ein    solches   Verfahren    erfor- 
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derte  jedenfalls  einen  hcdcntenden  Zeitaufwand.  -»Nur 
die  Orientalen,"  sagt  Frankl  (Aus  Egypten  S.  197),  »ver- 
stehen es  sich  zu  baden,  während  die  Abendländer  sich 
nur  waschen.  Dem  Orientalen  ist  ein  Bad  ein  Genuss, 
den  er  so  lange  als  möglich  ausdehnt,  dem  Europäer 
ein  Geschäft,  das  er  so  rasch  als  möglich  abthut.  Der 
Orientale  wäscht  die  Seele  mit,  <ler  Europäer  nu 
den  Leib."  —  'oi  i<KiTJ2  V^ir\b  ymrsb  Kb  Die  Orientalen 
verstehen  es  aber  auch  sich  zuweilen  den  Genusa  ei- 
nes Dampfbads  mit  dem  geringsten  Zeitverlust  zu  ver- 
schaffen. ^Während  wir  uns  hier  (bei  Kallirhöe)  auf- 
hielten,« sagt  Legh  (S.  243,  Rosenraüller  Morgenland 
6.  B.  S.  251),  «nahm  unser  arabischer  Führer  ein  Dampf- 
bad auf  folgende  Weise :  über  einen  Felsenritz,  woraus 
eine  der  Quellen  sprudelte,  wurde  in  der  Entfernung 
ohngefähr  eines  Fusses  von  dem  Wasser  ein  Bett  von 
Aesten  und  Zweigen  gelegt,  worauf  er  sich  setzte,  Mos 
in  seinen  Abba  (Mantel  von  grobem  Zeuge)  gehüllt, 
und  in  dieser  Stellung  einige  Minuten  blieb."  Von  einem 
ähnlichen  Dampfbade  ist  auch  in  der  Gemara  (weiter  f. 
40  a)    die  Rede;  ^"^::>^  r^p:  ^'p'p^is  p")2  *>:)D  bu;ym)S2  nüi^» 

D'»TDJ2  pDinrs  )bv  ]'>?:nü.  Hier  wie  dort  war  es  der 
Dunst  des  heissen  Wassers,  über  dessen  Behältniss  ein 
Bett  von  Zweigen  oder  Latten  angebracht  wurde,  wo- 
durch mit  dem  geringsten  Zeitaufwand  ein  Dampfbad 
erzielt  werden  konnte. 

,rDi2  hv  pBD  bv  miDr»  n^-i^iz??:  miDDn  nbnnn  •»piw^htd 
♦•):tt^^  imD:??3  r\i:}^w^  p2«  21  1)sk  yniTo  nbnnn  *>n?3''Kr3i 
miDi^rs  nach  Raschi  (weiter  f.  120  a)  und  Aruch  s*  v. 
ein  Kopftuch.  Zum  Schutze  gegen  Staub  und  Wind 
pflegen  die  Orientalen  über  oder  unter  der  gewöhnli- 
chen Kopfbedeckung  ein  weites  Tuch  so  zu  binden,  dass 
es  gleichzeitig  Hals  und  Mund  mit  verhüllt.   (S.  Weis« 


Costümk.  S.  276.)  riTis:??:  wird  daher  von  l^V  abzuleiten 
ßein,  und  bedeutet  ein  Kleidungsstück,  dessen  Bestim- 
mung es  ist,  den  Staub  abzuhalten  oder  aufzufangen. 
Beim  Auskleiden  wurde  der  angesammelte  Staub  ab- 
geschüttelt, daher:  'oi  irrrr?:  rnr-'f r:  ♦  —  d'^idd  bü  miDr» 
ein  Tuch  mit  ähnlicher  Bestimmung,  welches  beim  Haar- 
schneiden oder  Frisiren  überhaupt  verwendet  wurde. 
^rsVi^n  Tn^t')2  -i^dx  N:^:n  21)  Die  gewöhnliche  Kleidung 
der  Juden  bestand,  wie  die  der  Araber,  ausser  der  Kopf- 
bedeckung aus  einem  wollenen  Unterkleide  plbn,  dem 
dazu  gehörigen  Hüftgürtel  r'ni:in  oder  )^^f2n  und  einem 
oblangen  Umwurftuche  n^'^j.  (S.  Weiss  Costk.  S.  148 
u.  326.) 

F.  10.  a.  ^b)im  ^p?2r,D  •'?2"i  — .772ns  Strümpfe  oder  Ga- 
maschen. Hochaufragende  Schnürstiefel  mit  dazu  gehö_ 
rigen  Strümpfen  oder  Socken  waren  schon  bei  den 
Assyrern  bekannt  und  kommen  noch  mehr  bei  den  Grie- 
chen vor.  (AVeiss  Costk*  S.  724.) 

'Ol  <1>:im  r.'»-;"'  id?i  ><?:^b:  -'i^  —  .Nn)*»'^:)  ein  weites  wal- 
lendes Obergewand,  das  bei  festlichen  und  feierlichen 
Gelegenheiten  oder  auch  sonst  von  Vornehmen  getra- 
gen wurde.  N)2^b:)  v*  2b:i  umhüllen  (s.  Fürst  H.  W.  1.  B. 
S.  263),  ähnlich  dem  griech.  yXaiva  Ueberrock,  Man- 
tel u*  s.  w.  Schon  die  Assyrer  kannten  so  gut  wie 
später  die  Römer  die  Würde  und  Majestät,  welche  wal- 
lende Gewänder  der  Gestalt  gaben.  «Der  Anputz  des 
Königs,"  heisst  es  bei  Layard  (Nineweh  u.  s.  Ueberre- 
ste,  deut.  Uebersetz.  S.  353),  »»bestand  aus  einem  lan- 
gen, wallenden  Gewände,  das  bis  auf  die  Knöchel  her- 
abging, äusserst  ausgewählt  und  geschmackvoll  ge- 
stickt und  mit  Quasten  und  Fransen  besetzt  war.  In  der 
Taille  hielt  es  ein  Gürtel  zusammen,  an  dem  grosse 
Quasten  und  Fransen  besetzt  waren."  Dahin  ist  auch 
die  Erklärung  der  Gamara  (weiter  f.  77  b)   :  nt:^^:^:?  «?:*'b:i 
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Dbi:)D  12  zu  deuten,  denn  auch  üb):i  heisst  ein    Ungestal 
tetcs    oder  ein  durch  die  Hülle   seiner    wahren 
Gestalt  Beraubtes.  (S.  Fürst  a.  a.  O») 

')^)  n'»!*'  "^DDl — .IDD   binden,   fesseln,  verscliränken»  (S. 
Fürst  H.  W.  2.  B.  S.  216.)  Das  Verschränken  der  Ar- 
me   wurde  als  Merkmal  äusserster  Trübniss    und  ganz 
lieber  Niedergeschlagenheit  betrachtet.  (S.  Weiss  Costk. 
S»  790.) 

*'VlJ»l  ^Itsrn^l  nCDD»!  t^-'sb  Beim  Gebet  oder  bei  son- 
stigen feierlichen  Handlungen  wurde  der  Mantel,  der 
sonst  naclilässig  auf  der  Schulter  liegen  mochte,  bis  an 
den  Kopf  und  über  den  Bart  gezogen,  daher  auch  wei- 
ter pr''lM  lDtD:>n''tL'7i.  Auch  beim  Tischgebet  wird  eino 
solche  Umhüllung  gefordert:  ^)^:j  —  p:?*j  roii  b^  D/3. 
(Berachoth  f.  51  a.) 

Nach  dem  griechischen  Ritus  wurde  mit  unverhüll- 
tem Haupte,  nach  dem  römischen  Ritus  mit  verhülltem 
Haupte  gebetet.  Gleichviel,  in  welchem  Kleide  man  er- 
schien, ob  in  der  Toga  oder  im  Paludamentum,  stets 
fand  jene  Verhüllung  gleichmässig  statt,  indem  man  den 
Rückentheil  des  Obergewandes  mindestens  bis  zur  Stir- 
ne  herüberzog»  (Weiss  Costk.  S.  1124.)  Auch  Aristan- 
der,  dem  Alexander  den  wichtigen  Auftrag  gegeben, 
den  Beistand  der  Götter  für  ihn  zu  erflehen,  verrichtete 
seine  Gebete  capite  velato,  wie  Curtius  (1.  4.  cap. 
13)  berichtet. 

2in::n  rbr  nbr?i  nnx  nrij;  '■>£«  in^?2Nb  n)i«  pi  ]iü  i^-»!  b^ 
.rr^üXID  r;:J7:i?^2  n'Dpnb  ']nw  nur:  ib^io  Der  Richter,  der 
nach  Recht  und  Wahrheit  entscheidet,  trägt  unstreitig, 
wenn  nicht  zur  Schöpfung  so  doch  zur  Erhaltung  der 
Welt  oder  der  menschlichen  Gesellschaft,  wesent- 
lich bei. 

'):»  D'^nb  bD8:D  n:iL'X1  nr::?  rn  DieLydier  (a'»nV)  wa- 
ren wegen  ihrer  Weichlichkeit,  Ueppigkeit  und  Sitten- 
losigkeit  berüchtigt  (s*  Herodot  1,94.  Roscmnüllor  bibl. 
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Altertlik.    1.   B,    2.  Abth.  S.  179),    darum  ist  es    auch 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  schon  in  den  ersten  Mor- 
genstunden mit  Tafeln  und   Zechen   ihr  Tagewerk    be- 
gonnen. Es  lässt  sich  auch  leicht  erklären,  wie  R.  Jocha- 
nan    den    Lydiern  so  Avenig  Sittlichkeit  und   ernstliche 
Wissbegierde    zutraute,   dass    er  den    Lydier  R.  Samlai 
nur    ungerne    unter    seine   Schüler   aufnehmen    wollte. 
(Pessachim   F.  62  b.)     Und  da   ferner  Lydien  und   ins- 
besondere  seine  Hauptstadt  Sardes  schon  in    frühester 
Zeit   der  Sitz    des  Handels    und   der   Industrie   war  (s. 
Heeren  Ideen   1.  Th.  1.   Abth.  S.  154),  so  lässt  es  sich 
auch   denken,   dass    die   lydischen    Kaufleute    {l)b    '»iJjn) 
genug  routinirt  waren,  um  ihren  Vortheil  wahrzunehmen. 
(S.    Baba    meziah    f.  49    b.)    Aber    nirgend,   weder  bei 
den  klassischen  Schriftstellern  noch  bei  den  Alterthums- 
forschern,  findet  sich   auch  nur  eine  Spur,  dass  die  Ly- 
dier, wie  Raschi  hier  sagt,  und  wie  man  aus  dem  selt- 
ßamen  Abenteuer  Resch  L^kisch's  (Gittin  f.  47  a)    ent- 
nehmen   w^ollte  —   horribiie    dictu    —   Menschenfresser 
gewesen,  was    sich  auch  bei  einem   so  kultivirten  Vol- 
ke, wie  die  Lydier  waren,  durchaus  nicht  denken  lässt. 
Wir  begegnen  hier  einem  sonderbaren  Missverständnisse. 
Resch  Lakisch  verkaufte  sich,  wahrscheinlich  aus  Noth, 
den   Lydiern.      '»«mVb   H'^^^'Di    p::T    ll^^pb   ::?*'1,    darin    liegt 
nichts    Aulfallendes,   waren    doch   die   Lydier  auch  als 
Sklavenhändler  bekannt.  Ja,  was  noch  mehr  ist,  das  Ge- 
schäft des  Kastrirens  wurde  in  Sardes  fabriksmässig  ge- 
trieben,  so    dass   die   Harems   der    persischen    Grossen 
von  hier   aus   mit  Verschnittenen  versehen  wurden.  (S. 
Heeren  a.  a.  O.)  Diesem  Schicksale  wurde  auch  Resch 
Lakisch  ohne  Zweifel  bestimmt,  und  es  lässt  sich  auch 
annehmen,  dass  dem  Sklaven  einige  Zeit  vor  der  Ope- 
ration mancher  Wunsch    gestattet  wurde,    bin^'bl  *'D'*n  ^^ 
n^'WIN,  damit  er  auf  sein  Blut  Verzicht  leiste,    d.  h.  sich 
der  Operation  geduldig,   ohne  Widerstreben  unterziehe, 


obschon  es  sicli  nicht  \\m  sein  Lohen  sondern  bloss  um 
seine  3Iannbarkeit  handelte.  —  Wie  es  Resch  Lakisch 
dann  angestellt,  um  seine  Tyrannen  zu  äflcn  und  sich 
ihrer  (iewalt  zu  entziehen,  ist  jedenfalls  dunkel,  gehört 
aber  nicht  mehr  zur  Sache. 

'1D1  n"n  boNtt  n^iD^  a^briD  b^xr:  r\^v^):n  >^Aus  der  wech- 
selnden Zeit,"  heisst  es  bei  Moleschott  (Meyer  Volks- 
bibl.  7.  B.  S.  38),  «zu  welcher  das  Ilauptmahl  bei  ver- 
schiedenen Völkern  und  in  den  verschiedenen  Ständen 
eingenommen  wird,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  sich 
über  dieselbe  keine  nothwendige  Vorschrift  geben  lässt. 
Am  gleichgültigsten  ist  diese  Zeit  für  die  Stände,  die 
vorherrschend  mit  dem  Kopf,  ganz  gleichgültig  bei  de- 
nen, die  gar  nicht  arbeiten,  wofern  sie  nicht  die  natür- 
liche Lebensordnung  so  vollkommen  umkehren,  dass  die 
Nacht  zum  Tage  und  der  Tag  zur  Nacht  wird.  Die 
Klassen  aber,  die  angestrengte  körperliche  Arbeit  ver- 
richten, geben  in  den  ersten  sechs  Stunden  ihres  Ta- 
ges so  viel  Stoff  aus,  dass  sie  mit  Recht  beinahe  über- 
all die  Sitte  befolgen,  zur  Mittagszeit  oder  doch  nicht 
viel  später  die  Hauptmenge  der  Ersatzmittel  zu  sich  zu 
nehmen."  Auch  bei  Griechen  und  Römern  wurde  die 
erste  Mahlzeit,  aQtotov  v.  prandium,  ungefähr  um  die 
sechste  Stunde  oder  zu  Mittag  eingenommen.  (S.  Lübker 
Reallexikon  S.  565  —  567.) 

♦n?2nb  px  pTl^D  "^b^XI  "jiO^  „Ferner,"  heisst  es  bei  Hip- 
pokrates  de  ratione  victus  in  morbis  acutis  (deutsche 
Ausgabe  v.  Lilienhain  1.  B.  S^  153),  ^^fühlen  sich  die 
Leute,  die  täglich  zweimal  zu  essen  pflegen,  wenn  sie 
das  Mittagessen  versäumen,  ßcliwach  und  matt,  zu  aller 
Arbeit  unfähig  und  bekommen  Magenweh.  Es  ist  ihnen, 
als  ob  ihnen  ihre  Eingeweide  schlotterten,  ihr  Urin 
wird  gelbgrüu  und  brennend,  und  ihre  Darmausleerun- 
gen  sind  trocken  und  verbrannt.  Einigen   schmeckt   es 
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bitter  im  IVhindo,  sie  sehen  hohläugig  aus,  ihre  Adern 
an  den  Schläfen  klopfen,  und  ihre  dlieder  werden  kalt. 
Die  Meisten  können  zwar,  wenn  sie  die  Mittagsmahlzeit 
versäumt  haben,  nicht  zu  Nacht  essen;  halten  sie  aber 
eine  Abendmahlzeit,  so  belästigen  sie  den  Magen  und 
schlafen  viel  unruhiger,  als  wenn  sie  auch  zu  Mittage 
gegessen  hätten." 

hD  )b  n*>b  N1D2J2  »'Die  meisten  Morgenländer  halten  mit 
Anbruch  des  Tai>:es  eine  kleine  Mahlzeit.  Sie  essen  aber 
da  nur  wenig,  einen  kleinen  Kuchen  oder  einen  Bis- 
ßen  Brod,  wobei  sie  eine  oder  ein  Paar  Schalen  Kaf- 
fee trinken."  (Chardin's  Handschrift,  Uosenmüller  Morgen- 
land 3.  B.  S.  59).  —  Dem  entspricht  das  griechische 
a'yQatiofia,  ein  Frühstück  aus  Brod  in  ungemischten 
AVein  getaucht  bestehend,  oder  das  jentaculum  der 
Römer,  ein  kleines  Mahl  zur  Morgenstunde,  wobei  Brod 
mit  Salz,  getrocknete  Früchte  oder  auch  Milch  und 
Eier  genossen  wurde.  (Lübker  Reallexikon  S.  565.) —  ■ — 
Unter  des  persischen  Dichters  Sadi  Lebensregeln  findet 
eich  auch  folgende :  «Ein  weiser  Mann  sagte  zu  seinem 
Sohne :  Verlass  des  Morgens  dein  Haus  nicht  ohne  vor- 
her etwas  genossen  zu  haben;  denn  dieses  dient  zur 
Stärkung  des  Geistes*  Wirst  du  dann  von  jemandem 
beleidigt,  so  wirst  du  dich  weit  mehr  im  Stande  fühlen, 
es  gelassen  zu  ertragen;  denn  Hunger  trocknet  das  Ge- 
hirn aus  und  macht  es  krank.«  (Rosenmüller  a.  a.  0.) 

In  diesem  Sinne  finden  sich  auch  einige  Aussprüche 
im  Talmud,  so  von  R.  Akiba :  o)2nr\  ''JDtt  yp3  biDXT  nDi:;n 
'1D1  n:^)in  "»JD^i -"inn^l  (Pessachim  f.  112  a.)  und:  "^üim  ]''nü 
'^31  ^1D  «nDü^Dl  Ki2:b  ^ü):  üb)  Mni.  (Baba  kama  f.  92  b.) 
Dipr:— -'IDT  ]^Ä7i3b ]'»i?2i:?  DIN  ^:2v  Dip?3  ymTSH  rr^D^  D:D:n 
c-)X  ^:2v  Dip?s  —  'iDi  ü^m^b)  n^i2)rj  o-'i^ir  dik  •»:2ü 
'):»  D-^^n:?  ]"»-))2i:?   In  den    Bädern  der  Griechen  und  Rö- 
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mcr  befanden  sich,  ausser  den  fiir  das  Wannenbad  be- 
stimmten l^äumen,  auch  Zimmer  für  das  8ch^vitzbad,  so 
wie  Auskleide-  und  Salbzimmer.  Unter  ]^^12)V  X"2ü  C1p?D 
]**t^2b  w'wd  daher  das  Auskleidezimmer,  unter  H"2^  D1p>5 
1'»Ä?'l2bl  ]*?2ry  )'**?215?  das  Salbzimmer  und  das  Schwitzbad  zu 
verstehen  sein,  wo  die  Badenden  ihren  Körper  wenig- 
stens theilweise  in  die  ihrer  Situation  angemessenen 
Bademäntel,  Tücher  oder  Decken  gehüllt  hatten.  Ganz 
nackt  befanden  sich  die  Badenden  wohl  nur  im  Wan- 
nenbade oder  dort,  wo  sie  nach  dem  Schwitzbade  mit 
kaltem  Vk'asser  übergössen  wurden.  (S.  Lübker  Reallexi- 
kon S.  138  und  139,) 

F.  10.  b.  n^rnb  ron)3  im:n  dt  i?:n  n-^iu  i2  n^dh  dt  i^k 
.*:?''"nrib  T'ii*  Das  Verdienst  der  geheimen,  anspruchslosen 
AN'ohlthätigkeit  wird  von  den  Talmudisten  nicht  ver- 
kannt. AVeii  aber  eine  milde  Gabe,  wenn  anders  sie  von 
freundlichem  Herzen  geboten  wird,  nicht  nur  einem 
momentanen  Bedürfnisse  abhilft,  sondern  auch  Gefühle 
der  Freundschaft  und  des  Wohlwollens  erzeugt,  die  nicht 
selten  mehr  werth  sind  als  die  Gabe  selbst,  darum  ist 
es,  wenn  nicht  besondere  Bücksichten  dagegen  spre- 
chen, gut,  wenn  der  Beschenkte  erfährt,  dass  und  von 
wem  er  eine  Wohlthat  empfangen  habe.  — 

c^DüD^  ]r^?•'^-n  K:n*>Nr;i  ,NbmD  n^b  ^bi^i  i(n^^  .-."»b  ?"pK^  •»•»ix  i?2x 
'1D1  ?'^i<?2  Wahrscheinlich  gab  es  boshafte  Menschen,  die  einen 
solchen  Vorwand  benutzten,  um  den  Kindern  schädliche 
Stoffe  ins  Auge  oder  ans  Gesicht  zu  bringen,  wesswe- 
gen  diese  eigenthümliche  Sitte  anti<[uirt  oder  doch  ab- 
geändert werden  musste.  —  n  b  •»  )5  D^:?bD  'i  bpr?3  b-^^^ID 
'1D1  •"iDrb2p:?'^]niü — .nb*»?:  feine  W^olle.  Die  Wolle  von  Mi  1  e- 
tos,  einer  bedeutenden  Stadt  Kleinasiens,  war  im  Al- 
terthume  sehr  berühmt,  wesswegen  auch  wohl  feine 
Wolle  überhaupt  milosische  (nb"»»)  genannt  wurde, 
selbst  wenn  dieselbe  in  Palästina  oder  sonst  wo  erzeugt 
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wurde;  so:  ")D1  rh'^^b  12  l^i22?3ü  Ittr  p  »»p^  •^ft^r  (Schebu- 
oth  f.  6  b)  und :  'Ol  nb"»?:  •'bsT  nispDib:  K-iij^nü  •»"«  m^nr. 
(Kethuboth  f.  Hl  b.)  —  „Die  milesisohe  Wolle,"  sagt 
Heeren  (Ideen  1.  1.  A])lh.  S.  114),  «galt  wenigstens  bei 
den  Griechen  für  die  feinste,  wahrscheinlich,  weil  die 
Wolle  auch  aus  dem  innern  Asien  und  Arabien,  die 
über  Milet  ausgeführt  ward,  mit  darunter  begriifen  wur- 
de." —  Plinius  (IL  N.  8.  73.)  räumt  der  milesischen 
Wolle  nur  einen  etwas  untergeordneten  Rang  ein : 
„Tertium  locum  Milesiae  oves  obtinent." 

F»  11.  a.  21 1?:«  N^i-n:}  12  K?2n  21  'x  N*»Dn?3  ■)2  K21  i?2ki 
,n2in  -"jiDb  noisn  n^2^  ]to2:  n^m::2?  •T'^  b2  „In  den  Re- 
publiken Rom  und  Athen  verkündete  die  bescheidene 
Einfachheit  der  Privathäuser  den  gleichen  Zustand  der 
Freiheit,  w^ährend  die  Souverainetät  des  Volkes  durch 
die  majestätischen  Ge])äude  repräsentirt  wurde,  die  dem 
öffentlichen  Gebrauche  gewidmet  waren."  (Gibbon  Ge- 
schichte des  Verfalls  u^  s»  w\  deutsche  Uebersetzung 
von  Sporschil  S.  36.)  Und  es  war  allerdings  ein  böses 
Zeichen,  als  die  Palläste  Roms  mit  seinen  Tempeln  zu 
wetteifern  begannen.  — 

•»bin  b2  21  i:dx  J<m:j  12  x?:n  21  'n  x^cn::  12  «2")  i?:ni 
'121  D'»*'r?2  *>bin  Hh)  Unter  D'»'^r?2  "»bin  wird  im  Talmud  häu- 
fig die  Dysenterie  verstanden,  welche  in  heissen  Län- 
dern sehr  oft  epidemisch  vorkömmt,  und  diese  ist  aller- 
dings eine  sehr  schmerzliche  Krankheit,  welche  nicht 
selten  den  Tod  zur  Folge  hat.  Das  Darmrohr  ist  in  die- 
ser Krankheit  mit  schmutzigröthlicher  oder  auch  stin- 
kender dunkler  Jauche  gefüllt  und  im  letzten  Stadium 
gehen  die  Ausleerungen  zuweilen  unwillkührlich  ab 
und  werden  aashaft  stinkend  J  daher  bei  der  Leichenbe- 
ßtattung  der  an  der  Dysenterie  Verstorbenen  Räuche- 
rungen angewendet  wurden.  i)2:ittn  nx  i'^n^:):  vr\  nilu?Ni2 
'121   D>n?:   ü^*>:^)2   >bin    nnn.     (Moed  katon   f.  27  h*)  — 
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»Selbst  wenn  die  Dysenterie  gohohcn  wird,  hinterblcihen 
nicht  selten  Geschwüre  des  Danns,  Verengerungen  iin<i 
Exsudate,  die  ein  mehr  oder  weniger  chronisches,  oft 
über  Jahrzehnte  sich  hinzicliendes  Leiden  darstellen. 
Ein  solches  Uebel  scheint  es  gewesen  zu  sein,  woran 
aucli  R.  Jehuda  ha  Nassi  so  lange  und  so  schmerzlich 
gelitten,  und  dem  sein  Körper  auch  endlich  erliegen 
musste.  (S.  Ketliuboth  f.  104  a.  Wunderlich  Grundris» 
der  speziellen  Pathologie  und  Therapie  S.  617' und  ff.) 

'1D1  2b  2W  üb)  ::ND  b^  runter  den  Eingeweiden",  sagt 
Aristoteles  (Ueber  die  Theile  der  Thiere  3,  4)  „und 
überhaupt  von  den  Theilen  des  Körpers  verträgt  das 
Herz  allein  kein  Uebelbefinden,  dies  natürlicher  Wei- 
se ;  denn  wenn  der  Ursprung  krankt,  so  ist  nichts  da, 
von  wo  den  andern,  die  von  jenem  abhängen,  Hilfe 
würde." 

«nb^Ti  «b:)*»:?  .".-»b  •'l^r  Diesen  Ausdruck  (n'-t^^^'b::?  nb:jr) 
hat  bekanntlich  auch  die  heilige  Schrift.  (Jesaias  15,  5.) 
Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Rosenmüller  (Bibl.  Alterthk. 
4.  B.  2.  Th.  S.  71) :  „Wie  sonderbar  auch  uns  dieses 
Bild  dünken  mag,  so  ist  doch  die  Vergleichung  eines 
Staats  mit  einer  Kuh  keinesw^egs  dem  morgenländischen 
Alterthum  fremd.  Im  dritten  Jahre  beginnt  die  Kuh  kräf- 
tig zu  werden.  Bis  dahin  pflegt  sie  kein  Joch  zu  tra- 
gen. Um  sie  aber  nun  zu  bändigen,  ist  Züchtigung  nö- 
thig."  —  Dies  mag  nun  auch  die  Periode  sein,  wo  das 
Fleisch  am  schmackhaftesten  ist,  indem  dieses  an  Zart- 
heit sicherlich  nicht  gewinnt,  wenn  das  Thier  zur  Ar- 
beit angehalten  wird ;  wesswegen  auch  heut  zu  Tage 
das  Rindfleisch  in  Palästina  beinahe  ungeniessbar  ist, 
indem  nur  solche  Thiere  geschlachtet  werden,  die  erst 
viele  Jahre  hindurch  zur  Feldarbeit  verw^endet  worden 
sind.  (S.  Schwarz,  das  heilige  Land  8.  295.) 

')j)  ]n:'Ki)i<  imin^'  n^in^  --nr  ]::  ]u*?02?  'i  ]):i2  Kbn  Jeru- 
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sclialmi  (Sahbaih  1,  2)  hat  uns  eine  sehr  originelle 
Aeiisserung  von  diesem  eben  so  frommen  als  fleissigcn 
Lehrer  aufbehalten.  ,,Wäre  ich  am  Berge  Sinai  gestan- 
den," sagt  R.  Simon,  „als  Gott  Israel  seine  Thora  ge- 
olfenbart,  ich  hätte  an  den  Allmächtigen  die  Bitte  ge- 
wagt, er  möge  dem  Menschen  zwei  verschiedene  Sprach- 
organe geben,  das  eine  Organ  ausschliesslich  für  die 
Thora,  und  das  andere  für  die  weltlichen  Bedürfnisse." 
,,Aber  nein,"  bedachte  sich  wieder  der  Fromme,  „der 
Mensch  hat  nur  eine  Zunge,  und  die  Welt  kann  vor 
Verrath  kaum  bestehen,  wie  erst,  wenn  er  deren 
zwei  hätte." 

'131  ^t:n?:2  i:"»*».-!,";  Ki?'»  xb— ♦*j'»^n  Schneider,  Näther,  von 
toin  binden,  umreifen.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  382.)  Die 
Gewänder  der  alten  Hebräer  wurden,  wie  die  der  an- 
dern Orientalen  und  Griechen,  ohne  Anwendung  der 
Nähnadel  verfertigt,  wo  hingegen  von  den  römischen 
Kleidern  jedenfalls  das  Hemd  und  wahrscheinlich  auch 
die  weitfaltige  Toga  durch  die  Arbeit  des  Näthers  (ves- 
tiarius)  zu  Stande  gebracht  wurde.  (S.  Weiss  Costk.  S. 
327  und  944.)  Auch  die  Mischna  (Baba  kama  f.  119  a) 
hat  Bestimmungen  für  den  Schneider  (ü^i^n),  welche 
ihm  verbieten,  sich  mehr  als  billig  von  dem  ihm  anver- 
trauten Stoffe  zuzueignen.  Bekannt  ist  die  Geschichte  des 
Schneiders,  der  keinen  Anstand  nahm,  12  Denare 
(ungefähr  3  Thaler)  für  einen  Fisch  zu  zahlen,  den  er 
für  den  Büsttag  der  Versöhnungsfeier  bestimmte,  aber 
beim  Oeffnen  des  Fisches  in  demselben  eine  so  grosse 
Perle  fand,  dass  er  durch  deren  Erlös  jeder  fernem 
'Nahrungssorge  enthoben  wurde.  (Bereschith  rabbah 
cap.    11.) 

'Ol  ]'X")ip  mpi^-^n  ]DM  HKn  pnn  )^'}2i<  n?2K2.— "jm  Aufse- 
her   von   nm    selien,  aufmerksam    beobachten  (S.  Fürst 
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II.  W.  1.  K.  S.  387),  wie  f'ntoyono^  v.  axvnew,*}  ]:n 
und  Episkopos  waren  ursprüni:;lich  die  Aufseher  oder 
die  Vorsteher  der  gottesdienstlichen  Gebräuche,  beide 
blieben  jedoch  nicht  immer  in  demselben  Hange.  Hier 
in  unserer  Mischnah  ist  der  Chasan  als  lector  infan- 
tuli  genannt,  welcher  bald  tief  unter  dem  Episkopos  zu 
stehen  kam;  und  in  einer  andern  Mischna  (Makoth  f* 
22  b)  finden  wir  denselben  sogar  in  dem  Geschäfte 
eines  lictor.  'oin'»^  nriijn  rb::?  n)Di:>  ncjDn  iTn  (S.Gibbon 
Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  deutsch  von  Sporschil 
S.  384  und  608.) 

•Ol  iDTiblpa  -)b2b,i  xbi— .nbib  Libellarius,  Schreiber,  DlTsblp 
calamus,  das  Rohr,  woraus  die  Feder  geschnitten  wur- 
de, auch  die  Feder  selbst,  so:  ^^)2b)\>  T))Wb  ^"O  ri:p 
(weiter  f.  89  b)»  Ein  sehr  schöner  Gedanke  ist  es, 
dass  das  Rohr,  wie  R.  Eleasar  sagt  (Taanith  f.  20 
b),  seiner  Bescheidenheit  und  Nachgiebigkeit  wegen, 
als  würdig  befunden  worden,  Tefilin  und  Mesusa  zu 
schreiben.  Nur  Schade,  dass  dieses  geschmeidige  Rohr 
auch  zum  tödtlichen  Pfeile  dienen  muss.  „Calamis 
orientis  populi  bella  conficiunt,"  —  „aequa  ferme  pars 
hominum  in  toto  mundo  calamis  superata  degit."  (Plin. 
H.  N.  16,  65.)  —  —  Die  Schreiber  trugen  als  Abzei- 
chen ihre  Feder.  Dieselbe  Sitte  findet  sich  auch  bei  den 
aegyptischen  Priestern,  unter  welchen  die  heiligen 
Schreiber  oder  Schriftgelehrten  eine  Doppelfeder  und 
Schreibgeräth  charakterisirte.  (Weiss  Coslk»  S.  53.) 

F»  11.  b.  .i:;«::^  -):">i2  ^:nb^L' xbi  —  .^:nbi::?  Wechsler, 
von  )r\hw  Tisch,  worauf  das  Geschäft  betrieben  wurde, 
so  im  Lat.  mensarius  von  mensa.  Die  Wechsler  im  rö- 
mischen  Reiche  hatten  die  Münzen   zu  probiren,   daher 


*)  ^n»  ]W  Stadlaufsehcr  oder  Stadlwächtcr.  (S.  Baba  M^ziah 
F.  93,  b.) 
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<lie  Bestimmung  der  Mischnal» :  ^:nbirb  DNl^l'  ^12  TJ  S-^:-):: 
(Baba  meziah  f.  52  a.)  Sic  besorgten  ferner  die  Um- 
tauschung  der  fremden  Münze  gegen  einheimische  und 
umgekehrt,  daher  ihre  Verwendung  bei  Entrichtung  der 
Tempelsteuer.  (Schekaliml^  3.)  Endlich  übernahmen  sie 
auch  Handelsgeschäfte,  empfmgen  Geld  von  andern 
Personen  theils  als  creditum  theils  als  depositum,  ja 
von  manchen  Personen  erhielten  sie  ihr  ganzes  Vermö- 
gen zur  Verwaltung  und  führten  Rechnung  darüber, 
was  wieder  die  Bestimmung  zur  Folge  hatte :  n"ii'?3  T-pD^r. 
E^^nü"»  ^''imTs  DN1  —  'Ol  in2  ;:??2n'^"'  xb  ^-'inif  dk  ^ribw  bü« 
'Ol  ]n3  (Baba  Meziah  f*  43  a.  —  S.  Lübker  Reallexikon 

u.  s.  w.  S.  95). In  Rom  hatten  die  Wechsler  ihre 

Tabernen  auf  dem  Forum  bei  dem  Tempel  des  Castor,  in  Je- 
rusalem hatten  sie  zu  gewissen  Zeiten  ihre  Geschäftslokale 
in  den  Säulenhallen,  welche  den  Tempel  umgaben,  zur  Be- 
quemlichkeit der  Pilger,  die  sich  hier  mit  der  nothigen 
Münze  versehen  konnten,  welche  sie  an  den  Tempel- 
schatz abzugeben  hatten,  (S.  Schekalim  a.  a.  0.) 

F»  12»  a*  'Ol  rbD  nx  nbc  i<b  Demjenigen,  dem  die- 
se Diskussion  etwa  unanständig  scheinen  möchte,  wol- 
len wir  bemerklich  machen,  dass  Kaiser  Julian  der  Phi- 
losoph, dessen  Zeitgenossen  zu  sein  einige  der  hier  ge- 
nannten Amoraim  vielleicht  die  Ehre  hatten,  mit  nicht 
geringer  Befriedigung  von  seinem  volkreichen  Barte 
spricht,  wie  Gibbon  (Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w*  S. 
692)  den  Sinn  seiner  Worte  (Misopogon  p.  338  und 
339)  delikat  genug  mehr  anzudeuten  als  wiederzugeben 
sucht.  — 

♦r-tT»  v^^)2  xn^bpn  ^^i-)-  b:«  j<T"-nrD  ^:2l  »^Die  durch  Diodor 
(2,  6)  und  Justinus  (l,  2)  überlieferte  Sage,  dass  sich 
Scmiramis  -  statt  ihrer  weiblichen    Kleidunic  zuerst  einer 
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Jiinglingst lacht  bedient  habe,  die  es  unentschieden  a,e- 
lassen,  ob  der  damit  nckleidcte  ein  Mann  oder  ein  Weib 
sei,  und  dttss  sich  diese  auf  Meder  und  Perser  fortge- 
pllanzt,  liisst  wenii^stens  auf  eine,  auch  bei  den  west- 
asialischen  Völkern  stets  vorlicrrschcnd  gewesene,  grosse 
Uebereinstimiuunir  in  der  Tracht  beider  Geschlechter 
zurückschliessen."  (Weiss  Costk.  S.  19Ö.)  —  In  iiezug 
auf  die  persische  Tracht  insbesondere  heisst  es  bei 
demselben  Schriftsteller  (S.  281):  r^Einzelne,  wenn  auch 
griechische  und  auch  im  Costüm  gräzisirende  Darstellun- 
gen der  Medea  sind  demnach  zunächst  wohl  geeignet 
die  altasiatische  und  somit  die  persische  W^eibenracht 
zu  veranschaulichen.  Sie  bestätigen  wiederum  die  Ue- 
bereinstimmung  zwischen  ihr  und  der  männlichen  modi- 
schen Gewandung»  Wie  diese,  so  stellt  sich  auch  jene 
als  eine  weitfaUige,  den  ganzen  Körper  verhüllende, 
hemdförmij^e  Bekleidung  dar,  deren  Aermel  entweder 
geknüpft,  nur  den  Oberarm  oder,  weit  und  geschlossen, 

den  ganzen  Arm  bis  zum  Handgelenk  umsehliessen." 

Die  Gleichförmigkeit  in  der  Bekleidung  beider  Geschlech- 
ter galt  jedoch  nur  bei  den  Vornehmen,  die  Männer 
der  arbeitenden  Klasse  hingegen  konnten  sich  des  wei- 
ten langen  Gewandes,  das  bei  ihren  Hantirungen  ihnen 
überall  hinderlich  gewesen  wäre,  nicht  bedienen,  und 
mussten  dafür  eine  enger  anliegende  bequemere  Beklei- 
dung wählen.  So  unterschied  sich  auch  die  Kleidung 
der  vornehmen  Meder  von  jener,  der  Arbeit  gewohnten 
Perser  darin,  dass  die  Erstem  eine  weite,  wallende,  bis 
auf  die  Füsse  herabgehende,  die  Letztern  aber  eine  eng- 
anschliessende  Gewandung  trugen.  (S.  Heeren  Ideen  1.  B. 
1.  Abth»  S.  214)  Derselbe  Unterschied  musste  zwischen 
der  äussern  Ausstattung  der  üppigen  Grosgstädter^i2) 
(«nn?s  und  ihrer  schlichten  Brüder  vom  Pfluge  ^:;:) 
(Krr^bpn  obwalten.  2^ 
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Die  Kleider  der  jungem  Damen  unterschieden  sich  selbst- 
verständlich durch  Eleganz  der  Form  und  mannigfache 
Verzierungen  von  denen  der  Männer. 

F.  12.  b.  ")^^b2  r:Ti  üia  bi^^^  ba  obii^b  nmn^  ::"i  in^rn 
nnün  ^rxb^  px  ^r:"i«  ]m'bi  r^-iij  VnviI^h  b2  linr  T'«i  ,'>>:^« 
.^nn«  ]*.TO  ]^n*'D)2  mrn  ^^xb^  ")\xü  ib  pppn  Dieser  Aus- 
spruch steht  in  oflenbarem  Widerspruche  mit  der  Misch- 
nah (Sotah  f.  32,  aj:  y?2trn«''-ip  —  "i:!  ]v:?b  b^i  Y^)2n:  )bi< 
'131  nbcm;  daher  auch  diese  Halacha  von  Maimonides  nicht 
aufgenommen  wird.  Sonderbar  genug  geschieht  aber 
auch  der  Zulässigkeit  des  Gebets  in  jeder  Sprache,  wie 
sie  in  der  Mischnali  ganz  unzweideutig  ausgesprochen 
ist,  bei  ihm  keine  Erwähnung.  Andere  Kasuisten  schla- 
gen einen  Mittelweg  ein,  indem  sie  einen  Unterschied 
machen  zwischen  dem  öiTentlichen  und  dem  häuslichen 
Gebete,  und  während  jenes  in  jeder  Sprache  gestattet 
ist,  soll  dieses  nur  in  hebräischer  Sprache  zulässig  sein. — 
Es  scheint,  dass  R.  Jehuda  und  l\*  Jochanan  von  der 
nicht  zu  missbilligenden  Absicht  geleitet  wurden,  den 
gänzlichen  Verfall  der  hebräischen  Sprache  zu  verhüten. 
Nicht  glücklich  waren  sie  jedocli  in  der  Wahl  des  Mit- 
tels der  Vermittlung  des  Gebets  durch  die  Engel  und 
deren  Unkenntniss  der  fremden  Sprachen,  Annahmen, 
die  der  Reinheit  des  Glaubens  nicht  zuträglich  sein 
können : 

«b«  Kc:  J"J?  Nbi   r.t:?3  y^  ab  r:*^;*'  Nb  r.binr.  nx  ip^b  DiD^n  • 
'Ol  n^in  bv  rrviL'xn?:  nbr):b    ^i^y^iD  ^jd^  r:2:b  zm^)  «YcrnTa 
*)  Das   heisst:    die  Hinfälligkeit   des   Menschen    ist   am 


')  »»Das  Zimmer  eines  Kranken«,  sagen  die  Armenier,  «ist 
immer  a  on  Engeln  bewohnt.  Deslialb  muss  jeder  Eintretende,  be- 
vor er  sich  niederiässt,  der  am  Krankenlager  stehenden  Tscheng- 
jir   (odcr»dreisaitigen  Balalaika)    einige   Töne   entlocken,  um   di 
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geeignctcßlon.  die  Allmacht  Gottes  und  dessen  Allge- 
genwarl;  ins  liewusstsein  zu  lMinii:en  bcD  D'^KH  mni:J  nn 
H^nr^  er::  n:b  ',-i  2r2?:i  c-ü:n  cn,  (Jesajas  2,  17.)  Darum 
ist  Gott  viel  eher  beim  Kranken  und  Leidenden  als 
sonst  wo  wahrzuneliinen. 

Der  Besuch  der  Kranken  (s-'rin  r,'p^2)   wird    im    Tal- 
mud   sehr    oft   und    naclidrücklich     als    ein    Werk    der 
Menschenliebe  und  Gottesverehrung  anempfohlen.  Doch 
nicht  bloss   eine   leere    Höflichkeitsbezeigung ,     sondern 
vielmehr  eine  thiUige  Tlieilnahme,  die  sich  in  dem  Be- 
streben äussert,  das  Schicksal  des  Leidenden  zu  erleich- 
tern, eine  sorgsame  Wartung  und  Pflege  des  Kranken, 
wo  es  noth  thut,  wird  dem  fronimen  Israeliten  zur  Pflicht 
gemacht.  —  So  wird  von  B.  Akiha  erzählt,  wie  er  ei- 
nen kranken  Schüler  besucht,  der  von  aller  Welt  ver- 
lassen, und  dessen  Lage  daher   die    bedauernswertheste 
war.  Der  hochherzige  Babbi  hielt  es  nicht  unter  seiner 
Würde,  nicht  nur  den  armen  Kranken  zu  pflegen,    son- 
dern auch  seine  Wohnung,  die  er  wohl  in  ziemlich  ver- 
nachlässigtem Zustande  getroffen  hal>en  mochte,  zu  fe- 
gen und  zu  reinigen.  Die  Bemühungen  des    Edlen   hat- 
ten den  besten  Erfolg,  der  Schüler  wurde   bald  wieder 
gesund    und  erklärte,  dass  nur  die  wohlwollende  Freund- 
lichkeit des  Babbi  ihn  am  Leben   erhalten   habe.   Diese 
Thatsache  brachte  bei  B,  Akiba  die    Lehre    zur  Beife: 
«Wer  es  versäumt  den  Kranken  zu  besuchen,  macht  sich 
des  Mordes  schuldig.'*  (Nedarim  f.  40    a.) 

Man  erwartete  von  einer  derartigen  Theilnahme  nicht 
nur  eine  Hebung  des  physischen  Zustandes,  sondern  auch 
einen  heilsamen  Einiluss    auf  das  Gemüth  des  Kranken, 

Engel  zu  ergötzen.  Ferner  muss  das  Zimmer  mit  Shawls  und 
kostbaren  Stoffen  geschmückt  sein,  darauf  die  Engel  sich  nieder- 
lassen können."  (Bodcnstedt  1001  Tag  im  Orient  S.  153.) 

2  * 
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nind  man  sagte  mit  Reobt :  IHK  bui:  r^binr.  nx  "ip2?3r.  '?3 
ns?!»::  D'^^ü^d  das  freundliche  Entgegenkommen  nehme 
dem  Kranken  einen  nicht  nn])edeutenden  Theil  seiner 
Sclimerzen     und    seines    Kummers.    —    Als    besonders 

s 

wirksam  l>etrachtete  man  den  Besuch  des  Seelen-  oder 
Geistesverwandten  )t:^  p*),  der  mit  dem  Leidenden 
durch  die  gehcimnissvollen  Bande  der  Sympatie  ver- 
bunden ist.  nWer  vermöchte,«  sagt  Carus  (Lebensmag- 
netismus  S.  149}  «alle  die  tausend  Fäden  zu  entwirren 
und  auseinander  zu  legen,  an  denen  es  hängt,  dass  ge- 
\visse  Naturen  sich  anziehen  und  andere  für  immer 
sich  abstossen,  dass  einer  feinfühlenden  Individualität 
in  der  Nähe  einer  ihr  homogenen,  Lebcnsathem  und 
Wohlgefühl  zuströmen  kann,  während  hundert  Andere 
ihr  nur  verletzende  Eindrücke  machen  1  Aber,  dass  hier, 
was  die  gesammten  Verhältnisse  des  geselligen  Lebens 
betrifft,  der  alleinige  Schlüssel  zu  finden  sei  für  tausend- 
fältiges Glück  und  Unglück,  kann  durchaus  keinem  Zwei- 
fel unterliegen.« 

/Ol  m:'m)3  '•^niD  )b^^H)  m?i^p  ^n^  ^2:5  '^lk  r<2i  itsx 
^lin  ist  ohne  Zweifel  von  dem  bibl.  np^m::^»,  Ochsen- 
stecken (Richter  3.  31)  nicht  verschieden,  üeber  die 
BeschaiTenheit  desselben  erfahren  wir  von  Maundrcll 
(Ueise  von  Haleb  nach  Jerusalem  d.  15.  April)  Folgen- 
des: wDas  Landvolk,"  heisst  es  dort,  wwar  überall  mit 
Pilügen  beschäftigt,  ujn  Baumwolle  zu  säen.  Wir  be- 
merkten, dass  sie  beim  Pflügen  Stachel  von  einer  au- 
sserordentlichen Grösse  brauchten.  Ich  mass  verschiedene 
und  fand  sie  ungefähr  acht  Fuss  lang,  und  am  dickern 
Ende  hatten  sie  eine  scharfe  Spitze,  um  die  Ochsen  an- 
zutreiben, und  am  andern  Ende  eine  kleine  Hacke  oder 


*)  i!)U  )3  Kigenllich  Altersgenosse  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S, 
258),  aber  gerade  bei  diesen  gibt  der  Zug  der  Sympatie  sich  am 
kräftigsten  zu  erkenuen. 
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eiserno,  starke,  for^lo  Striegc,  um  damit  die  Erde,  die 
pjch  an  den  Pfluji:  häni^t,  abziistosscn.**  —  —  t»Solclie 
Siecken  fand  ich  hier  überall,  und  so  auch  in  Syrien. 
Die  Ursache  des  Gehrauchs  derselben  ist,  ^vie  ich  glau- 
be, weil  nur  eine  Person  die  Ocliscn  treibt  und  den 
Plln^  regiert,  die  also  durch  ein  solches  Instrument 
die  Beschwerlichkeit,  zweierleiSteckcn  zu  brauchen,  ver- 
meidet.« (Rosenmüller  Morgenland  3.  15.  S.  21.)  Die 
scharfe  Spitze,  womit  das  TIner  angetrieben  wird, nennt 
die  Mischnah  ]211,  wo  hingegen  die  Hacke  am  andern 
Ende  -nmn  genannt  wird:  ni'iw:^  y,T\)  ü^^DnH  lb  IJ?"»  ym?Dn 
'Ol  ]2ilh  ny::")N^5  l^ninb.  (Kelim  25.  2.) 

'01  *rt'»''in  ^2N  Die  orientalischen  Frauen  sind  so  beklei- 
det, dass  die  Brust  gewöhnlich  frei  und  sichtbar  bleibt.*) 
(S.  Frankl  nach  Jerusalem  1.  B.  S.  284  u.  303.) 

F.  13.  b.  n^p^n  p  x-^iin  n^^b-^^^  n^xü  niDbnn  ]n  vh) 
ri:  -i:i  Ti;r  ni?3t:?T  n"2  bv  ü"2  )21)  i:^ii  np^b  ^b:)ü  ]n:  p 
,üV2  12  Die  hier  erwähnten  achtzehn  Bestimmuniren 
hll  r."^)  bilden  jedenfalls  ein  sehr  wichtiges  Moment 
in  der  Geschichte  des  Judenthums.  Obschon  die  Tradi- 
tion in  der  Aufzählung  dieser  achtzehn  Verordnun2;en 
bedeutende  Variationen  hat,  so  geht  doch  aus  Allem 
unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Zweck  dieser  Anord- 
nungen ein  zweifacher  war:  fürs  Erste,  das  Judcnthum 
durch  eine  unübersteigliche  Mauer  von  der  heidnischen 
i  Welt  zu  trennen,  und  zw^eitens,  die  Partei  der  Phari- 
,  säer  durch  eine  zweite  Einfriedigung  von  der  Masse 
des  jüdischen  Volkes  auszusondern,  um  sie  gleichsam 
als  eine  feste  unüberwindliche  Burg,  als  eine  letzte 
Zuflucht  für  das  bedrängte  Judenthum  hinzustellen.  Die 
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]rpm:::,  welche  bei  JcM-uschalnü  (Sabbath  1,  4)  noch  durcli : 
,].vpib2?  yj)  ,]n^2?^:3  rj,]Zi^^y,^  bn,Tri'bn  ,]^:?:^n  br  ,"inrrj  b:? 
,]:wb  b:))    ,^:c^'jn   bri  ,r.p^-,rn  br^  ,r.pbYin  bn  ,]nT.ibn)  b>n 
]r\^r,':2  Vji  ,'|r,^:2  bri  ,]M*m:n^  hr,  ,]r,)TJ  bri  vei-mehrt  wer- 
den, sind  olTenbar  gegen  das  Heidciilliunt  2:ericlitet,  wo- 
hingegen die    verschärf'ien    Reiidieitsgesetze:    ]^bciD   ibx 
'131  ^y^  biix  hy,i<rr,  ]ri7si  b:ij<  by.nr^  r^):i)inn  nx  mehr  dahin 
zielten,  den  Pharisäer  selbst  von  denjenigen   Israeliten, 
die  nicht  zu  seiner  Partei  zählten,    zu   sondern,  unt    so 
eine    fesigeschlossene   Phalanx    zu    bilden,    welche    das 
Prinzip  des  Judenthums  noch  dann  in   seiner   Mitte    zu 
Bchinnen    vermöchte,    wenn    das    eindringende    Ileidcn- 
thum  die  laue  Partei  der  Aristokraten  (c^p^"i'^*)    mit  der 
eben  so  unzuverlässigen  Volksniasse    (yixn  "):r)    bereits 
überwunden  hätte. —     Fragen  wir  nun,  zu  wel- 
cher Zeit  diese  Anordnungen  getroffen  wurden,    so  müs- 
sen wir  uns  nach  einer  Periode    umsehen,  die  am  ehe- 
sten geeignet  war,  die  Befürchtungen    des    Judenthums 
oder  seiner  rigorosen  Vertreter    dem    Heidenthume    ge- 
genüber   zu  rechtfertigen,    und  ihnen   die   verzweifelte- 
sten Mittel,  der  drolienden  Gefahr  zu  begegnen,   an  die 
Hand  zu   geben.    —     Seit   dem   Siege    der    3Iakkabäei' 
über  die  Svrer,  oder  vielmehr  über  die  Feinde  aus  dem 
eigenen  Stamine,  welche   mit  den  Syrern  gemeinschaft- 
liche   Sache    machten,    waren   Judenthum    und   Heiden- 
thum  niclit  in    so  [nahe    Berührung  gekommen  als  unter 
der  Regierung  des  AedumäersHerodes.  Dieser  eitle  Skla- 
ve   setzte    seine   Ehre    und  sein    Leben,    wie    Gut   und 
Blut  des  ihm    anvcrtiauten   Volkes    daran,    es    in    allen 
Stücken   seinen    lömischen    Tyiannen    gleich    zu   thun. 
Ein   beifcilliges  Lächeln,  ein  freundlicher  Blick  von  sei- 
neni  Göiuier  August us  war  mit    dem   Verderben    seines 
Landes  und  niil  »ciuer  ei'*enen  Schande  nicht  zu  theucr 
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Oikaiiri.  Er  waif  mit  vollen  flandcn  enorme  Summen 
(jloldes,  den  ii:eWciltt]Kltii;  ahgeprossten  Schweiss,  das 
Herzblut  seiner  Untertlianen,  hinaus,  zur  nutzlosen  Ver- 
ßcliöncrung  ferner  Städte,  die  ihn  nichts  an^in<;cn,  er 
schändete  den  heilig-cn  Boden  Palüstina's  durcli  Götzen- 
tempel, er  liess  innerhalb  Jerusalems  Theater  und  Ucnn- 
bahnen  bauen,  grausame  und  unmenschliche  Kampfspiele 
aufiuhren  (Josepluis  de  antiqu.  15,  10,  11),  was  alles 
den  Sitten  und  Anschauungen  des  Judcnthumes  völlig 
entgegen  war.  Ja,  der  Ruchlose  machte  sogar  einige 
nicht  unerhebliche  Versuche  mit  Adler  und  Trophäen 
(Josephus  de  antiqu.  15,  10,  17,  8)  um  das  Volk  an 
die  Duldung  und  wo  möglich  auch  an  die  Verehrung 
der  Bilder  zu  gewöhnen,  und  so  den  ärgsten  Vorwurf 
der  Römer,  die  einen  bilderlosen  Kultus  weder  zu  wür- 
digen noch  zu  begreifen  im  Stande  waren,  und  ihn  da- 
rum mit  dem  Namen  einer  verwerflichen,  verabscheu- 
ungswürdigen  Superstition  brandmarkten,  von  sich  und 
von  seinen  Unterthanen  abzuwenden. 

Wohl  erhoben  sich  die  Frommen  in  ihrem  Eifer,  sie 
mochten  die  Schändung  der  väterlichen  Religion  und 
der  reinen  nationalen  Sit(e  niclit  dulden,  das  Volk  be- 
zeugte laut  seinen  Schmerz  und  seinen  Unwillen,  Tro- 
phäen und  Adler  wurden  von  den  Kühnsten  herabge- 
rissen; aber  solche  xVufstände  wurden  im  Blute  der  Ei- 
ferer erstickt,  Tausendc  fielen  durch  Ilenkershand,  aber 
der  Tückische  wich  von  seinem  Wege  nicht. 

Die  Weisen  und  Bedächtigen  sahen  mit  verhaltener 
Wuth,  mit  namenlosem  Schmerz  den  gottlosen  Plan 
des  Antiochus  Epiphanes,  nur  mit  grösserer  Geschick-^ 
lichkeit  und  mit  mehr  Ausdauer,  wieder  aufgenom- 
men; aber  was  konnten  sie  dagegen  thun?  Oflener  AVi- 
derstand,  das  hatte  die  Ei'fahrung  bereits  gelehrt,  war 
eben  so  nutzlos  als  verderblich.  —  Da  griefen  die  From- 
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men  zu  den  Waffen  ihres  Geistes,  die  einzigen,  die 
man  ihnen  gelassen,  und  die  ihnen  nieht  geraubt  wer- 
den konnten 5  und  ihrem  Tyrannen  zum  Trotze  gelang 
es  ihnen,  das  Judenthum  mit  einem  Walle  von  so  un- 
verwüstlichem Materiale  zu  umgeben,  der  es  für  alle 
Ewigkeit  gegen  alle  wie  immer  gearteten  Angriffe  des 
Heidenthums  sicherstellte,  das  heisst:  es  wurde  der 
Verkehr  mit  den  Helden  auf  das  Nothwendigste  be- 
schränkt jeder  nähere  Umgang,  jedes  freundschaftliche- 
re Verliältniss  aber  durchweg  und  rücksichtslos  abgeschnit- 
ten» Daher  die  achtzehn  folgenschweren  Verordnungen, 
wie  sie  in  unserer  Gamara  und  Jeruschalmi  aufgezählt 
und  erörtert  werden.  —  Aus  der  Fassung  des  Jeruschal- 
mi sind  besonders  folgende  drei  Verbote  hervorzuheben: 
]n^m:n)D  hvi  ^nni"*  ^>'i  ^pr^^b  bx>  Man  beschloss  sich  der 
Sprache  der  Heiden  zu  enthalten,  verwarf  ihr  Zeug- 
niss,  und  wies  ihre  Geschenke  oder  ihre  Opfergaben 
zurück,  Verordnungen,  die  —  wie  das  in  Betreff  der 
Sprache  —  wenn  sie  auch  nicht  durchgeführt  wurden, 
doch  genugsam  die  ganze  Verbitterung  der  Gemüther 
erkennen  lassen. 

Keine  andere  Zeit  als  die  des  Ilerodes  hätte  ein  sol- 
ches Bestreben  veranlassen,  ein  solches  System  zur 
Ausführung  bringen  können«  Weder  die  kurze  Regie- 
rung des  Archelaus,  noch  die  der  auf  ihn  folgenden 
Statthalter  waren  in  der  Lage  einen  Plan  wie  den  des 
Herodcs  gegen  Sitte  und  Glauben  des  Judenthums  zu 
fassen,  letztere  um  so  weniger,  als  die  räuberischen 
Angriffe  der  liömer  melir  die  materiellen  Güter  der  Ju- 
den als  ihr  geistiges  Erbe  zum  Gegenstande  Jiatten.  — 
Und  wenn  auch  ein  Cajus  Caligula  einmal  den  Einfall 
hatte,  auf  die  Aufstellung  seines  Bildes  im  Tempel  zu 
Jerusalem  zu  dringen,  oder  seine  göttliche  Verehrung 
bei    den    Juden    durchzusetzen,    so    war   das  mehr  eine 
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vorübcrg'chcndc  Laune  als  ein  nach  reiflicher  Erwägung- 
festgestellter  Plan,  und  konnte  eine  so  cnergisclie  Ge- 
genwirkung nicht  veranlassen. 

Auch  Grätz's  Annahme  (Geschichte  dci*  Juden  3.  B. 
S.  387),  wonach  die  achtzelin  Veroidiujngen  erst  nach 
dem  Beginne  des  letzten  verhängnissvollen  Kampfes 
mit  den  Uömern  zu  Stande  gekommen  sein  sollen, 
muss  als  völlig  unhaltbar  bezeichnet  werden.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  in  einer  so  stürmischen,  völlig 
anarchischen  Zeit,  wo  das  Schwert  noch  mehr  gegen 
den  Bruder  als  gegen  <len  Feind  gewütliet,  wo  jedes 
Gesetz  der  Religion,  der  Vernunft  und  der  Sittlichkeit 
mit  Füssen  getreten  wurde,  es  kaum  denkbar  ist,  dass 
vernünftige  Menschen  ihre  Zeit  damit  verschwenden 
konnten,  zu  den  alten,  arg  verhöhnten  Gesetzen  noch 
neue  zu  oktroiren,  lässt  sich  auch  leichter  begreifen, 
dass  man  vom  Wortstreite  ans  Schwert  appellirt,  als 
wie  man  vom  Schwerte  zu  einer  parlamentarischen 
Demonstration  übergegangen  sein  sollte. 

Wenn  wir  Verhandlung  und  Bescliluss  der  121  n""»  mit 
allen  Wahrscheinlichkeitsgründen  unter  der  Regierung 
des  Herodes  setzen,  so  dürfte  denselben  der  Zeitraum 
ungefähr  vom  14.  bis  zum  18.  Jahre  seiner  Regierung 
anzuweisen  sein,  weil  um  diese  Zeit  sowohl  die  Macht 
des  Emporkömmlings  als  der  Hass  der  Pharisäer  gegen 
ihn  und  seine  Gewaltherrschaft  ihren  Gipfelpunkt  erreicht 
haben  mochten.  In  seinem  achtzehnten  Regierungsjalire 
entschloss  sich  Herodes,  den  Gottestempel  neu  herstel- 
len zu  lassen,  damit  hatte  er  gegen  das  Volk  und  na- 
mentlich gegen  die  Pharisäer  eine  versöhnlichere  Politik 
angebahnt,  und  diese  schienen  auch  geneigt,  ihm  seine 
frühern  Blissethaten  dieses  einen  grossen  Verdienstes 
wegen,  das  er  sich  durch  die  Restauration  des  heiligen 
Gottestempels  um   Religion   und   Nationalität  erworben, 
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halb  und  halh  zu  vergeben,  wenn  er  nicht  nur  zu  bald 
durch  neue  Unthaten  gezeigt  hätte,  >vie  wenig  es  ihm 
um  eine  aufrichtige  Versöhnung  mit  Gott  oder  mit  den 
Menschen  zu  thun  war.  (S.  Baba  bathra  f.  4  a.)  Es  ist 
jedoch  kaum  anzunehmen,  dass  die  Pharisäer  während 
des  Tempelbaues,  der  von  ihnen  mit  eben  so  grosser 
Freude  als  Daidvbaikeit  begrüsst  wurde,  oder  bald  nach- 
her, den  Tyrannen  durch  derartiü-e  Bestimmun2:en  und 
Beschlüsse,  deren  Tragweite  ihm  nicht  verborgen  blei- 
ben konnte,  herausgefordert  hätten.  — 

Sind  die  121  n'"»  unter  Herodes  beschlossen  worden, 
so  waren  nicht  nur  die  Schüler  Schamais  und  Hilels, 
sondern  Schamai  und  Ililel  selbst  da])ei  thätig  ;  und  wirk- 
lich führt  die  Braitha  (weiter  f.  17  a)  bei  einer  hieher 
gehörenden  Bestimmung:  'oi  n;b  niil^n  Schamai  und  Hi- 
lel  persönlich  auf,  indem  sie  noch  bedeutungsvoll  hinzu- 
fügt: f^^<  ni<):^vo  '':"i7i.i  ^:*j^:pn  r:N  V'k  —  'oi  ^K?2*:;b  ^bn  V'« 
iniNi  j<i{^  bx  N>irrn  ü:t  D:DJn  i)28  ,n"22  iin  lirr:  ,np'^D):n  b:? 
r.MT  ,a"'i^?2bnn  ]?:  inw  ^i<r:c  ^:Db  2^ri  -"^icd  bbn  .vn  crn 
.bjjyn  ^2  r^zi':iD  cro  bj<"i*^''b  m^p  Hier  sind  Personen,  Tag 
und  Umstände  genau  bezeichnet  und  ein  Missverständ- 
niss  beinahe  ummöglich.  —  Wohl  führt  die  Gemara 
(weiter  f.  14  b)  gegen  die  Betheiligung  Schamais  und 
Hilels  das  Bedenken  an,  dass  dies  gegen  die  Tradition 
slreiten  würde,  nach  welcher  Schamai  und  Hilelnurin 
drei  bereits  in  der  Mischnah  (Edijoth  L)  aufgezählten 
Fällen  getheilter  Meinung,  in  allen  andern  Lehrsätzen 
aber  vollkommen  einverstanden  waren.  Allein  hier  liegt 
die  Antwort  nahe:    bbn  n^'t'  p'Tiü  Np  cnni  ^Tii  n'»J''?3  na 

Die  achtzehn  Verordnungen  wurden  vom  Volke  oder 
wenigstens  von  der  Partei  der  Pharisäer  so  beifällig 
aufgenommen,  dass  man  sich  gewöhnte,  sie  als  das  Er- 
gebniss    einer    Stimmeneinhelligkeit  zu   betrachten,    ob- 
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schon  der  heschcidene  und  bcdaohligc  llilcl  nur  uni^cr- 
iie  seine  Zuslininuin^  da/u  i^ah,  oder  viehneln*  sich  dic- 
sclhc  alMiöthiji,en  liess.  —  —  • —  Nach  Jeruschalnii 
(Sal)batli  1.  5)  soll  hei  dieser  Geleii^enhcit  sich  ein  blu- 
tiger Kampf  zwischen  den  Schülern  Scliamais  und 
Hüels  entsponnen  ]iabcn:   ^^'"2    ^i^i:ibn   K^^:iK  rüln"^  '")  i<:n 

D^n?:ini  r\)2ini  ]rs^yj  n?:^  "5N':;m,    eine  Thatsache,  die  um 
so  auflallender  erscheint,  da  es  sonst  von  keinem  unse- 
rer Tanaim  oder  ihrer  Schüler  bekannt  ^^eworden,  dass 
er   Waften    geführt    oder   auf  ihren  Gebrauch  sich  vei- 
standen  habe.  Sollte  man  nicht  vcrmuthen,  der  talmudi- 
sche   Berichterstalter    hätte    in    seinem    Gedankenfluge, 
Zeit  und   Raum   überspringend,    seine   kurze    aber    ganz 
fremdartige  Schilderung  nach   irgend    einer  stürmischen 
Kirchenversammlung,    wie    die    zu    Ephesus  im  J.  431, 
entworfen  ?  (S.  Gibbon  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w. 
S.  1670 — 78.)  —   Wie  es  nun  auch  bei  dieser  Versamm- 
lung   hergegangen    sein    mag,    so  viel  ist   gewiss,    dass 
Schamai  bei  dieser    Gelegenheit    die   IMajoritiit    für  sich 
hatte :    »r.''^    b:?  *i^"::    l2-n    *,:^:   Nach    dem  Tode  Schamais 
büssten    die    Schamaiten    licinahe  ihie  ganze  Bedeutung 
ein,  ihre  Partei  hatte  kein  Oberhaupt,  das  den  Nachfol- 
gern  Hilels,  R.    Gamaliel    oder  R.  Simon  ben  Gamaliel, 
eine  nur  irgend  bemerkliche  Opposition  machen  konnte. 
Ja,  ihr  Einfluss  war  so  unl)edeutend,  dass  der  Geschich- 
te während  eini^-er  Generationen   nicht  einmal  der  Name 
eines    hervorragenden    Schamaiten    aufbehalten  worden 
ist,  was  wiederum    beweist,    dass  die  1-1    n"*'  nicht  den 
Nachfolgern  Schamais  und  Hilels  sondern  Schamai  und 
Ililel  selbst  zugeschrieben  werden  müssen. 

]2  r,^::-)  2)\:^b  'i'\NM  *,n^i<  n:-  di::  :i  i^n  "nr."»  21  i::k 
^■^ni  piniD  n^i  rr>i*  Vi<pn^  i^d  •:::  ?<'-  NbrDiN'»:;  i^is  r^^pin 
'Ol  ni^n  Um    diese    Zeit,  d.  h.  unter  Schamai  und  Hilel, 
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wurde  (Icmnacli  auch  eine  Revision  und  Sichtun«];  der 
heiligen  Scliriften  vorgenommen,  und  wir  crralnen  liier, 
dass  auch  das  Bucli  Jeclieskel,  wegen  seiner  Wider- 
sprüche gegen  das  mosaische  Gesetz,  nahe  daran  war 
ausgeschieden  zu  weiden,  und  nur  durch  den  Fleiss  und 
die  Piel.ät  des  geleierten  Geleinten  Chananja  ben  Chis- 
kia  der  Verurtlieilung  entzogen  wurde.  Ein  ähnliches 
Schicksal  stand  auch  den  Büchern  Koliclelh  und  Mischle 
bevor.  (S.  weiter  f.  ^30  h.)  Ohne  Zw^eifel  war  es  auch 
hei  derselben  Gelegenheit,  als  die  sogenannten  apokry- 
phischen  Bücher  wirklich  ausgeschieden  wurden,  d.  1k 
man  liess  die  hebräischen  Handschriften,  wie  sie  in  Pa- 
lästina benutzt  wurden,  einziehen  und  verw^ahrle  sie  an 
einem  unzugänglichen  Orte  (r.r::i),  und  es  blieben  nur 
die  griechischen  Uebersetzungen,  die  bei  den  Juden 
ausserhalb  Palästinas  sich  vorfanden.  (S.  Geiger  Urschrift 
u*  s.  w.  S.  201.)  Das  Kriterium,  das  die  Häupter  der 
pharisäischen  Schulen  bei  ihrer  Revision  leitete,  war 
nicht  bloss  innere  Uebereinstimmung  und  Uebereinstim- 
nmng  mit  den  mosaischen  Büchern,  wie  aus  den  Ver- 
handlungen über  Ezechiel,  Proverbien  und  Koheleth 
hervoi'geht  (s.  weiter  f.  30  b),  sondern  auch,  wie  Gei- 
ger (a.  a.  0.)  ganz  richtig  bemeikt,  das  Alter.  Es  wur- 
den nämlich  alle  jene  Schriften  ausgeschieden,  die  no- 
torisch einer  spätem  Zeit  als  die  Reorganisation  der 
jüdischen  Staats-  und  Kultusverhältnisse  durch  Esra  und 
Nehemia  angehörten.  Mit  dieser  Norm  waren  auch  die 
Bücher  der  Makkabäer  und  Sirach  verurtheilt,  die  es 
wohl  am  ehesten  verdient  hätten,  den  heiligen  Schriften 
angereihet  zu  werden.  — 

Aber  diese  Massregel  war  eine  eben  so  nothwendige 
als  heilsame.  Wollte  man  die  Autorität  der  wahrhaft 
heiligen  Schriften  und  mit  ihr  die  Religion  selbst  auf- 
recht erhalten  und  gegen   künftige   Entweihung  sichern. 


Oft 

PO  (lurfto  man  mit  (loiii  l^rä<likato  <ler  "Hcilii;keit''    nicht 
/u  vcracliwcnflerisch  sein,    man  miisstc,  was  nur  immer 
entbehrlich    war,  über  Boid  werfen,  um  das  Kostbarste 
und   Unentbelirlichstc    um  so  sicliercr   vom   Untergänge 
zu  retten.    Man  musste  vorzüglich    darauf  bedacht  sein, 
dass    i'i'ir   die    Zukunft    nicht  jeder    mehr  oder  weniger 
befähigte   Schriftsteller    seine    eigenen  Gedanken    alten 
verehrten  Namen  unterscliiebe,   oder  doch  als  vom  heili- 
gen Geiste  eingegeben  darstelle.  Darum  raussten  Prophe- 
tie,    wunderwirkende  Kraft  und    Inspiration    (ü"ipn    n")")) 
nicht  nur  abgeschlossen,  sondern  um  einige  Jahrhunder- 
tc zurückdatirt  werden,  um  künftigen  Aspiranten  jeden 
NN'eg  um   so    nachdrücklicher    abzusj)erren.    80    erklärt 
die  ßrailha  ausdrücklicli :  rp*^2T  ^-'^n  C'^:nnN'n  n'^a^i:  )r\n'^J^ 
Z'!'«")::'^^    ^'D'pri  uM  npbnoj  ^^Hhl2)    „Mit  dem   Ableben  der 
letzten  Propheten,  Chagai,  Zacharia  und  Malachi,  hörte 
die  göttliche  Inspiration  auf  in  Israel«  (Sanhedrin    f.  1! 
a) ;    und    man    Hess  für  die   Kundgebung  des  göttliclien 
Willens  höchstens  das  bip  n2,  „die  divinatorische  vStim- 
me,"    (s.  Scholien  !♦  S.  3)  bestehen.  Es  gab  aber  auch 
kühne  Geister,  die  keinen  Anstand  nahmen,  selbst  dem 
Bath  Kol  jede  Berechtigung,  jeden  Einfluss  auf  die  reli- 
giösen   Angelegenheiten    abzusprechen.  So  erklärte    R. 
Josue    ben     Chananja,    bei    Gelegenheit  des    bekannten 
Streites  mit  R.  Elieser,   als  dieser   an  ein  solches  Bath 
l^  ol  in  höchster  Instanz  Berufung  einlegte,    ganz   unum- 
wunden :  Die  Thora  sei  nicht  mehr  im  Himnsel  sondern 
auf  Erden ;    diese    von    Gott   geoffenbarte    Thora   habe 
nun  der  Israelit    nach    allen  Regeln  seiner  Vernunft  zu 
interpretiren,    jede  höhere  Einmischung  aber  zurückzu- 
weisen. (Baba  meziah  f.  59  b.) 

Auch  die  übernatürlichen  Wunder  wollte  man,  ganz 
konsequent,  nach  der  Zeit  der  Propheten  nicht  zulas- 
sen,   und    R.    Assi    bemerkt,    indem    er   den    Psalm    22 
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"j:i  irr::ri  nrK  h::  n^^jr:*'  auf  Esiljcr  deutei :  -Wie  der 
Morj^en  das  Ende  dcv  Nacht  ist,  so  Esther  das  letzte 
der  A\  imder  "  (Joma  f.  29  a.)  Dieses  Gleichniss  ist  H:ar 
nicht  so  schlecht  gcwähh,  als  mancher  etwa  zu  glau- 
])en  versucht  wäre.  Als  dicke  Finstcrniss  über  den  Erd- 
l)all  lag,  als  die  Menschheit  in  krassem  Aberglauben 
versunken  war,  da  war  es  unumgänglich  nothwendig, 
dass  die  Welt  durch  übernatürliche  Ereii^nisse  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  ihrer  Lethargie  geweckt  und  auf  das  Dasein 
eines  allmächtigen  Wesens  aufmerksam  gemacht  wurde; 
80  wie  aber  der  Morgen  der  Erkenntniss  und  der  Wahr- 
heit allniälig  zu  dämmern  ])egann,  wurden  die  W^under 
entbehrlich  und  unzulässig. 

Alles  das  konnte  fnv  die  Folge  von  höchster  Bedeu- 
tung sein;  denn  bald  nach  Scliamai  und  Hilel  sehen 
wir,  von  den  Zeitverhältnissen  begünstigt,  eine  ganze 
Reihe  von  Betrügern  auftauchen,  die  unter  dem  Namen 
der  Propheten  und  Wunderthäter  das  Volk  zu  berücken 
und  zu  verführen  strebte,  und  in  der  Rolle  eines  Messi- 
as, eines  gesalbten  Erlösers  sich  versuchte.  (S.  Jose- 
phus  de  antiqu.  L  20,  c.  4.  11.  12.  H.) Die  Er- 
wartung eines  Messias  ist  allerdings  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Judenthums,  a])er  auch  diese  wurde, 
um  der  Betrügerei  und  der  Leichtgläubigkeit  nicht  ei- 
nen ausgedehnten  Spielraum  zu  gestatten,  alles  Ueber- 
natürlichen  und  Wunderbaren  entkleidet.  Weder  eine 
neue  Offenbarung  noch  neue  Wundertliaten  sollte  man 
von  dem  von  Gott  gesandten  Erlöser  erwarten,  sondern 
bloss  Befreiung  vom  unerträglichen  Drucke:  p2  ]'^K 
I2b2  nrDb::  iitj^^^  xbx  n^'üron  n))2^b  nin  Dbirn  (Sanhedrin 
f.  99.  a). 

Zu  bedauern  ist  es  nur,  dass  diese  Vorsichtsmassre- 
geln ihren  Zweck  nicht  besser  und  vollständiger  er- 
reicht haben. 
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.y:3*\i)  n^^rJ2  2V^)  ]t:':j  -»r!"):  n^srs  ':  ib  V^i^n  .wij  leder- 
ner Sclilaucli  zur  Aufbewahrung  der  Flüssigkeiten.  Aehn- 
liehe    Gefässe    werden    noeh  licute  in  Abessinien  unter 
dem  Namen  Girba  zu  demselben  Zwecke  benutzt.  »'Ei- 
ne Girba,"  sagt  Bruce    (Reisen    4.  13.  S.  331),  «besteht 
aus    einer    ins    Viereck   geschnittenen    Ochsenhaul,    die 
sehr  künstlich  mit  einer  doppelten  Naht  zusammengenä- 
het  wird  und  kein  Wasser  durchlässt,    ungefähr  wie  die 
bei  gewissen   Bällen    (cricket   balls)    in  England.  Oben 
wird  eine   Oeflnung,   wie   das   Spundloch   einer  Tonne, 
gelassen,  und  die  Haut  etwa  eine  Hand  hoch  zusammen 
gefasst,    und  die  Girba,    wenn  sie  voll    Wasser  ist,  mit 
einer    Schnur  lest   zugebunden«    Diese  Girbas  enthal- 
ten gemeiniglich  sechzig   Maass  (zu  vier  Kannen),    und 
zwei  derselben  machen  die  Ladung  eines  Kameeis  aus. 
Inwendig    sind    sie     durchgängig    mit    Fett    beschmiert, 
theils  um  das  Durchsickern  des  Wassers,  theils  um  das 
Ausdünsten  von  der  Hitze  der  Sonnenstrahlen   zu  ver- 
hindern, welches  uns  zweimal    widerfuhr,    so    dass  wir 
in  die  grösste  Gefahr  geriethen,  vor  Durst  umzukommen." 
(Rosenmüller  Morgenland  3.  B.  S.  4»)  — 

F.  14*  b«  .nrxb  r.::^^  ]pn  n*jü  ]2  pi^^sr  Eine  ähnliche 
Einrichtung  findet  sich  bei  den  Römern.  »»Einem  alten  Her- 
kommen zufolge,  welches  erst  die  christlichen  Kaiser 
gesetzlich  bestätigten,  pflegte  der  Gatte  vor  Anfang 
der  Ehe  seiner  zukünftigen  Frau  eine  Summe  Geldes 
zu  schenken  (Donatio  ante  oder  propter  nuptias),  wel- 
che während  der  Ehe  für  den  Unterhalt  der  Familie 
diente,  und  nach  dem  Tode  des  Mannes  der  Wittwe  und 
den  Kindern  ein  sorgenfreies  Auskommen  sichern  soll- 
te." (Lübker  Reallexikon  S.  267.)  Im  Falle  einer  Schei- 
dung hatte  jedoch  der  römische  Gatte  nur  die  Mitgift 
zurückzustellen.  Der  Hauptzweck  der  jüdischen    Legis- 


ladon,  die  Elioschcidung  zu  erschweren,  n^nn  i<h^'  >-i2 
r.N-'itirit'  r:*'>'2  nVp  (s.  Kcthuboth  f.  82.  b),  ^vurdo  daher 
von  dem  röniischen  Usus  iiiclit  ins  Angc  gcfasst.  Wirk- 
lich  waren  die  Ehescheidungen  bei  den  Römern,  da 
beiden  Ehegatten  das  Recht  der  Trennung  uneingescJnänkt 
zustand,  während  der  letzten  Jahrhunderte  ihrer  Herr- 
schaft ungemein  häufig,  und  wurde  durcli  diesen  Miss- 
brauch der  Unsittlichkeit  nicht  wenig  Vorschub  gelei- 
stet. (S.  Gibbon  Geschichte  des  Verfalls  u.  s^  w.  deutsch 
V.  Sporschil  S.  1551) 

F.  15.  a.  b«"i^^  bv  mDb?on  r.L^trD  n^::n  2nn  nV:?  ir  n:w  t"p 
Diese  Angabe  ist  jedenfalls  nicht  ganz  genau*  Von  ei- 
ner Herrschaft  der  Römer  in  Paläslina  kann  vor  65  oder 
64  V.  C.  dem  Erscheinen  des  Scaurus  oder  des  Pom- 
pejus  in  Syrien  kaum  die  Rede  sein,  und  das  wäre 
nicht  180  sondern  kaum  140  Jahre  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels.  Sollte  aber  R.  Josse,  was  jedoch  höchst 
unwahrscheinlich  ist ,  den  Einfluss  der  Römer  vom 
Bündnisse  Simons  mit  der  Republik,  etwa  140  v.  C. 
(S.  !♦  Makk.  14),  datiren,  so  wären  das  wieder  mehr  als 
200  Jahre  vor  der  letzten  Katastrophe. 

.ü^i^vn  yiH  rj  nm^'iD  )iv  n^2r>  im  xbs?  rj  c^r:?  'd  Das 
wäre  ungefähr  in  den  letzten  Regierungsjahren  des  He- 
rodes,  etwa  7  oder  8  Jahre  vor  seinem  Tode  und  die 
riiü  D'^:^*z;i  ]:::n  dürften  wiederum  keine  anderen  als 
Schamai  und  Ililel  sein. nnb:  n^:;- ::in  xba?  n:?  n:ü  '^ 

Wie  aus  der  Mischnali  (Sanhedrin  f.  86  b)  zu  ersehen 
ist,  waren  in  Jerusalem  mehrere  Tribunale  für  Gei'ech- 
tigkeitspflege. 

Das  Synhedrion,  die  oberste  Behörde,  hatte  seinen 
Sitz  innerhalb  der  Tempelhalle,  in  der  Liscbchath  ha 
Gasith,  und  zwei  untergeordnete  Tribunale    hatten  ihre 
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Amlfllokalc   in    dcv    nächsten    Umgebung   des    Tempels 
in  den  Säulenliallen  oder  in  den    VorhöCen.    Unter  min 
sind  ohne  Zweifel  die  Säulenhallen  zu  verstehen,  weil 
in  denselben,  wie    gewöhnlich    in   den    Basiliken,    auch 
KauHäden     waren,      wenigstens     für     die      Bedürfnisse 
der  Opfeniden.     (S.  Matth.  21,  12  und   Parallelstellen.) 
So  heisst  es  auch    in   einer   andern  Braitha  hinsichtlich 
dieser  Ucbersiedlung  des  Synhedriums:  ')'D)  a"'V^n*^b m:*):'! 
(Bosch  ha  Schana  f.  31  a);  also  gehörte  m:n  noch  nicht 
zur  Stadt  sondern  zum    Tempelbczirke.  —  —  Als    Ur- 
sache, warum  das  Synhedrium  sich  um  diese    Zeit  ver- 
anlasst gesehen,  seine  gewöhnliche  Amtskanzlei  im   In- 
nern des  Tempels  zu  verlassen,   wird  angegeben:  weil 
der  Mörder  zu  viele  waren,  und   die   Behörde    sich   ih- 
rer nicht  bemächtigen  konnte,    i^T,  l^n^l")  "»ü^Dil  itni  t2"?s 
'1D1  in^?:b  "»bD-»  (Aboda  sara  f.    8  b);   und   dies    trifft    ge- 
rade unter  der  Amtswaltung  des    Pontius    Pilatus,    un- 
gefähr 40  J.  vor  der  Zerstörung  des  Tempels,  Josephus 
(de  antiqu.    18,    5)    berichtet    uns  nämlich,    wie    Pilatus 
seine  Mannschaft  als    verkappte   Meuchelmörder    gegen 
die  unzufriedenen  Juden  verwendet,  und  diese  dann  in 
ihrem    Diensteifer    Schuldige    und   Unschuldige   nieder- 
stiessen.  Aus  dem    Evang.    (Luc.    13,    1)    ist   sogar   zu 
entnehmen,    dass    es    innerhalb    des   Tempels    während 
des  Opferdienstes  zu  einem  blutigen  Gefechte    mit   den 
Banditen  des  Pilatus  gekommen.  Sei  es  nun,  dass  in  ei- 
ner solchen  Zeit  der   unheilvollsten   Anarchie,    wo   das 
Beispiel  der  Gewaltthätigkeit  und  des  Verbrechens  von 
der  römischen  Regierungsbehörde  gegeben  wurde,  mor- 
den, hier  oder    dort,    zu   den    alltäglichen    Ereignissen, 
den  Thäter  aber  auszumitteln  und  zu  bestrafen,  zu   den 
schwierigsten  Dingen  gehören  mochte;  oder  auch,  weil 
das  Synhedrium   selbst  durch   den   erwähnten    Vorgang 
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eingeschüchtert,  im  Tempel,  dem  Schauplätze  der  Ge- 
waltthtätigkeit,  sich  nicht  genug  sicher  fühlte;  es  war 
jedenralls  Giiind  genug  die  Aeltesten  zu  bestimmen, 
ihre  Amtsthätigkeit  einstweilen  zu  beschränken,  und 
für  ihre  Beiathungen  einen  andern,  etwas  entlegenem 
Ort  zu  suchen. 

Streng  genommen,  gehörte  die  peinliche  Gerichts- 
barkeit dem  römischen  Statthalter,  ohne  dessen  Geneh- 
im'gung  die  jüdische  Behörde,  seitdem  Judaea  eine  rö- 
mische Provinz  gev.orden  (6  v.  C),  kein  Todesurtheil 
vollziehen  durfte  (S.  Josephus  de  antiqu»  20,  16);  al- 
lein nichts  desto  weniger  wurden,  in  ruhigem  Zeiten, 
solche  Urtheile  von  dem  jüdischen  Rathe  gefällt,  und 
dem  Statthalter  sodann  zur  Bestätigung  unterbreitet,  wenn 
nicht  etwa  geflissentlich  die  Zeit  eines  Interregnums 
zur  eigenmächtigen  Vollziehung  eines  solchen  ürtheils 
gewählt  wurde.  (Josephus  a.  a.  0.) 

Hilei  und  Schamai  oder  Pollion  und  Sameas  galten  bald 
nach  dem  Regierungsantritt  des  Herodes  (jedenfalls  vor37 
V.  C. ;  ß.  Josepus  de  entiqu.  15,  1«  13)  als  Häupter  der 
Pharisäer.  Jedoch  müssen  dieselben  schon  unter  Hyr- 
kan  IL  in  grossem  Ansehen  gestanden  haben  (s.  Jose- 
phus de  antiqu.  14,  18),  und  es  wird  die  Angabe  der 
n:i'  r.K)o  eben  so  wenig  wie  die:  niJtl^D  —  'oi  r^TZi  t"p 
"IDI  riDbrsn  genau  zu  nehmen  sein.  Es  ist  daher  kaum 
zu  begreifen,  wie  Grätz  (Geschichte  der  Juden  3.  B. 
S.  540)  und  andere  von  der  Voraussetzung  der  unbe- 
zweifelten  Richtigkeit  dieses  «chronologischen  Kanons," 
wie  Grätz  sich  auszudrücken  beliebt,  sich  so  sehr  in 
die  Enge  treiben  lassen,  dass  sie  zu  den  unwahrschein- 
lichsten Hypothesen  ihre  Zuflucht  nehmen.  —  Auch  der 
Titel  Nassi  gehört,  wie  Jost  (Geschichte  des  Judenth. 
L  B,  S.  260)  ganz  richtig   bemerkt,    erst   einer  spätern 
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Zeit  an.  Schamai  wie  llilcl  und  seine  Nachfolgerwaren 
liöclist  wahrsclieinlich  nnr Häupter  ihrer  Partei,  der  Pha- 
risäer, die  im  Synhedrium  Sitz  und  Stimme  hatten, 
wälirend  die  Leitung  des  Rathes  und  der  Vorsitz  in 
demselben  dem  jedesmaligen  HoJienpriester  zukam,  und 
<lies  um  so  mehr,  als  dieser  allein  von  der  Re2:ierun^ 
hestellt  und  derselben  verantwortlich  war.  Erst  nach 
der  Zerstörung  des  Tempels,  als  es  keinen  Hohenprie- 
ster mehr  gab,  konnte  ein  Nassi  als  der  von  der  Re- 
gierung ernannte  oder  bestätigte  Vorsteher  und  Vertre- 
ter des  jüdischen  Volkes  an  die  Reihe  kommen. 

F,  13*  b.  .n^DiDT  ^bn  ni^m  nörn  d^Vdd  paain  i^ni 
vEin  arabischer  Botaniker,  Abulfadi,  sagt,  Morr  seider 
arabische  Name  eines  der  Akazie  ähnlichen,  mit  Dornen 
versehenen  Baumes,  woraus  ein  weisser  Saft  fliesst,  der 
konsistent  und  ein  Gummi  wird."  Eben  so  sa2:t  Bruce  in 
der  Beschreibung  eines  Myrrenbaumes  (Reisen  5.  B.  S.  43): 
'vDas  Gummi  bricht  in  solcher  Menge  aus  dem  ganzen 
Stamm  hervor,  dass  es  ihn  in  Form  grosser  Kugeln  al- 
lenthalben bedeckt;  eben  so  sitzt  es  auch  auf  den 
vornehmsten  Aesten."  (Rosenmüller  bibl.  Alterthk.  4.B. 
I.  Abth.  S.  159.)  Daher  die  Myrrhe  hier  als  eine  an 
dem  Glase  fest  haftende  Substanz  neben  dem  Pech 
(nDT)  genannt  wird.  — 

F*  16  a.  '131  r\w  jONDiD  inj  >bz)  Dnn  ^b^  «Nitrum 
oder  Natrum,  hebräisch  Neter  (inJ),  ist  ein  alkalisches 
Mineralsalz,  welches  bald  als  xVbsatz  aus  salzigen  Ge- 
wässern, bald  als  Effloreszens  aus  Felsen,  Laven,  auch 
selbst  aus  der  Dammerde  vorkommt»  Das  ägyptische 
Natrum  erzeugt  sich  in  zwei  Seen,  welche  Plinius 
beschreibt,  zwischen  den  beiden  Städten  Naukratis  und 
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Memphis.«  (Rosenmüller  bil)!.  Alterthk.  4.  B.  !♦  Ahth. 
S.  9.)  Dass  das  Natrum  nicht  blos  zum  Waschen  und 
Bleichen,  sondern  auch  zur  Anfertigung  von  Gefässen 
(nn:  '»i'D)  benutzt  wurde,  wird  von  Plinius  (H.  N.  31. 
46,  3)  bestätigt» 

Salome  Alexandra,  Gattin  des  Königs  Alexander  Janäus, 
welche  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  neun  Jahre  zur 
vollkommenen  Zufriedenheit  der  Pharisäer  regierte.  (S. 
Josephus  de  antiqu.  13.  22.)  Im  Midrasch  (Wajikra  rabba 
cap.  35)  wird  diese  Königin  niiD^Ly  genannt,  was  dem 
Namen  Salome  näher  kömmt.  Nach  dem  Talmud  (Bera- 
choth  f.  48  a)  war  Simon  ben  Schetach  der  Bruder 
der  Königin  Salome. 

F*  17.  b.  '131  nsmiiD  ^o^DN  "iDX  '•bND  nDN  Aruch  s.  v. 
hat  '131  "inx  imi2  Uini  nf^nr:  -"D^dn  h^^,  so  auch  Seder 
ha-doroth  s.  v. ;  derselbe  Name  findet  sich  auch  noch 
Aboda  sara  f.  36.  a  u.  b.  .'iDi  3-n  r\^D^ü  hnhu  ^o^3^< 
riNnnJ  oder  Nm:  ist  wahrscheinlich  Nabatäer.  Ein 
Theil  des  peträischen  Arabiens  am  älanitischen  Meer- 
busen hiess  Nabatäa,  was  Einige  von  dem  bibl.  nr3i 
(Genesis  25,  13)  herleiten  wollen.  Die  Nabatäer  hatten 
sich  auch  im  wüsten  und  glücklichen  Arabien  verbrei- 
tet, daher  auch  der  Name  Nabatäer  bald  in  weiterer, 
bald  in  engerer  Bedeutung  gebraucht  wird."  (Rosenmül- 
Icr  bibl.  Alterthk.  3.  B.S.  24  und  48.)  Die  Araber  ken- 
nen ein  Volk  Nabth  in  Babylonien  und  Mesopotamien 
mit  einem  aramäischen  Dialekt.  (S.  Fürst  IL  W.  2.  Th. 
S.  11.;  vergl.  auch  Mussafia    s.  v.  DDl) 

.c^iODi  n  jow  |'^J  DnDiN  r'3  Di^  Bereitung  derDinte 
(ri,  atramentum)  geschah  bei  den  Alten,  indem  Russ,  am 
besten    von  angezündetem    Harze,    mit   Oel   oder    einer 
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Giimmiaullüsuiig  vermischt  wurde,  von  welcher  Masse, 
wenn  sie  getrocknet  war,  dann  ein  Stück  zum  belie- 
bigen Gebrauche  in  Wasser  aufgelöst  werden  musste. 
(S.  Plinius  H.  N»  35.  25.)  ?iFit  enim  et  I'uligine  pluribus 
modis,  rcsina  vcl  pice  exustis.  Propter  quod  officinas 
etiam  aedillcavere,  f'umum  eum  nou  cmittentes»  Lauda- 
tissimum  eodem  modo  fit  e  tedis.  Adulteratur  fornacum 
balineariimque  fuligine,  quo  ad  volumina  scribenda  utun- 
tur."  Daher  auch  die  Gemara  (weiter  f.  23  a):  ni  idm 
.D^DD  DD''  p]Dp  ^iw}  vib  yB'  ]'Biwn  b  NJin  Und  Rasohi 
giebt  ganz  richtig  ^lii/  durch  NDU=:Gummi.  Aber  auch 
die  Ansicht  R.  Tams,  w^elcher  unter  ?]^K'  die  Flüssig- 
keit, welche  den  Bäumen  entquillt  (Harz),  versteht,  ist 
durchaus  nicht  zu  verwerfen,  indem,  wie  bekannt, 
Harz  und  Gummi  nicht  wesentlich  verschieden  sind. 
Auch  von  den  Cingalesen  heisst  es  in  einer  neuern 
Beschreibung  (Meyer  Volksbibl.  u.  s»  w.  65.  ß.  S.  148)  : 
wDie  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  ist  allgemein 
verbreitet.  Die  Schreibmaterialien  bestehen  in  einem 
scharf  gespitzten  Eisenstift  und  einer  aus  Lampenschwärze 
nebst  einer  Gummiauflösung  fabrizirten  Tinte." 

'iDl  l^"'Dn^tt' — ]U1N  Vlvov  Lein,  Flachs,  Garn  (s.  Mussaüa 
s.  V.  piN).  ~  l^on-'^y  Süden,  kochen,  v.  h^n.  Hauch, 
Dampf,  Dunst.  (S.  Fürst  H.  W.  l.  B.  S.  314.)  Das  Ko. 
chen  des  Garnes  dient  als  Vorbereitung  zur  Bleiche. 
'Dl  pyn  L:i"?p^t2^  nD  m^w^j  m^^b  IDyn  HN  n"?!  Zur  Anfertigung 
der  kostbaren  Purpurgewänder  wurde  die  Wolle  vor 
der  Verarbeitung  gefärbt  (s.  Plinius  H.  N.  9,  62),  indem 
man  sie  mit  der  Farbe  so  lange  kochen  liess,  bis  sie  die- 
selbe völlig  aufgesogen  hatte.  (Vergl.  Uosenmüller  Mor- 
genland 4.  B.  S.  198.) 
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MDi  n^M)  msiyi  n^n  nmao  j^d^id  pN  Die  Alien  hatten 
ihre  eigene  Art  zu  jagen,  welche  daiin  bestand,  dass 
sie  einen  beträchtlichen  Bezirk  rund  um  mit  Netzen  um- 
stellten, die  dann  nach  und  nach  immer  enger  zusam- 
mengerückt wurden,  bis  alles  darin  befindliche  Wild 
in  einenr  engen  Raum  zuzammen  getrieben  war,  und 
sodann  gefangen  oder  erlegt  werden  konnte.  Diese  Art 
zu  jagen  war  in  Italien  sowohl  als  im  Morgenlande  seit 
alten  Zeiten  gewöhnlich.  (S.  Schaw's  Reisen  S.  235, 
Rosenmüller  Morgenland  3.  B.  S.  156.) 

F.  18.  a.  ''b  r^nu  vn\i/  n3n  d^d  vn  lunu  x'iit^^  nc« 
.nnty^  Dmp  D'D^  'J  DDD^  pb  Unter  dem  DDD  ist  hier  der 
Walker  (Fullo)  zu  verstehen;  dieser  war  es,  welcher 
auch  bei  den  Römern  sowohl  die  neugewebten  wolle- 
nen Kleider  appretirte,  als  die  unreinen  wusch  und 
glättete.  Die  Stofle.  wurden  mit  Laugensalz  (natrum  ^HJ), 
Urin  U.S.W,  in  grossen  Kübeln  durch  Treten  gewaschen, 
auch  mit  Walkererde  eingerieben,  sodann  getrocknet 
und  mit  Karden  oder  Bürsten  bearbeitet,  bis  sie  zuletzt 
unter  die  Presse  DDD  "7^  it'DDD  (Moed  katon  f.  23  a,  Sa- 
bin 4,  7)  kamen. 

Die  weissen  Kleider  wurden  noch  überdies  geschwe- 
felt, um  ihre  Reinheit  vollends  herzustellen,  daher  die 
Bestimmung  der  Braitha  (weiter  unten):  nnn  nn5:i  pfT'JDi 
'Dl  ^b-2r\  (s.  Lübker  Reallexikon  u.  s.  w.  8.  347).  Die 
Erklärung  Raschis  zur  Stelle  ist  zu  gesucht. 

'Dl  mn  "»^uvi  i^n  n^D  niip  Y:))rc^  ibn'i  ii?N  pii^i  Die 
Kelter,  wie  sie  noch  jetzt  im  Oriente  und  in  der  Le- 
wante  gewöhnlich  ist,  bestand  in  einem  grossen  Troge, 
der  häufig  in  Stein  ausgehauen  oder  in  die  Erde  ge- 
giaben  und  ausgemauert  war,  unten  aber  eine  vergit- 
terte Oeilnung  hatte.    Dieser  Trog  hiess  n;i  und   in  ihm 
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traten  Menschen  die  Weintrauben  aus»  Dei*  Most  iloss 
(lureh  jene  OelVnung  in  eine  meist  in  der  Ei'de  beAnd- 
lichc  Kufe  ("lO  s.  Aboda  sara  f.  55  a),  woraus  er  zur 
Gährung  in  irdene  Gefässe  gefasst  wur<le.  (Wiener  Ke- 
alwörterb.  l.  B.  8.  653.)  Die  ausgetretenen  Trauben 
wurden  sodann  unter  die  Presse  (toreulum,  nJH  ^'pi.IVi? 
welclie  aus  einer  oder  nielireren  ^\'alzen  bestehen  mochte, 
gebracht.  (Liibkcr  Reallexikon  8.  lOOÖ.)  Eine  ähnliehe 
Vorrichtung  wurde  zur  Gewinnung  des  Olivenöles 
benutzt.  Auch  die  zer(iuetschten  oder  in  der  Mühle  be- 
arbeiteten Oliven  mussten  unter  die  Presse  ge])racht 
werden,  um  eine  grössere  Ausbeute  zugeben;  nur  wurde 
das  Oel,  welches  später  in  Folge  des  wiederholten  Di'uk- 
kes  durch  die  13n  n^3  nmp  abgeflossen,  weit  weniger 
geschätzt.  (8.  Menachoth  f.  86    a.  Piin.  H.  N.   15;  2.) 

'1D1  l^vn  2^  bv  m^^p  pn^i^r  o^^^'p  Collyrium,  eine  Au- 
gensalbe, welche  aus  den  verschiedenartigsten  Bestand- 
theilen,  wie :  8afran,  die  Asche  aus  gebrannten  Dattel- 
kernen, Lotus,  Metallasche,  Nardenöl  u.  s.  w.  zusammen- 
gesetzt wurde.  (8.  Plin.  IL  N.  21.82.  23.  5L)  Die  kom- 
pakte Masse  dieser  Augensalbe  musste  vor  dem  Gebrauche 
in  W^asser  aufgelöst  werden,  daher  die  Bestinimung 
(weiter  f.  108  b):  'Dl  p^n  nnn  p.'Jdi  wyü  ]^^)b'p  ]'iw. 

'Dl  nns;  j^n^:oi  Auch  Plinius  (H.  N.35.  50)  sagt,  dass 
die  Wolle  durch  das  Schwefeln  an  Feinheit  und  Glanz 
gewinne;    daher  auch    die  Unterscheidung  der   Gemara 

(Babakama  f.  93  b):  'Dl  -»^nDD  nDDi  nh  nnnriN  nnnNi  nh, 
wo  ")2D  schwefeln  bedeutet,  v.  Nnn^D  Schwefel.  (8. 
Aruch  s.   V.  ^DD.) 

'Dl  r\2^n  bD  jD^im  jnDjnDi  ü^^dh  nnn  "^•d.v.d  pno?oi  „Die 
Morgenländer  suchen  ihre  Kleider  auf  mehr  als  eine  Avi 
wohlriechend  zu  machen.  Sie  besprengen  sie  mit  wohl- 
riechenden, aus  Gewürzen  verfertigten  Oelen,  durcliräu- 
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ehern  sie  mit  köstlichem  Rauchwerk  oder  wohlriechcii- 
(lem  Holz,  und  nähen  auch  wohl  das  Holz  des  Aloe- 
baumes in  die  Kleider.«  (Rosenmüller Morgenland  1.  B. 
S.  121.) 

F.  18.  h.  TipQ  l^lU^ty  nD  N^N  niiOl  ^iJD  ntt'D  i^biii  ]^N 
DT»  Schaw  (Reisen  S.  12)  erwähnt  eines  Gericlits,  von 
den  Morgenländern  Kabab  genannt,  welches  aus  F 1  e  i  s  ch- 
klüssen  besteht,  die  mit  Zwiebeln  und  Eiern  ge- 
braten werden.  (Rosenmüllcr   Morgenland  3.  B.  S.  32.) 

'IDI  nDUN  N-itCDD  Dnn  „Thewenot  (Reisen  2.  Th.  S.  23(i 
der  deutsch.  Uebersetz.)  erwähnt  einer  Art  ein  ganzes 
Schaf  zu  braten,  die  ]jei  den  Armeniern  üblich  ist,  und 
wobei  man  eine  rauchende  Feuei'ung  vermeidet.  Nach- 
dem man  nämlich  dem  geschlachteten  Thiere  das  Fell 
abgezogen  hat,  so  wiid  es  wieder  in  dasselbe  cinge- 
Avickolt,  und  in  einem  Ofen  aufglühende  Kohlen  gelegt 
und  auch  mit  solchen  bedeckt.  Da  es  also  auf  allen 
Seiton  Feuer  hat,  so  röstet  es  sehr  gut,  und  das  Fell 
verhütet,  dass  es  nicht  verbrenne."  (Rosenmüller  Morgen- 
land 1.  B.  S.  305.) 

Am  frühesten  scheint  das  Postwesen  im  Oriente  und 
zwar  bei  den  Persern  sich  ausgebildet  zu  haben,  deren 
Laufboten  von  den  Alten  «erühmt  weiden.  Der  erste 
Darius  traf  diese  Einrichtung,  welche  ihm  Kunde  aus 
den  fernsten  Theilen  seines  Reiches  verschaffen  sollte. 
>?Es  waren,«  heisst  es  bei  Heeren  (Ideen  1.  Th.  1.  Abth. 
S.  497),  "Eilboten  angestellt,  die  nach  Stationen  ver- 
theilt  waren,  so  dass  aber  jede  Station  eine  Tagereise 
ausmachte,  welche  die  Befehle  des  Königs  an  die  Sa- 
trapen, und  wiederum  die  Depeschen  der  letztern  nach 
Hofe    bringen    mussten.«     Diese  Anstalt  heisst  bei   den 
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Alten  ayyaQFia—x^^^ii*^  Eilbolciulienst,  wozu  Menschen 
und  Jieitlhiere,  ohne  Uin.>?(ände,  wo  sie  i«efuiulen,  auch 
reijuirirl  wurden.  Daher  die  IJeslinunung:  ilDnn  rivS  "iDlttTI 
'DI  Nn:i:N  n^wv^^  in  np^Dm  (Fxiba  meziah  f.  78  a)  und 
(his  selt-sauie  Erlebniss  U.  Eleasar  l)en  Cljarsoms:  irONUü 
'DI  N'>"):iJN  ID  itcyi  m^v  (Joma  f.  35  b.)  —  Die  lUhner 
sahen  die  Vortheile  einer  &okhen  Einrichtung  ein,  und 
ahmten  sie,  schon  unter  Augustus,  in  grösserem  Mass- 
stabe nach.  (S.  Sueton,  Octavius  49.)  „Der  Voitheil  frü- 
her Nachrichten,"  sagt  Gibbon  (Geschichte  des  Verfalls 
u.  s»  ^v.  8.  40),  „und  schneller  Beförderung  ihier  Befelüe 
vermochlc  die  Kaiser  durch  das  ganze  grosse  Beicli  re- 
gelmässige Posten  einzuführen.  In  einer  Entfernung  von 
nur  fünf,  höchstens  sechs  (englischen)  Meilen  wurden 
allenthalben  Häuser  errichtet,  von  denen  jedes  bestän- 
dig mit  vierzig  Pferden  versehen  war,  so  dass  man  in 
Folge  des  regelmässigen  Wechsels  derselben  mit;  Leich- 
tigkeit hundert  Meilen  des  Tages  auf  den  römischen 
Strassen  zurücklegen  konnte.  Der  Gebrauch  der  Posten 
w^ar  nur  denjenigen  vorbehalten,  welche  kraft  kaiserli- 
chen Befehls  ein  Recht  darauf  hatten;  obgleich  sie  aber 
ursprünglich  nur  für  den  öffentlichen  Dienst  berechnet 
wareuj  gestattete  man  doch  zuw  eilen,  dass  sich  ihrer 
Privatpersonen  zu  Geschäften  oder  zur  Bequemlichkeit 
bedienten.  Es  war  nun  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  persischen  und  römischen  Posten,  dass  die 
letztern  auch  von  Privaten  benutzt  werden  konnten,  Avas 
bei  den  erstem  nicht  der  Fall  war;  darum  scheint  es 
auch,  Jdass  es  eben  die  römische  Post  ist,  welche  der 
Talmud  unter  "INH  >D  versteht. 

F*  19.  b.  "IDT  PJ'^N^  MninnmN-i  ni^d^h  nihh  —  Nmn 
wahrscheinlich  die  ehemalige  Stadt  Iladra  auch  Char- 
da  oder  Chadra  genannt,    in  der  Mitte  des  mesopota- 
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mischen  Arai)iens  (Arabia  Mcsopotamica)  zwischen  Eu- 
])hrat  und  Tigris  südwärts  des  liciUigen  Mosul,  etwa  24 
Stunden   von  demselben  entfernt,    in  einer  sehr  wüsten 
Gegend,  deren   merkwürdige   Trümmer    erst  in   neuerer 
Zeit  unter    dem    dort    einheimischen   Namen   AI    Iladhr 
wieder  entdeckt  worden  sind.     Hatra  war  eben  sowohl 
als  reiche  Handelsstadt  als  seines  Sonnentempels  wegen 
berühmt,  und  der  Name  Chadhr,  Khazr  oder   Chisr  soll 
von  Chisr  dem  Hüter  der  Lebensquelle  hcrrüluen,  den 
die  arabische  Sage  dorthin  versetzt.  (S.  Ritter  Erdkunde 
X.  S.  125  und  133,  XI.  S.  466.)     Dieses  passt  sehr  gut 
zu  der  von  Raschi  im  Namen   der  Gaonen  mitgetheilten 
Sago    von   einem  grossen  3Iagus,    welcher    diese  Stadt 
erbaut  haben    soll ;   und  mit   einer   kleinen   Versetzung 
bekommen   war  aus  r:i")N  Chisr  oder   Khazr.     Auch    die 
bösen  Geister  scheinen   in  dieser  Stadt   und  ihrer   Um- 
gebung nicht  fremd;   so  brachen  bei  jedem  Angriff,  den 
Kaiser    Trajan  gegen  Hatra  richtete,    Donner  und  Blitz 
los,  man  sah  ]{egenbogen,  WetterleuchUm,  Orkane  und 
Hagel,  so    dass  der  Kaiser    auch   unverrich teter   Sache 
abziehen  musste.     Und  als  J.  Ross  nach  siebentägigem, 
mühseligem  Ritt  durch  die   Wüste  in    einer   Eerne   von 
mehreren  Stunden  zum  erstenmale  die  Ruinen  der  Stadt 
erblickte,    die  sich  sehr  grossartig  aus  der    einförmigen 
Eläche  ei'hoben,  stieg  gleich  dahinter  eine  dicke  schwarze 
AV'olke  mit  Donner  und  Blitz  auf;  und  der  alte  arabische 
Führer  ?*chüttelte  den  Kopf  und  meinte,  das  sei  schlimm, 
sie  hätten  sich  doch  nicht  bis  hieher  wagen  sollen,  denn 
dieser  Boden  gehöre  demlblis  (dem Bösen).  (Ritter  a.  a.  0.) 

Hatra  kömmt  auch  im  Talmud  (Baba  bathra  f.  91  a) 
unter  dem  Namen  nip  oder  n")D  vor  (s.  Beer  Leben 
Abrahams  S.  110  u.  if.),  wenn  nicht  dort  etwa  Cardu 
oder  Bczabde  (s.  Ritter  X.  S.  253)  gemeint  ist. 
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'Dl  -lOnD  nDD"  HN  ]'bii/bivr2  „Tliovciior  moMct  (Keisou 
2.  Tlu  S.  236  (lor  (leulscli,  l  cbersetz.),  in  Persien  sei  es 
nicht  uni;o\völiiilich,  Schafe  und  Lämmer  ganz  zubra(;en. 
Diess  ji;oschehe  in  Oefen,  weiche  oben  eine  Oeflnuno: 
haben  :  in  (lio.«^e  häng-e  man,  nachdem  sie  wohl  geheizt 
worden,  das  Fleisch  und  setze  eine  Bratpfanne  darunter 
um  davS  Fett  aufzufangen;  auf  diese  Weise  wird  es  auf 
allen  Seiten  gleich  gebraten."  (Kosenmüller  Morgenland 
1.  H.  S.  304.)  Auch  über  das  eben  erwähnte  Auflan- 
gen des  Fettes  Anden  sich  im  Talmud  mannigfache  15e- 
Btimmungen,  wie:  hn-^d'^  n^D^K^ IV  iK^^n  nnn  ^b  ]^n^:o  pw 
•1D1  IDK'  niQ^OIN  (Chulin  f.  112  a)  und:  un  o  nd^n  ^ni 
'1D1  mON  '>ü:  N"1DD  ')b')J  i<^^2  (ibidem  f.  111  b);  beim  Pe- 
8aclioi)fer  war  dasselbe  ganz  und  gar  untersagt.  (S.  Pe- 
sachim  f.  75  b*) 

'1D1  ip)Dn  n^3  nnna3  niNn  nx  prnNDi  Die  Gemächer 
werden  im  Oriente  mittelst  tragbarer  Feuerbecken  von 
Metall  oder  gebrannter  Ei-de,  worauf  ein  F^euer  ange- 
zündet wird,  erwärmt.  Ein  solches  Feuergeschirr  wird 
in  der  h.  S.  (Jerem.  36,  22)  nx  genannt.  Ganz  ähnlicher 
Vorrichtungen  bedienten  sich  auch  Griechen  und  Römer: 
so  heisst  es  von  den  F'reiern  der  Penelope: 

Eilend  stellten  sie  drei  der  Feuergeschirre  in  der 
AA'ohnung,  Ihnen  zu  leuchten,  umher,  und  häuften  gc- 
dorj'te  Scheitel',  dürr,  vorlängst  und  trocken,  und  neu 
mit  dem  Erze  gespalten,  Späne  des  Kiens  einmischend. 
Odyss.  18,  307  u.  ff.  (Rosenmüller  Morgenland  4.  B,  S. 
286.  Winer  Realwörterbuch  1.  B.  S.  468,) 

F.  20.  a.  "i?2N  ^NiDti'i  NjnnN  Di  -)Qn  nnyuQ  v:d^  hnhi 
HDntfN  N:nnN  ^p  jno  )7\b  iqni  n^hh  njurnd  ip^i:tr  d^s;^ 
.Nnn^V  "Das  Wort  ihn  (Genesis  41,  2.  18,  iliob  8,  11) 
bezeichnet  eine  in  feuchten  und  morastigen  Oiten  wach- 
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sende  Grasart  (Riedi^ras).  Auch  IJieroninuis  (Coiinncntar 
zu  Jesaja  19,  7)  meldet,  es  sei  ikm  von  Gelehrten  ver- 
sichert worden,  in  der  ägyptischen  Sprache  werde  allea 
Grüne,  was  in  Sümpfen  wachse,  Achi  genannt.  Wirk- 
lich findet  sich  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  auch  noch 
in  der  koptischen  Sprache,  welche  Ueberreste  der  alten 
ägyptischen  aufbewahrt."  (Rosenmüller  bibl*  Alterthk. 
4.  B.  1.  Abth.  S.  186;  vergl.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  53») 
So  erklärt  auch  die  Gemara  (weiter  f.  20  b)  jTNn  n^^HD 
durch  N^iIHN,  worunter  wieder  nichts  anderes  als  Schilf- 
rohr oder  Binse  verstanden  wird.  —  Hier  deuten  nun 
Bab  und  Samuel  das  bibl.  HN  (Jeremia  36)  auf  Sumpf- 
gras, das  in  jenen  Gegenden,  ohne  Zweifel,  entweder 
zur  Heizung  oder  doch  zur  Einleitung  des  Verbren- 
nungsprozesses verwendet  wurde;  daher  Rab  ganz  ein- 
fach n«  durch  N2^1^^<  übersetzt,  Samuel  aber  die  eigent- 
liche Feuerung  aus  Holz  bestehen  lässt,  welches  durch 
Sumpfgras  angezündet  wurde  (N2"n^^iD  D''pi>^:n  D^yy).  — 
Weil  aber  auch  die  Weide  grösstentheils  an  Sümpfen 
und  an  feuchten  wasserreichen  Orten  vorkömmt,  konn- 
ten auch  die  Weidenzweige  gelegentlich  N:nnN  genannt 
werden.  'iDl  NDD^v  HDntyN  NiliHN  ""Vn  ]^D  in'?  noNl  •'NH  Es 
konnte  vorkommen,  dass  AVeidenholz  unter  dem  Namen 
Nilinx  zum  Kaufe  angeboten  wurde.  —  Auch  Aruch 
s.  V*  NJnriN  erklärt  dieses  Wort  dem  hebräischen  ins 
gleichbedeutend.  —  Hingegen  sind  die  Erklärungen  Ra- 
echis  und  Aruchs  8.  v.  HN  zu  unserer  Stelle  mindestens 
sehr  gezwungen» 
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Zweiter  Abschuttt. 

F.  20.  b.  Nin  ND^p  fV  Nr  NT  NDlty  ,NnN-i  NDliy  It'Db 
D"N1  Nni:"iDV2  Es  gibt  wohl  manche Bäuinc,  die  zwisclicji 
Stamm  und  llinde  etwas  Wolleartigcs  haben,  das  allen- 
falls zur  Herstellung  eines  Lampendochtes  verwendet 
werden  kann;  vorneJimlich  ist  es  eine  Cypressenart,  die 
nach  Plinius  (H.  N.  5,  1.)  einen  so  kostbaren  Stoff  lie- 
fern soll,  dass  die  daraus  verfertigten  Gewänder  den 
seidenen  nicht  nachstehen. 

,')3)  Y'Bi  N^i  p'^ni  NJriD  Der  geschwungene  aber  noch 
ungehechelte  Flachs* 

^n^Dtj'  ND^D  noNi  N^o"  ^nim  ^d^  inin^NB^  !?nidb'  idn  i?^:i  n^t 
.NTptfi'U  iDi*  Ni^VT  ^3  pm^  '21  »»Noch  ist,«  heisst  es  in  ei- 
ner Beschreibung  Sardiniens  (Meyer  Volksbibl.  u.  s.  w. 
81.  B.  S.  141)  ?'der  Pinne  Marine  oder  Steckmuschel 
zu  erwähnen,  welche  der  industriellen  Thätigkeit  der 
Sarden  diölit.  Diese  wohl  eine  Elle  lange  Muschel  hat 
nämlich  ausserhalb  eine  Art  Seiden  wolle  von  brauner, 
olivengrüner,  ins  Goldgelb  fallender,  unnachahmlicher, 
glänzender  Farbe.  Die  oft  zehn  Zoll  langen  Haarbüschel, 
welche  man  mit  Erfolg  auch  gegen  Kopfweh  und  Flüsse 
in  die  Ohren  stopft,  werden  äusserst  sorgfältig  durch 
mehrmaliges  Waschen  mit  Seifenwasser  und  lauterem 
W  asser  von  allen  Unreinigkeiten  gesäubert,  alsdann  auf 
einem  freien  Kammbrette  von  Draht  gehechelt,  endlich 
auf  kleine  Spindeln  gesponnen.  Man  nimmt  dreifache 
Fäden,  dreht  sie  und  strickt  oder  webt  daraus  Hamd- 
schuhe,  Strümpfe,  Shawls,  auch  ganze  Kleider.  Der 
Vortheil    bei    diesem    Zeuch,    Guacara    genannt,   ist, 
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dass  man  nicht  erst,  wi{3  bei  Jer  Seide,  kostbare  Fär- 
})ereien  bedarf,« — Es  dürfte  daher  nicht  unwahrschein- 
lich sein,  dass  der  Talmud  das  "j^D  der  Misclinah,  nach 
dem  Berichte  der  Seefahrer  (no^  \"nni),  für  NipK'U,  das 
ist  Guacai-a,  die  Seidenwolle  der  Steckmuschel,  hält. 
Dass  diese  Muschel  den  Kömern  zur  Zeit  des  Talmud 
nicht  unbekannt  war,  bezeugt  dieGescliichte.  (S.Gibbon 
Geschichte  des  Verfalls  u.  s*  w.  S.  1354.) 

'1D1  NDDDa  W^2b  mm  mnn  .NDDDO=^*^T«ga  bezeichnet 
die  rohe  Seide,  die  Cocons.  (S.  Lü])ker  S»  489.) 

'Ol  ppn^oni  ibm  pN-^^ii'n^D^no.—  |\N-)^it'— assyrische 
Kleider,  wahrscheinlich  ganz  seidene.  >AVas  voi'mals 
medische  Kleider  und  medische  Gewänder  hiess,«  sagt. 
Heeren  (Ideen  1«  Th.  !♦  Abth.  S.  113)  «heisst  nachmals 
bei  den  römischen  Dichtern  assyrische  Kleider.  Es 
ist  aber  kein  Zweifel,  dass  unter  diesen  assyrischen 
Gcwändein  seidene  zu  verstehen  sind.  Assyrien  ist  so 
wie  Medien  der  allgemeine  Name  bei  den  weniger  un- 
terrichteten Schriftstellern  für  das  innere  Asien,  woher 
man  die  seidenen  Zeuge  erhieli,  ohne  noch  zu  wissen 
oder  zu  ahnen,  dass  sie  aus  einer  so  gewaltigen  Ferne 
aus  dem  eigentlichen  Serika  an  den  Grenzen  von  China 
oder  aus  diesem  Lande  selbst  geholt    w^ei*den   mussten.'' 

l'pn^D  Sericae  vestes  sind  nur  halbseidene  Zeuge«. 
(S.  Lübker  Heallexikon  u.  s.  w%  S.  490.) 

Y)}  ^NH  b"N  pm  ]"i^N  u^M  ^ON^  pni  ^"N  NDD'iN  Tian^  imnn 
/:^3  ^:on  Nn-inD^  r\'b  ^ihni  f]bp  ,Nin  nd^v^  Das  Mark  des 
Schilfrohrs  und  der  Binse  (N:">inN  s.  oben  zu  a)  wurde 
auch  von  den  Bömern  zur  Beleuchtung  benutzt.  Eine 
mit  Wachs  oder  Talg  umgebene  Binse  (Candela)  war 
das  älteste  Beleuchtungsmittel,  ehe    die  Oellampen   auf- 
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kamen  und  erhielt  Bich  aiicli  spälcr  in  den  Häusern  der 
ärmern  Klasse.  (S.  Lübker  Rcallcxikon  \i.  s.  w.  S.  174.) 
Auch  Piinius  (11.  N.  16,70)  bemerkt:  «Nee  in  fruticum, 
nee  in  veprium  cauliumve,  neque  in  herbaium  jure 
scirpi  fragiles  palustresque,  ad  tegulum,  tcgetesque,  e 
quibusdetracto  cortice,  candelae  luminibus  et  funeribus 
serviunl." 

F.  12.  a.   Tim    i?D^  in:T!?>Ni:^  I^nidb'  nioN  p'p  jol^  \nd 

,)^l£/   p'p)   D\1   O-lDD   ty^   "IHN  P]1V   ^^5   niDNI   W^^  —  p^pZZy.rj^  ist 

der  Name  eines  Seevogels.  Jeruschalnii  hat:  i^N^Dti''' 'T'Jn 
p^pn  ni  nspn  hni  (Sabbath  1.  1);  und  in  der  That  ist 
i<pp  auch  im  Arabischen  der  Name  des  Pelikans.  (S. 
Scholien  1.  S.  49.) 

♦NTNpn  i<n\i/ü  noN  nDn^  ^211  nnD  pn^^  DiNachAruch 
s.  V.  Nip  ist  NiNpi  ^nwü  das  Oel  aus  den  Kernen  der 
Baumwollstaude.  Diese  Erklärung  erhält  eine  ganz  un- 
zweifelhafte Bestätigung  durch  die  Thatsache,  dass  kh  ö  za 
(N'Np)  im  Persischen  der  Name  der  rohen  Baum- 
wolle ist.  (S.Ritter  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Baumwolle  1.  S.  10.) 

^b  ^in  nn^  n:n  id  id  n^n  "^dx  n:in  ji^p^p  *ncN  w^pb  lyn 
n^''  jb-D  Nnun  did  b))}  ^2-^  'pti^D-iai  V2i  ND^'pibii^i  n:in  \\yp 
—  .ND-)VO'^  'nnD  b^  jH^^:  \mD:vDi  ,i<n\i/D  jn^y  %nnanDai 
]'^^p^p  oder  p^pzzy.lxc,  der  Ricinus  oder  Wunderbaum.  «Die- 
ses Staudengewächs,"  sagt  Rosenmüller  (bibl.  Alterthk. 
4.  B.  1.  Abth.  S.  124),  »'hat  einen  dicken,  hohlen  Sten- 
gel, voll  Knoten  und  Gelenke,  an  deren  jedem  die  brei- 
ten, sechs-  oder  sieben-  oder  auch  mehrmal  zertheilten 
und  am  Rande  eingekerbten  Blätter  hervorkommen. 
Zwischen  diesen  und  dem  Stengel  kommen  die  gelben 
mosigen  Blüthen  heraus,  aus  welchen  dreieckige,  mit 
rothen  Fasern  besetzte   Schoten   werden,   von   welchen 
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jede  drei  bunte  längliche  Körner  mit  einem  weissen 
öUcliten  Kern  in  sich  schliesset.  Niebuhr  sah  zu  Basia 
einen  Ricinusstiauch  (cl-Keiroa  im  Arabischen),  der  die 
Gestalt  eines  Baumes  hatte.  »Der  Stamm,«  bemerkt  er, 
«schien  mir  aber  mehr  Blätter  als  Holz  zu  sein,  doch 
ist  er  härter  als  das  Gewächs,  welches  die  sogenannte 
Adamsfeige  trägt.  Jeder  Zweig  hat  nur  ein  grosses  Blatt 
mit  sechs,  sieben  oder  acht  Ecken.  Die  Pflanze  stand 
an  einer  Wasserrinne,  wo  sie  gut  gewässert  ward.  Sic 
war  (zu  Ende  des  Oktobers)  in  fünf  Monaten  etwa  acht 
Fuss  hoch  gewachsen,  und  hatte  zugleich  Blüthen,  grüne 
und  reife  Früchte.  Ein  anderer  Baum  von  eben  dieser 
Art,  welcher  nicht  so  viel  Wasser  gehabt  hatte,  war  in 
zwölf  Monaten  nicht  höher  geworden.  Einige  Blätter 
und  Blüthen,  die  ich  abbrach,  verwelkten  in  wenigen 
Minuten,  wie  alle  geschwind  wachsende  Kräuter  zu  thun 
pflegen»  r^Ranwolf  fand  in  der  Nähe  von  Tripoli  in  Sy- 
rien den  Wunderbaum  in  einer  solchen  Menge,  dass 
man  auf  dem  Wege  kaum  dazwischen  durchkomme« 
konnte.«  Das  Oel  des  Ricinus  wird  im  Oriente  zur  Be- 
leuchtung verwendet.  (S.  Ritter  X*  S.  522.) 

F.  21  ♦  b.  N^i?DT  i]>  pnv  n  ^DN  nm  ^2  12  nnn  ^dn 
♦''^?"|•)0")nn  Ni?:n  —  Düin  Tadmor,  Palmyra,  eine  grosse 
Stadt  zwischen  dem  Euphrat  und  der  Stadt  Hamath,  in 
einer  rings  von  Sandwüsten  umgebenen,  fruchtbaren 
Gegend,  vom  Könige  Salomo  erbaut«.  (L  Könige  9,  18.; 
2.  Chron.  8,  4*)  Palmyra  war  der  Centralmarkt  des  gro- 
ssen Landverkehrs  zwischen  dem  persischen  und  römi- 
schen Reiche,  daher  die  Tadmoräer  als  Kaufleute,  als 
Kleinhändler  und  Hausierer  bekannt  genug  sein  mochten; 
und  wenn  die  Tadmoräer  den  Markt  verliessen,  konnte 
man  wissen,  dass  es  mit  dem  Tage  zu  Ende  gehe.  (S. 
Rosenmüller    bibb    Alterth»  1.   Th.  2.  Abth.  S.  274  Rit- 
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ter  X.  S.  136.)  Die  Uabbincn  waren  den  Tadmoräern 
nicht  i^eneigKs.  Jchamoth  f.  17  a),  ja,  R.  Jochanan  konnte 
sich  sogar  über  den  Yerrall  Tadmors  herzlich  freuen. 
(Midrasch  Echa  'Ui  'H  V^D»)  Diesen  Mass  konnten  die 
Bewohner  Palmyras  thcils  durch  ihr  luxuriöses  Leben, 
mehr  aber  noch  durcli  die  wirksame  Unterstützuni;,  wel- 
che ihr  König  Odenath  den  Uöniern  gegen  das  sieg- 
reiche Vordringen  des  persisclien  Königs  Schabur  L 
angcdeihen  liess,  verdient  haben.  (S.  Richter  historisch- 
kritischer  Versuch  u.  s.  \\\  S»  167»  Gibbon  Geschichte 
des  Verfalls  ni.  s.  w.  deutsch  v.  Sporschil  S.  216.)  Wie 
jedoch  Raschi  und  Aruch  s.  v.  "a"in  dazu  kommen,  die 
Tadmoräer  zu  Holzsannnlern  oder  gar  zu  Bettlern  zu 
machen,  ist  nicht  leicht  einzusehen. 

Dr  p'!?inb  N^N  n  n^HNi?)  .vd  bw  lomnD  mio  n-^r^^p^b^  ^nn 
Distj'VT  D^v^p  n-iHN  n^:^^  ,D»D^  'H  i^DD  ip-i^im  DJi  D  Hi^v^  ,nnN 
.D^DiD  D^D^  Von  diesem  Wunder  sagen  die  Bücher  der 
Makkabäer  nichts.  Die  achttägige  Feier  des  Tempel- 
weihefestes findet  ihre  ausreichende  Begründung  in  dem 
Umstände,  dass  die  Sieger  in  diesem  Feste  eine  Ent- 
schädigung für  das  unfreiwillig  versäumte  Laubhütten- 
fest suchten,  und  daher  gleich  diesem  die  Feier  anfacht 
Tage  anordneten,  wie  es  deutlich  genug  im  zweiten 
Buche  der  Makkabäer  (  10,  6)  angegeben  ist:  ^'Und  sie 
hielten  mit  Freuden  acht  Tage  Feier,  wie  ein  Fest  der 
Laubhütten,  und  dachten  daran,  dass  sie  noch  vor  kur- 
zer Zeit  ihr  Laubhüttenfest  in  der  Wildniss  und  in  den 
Höhlen,  wie  die  wilden  Thiere,  zugebracht  hatten.'*  Da- 
rum wird  auch  gleich  anfangs  (2  Makk.  1,  9j  das  Fest 
der   Tempelweihe    jag    i^jLi^()C<g    rfg    oy.7]vo7i7]yiag,    wdie 
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Tage  des  Laubhüttenfestes«  genannt.  Auch  der  Midrasch 
la  Chanuka  (Beth  ha  Midrasch  edit,  Jellinek  1.  S.  134) 
bringt,  wenn  auch  auf  eine  etwas  ungescliickte  Weise, 
das  Chanukafest  mit  der  Laubhüttenfeier  in  Verbindung: 

NUD  ^::n  ,:nr\  -d'  n:ictö'i  nn:n  npLf  i)p))b  riDti'n  n:3"pn  ^dh 

Die  Sitte,  an  allgciiieinen  Festtagen  die  Hausthüren  mit 
Lampen  zu  schmücken,  war  auch  bei  den  Römern  wohl 
bekannt.  (S»  Gibbon  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w., 
deutsch  V.  Sporschil  S.  366.) 

F.  22.  a.  'Dl  ^DÖDI  NDD  HDQ  Dl>«  ")-lU — ^DDD  Subsellium, 
die  Bank,  (s.  Sachs  Beiträge  2.  S,  43)  vorzüglich  die 
im  öffentlichen  Leben  gebräuchliche,  während  die  Bank 
im  Hause  scamnum  hiess.  Die  niedern  Magistrate,  die 
Volkstribunen,  Quästoren,  Aedilen,  auch  die  Richter  und 
Senatoren  sassen  offendich  auf  Subsellien.  (Lübker 
Reallexikon  u.  s.  w.  S.  903.)  Im  Talmud  erscheint  ^ddd 
mehr  als  ein  Hausgeräth,  sowohl  hier  als  auch  weiter 
(f  151  b):  'Dl  "pDDDD  nnis  ]DDiD  m^K/iü  n-np;  und  Mik- 
waoth  (5,  2}:  'Ol  (?DDD  xy  ^DD'»  N^ty  ID^Di.  Aus  diesem 
Grunde  scheint  Mussafia  s.  v.  bewogen,  lieber  eine  Her- 
leituns:  dieses  Wortes  aus  dem  Griechischen  zu  versu- 
chen  und  ^CDDzitL?;AoL,*,  Sessel  zu  setzen,  in  welchem 
Falle  allerdings  eine  starke  Umformung  dieses  Wortes 
angenommen  werden  müsste;  daher  er  hinzufügt:  ^rm 
nnns  m^on  wv  idi  nvmt^n  D^bnn,  was  übrigens  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann.*) 

F.  22.  h.  ]ü^  rD  |m:if  ^2^))ü  i:  r,  21  *iqn  nny  '»nq 
.c-Dü  n^n  r\2)  p^biD  n^n  n^üü)  n^m-on  D102   Nach  Jose- 


•)  Nach  Weiss  (Cos<k.  S.  1308)  kamen  die  subsellia  auch  im 
Hause  als  niedrige  Bäiikchen  zum  Besteigen  der  Lagerstätten  und 
Badewannen  in  Anwendung. 
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phiis  ((Je  antiiiu.  3,  12)  brannten  drei  Lampen  auf  dem 
heiligen  Leuchter  den  ganzen  Tag,  wohingegen  die  vier 
andern  nur  des  Abends  angezündet  wurden. 

F.  23»  b.  ^:2  '2b  n^iy  nvD  '2  r\b  w^^  i:  N:in  dt  ion 
^^D  n"'Vy  ncD  mb-ns  ns^prii  joif  n'^yp  n^\o  nd-)  *^c^{  ^din 
.C"1N  "»JD  ncD^  n^lV  Auch  bei  den  Griechen  ündeu  sich 
bereits  derartige  Vorrichtungen ;  so  heisst  es  bei  Weiss 
(Costümk.  S»  885) :  »nSchon  die  blosse  Lampe  —  der 
zur  Aufnalime  des  Oels  und  des  Dochtes  erforderliche 
Behälter  —  erfuhr  eine  so  mannigfache,  formale  Durch- 
bildung, wie  kaum  noch  ein  anderes  Geräth  des  Bedarfs. 
Trotz  des  dabei  bedingten  geringen  Umfangs  und  der 
nicht  zu  umgehenden  Gestaltung  zu  einer  mit  Docht- 
Dülle  versehenen  Schale  wusste  man  dieser  durch  Hin- 
zufügung von  Ornamenten  doch  die  anmuthigsten  Bil- 
dungen zu  geben.  Vielfach  versah  man  sie  mit  künstlich 
gestalteten  Henkeln,  mit  zwei,  drei  oder  noch 
mehreren  DüUen  und  allerlei  plastischem  Schmuck. " 

F.  24.  b.  .pDyn  pp^^-Q  1'^^  "iDxx^NVDic^  n  —  j^LJVwird 
oben  (f.  20,  b)  durch  Nnsm  Mni^iDD  erklärt.  Aus  dem 
Pech  wird  nach  Plinius  (H.  N.  15,  7)  ein  Lampenöl 
gewonnen,  wenn  dasselbe  gekocht,  und  der  aufsteigende 
Dunst  durch  Schaffelle  aufgefangen  und  dann  ausge- 
presst  wird,  und  es  soll  diese  Destillation  ein  brauch- 
bares Brennöl  von  gelber  Farbe  liefern.  h22  j^^nnD  D^QDm 
,ü^n  ]DW2  ,nuuL:  ]üW2  .d^iun'  ]!2'2:2  ,]V2ii/DW  ]üü2  fü^^üün 
.üDJDipüy-D  ,mvv^  pt:^::  —  r^t^aiLt' joif  Sesamöl.  "Scßam, 
Hirse  und  Getreide,"  sagt  Layard  (Nineweh  u.  s. 
üeberreste,  deutsche  Uebersetz.  S.402)?'bildeten  in  alten 
Zeiten  wie  noch  jetzt  die  Hauptprodukte  der  Land- 
wirthschaft  in  Assyrien."  Herodot,    der    das    fruchtbare 
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Land  besucht  hatte,  sagt:  er  wage  es  nicht  anzugeben, 
wie  hoch  Sesam  und  Hirse  dort  zu  wachsen  pflegten. 
Das  einzige  Oel,  welches  nach  diesem  Geschichtschrei- 
ber dort  verbraucht  wurde,  war  das  aus  Sesam  ge- 
presste;  und  das  ist  noch  heute  der  Fall,  obgleich  am 
Fusse  der  kurdischen  Gebirge  Oliven  gezogen  werden ; 
daher  auch  die  Bemerkung  R.  Jochanan  ben  Nuris 
(weiter  f.  26  a.) :    V^^   ^hi<    on^    I^nb^    ^33  ^k^:n  wy^    no 

.nui:ä  |05^3  Nach  Pünius  (IL  N.  15,  7J  wurde  vornehm- 
lich in  Acgypten  der  Same  des  Rettigs  (raphanuszzjUä)  zur 
Oelbereitung  verwendet,  ganz  übereinstimmend  mit  der 
Braitha :  'iDi  nuuH  ]cti/  n^n  üiib  pN27  NnnJDD^N  ^k^jn  iiC'V''  no 

.mvipS  ]ü^2.  nv^pD  Die  wilde  Gurke  (s.  Fürst  H.  W. 
2.  B.  S.  234).  »Die  wilde  Gurke,  von  den  Arabern  und 
Persern  die  Eselsgurke  genannt,  ist  eine  eiförmige 
Frucht  von  sehr  bitterem  Geschmack,  an  wüsten  und 
sandigen  Orten  wachsend.  Wenn  man  die  reife  Gurke 
mit  dem  Finger  ein  wenig  drückt,  so  platzt  sie  mit  ei- 
nem Knall  und  lässt  die  Samenkörner  und  den  Saft 
schiessen,  Avovon  sie  den  hebräischen  Namen  hat;  denn 
das  Stammwort  (yps)  bedeutet  platzen,«  (Rosenmüller 
bibl.  Alterthk,  4.  R.  L  Abth.  S.  127.)  Wir  erfahren 
nun  aus  der  Mischnah,  dassauch  aus  den  Samenkörnern 
der  Eselsgurke  ein  Oel  gewonnen  wurde,  was  um  so 
weniger  befremdet,  als  nach  Hasselquist  auch  aus  den 
Kernen  iier  Melonen  in  Aegypten  ein  Oel  gezogen 
wird.  (S.  Rosenmüller  a.  a.  O.  S.  99.) 

ÜD2D1  ,DDJ  «Naphta,  ein  ganz  dünnflüssiges,  gelbes, 
oft  fast  wasscrhelles,  durchsichtiges  Erdöl,  welches 
zur  Beleuchtung  benutzt  wird,  quillt  besonders  häufig 
aus  der  Erde  auf  der  Lisel  Naphlonia  im  kaspischen 
Meere  und  bei  Baku,  auf  westlichem  Ufer  dieies  Sees, 
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auch  bei  Karkhuk   in  Niederkurdistan.'»  (Ro.-enmüller  a 
a.O.S.  11;  vcrgL  Ritter  Erdkunde  IX.  S. 516.*)  In  einer 
ausführlichen  Abhandlung    über   die    aus    Fossilien   ge- 
wonnenen Leuchtöle  (Brockhaus  Unsere  Zeit  1.  S.  211) 
linden  wir  folgende  Bemerkungen:  wihren  äussern  Eigen- 
schaften nach  gehören  alle  unter  dem  Namen  Thceröle 
(Mineralöl,  Schieferöl  u.  s.  w.)  zusammengefassten  Pro- 
dukte   zu  den    ätherischen    oder   flüchtigen    Oelen;    na- 
mentlich sind  sie  dem  Stein-  oder  Erdöl  nahe  verwandt, 
w^elches  gleich  ihnen  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff besteht."  —  —  «Die  in  Rede  stehenden  Oele  ver- 
dunsten   bei    Berührung    mit  der   Luft  auch    unter  ge- 
wöhnlicher Temperatur,    und    ihr    entzündlicher    Dampf 
bildet  mit  angemessenen  Mengen  athmosphärischer  Luft 
vereinigt   ein    durch    Annäherung   einer  Flamme   heftig 
explodirendes  Gemisch,  wie  Alkoholdampf,  Aetherdampf, 
Wasserstoffgas  oder  Steinkohlengas.   Es  darf  daher  das 
Ausgiessen  oder  Einfüllen  nie  bei  Licht  geschehen,  und 
muss  das  Stehenlassen  der  Flüssigkeiten  in  offenen  Ge- 
fässen  auf  das  sorgfältigste  vermieden  werden.    Unvor- 
sichtigkeit   in   diesen    Beziehungen   hat    schon   vielfach 
Feuersbrünste  und  entsetzliche  Verbrennungen  von  Per- 
sonen veranlasst,  w  esshalb  auch  neuerlich  viele  Feuer- 
versicherungsanstalten keine  Gebäude   u.  s.  w.  zu  ver- 
sichern übernehmen,   wo  mit   den  gedachten   Oelen  er- 
leuchtet wird."  Es  ist  daher  keine  überflüssige  Vorsicht, 
wenn  die  Braitha  die  Verwendung  des  Naphta  zur  Be- 
leuchtung ein  für  allemal  verbietet:    pb  üdjd  pp-i^no  |\se 
.'Ol  p]yN"int£^  ^:sDp^  ü?j  NDt^t^s  .'oi  r\2W2  iD)b  "ina  pNi  ^in^ 
(W^eiler  f.  26  aj 


•)  Die  schon  von  Herodot  (I.  179)  beschriebenen  Harzquellen 
Babyloniens  liefern  ein  Erdpech,  aber  kein  für  die  Lampe  ver- 
wendbares Gel.  (S.Layard  Nineweh  u.  Babylon  S.  202.) 


.pD  inmvtt'  nnnv  'pi  nnic  hndt  d^q^d  'p  i^   Die  Einheit 
ist  hier  höchst  wahrscheinlich  der  Morgen,  ein  Feld- 
oder Ackermass,  welches  iingeftihr  so  viel  umfasst,  als 
ein  Mann  mit  einem  Gespann  in  einem  Tage  bearbeiten 
kann,     wie   das   bibl.    niiff   icy   r\:yü    (K  Sam.  14,  14), 
nach  der  Uebersetzung  der  Vulgata:  parte  jiigcri,  quam 
per  boum  in  die  arare  consuevit.  (S.  Rosenmüller  Mor- 
genland 3.  B.  S.  90.)  "iD*  r\)'ii^  'p  fü^D^j  'p  heisst  daher: 
hundert    Morgen  Saatfeld,    hundert    Morgen   Weinland 
und  hundert  Sklaven  zu  deren  Bearbeitung,    zur  Vieh- 
zucht   und    zu   den   häuslichen    Verrichtungen.  —  Wir 
erfahren  somit,    dass  in  Judaca  der  Reiche  xat   i^Oyiqv 
nicht  mehr  als  zweihundert  Morgen  Acker  und  hundert 
Sklaven  besitzen  musste.  Wer  in  Rom  zur  Zeit  R.  Tar- 
phons als  reich  gelten  wollte,  musste  ein  weit  grösse- 
res Vermögen  nachweisen,   er  musste  Millionen  in  baa- 
rem  Gelde   besitzen,    und   Städte   und   Ländereien   sein 
eigen  nennen,    grösser  als  die   ehemaligen  Königreiche. 
Zu  Neros  Zeiten  besassen  sechs  reiche  Römer  halb  Af- 
rika, was  für  Nero  Grund  genug  war,  sie  hinrichten  zu 
lassen.  Der  Geschichtsschreiber  Olympiodorus,  welcher 
den  Zustand  Roms  um  die  Zeit  der  gothischen  Belage- 
rung schildert,  bemerkt,  dass  mehrere  der  reichsten  Se- 
natoren von    ihren  Grundbesitziingen  jährlich    ein    Ein- 
kommen von  viertausend   Pfund  Goldes  bezogen,    ohne 
die  festgesetzten  Lieferungen  von  Korn    und  Wein    zu 
rechnen,  Vielehe,  wenn  sie  veikauft  worden  wären,  am 
W^erthe  einem  Drittthcile  dieser  Summe  gleichgekommen 
wären.  (Gibbon  GeschiclUe  des  Verfalls  u.  s.  w.  S.  1016.) 

'Ol  a^DV  'P''  Auch  ])ei  den  Römern  wurden  die  Län- 
dereien grösstentheils  von  Sklaven  bearbeitet,  denn  es 
waren    diese    die    wohlfeilsten   und    fleissii»:sten    Acker- 
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weikzeus^c,  und  zu  einem  nur  massigen  Landgute  ge- 
liörten  nicht  weniger  als  vierhundert  Sklaven.  (S.  Gib- 
bon a.  a.  0.) R.  Tarphon,  welcher  hier  den  Mass- 
stab für  paläsünensiscIicnUeichthum  angibt,  zählte  selbst 
zu  den  Reichen,  und  seine  Besitzungen  sollen  nicht  un- 
bedeutend gewesen  sein.  (S.  Nedarim  f.  6*^  a.  Kalali 
Ende,  Wajikra  rabbali  cap.  34.) 

'1D1  ^1^3  ]Y^lü  ^M  ,na  oder  poDlDN  Balsam.  (S.  Scho- 
lien  1.  S.  91.) 

F.  26.  a.  b'}  n^  rni2t<  r\r\b'2b  r\b  hn^jd  mm  Nnon  t^^r^n 
b^i  nb  niQN  nriN  o  ,t5^ji/p"'N  n'ttn  nüd^dni  nnia/ü^  \2'üp'H 
.nn^DNi  N-iu  r\2  ns:^«  w^k/  Nbn^<  n^kn*  ^wnti'  ''^n^N  Auf 
eine  ähnliche  Weise  hat  nach  Piinius  (H.  N.  2;  109) 
Medea  ihre  Nebenbuhlerin  Kreusa,  Tochter  des  Königs 
Kreon,  aus  dem  Wege  geräumt;  sie  sendete  ihr  ein 
Diadem  oder  einen  Kranz  in  Naphta  getaucht  am  Hoch- 
zeitstage, und  als  sie  diesen  aufsetzte  und  zum  Altare 
trat,  um  die  üblichen  Opfer  darzubringen,  wurde  sie  von 
der  Flamme  ergrifl'en  und  getödtet. 

Engedi  in  altern  Zeiten  Chazazou  Thamar,  südlich  von 
Jericho,  nahe  am  todten  See,  ohngefähr  auf  der  Mitte 
des  westlichen  Ufers  desselben,  in  einer  an  Palmen  rei- 
chen Gegend,  wovon  der  Ort  den  altern  Namen  erhal- 
ten. Den  Namen  Ain-Dschiddi,  nach  der  arabischen  Aus- 
sprache des  hebräischen  Wortes,  führt  noch  jetzt  in  je- 
ner Gegend  ein  kleiner  Bach,  welcher  in  den  todteu 
See  fällt.  (Rosenmüller  bibl.  AUerthk,  'Z.  B.  2-  Abth. 
S.  162.)  Piinius  (H.  N.  5;  17)  sagt:  Engedi  sei  durch 
Fruchtbarkeit  und  Palmenhaine  die  zweite  Stadt  nach 
Jerusalem  gewesen.  Zu  Eusebius  und  Hieronymus  Zeit 
war  Engedi  ein  sehr  grosser  Flecken.  (Rosenmüller  a.  a.  0.) 
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NHD'n  Das  bibh  Rama  (n?^~)  wird  von  Josepluis  (de 
antiq.  5;  15  und  8;  12)  Pa/LiaOa  genannt,  mit  dcmtalmu- 
diseben  Nna~i  völlig  gleichlautend.  Neuere  unterscheiden 
mit  Recht  das  benjamitische  Rama  (los.  18;  25  u. s.w.) 
von  dem  Orte  gleichen  Namens  im  Stamme  Ephrajim, 
als  Geburtsort  des  Propheten  Samuel  bekannt.  Mit  dem 
epliraimitischen  Rama  wird  das  apokryphische  Pafia^e^i 
(1.  JMakk.  11,  34)  und  das  ^Qt/tiadata  der  Evangelisten 
Matt.  27,  57  u.  s.  w.)  identiazirt.  (S.  Winer  Realwörterb. 
l.  B»  S.  300.)  —  —  Hier  scheint  jedoch  eher  vom  ben- 
amitischen  Rama  die  Rede  zu  sein,  denn  es  lässt  sich 
♦vohl  annehmen,  dass  die  Balsamgärten  sich  von  Engedi 
am  todten  See  hin  und  über  denselben  hinaus  bis  Rama 
Benjamins,  d.  i.  ungefähr  zwei  Stunden  nordöstlich  von 
Jerusalem  (s.  Josephus  de  antiqu.  8,  12),  hingezogen  ; 
aber  kaum  dürften  sich  dieselben  bis  in  das  Gebiet 
Ephraims  hinein  erstreckt  haben.  Der  Balsamgärten  von 
Engedi  geschieht  auch  bei  Galen  und Eusebius  Erwähnung 
(s.  Wincr  Realwörterb.  I.B.  S.  132),  wohingegen Strabo 
(16,  2)  und  Josephus  (de  aniiqu.  15.  4)  von  den  Balsam- 
pdanzungen  Jerichos  sprechen  (s.  Rosenmüller  Alterthk. 
4.  B.  1.  Abt.  S.  151);  und  da  Jericho  kaum  mehr  als 
zwei  Stunden  von  Rama  Benjamins  oder  ndd")  entfernt 
sein  dürfte,  so  finden  wir  die  Angabe  des  Talmud  über 
die  Ausdehnung  der  Balsamplantagen  —  natürlich  nicht 
ohne  Unterbrechung  —  von  Engedi  bis  Rama  auch  von 
andern  Schriftstellern  bestätigt. 

Es  ist  daher  kein  Grund,  der  uns  berechtigt,  hier 
an  Beth  Ramatha  am  östlichen  Jordanufer,  nachmals  von 
Herodes  Anlipas  zu  Ehren  der  Gemahlin  des  Augustus 
Livia  genannt  (s.  Josephus  de  antiqu.  18;  3),  zudenken, 
wie  Schwarz  (das  heilige  Land  S.  122)  und  nach  ihm 
Grätz  (Geschichte  der  Juden  3.  B.  S.  256),  etwas  zu 
voreilig,  ganz  unbedingt  verlangen. 
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\\\hn  Schalthier  überhaupt,  ^vie:  r^^  D^^"^^  riN"ii  ^nb  n^V 
"iHD^  (nnN  i^^DN  jii^n  Dtc  pN  tinpHno^:)  nnN  pAn  n^n  u 
.m:n^n  i^jid  N^cnJi  d^dk'Ji  nn'»  (Sanhedrin  f.  91  a).  pi^nn 
'Dl  IDV  bi:i  itt'O^D  i'lJlLJ'S  nin  (Debarim  rabba  cap.  7). 
Insbesondere  \vird  aber  unter  |ii^n,  wie  dies  auch  hier 
der  Fall  ist,  die  Purpurschnecke  verstanden,  von  der  die 
dunkelblaue  (oder  violette?)  Farbe  (n^Dn)  zum  Färben 
der  Schaufäden  gewonnen  wurde.  (S.  Landau  M.  L.  s, 
V.  ]vhr\.)  —  "Es  ist  eine  gänzlich  falsche  Vorstellung« 
sagt  Heeren  (Ideen  L  Th.  2.  Abth.  S.  88)  „wenn  man 
sich  unter  Purpur  eine  einzelne  Farbe  gedenkt.  Vielmehr 
bezeichnet  dieser  Ausdruck  im  Alterthum  eine  ganze 
Hauptgattung  der  Färberei,  zu  der  man  sich  animali 
scher  Farben,  nämlich  des  Saftes  der  Seemuscheln,  be- 
diente. Amati  zählt  neun  einfache  Purpurfarben  von 
weiss  bis  schwarz  und  fünf  gemischte  auf.  Jene  ersten 
sind  schwarz,  grau,  violett,  roth,  dunkelblau,  hellblau, 
gelb,  röthlich,  weiss.  Man  unterscheidet  hauptsächlich 
einen  rothen  und  einen  violetten  Purpur;  ersterer  heisst 
hebr.  jmiN  und  kommt  von  der  eigentlichen  Purpur- 
scluiecke  fiOQ(pvQa^  die  im  Meer  durch  Köder  gefangen 
wurde,  letztere  ist  das  Produkt  einer  an  den  Klippen 
und  Felsen  hängenden  Schnecke,  welche  Griechen  und 
Römer  ytj^yv^^  buccinum,  murex,  conchylium,  der  Tal- 
mud aber  pibn  nennt.  Die  Schalen  von  beiden  sind  ge- 
wunden, aber  die  der  letztern  abgerundet,  die  der  er- 
stem zugespitzt.«  (S.  Winer  Realwörterb.  2.  B.  S.  290.) 
Aus  der  Mischung  und  verschiedenartigen  Bearbeitung 
beider  Farbengattungen  gingen  die  andern  Purpurfarben 
hervor;  darum  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  n^Dn  der  Schaufäden  nicht  sowohl  von  violetter, 
als  vielmehr  von  hellerer  oder  dunklerer  blauer  Farbe 
war,  wie  man  aus  den  AAorten  der  Gemara:  ob^DW  ^3DD 
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•m  VT""^  ^^^"^  °'^  ,D^^nQn  (Chulin  f»  89  a)  zu  schliessen 

beiechtigt  ist. Man    benutzte  nicht   den  Saft   des 

ganzen  Tliieres,  sondern  er  ward  nur  aus  einer  weissen 
Ader  oder  Blase  am  Halse  gedrückt,  was  man  die  Blume 
nannte;  dasUebrige  des  Tliieres  wurde  als  unbrauchbar 
weggeworfen.  (Plin.  H.  N.  9;  60,  Heeren  a.  a.  0.)  Die 
Bemerkung  B.  Tams  (weiter  f.  75  a.  'Ol  o^n  O  nn  'Din): 
mn  iniv^  ^v  ^'«^nD  ^b)  i^pD  ip^^ü  nv^ii'?  '»iNin  jni^n  m 
tibi  ,T'nD  ^b  'DJ  1QV  t<arn  -in«  dt  b)))  ,r\\2Wi  nb^ü:  mifD 
'Dl  n^V^a  ^^i^a^bl  O^n  O  n^^  «n^J,  wird  daher  von  der 
Erfahrung  vollkommen  bestätigt.  —  Ganz  übereinstim- 
mend finden  wir  auch  die  Erklärung  der  Gemara  (wei- 
ter a.  a.  0) :  ^«^H  o%'i  o  r\^b  NH^J  ^DD  hdk'j  n^n  n^Ni  hddi 
rripä  mit  dem  Berichte  des  klassischen  Schriftstellers 
(Plin  L  c),  welcher  sagt:  »»Vivas  capere  contendunt, 
quia  cum  vita  succum  eum  evomunt.  Et  majoribus  qui- 
dem  purpuris  detracte  concha  auferunt;  minores  cum 
testavivas  frangunt,  itademum  rorem  eum  exspuentes." — 
Das  Wort  pit^n  scheint  dem  Coluthiades  Plinius(H.  N. 
32;  27),  welches  im  Griechischen  ebenfalls  eine  Art  Pur- 
purschnecke bezeichnen  soll,  nicht  unähnlich. 

.-ny  b\i/  niD^iDQ  Der  «Stiege  von Tyrus"  {yiUixa^TvqOv) 
geschieht  schon  im  ersten  Buche  derMakkabäer  (II,  59) 
Erwähnung.  Nach  Josephus  (de  hello  2,  9)  führte  die- 
sen Namen  ein  Vorgebirge,  etwa  hundert  Stadien,  d.  i. 
2V2  geogr.  Meilen  nördlich  von  Ptolomais  oder  Akko,  am 
mittelländischen  Meere  gelegen.  —  nsn,  Hippo_,  «die  Bei- 
terstadt,«  von  Herodes  erbaut,  und  so  benannt,  weil  er 
sie  mit  seinen  ausgedienten  Beitern  bevölkerte,  lag  am 
Karmel.  (S.  Josephus  de  belL  3,  2.)  Nach  Schwarz  (d.h. 
Land  S.  157)  soll  noch  gegenwärtig  sich  daselbst  ein 
kleines  Städtchen  mit  Namen  Cheifa  befinden»  — 
Die  Purpurschnecken  fanden  sich  in  grosser  Menge  au 
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den  Küsten  Phöniziens,des  Pcloponncs,  Xordafrikas  und 
Brittaniens,  in  Palästina  mochte  jedoch  die  Ausbeute 
der  Meeresküste  zwischen  der  Stiege  von  Tyrus  und 
Hippo  am  ergiebigsten  sein.*) 

F.  27.  a.  .N\n  Nnn^  xdd  ^it  n^n.  nphd  v.  ni3 
schwatzen,  erdichten,  selber  erdenken,  (S.  Fürst  IL  W. 
1.  B.  S.  166.) 

F.  28.  a.  r^-D  nam  n^n  -ihn  pddd  -)dn  n^am  o-i 
]Hn  N^n  i^^D  "laNp  TH  ,Nin  NDü  ]b'ti  N^n  Nm  /I^^n  N^n 
NDui   NQD  onn  i^^NT  |b\x   N^n  n^i  HDin  1^:11:  n  ic^c'  nih 

.n3in  Aruch  s.  v.  ]b^N  N!?n  erklärt,  nach  den  Responsen 
(der  Gaonen?)  wäre  ]^^n  N^n  ein  kleines  Thier,  der  Katze 
ähnlich,  und  soll  das  Wort  selbst  griechischen  Ursprun- 
ges sein.  Demnach  hätten  wir  unter  dieser  Benennung 
den  Marder  oder  die  wilde  Katze  zu  verstehen,  ohne 
jedoch  ein  entsprechendes  griechisches  Wort  angebea  zu 
können,  das  in  seinen  Lauten  unserem  ji'^N  N^n  ähnlicii 
wäre;  auch  wäre  die  diesem  Tbiere  zugeschriebene  Far- 
benpracht oder  Vielfarbigkeit,  DDin  ]':m  )2  W^W  und 
nD*)n  p:^UD  k^b^lc,  nicht  allerdings  gerechtfertigt.  —  Dürf- 
ten w^ir  jedoch  ]b^^  N^nzzChamälcon,  ya(.iailewv  setzen, 
dann  Hesse  sich  Alles  besser  erklären,  denn  bekannt- 
lich ist  kein  Thier  von  den  Naturforschern  seines  Far- 
benreichthumes  wxgen  so  gefeiert  worden  als  das  Cha- 
mäleon. Das  Wort  müsste  freilich  sehr   korrumpirtwor- 


*)  Ueberans  seltsam  muss  man  es  finden,  wenn  Landau  (Maarche 
Laschen  S.  640)  in  unserem  Hippo  (r^Dn)  das  afrikanische  Hippo 
regius  finden  will,  weil  dort  ebenfalls  Purpursclinecken  gefunden 
werden;  obschon  es  am  Tage  liegt,  dass  R.  Joseph  nicht  von 
Afrika  und  der  numidischcn  Indr.stiie,  sondern  von  Palästina  und 
von  den  Erwerbsquellen  seiner  i^^racütischcn  Bevölkerung  spricht. 
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(Jen  eein,  bis  zur  Unkenntlichkeit,  aber  dergleichen 
Woi'tverdrehungen  gehören  leider  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. Und  wie  leicht  konnte  nicht  ein  n  im  Anfange 
des  Wortes  —  wenn  der  Text  früher  ]S^b  SDH  hatte  — 
in  ein  ganz  ähnlichs  n  verwandelt,  und  dann,  um  eine 
Sylbe  von  gewohnterem  Klange  zu  erhalten,  das  a  für 
ein  h  vertauscht  worden  sein?  und  die  Umsetzung  der 
andern  Sylbe  ]S^b  in  p'S  musstedann  von  selbst  kommen. 

B^ip  ND\Ni  ]io  —  'IDT  inao3  1^  nn^H  nnN  pp)  nih  noriD  po 
.Nin  nM  •^o^D/  ND^N  pp  Nin  n^n  r\^b  n^h  nih  n-in  pon 
Hier  ist  offenbar  von  dem  bei  den  Alten  so  berühmten 
Einhorn,  Movo/.eQCog,  wiedie  LXX  das  bibl.  Dvsn  übersez- 
zen,  die  Rede;  sogar  der  talmudische  Name  dieses  Thieres 
(tc*ip)  ist  nichts  anderes  als  das  griechische  ye^ag  Hörn. 
,»Man  hat  vermuthet,"  sagt  Rosenmüller  (bibl.  Alterthk» 
4.  B.  2.  Abth.  S.  190),  ?'dass  unter  dem  Monokeros  das 
Nashorn  verstanden  werde,  welches  bekanntlich  obenauf 
der  Nase  ein  kurzes,  starkes  Hörn,  bisweilen  aber  auch 
zwei  Hörner  hat  und  in  Aethiopien  und  Ostindien  lebt* 
Allein  aus  der  Beschreibung,  welche  die  alten  Schrift- 
steller von  dem  Einhorn  geben,  ergiebt  sich,  dass  das- 
selbe ein  von  dem  Nashorn  ganz  verschiedenes  Thier 
sei.  Plinius  (H.  N.  8.  21)  sagt,  es  sei  ungemein  wild." 
Am  Leibe  ist  es  einem  Pferde  gleich,  am  Kopfe  einem 
Hirsch,  an  den  Füssen  dem  Elephanten,  am  Schwänze 
dem  wilden  Schweine,  brüllt  stark,  und  hat  ein  schwar- 
zes Hörn,  das  mitten  auf  der  Stirne  zwei  Ellen  lang 
hervorgeht.  Ktesias  nennt  das  Einhorn,  welches  sich  auf 
den  Ruinen  von  Persepolis  mehrmals  abgebildet  findet, 
den  wilden  Esel,  der  in  den  indischen  Gebirgen  wohne. 
^^Er  ist,"  sagt  er,  ^'SO  gross  und   grösser  als  ein  Pferd. 
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Sein  Körper  ist  weiss,  sein  Kopf  roth,  und  auf  der  Stir- 
ne  hat  er  ein  spitziges,  eine  Elle  langes  Horn,  welches 
unten  weiss,  in  der  Mitte  schwarz  und  oben  roth  ist.  Es 
ist  eines  der  schnellsten  und  stärksten  Thiere;  weder  ein 
Pferd  noch  ein  anderes  Thier  kann    dasselbe    einholen. 
Es  läuft  anfangs    langsam,    dann    aber    immer    schneller 
und    schneller.     Es  wehrt  sich    mit    seinem   Horn,    mit 
seinem  Gebiss,  mit  seinem  Huf,  und  hat  viele  Menschen 
und  Pferde  zu  Grunde  gerichtet."  Wenn  gleich  in  die- 
sen Beschreibungen  manches  auf  den  wilden   Esel,  an- 
deres auf  das  Nashorn  passt,  so  geben  sie  doch  im  Gan- 
zen das  Bild  eines  von  beiden  ganz  verschiedenem  Thieres* 
Ein  solches    soll  wirklich    in  dem   Innern   Tibets   woh- 
nen, wie  der  Major   Latter,    welcher    vor    etwa    zwölf 
Jahren  in  dem  Gebiete  des  Radschas  von  Sikkam  befeh- 
ligte, in  einem  Briefe  an  den  Marquis  von  Hastings  mel- 
det.   >»In   einer   tibetanischen   Handschrift,     die    Namen 
verschiedener    Thiere  ^enthalten«!,    welche  ich  mir    vor 
einiger    Zeit    verschaffte,     v/ird    das   Einhorn   in    die 
Klasse    derjenigen    Thiere   gesetzt,    deren    Huf    ge- 
spalten  istj    es  wird  das  einhörnige  Tsöpo  genannt. 
Auf  Befragen,  was  für  eine  Art   Thiere  dieses  sei,  be- 
schrieb derMann,  dermir  die  Handschrift  überbracht  hatte» 
zu    meinem  Erstaunen    das  Einhorn  der  Alten.     Er   er- 
zählte, es  lebe  in  dem   Innern  von    Tibet,    sei  von    der 
Grösse  eines  Tatoo  (eines  Pferdes),  ohngefähr  achtzehn 
Spannen  hoch  und  erstaunlich  unbändig  und  wild  3  äusserst 
selten  werde  es  lebendig  gefangen  aber  öfters  geschossen  , 
und   sein    Fleisch    diene    den   Eingebornen  zur    Speise. 
Der  Mann,   der  mir  diese   Nachrichten   mittheilte,   hatte 
diese  Thiere  wiederholt  gesehen  und  ihr  Fleisch  geges- 
sen. Man  trifft  sie  an  den  Grenzen  der  grossen   Wüste, 
dreissig  Tagereisen  von  Lassa,  in  dem  Theile  des  Lan- 
des, der  von    wandernden    Tartaren    bewohnt    wird,    in 
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grossen  Ileerden  beisammen,  wie  unsere  wilden  Büffel.« 
Auch  die  Angaben  des  Talmud  stimmen  mit  dem  ange- 
führten Berichte  vollkommen  überein,  denn  sowohl  hier 
wie  an  einer  andern  Stelle  (Chulin  f.  59  b)  wird  das 
Einhorn  als  ein  nach  mosaischem  Gesetze  geniessbares 
Tliier,  d.h.  als  ein  solches  mit  gespaltenen  Hufen 
bezeichnet,  und  dort  ihm  noch  der  charakteristische  Na- 
me, 7»die  Antilope  der  Wilniss,  oder  des  Urwaldes« 
(^N^^V  ^^"1  vS^-^  wip"^)  beigelegt»  — 

Noch  andere  Nachrichten  verschiedener  Reisenden 
aus  Ilabessinicn,  dem  südlichen  Afrika  und  Arabien 
geben  ganz  ähnliche  Schilderungen  des  seltenen  und  wun- 
derbaren Thiers.  Ja,  einer  derselben,  Lodowiko  de  Bar- 
tema,  ein  römischer  Patrizier,  der  im  Jahre  1503  Aegyp- 
ten,  Arabien  und  Indien  bereiste,  will  im  Tempelhofe 
zu  Mekka  zwei  Einhörner  gesehen  haben,  die  man  als 
eine  Seltenheit  den  frommen  Pilgern  zeigte.  (S.  Rosen- 
müller a.  a»  0.)  Neuerdings  wurde  die  Existenz  des  Ein- 
horns wieder,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  sehr4n  Zweifel 
gezogen,  weil  nämlich  noch  kein  glaubwürdiger 
Reißender  dasselbe  selbst  gesehen,  oder  doch  in  der 
Nähe  beobachtet  hatte,  und  die  gegebenen  Schilderun- 
gen grösstentheils  nur  von  Eingebornen  herrühren.  — 
«Unmöglich,"  heisst  es  bei  Winer  (Realwörterb.  1.  B. 
S.  309)  "Wäre  nun  die  Existenz  eines  solchen  Einhorns 
nicht  (auch  nicht  aus  anatomischen  Gründen,  es  giebt 
Drei  hörn  er,  das  Männchen  der  Giraffe  und  des 
Kameelparders,  und  somit  kann  ein  Hörn  vorn  mitten 
auf  der  Stirne  stehen),  auch  könnte  sich  das  Thier, 
welches   früher  vielleicht   in  Aegypten    und  Aethiopien 


')  b'^j'^zz''^^  ist  nicht  Hirsch  sondern  Antilope,  worübers.  Rosen- 
müller  Alteithk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  165  u.  \Viner  Realwörterb.  s. 
V.  —  ^|Si)>D  '37  erklärt  schon  Raschi  als  die  Benennung  des  Wal- 
des (li)'  cc),  und  ist  wohl  vom  gricch.  v/tri^  Wald,  herzuleiten. 
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hauete,  später  mehr  ins  Innere  Afrikas  gezogen  haben, 
wie  dies  mit  manchen,  anderen  Thierspezies  geschehen. 
Aber  theils  verbürgen  doch  alle  bisherigen  Nachrichten 
das  Dasein  des  Einhorns  noch  nicht,  theils  hat  man  sie 
selbst  geradezu  als  falsch  erfunden,  indem  zuweilen  Anti- 
lopen, welche  durch  Zufall  ein  Ilorn  verloren  haben, 
oder  denen  man  für  den  Hausgebrauch  das  eine  Hörn 
abgebrochen,  für  natürliche  Einhörner  ausgegeben  worden 
waren."  Sei  dem  jedoch  wie  immer,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  der  Orient  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  an  die  Exi- 
stenz des  Einhorns  glaubte,  und  in  diesem  Glauben  fin- 
den die  Angaben  des  Talmud  ihre  ausreichende  Begrün- 
dung. 

•Ol  nDHDn  «h  nb^^p^  mn  n'p^ns  ,3n3n  rösten,  anbren- 
nen. (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  313.) 

F*  29»  a*  ,Nnvn^  Nn^^ß^p  ^im  non  b«  bn^  Di  ndn  oi 
.in"'^Q''NDjN  ""im  ^^Nin  ndn^dind  t<b  r\b:2p  i<b)  Nn^<1"'D1D3  in^  -»nd 
Nach  Raschi  waren  die  persischen  Datteln  reifer  und 
lösten  sich  leichter  von  den  Kernen  als  die  minder  rei- 
fen syrischen  (^DN^ülN).  Nach  Aruch  (s.  v.  ü")^)  hinge- 
gen hatten  die  sogenannten  syrischen  Datteln  so  wei- 
che Kerne,  dass  sie  mit  dem  Fleische  genossen  werden 
konnten.  Die  Erklärung  Raschis  hat  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  indem  es  sich  leicht  denken  lässt,  dass 
manche  Gegenden  Syriens,  ihrer  nördlichen  Lage  we- 
gen, die  Frucht  des  Palmbaumes,  der  zu  seinem  Gedei- 
hen einen  bedeutenden  Wärmegrad  fordert,  nicht  zur 
gehörigen  Reife  zubringen  vermochten  ;  wohingegen  die 
Datteln  der  eigentlichen  Persis  oder  auch  Babyloniens 
stets  vollkommen  ausgereift  zu  Markte  gebracht  wer- 
den konnten.  —  Indessen  scheint  auch  die  Erklärung 
Aruchs  nicht  aus  der  Luft  gegriffen;  denn  wenn  es  nach 
Plinius  (H.  N.  15;  34)  eine  Art  Datteln  gibt,  die   gar 
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keine  Kerne  haben,  so  dürfte  eine  solche  Spe. 
zies  mit  weichen  und  geniessbaren  Kernen  um  so  we- 
niger alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich  haben. 

F.  29.  b.  ^:dd  —'Dl  NTna  Ninty  ^jdo  "i^n  hn  hdddh 
'Ol  ny*i  ni~i  «Bei  den  Griechen  und  Römern  so  wie  bei 
andern  alten  Völkern  war  es  herrschender  Glaube,  dass 
jede  Krankheit,  die  den  Menschen  des  Gebrauchs  seiner 
Vernunft  beraubt,  Wirkung  des  Einflusses  eines  bösen 
Geistes  sei."  —  «Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  He- 
rodot,  Lucian  und  andere  sprechen  von  Dämonischen, 
ein  Beweis,  dass  die  Krankheit,  die  sie  meinten,  zu  al- 
len Zeiten  gewöhnlich  war."  (Uosenmüller  Morgenland 
5.  B.  S.  45.)  Auch  Hippokrates  findet  sich  in  seinem 
Buche  über  die  sogenannte  heilige  Krankheit  (die  Epi- 
lepsie) zu  der  Bemerkung  veranlasst:  rDie  Menschen 
haben  aus  Unerfahrenheit  oder  vor  Vervi^underung  die- 
ser Krankheit,  in  Beziehung  auf  ihr  Wesen  und  auf  ihre 
Ursache,  etwas  Dämonisches  beigelegt,  weil  sie  in  nichts 
andern  Krankheiten  gleicht.  Aus  Mangel  an  Kenntniss 
der  Krankheit  behalten  sie  den  dämonischen  Ursprung 
derselben  bei,  wollen  sie  aber  durch  eine  leicht  auszu- 
führende Heilart  heilen,  da  die  Krankheit  durch  Sühn- 
opfer und  Beschwörungsformeln  gehoben  werden  soll.« 
(Hippokr.  edit.  Lilienhain  2.  B.  S.  201.)  —  Hier  w^ird 
nach  Maimonides  (Mischnahkommentar  zur  Stelle)  unter 
nvT  nn  die  Melancholie  verstanden,  weil  eben  diese 
Krankheit  durch  Lichtscheu  und  Vorliebe  für  die  Dun- 
kelheit sich  charakterisirt.  Und  wieder  können  wir  den 
Vater  der  Heilkunde  als  unsern  Gewährsmann  anführen. 
"Schwermuth(y^o^rr(:  Melancholie  nach  schweren  Sorgen 
oder  übermässiger  geistiger  Anstrengung),"  heisst  es 
bei  demselben  (Hippokr.  2.  B.  S.  142),  "ist  eine  be- 
gchwerliche  Krankheit.    Der  Kranke  hat  das  Gefühl  als 
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wurde  er  mit  Dornen  gestochen,  wird  von  Beängstigun- 
gen heimgesucht,  scheut  das  Licht  und  die  Men- 
schen, liebt  die  Dunkelheit,  und  wird  von 
Furcht  gequält ;  die  Gegend  um  das  Zwerchfell  ist  äu- 
sserlich  aufgetrieben,  bei  der  Berührung  schmerzhaft, 
der  Kranke  erschrickt  sehr,  sieht  im  Traume  Schreck- 
!)ilder  und  fürchterliche  Gestalten,  ja  bisweilen  auch 
Verstorbene»" 

'»U  Nova  sonst  Nevr^^  Neve,  eine  Stadt  in  Nordperaea, 
ungefähr  3  Meilen  von  Gadara,  ihr  benachbart  die  feind- 
selige Stadt  Chalamis  (ss'vo^n),  gegenwärtig  das  vorzüg- 
lichste Dorf  in  Dscholon.  (S.  Echa  rabbati  1.  17.  Rau- 
mer Palästina  S.  253.) 

?NnDLy3  NLy\x3  iDpo  N^m  Nj^an  mnDt'  ^nü  Die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Frage  gelöst  wird,  ist  eine  sehr  sinn- 
reiche» Die  Helden  Israels  und  seine  Gottesmänner  wa- 
ren weit  entfernt,  das  irdische  Leben  zu  verachten,  sie 
geizten  nach  der  himmlischen  Seligkeit  nicht,  und  be- 
eilten sich  auch  nicht,  durch  ein  leichtes  Märtyrum  sich 
der  harten  Pllicht  des  zeitlichen  Lebens  zu  entziehen, 
und  mit  einem  einzigen  Wurfe  die  höchsten  Genüsse 
des  Jenseits  und  den  Ruf  der  Heiligkeit  diesseits  zu  er- 
werben. Ln  Gegentheile,  sie  wollten  auf  Erden  leben, 
leben,  so  lange  es  nur  immer  angehen  mochte,  und  das 
nicht  etwa  aus  Feigheit,  oder  weil  sie  die  Güter  der 
Erde  zu  hoch  und  jene  des  Himmels  zu  gering  ange- 
schlagen, sondern  weil  ihr  Leben  dem  Gottesgesetze 
gewidmet  war,  und  weil  mit  dem  Scheiden  aus  diesem 
Leben  sie  auch  von  der  Ausübung  der  Gotteslehre  schei- 
den mussten.  Es  ist  aber,  nach  dem  Ausspruche  der 
Mischnah  (Aboth  4,  17),   eine    Stunde  tugendhafter  und 
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gottgefälliger  Wirksamkeit  in  diesem  Leben  verdienstli 
eher  als  das  ganze  jenseitige   Leben»  — Darum  will  der 
greise  König  David  nicht  sterben,  er  feilscht  um  einen 
Tag,    den  er  dem  unerbittlichen  Geschicke  fürs    Leben 
gern  abringen  möchte,  ist  doch  dieser  Tag,  der  heiligen 
Gotteslehre  geweiht,  mehr  werth  als   die   tausend  dam- 
pfenden Opfer,  die  sein  Sohn  und  Nachfolger    bei   sei- 
nem   Regierungsantritt   auf  den   Altar  des  Herrn    darge- 
bracht. Auch  Moses  wollte    nicht  sterben,    es    gelüstete 
ihm  nicht   nach    dem    Himmel  (s.    Deuteronom.    3.    23« 
Debarim  rabbah  cap.  9),   sondern  er  wollte  lieber  nach 
Kanaan  gehen    und  im  Dienste  Gottes  noch  ferner  thä- 
tig  sein.  Auch  Aron  erbebt    vor    dem    Tode  (s.   Jalkui 
Schim.  §.  764    und    Jelamdenu).    So   lange  der  Mensch 
hiernieden  lebt,  kann  er  Gott   dienen  und  seine  Gebote 
ausüben ;  so   wie  er  aber  das    zeitliche  Leben  verlässt, 
tritt  er  auch  aus   dem  Dienste    Gottes:    po    "»rDn   D^noD 
myon  |oi  n-)inn  ]ü  ^k^dh  ni^p  d^n  noK^.  Und  das  war  es, 
wovor  jedes  israelitische  Gemüth  ängstlich  zurückbebte. 
Weil  nun  das   Leben  dem    Gottesgesetze   rückhaltlos 
gewidmet  war,    und  weil    die   Gotteslehre   des    Leben.s 
unumgänglich    bedurfte,    darum   musste  die   Gotteslehre 
auch  auf  das  Leben  Rücksicht  nehmen,  sie  musste  sich 
demselben  akkomodiren,  sie  musste  alle  ihre  Kraft  dahin 
aufbieten   das  Leben  zu    schützen  und   zu  wahren,  und 
somit  war  die  gestellte  Frage  erledigt.  — 

War  es  doch  nur  das  leibliche  Leben,  welches  die 
Gotteslehre  zur  Ehre  bringen  konnte;  und  so  musste 
dieser  Gotteslehre  der  lebende  Hund  mehr  werth  sein 
als  die  todte  Königshülle,  sie  konnte  nur  das  würdigen 
und  beachten,  was  lebt,  alles  Todte  und  Abgestorbene 
aber  musste  sie  als  ein  ihr  Fremdes  und  Unbrauchbares 
ein  für  allemal  fallen  lassen. 
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.Slip  1D  N")2:  —  NiDi  vielleicht  vevQöv^  Sehne,  Faser, 
Band  u»s.  ^v.  ?'l)as  Integument,«  8agt  Uoscnmuller  (Mor- 
genland 2.  ß.  S.  33)  «welches  den  Palmbaum  zwischen 
den  Zweigen  bedeckt,  ist  füi*  Aegypten  sehr  nutzbar. 
Es  hat  Fäden,  die  perpendikulär  und  horizontal  durch- 
einander laufen,  und  es  gleicht  einem  Gewebe. 
Daraus  machen  die  Aegyptier  alle  ihre  Seile,  die  sie  bei 
ihren  Cisternen  oder  sonst  in  ihrer  Haushaltung  ge- 
brauchen. Sogar  das  Tauwerk  auf  ihren  kleinen  Fahr- 
zeugen ist  von  dieser  Art,  und  es  ist  ziemlich  stark 
und  gut."  —  Es  ist  sogar  die  Vermuthung  nicht  unbe- 
gründet, dass  es  eben  dieses  Produkt  der  Palme  war, 
welches  den  Menschen  dahin  führte,  die  Pflanzenfaser 
überhaupt  zu  seiner  Bekleidung  zu  verwenden.  (S. 
Meyer  Volksbibl.  66»  B.  S.  47.)  Damit  stimmt  auch  die 
Erklärung  Aruchs  s.  v.  13J  überein,  nur  bemerkt  er  noch, 
dass  das  in  Kede  stehende  Gewebe  je  älter  je  stärker 
wird,  und  daher  am  feinsten  und  zartesten  an  der  Spitze 
des  Baumes,  an  den  jungen  Trieben  {ii''\)p  s.  Scholien  1. 
S.  80)  gefunden  wird,  daher  nur  dieses  (iil)p  ID  nid:) 
den  Vergleich  mit  n^''D  ""bD  einige rmassen  auszuhalten 
im  Stande  ist.  Landau  M*  L.  s.  v.  übersetzt  ganz  un- 
richtig Nlip  in  NlDi  durch  Moos. 

•Dl  mnps  nvn  pb  ]'i<w  •»jsa  nb^ü  n'pn:!  —  b:h:^D  wahr- 
scheinlich cyclicus,  kreisförmig,  rund.  Hippokrates  (edit. 
Lilienhain  1.  B»  S.  203),  indem  er  von  den  Makroke- 
phalen  (Langköpfen,  einem  Volke  am  Fasso,  im  heutigen 
Mingrelien)  spricht,  äussert  sich  in  folgender  Weise : 
"Anfangs  scheint  ein  bei  den  Einwohnern  eingeführter 
Gebiauch  die  Veranlassung  zu  den  langen  Köpfen  ge- 
wesen zu  sein;  jetzt  aber  kommt  auch    die  Natui'    dem 
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Gebrauche  zu  Hilfe.  Man  hält  nämlich  diejeiiigenj  \relche 
die  längsten  Köpfe  haben,  für  die  edelbürtigsten.  Mit 
dieser  Sitte  hat  es  folgende  Bewandniss.  Sobald  ein 
Kind  geboren  wird,  geben  sie  dem  noch  weichen  und 
zarten  Kopfe  mit  den  Händen  die  bestimmte  Form  und 
zwingen  ihn  in  die  Länge  zu  wachsen,  indem  sie  Bin- 
den anlegen  und  passende  künstliche  Zurüstungen  an- 
wenden, welche  die  kugelförmige  Gestaltung  des  Kopfes 
verhindern,  die  längliche  aber  befördern.  Durch  diese 
Sitte  hat  die  Natur  den  ersten  Impuls  zu  dieser  Ge- 
staltung bekommen.  Mit  der  Zeit  aber  wurde  diese  so 
zur  Natur,  dass  es  auch  keines  von  der  Sitte  gebotenen 
Zwanges  ferner  bedurfte."  —  Auch  einige  Völker  der 
beiden  Amerika  geben  dem  noch  weichen  Schädel  der 
Kinder  eine  künstliche,  bald  weit  längere,  bald  kürzere 
Gestalt.  Und  im  Gegentheile  soll  auch  die  schöne  runde 
Form  des  Kopfes  bei  den  Osmanen  ein  Werk  der  Mütter 
und  Wärterinnen  sein.  (S.  die  Menschenrapen  v.  Fran- 
kenheim, Meyer  Volksbibl.  53.  B.  S.  30.)  Darum  ist  es 
auch  nicht  auffallend,  wenn  Hilel  xlem  Babylonier  die 
neckisch  gestellte  Frage  wegen  der  kugelförmigen  Ge- 
stalt der  Köpfe  seiner  Landsleute  eben  so  scherzhaft 
beantwortet,  indem  er  auf  den  Mangel  an  kunstverstän- 
digen Hebammen  hinweist,  welche  darauf  hinwirken 
könnten,  den  Köpfen  eine  Form  zu  geben,  die  dem  Ge- 
schmacke  des  Zudringlichen  eher  zusagen  könnte. 

.ni^inn  p  ]'^r^  ^^^ü  nijSLy  NachMussafia  s.v.  nüiDwäre 
IJTin  oder  rD"inrzteretes  v*  teres  länglichrund.  Diese 
Erklärung  ist  jedoch  nicht  einleuchtend,  weil  ein  ver- 
nünftiger Zusammenhang  zwischen  länglichrunden  Augen 
und  dem  Wüstensande  sich  kaum  finden  lässt,  was  schon 
Raschi  nicht  entgangen  zu  sein  scheint*    Mit  grösserem 


I 


69 


Rechte  dürfte  hier  Dnnzztetre,  hässlich,  garstig,  zu  setzen 
sein,  und  es  wären  die  Worte  Hilels  dahin  zu  deuten» 
Die  Bewohner  Tadmors  oder  Palmyras  haben  darum 
hässliche,  d.i.  entzündete,  triefende  oder  angeschwollene 
Auü:en,  weil  sie  viel  vom  Wüstensande,  den  der  Wind 
ihnen  in  die  Augen  treibt,  zu  leiden  haben»  Auch  die 
Aegyptier  werden,  wegen  des  feinen  trockenen  Staubes, 
von  Augenentzündungen  sehr  heimgesucht  ^.  Winer 
Realwörterb*  1,  B.  S.  26)  3  um  so  begreiflicher  ist  es, 
dass  auch  die  Tadmoräer  von  diesem  Uebel  nicht  ver- 
schont blieben. 

Unter  Afrika  ("»pnöN)  ist  hier  wie  auch  sonst  im  Talmud 
die  römische  Provinz  Afrika  zu  verstehen,  der  es  an 
Flüssen  und  Seen  nicht  fehlte.  Die  Feuchtigkeit  des 
Klimas  wird  vom  Talmud  als  Ursache  der  dicken  und 
fleischigten  Gliedmassen  angegeben.  In  ähnlicher  Weise 
sagt  Hippokrates  (de  aere  locis  et  aquis,  edit.  Lilienhain 
!♦  B,  S.  207),  indem  er  von  den  Scythen  spricht:  «Sie 
geniessen  immer  dieselbe  Kost  und  tragen  im  AVinter  und 
Sommer  die  nämliche  Kleidung,  sie  athmen  eine 
feuchte  und  dicke  Luft  ein,  trinken  Schnee-  und 
Eiswasser,  und  sind  nicht  geeignet  Strapazen  auszuhal- 
ten: denn  da,  w^o  die  Jahreszeiten  keine  bedeutenden 
Veränderungen  herbeiführen,  sind  weder  Körper  noch 
Geist  bedeutender  Anstrengungen  fähig.  In  Folge  dieser 
wirksamen  Einflüsse  müssen  die  Einwohner  eine  dicke 
und  fleischige  Körperbeschaffenheit  bekom- 
men, so  dass  man  die  Gelenke  nicht  unterscheiden  kann ; 
ihre  Körperkonstitution  ist  feucht  und  ohne  alle  Energie, 
und  die  Körperhöhlen,  besonders  aber  der  Unterleib, 
enthalten  ein  Uebermass  von  Säften. 

□D^  tyi  nmn  ncD  h'%  ^^ntr  ^:2^  ndic  ihn  n^iD  ni^'vo  ^'^ 
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^"N  /H*"^  yBH  nno^  ,n";i  :i"n  ^"n  Nop  ndv  nn":!  ^^n  ^jd^  nd 
bvi  ,nDDD  Np  nn  ^bv  in^  ^"n  ,''Dn  ^b  moN  n'?  ^^Dn^<  nhi 
.''i'j;  yiüD  iQi  HD  Hier  wird  durch  ein  schlagendes  Bei- 
spiel demjenigen,  welcher  blos  das  geschriebene,  nicht 
aber  das  mündlich  überlieferte  Gesetz  anerkennen  will  — 
und  es  war  diese  Uichtung  zur  Zeit  Schamais  und  Hilels 
sehr  vertreten — gezeigt,  wie  selbst  die  Verbindlichkeit 
des  geschriebenen  Gesetzes  nur  auf  da»  Vertrauen  be- 
ruht, das  wir  in  unsere  Vorfahren,  durch  welche  die 
Schrift  auf  uns  gekommen,  setzen.  So  wie  wir  einem 
Zweifel  an  die  Redlichkeit  oder  an  die  Wahrhaftigkeit 
unserer  Vorfahren  Raum  geben,  häite  auch  die  Schrift 
ihre  Geltung  für  uns  veiloren»  Wenn  wir  nun  in  Bezug 
auf  das  Eine — das  geschriebene  Gesetz  —  unsern  Vor- 
ältern  Glauben  beimessen,  wenn  wir  keinen  Anstand 
nehmen,  das  als  ein  Heiligthum  zu  verehren,  was  sie 
uns  als  ihr  Heiligstes  übergeben,  warum  sollten  wir  hin- 
sichtlich der  mündlichen  Ueberlieferung  ihnen  nicht  mit 
demselben  Vertrauen  entgegen  kommen? 

^MDbr\\£/  D"V  ''i")^M  ^"N  ^NDlt'  ''iS^   NDt^  "IHN  nDJD  nw)}^  ^w 

i?^n  ^iBb  ND  —  '1D1  nnx  b:^^  bv  ^o^v  ^Jnk'd  h^d  niinn  bj 
ni'iD  nninn  b  N^n  n  n^nyn  n^  ^-^nn^  ^:d  -]^jj"'  b"^  nn^u 
.-i1d:i  bn  Nin  r\lt;)^^B  ll^^)  Es  scheint,  dass  mit  dieser  Er- 
zählung der  Einwendung  wegen  der  grossen  Anzahl 
der  mosaischen  Gebote  und  der  noch  weitläufigem  rab- 
binischen  Erklärungen  und  Erörterungen  begegnet  wer- 
den soll.  Es  wird  nämlich  angedeutet,  wie  selbst  das 
einfache  Sittengesetz  nicht  so  leicht  abzufertigen  ßei, 
und  wie  sogar  der  leicht  begreifliche  Satz:  »»Was  du 
willst,  dass  es  dir  nicht  geschehe,  das  thue  auch  deinem 
Nebenmenschen  nicht !"    einer  sehr   mannigfachen   Erör- 
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toriini;  hcdarf,  inii  alles  das  auseinander  zu  setzen  und 
feslzuslellen,  was  aus  diesem  Grundsatze  sich  r()l<>;ern 
lässt.  —  —  —  Uel)nf»:ens  verliält  sich  das  talmudische 
Sitten2:esetz:  'IDl  OD  -ib])!  bj,  zu  dem  biblischen:  DDriNI 
'Ui  "iiDD  •]])lb  (Levit.  19,  18),  wie  HiHio-keit  zur  Gross- 
muth.  Nur  besonders  edlen  Seelen  ist  es  gegeben,  ihre 
beste  Kraft  dem  Wohle  ihres  Nächsten  zu  weihen;  Ge- 
meinheit ist  es  aber,  das  Gefühl  seines  Nebenmenschen 
in  irgend  einer  AVeise  zu  verletzen«  Der  Lehrer  des 
von  Gott  erwählten  Volkes  konnte  nicht  weniger  ver- 
langen, von  dem  heidnischen  Proselyten  konnte  der  gute 
riilel  für  den  Anfang  nicht  mehr  fordern. 

r\^r\^  "iDiD  b^p  v^^^  n^D  mnN  "idiv  n^nu;  nDJn  r\it;vü  2W 
\r\^b  ^N  •'d'?  )bbr\  "idn  "jidni  ]mn  wv''  "^^^  nnjDn  n^Ni  -noiN 

— 'Dl  t^nji  pD  oiD^r^ts'  ^^Dic'^  •n^-'JinNi  -i?N  idn  bn:i 

,'Di  iQsp  rp  -nj  iniN  Ntfj  —  'Dl  riDV  D^pn  nim  v^Jnty  po 
Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  eben  um  diese  Zeit  ein 
heidnischer  Sklave  auf  dem  Throne  Davids  sass,  so  war 
die  Befürchtung  nicht  ohne  Grund,  es  könnte  noch  irgend 
ein  fremder  Abenteuerer  nach  der  Würde  des  Hohen- 
priesters ein  Verlangen  tragen»  Das  Gesetz  schlicsst 
wohl  den  Fremden  vom  Priesterdienste  aus,  aber  auch 
zur  Landesregierung  sollte  nach  dem  Gesetze  nur  der 
geborene  Israelit  berufen  werden,  und  doch  —  Gewalt 
und  Anmassung  triumfirten  über  Gesetz  und  Recht; 
konnte  dem  Tempel  nicht  dasselbe  Schicksal  bevorste- 
hen? Der  einzige  Unterschied,  der  hier  obwaltet,  besteht 
darin,  dass  vom  Tempeldienste  nicht  bloss  die  heidni- 
schen Proselyten,  sondern  auch  die  geborenen  Israeliten, 
welche  nicht  dem  Stamme  Arons  angehörten,  ausgeschlos- 
sen waren;  man  konnte  daher  um  so  eher  der  IIofFnung 
Raum  geben,  es  werde  dieses  geheiligte  Recht  auch  bei 
den  heidnischen  Eindringlingen,  die  mit  Stock  und  Tasche 
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(i^-iDIDDl  )bpü2)  gekommen,  um  dem  Judenthume  mit  ro- 
her Hand  unheilbare  Wunden  zu  schlagen,  eine  Berück- 
sichtigung finden. 

.K'tyin  U^Ni  — ]''DDin  nachMussafia=«V'f^^og,  Sand,  Staub. 
Auch  nach  Plinius  (H.  N.  18.  73)  wurde  dem  Weizen, 
um  ihn  gegen  Verwesung  zu  schützen,  chalzische  oder 
karische  Erde    oder  auch  Wermuth  beigemischt. 

Nmty  wird  im  Talmud  der  Ostwind  genannt.  (S.  Aruch 
g«  V.  NJnDN.  Raschi  ist  hier  unrichtig.)  Der  Ostwind 
wird  in  Palästina  öfters  zum  Sturm,  weshalb  er  in  der 
h.  Schrift  (Jesaja  27,8.  Jerem.  18,  17.PsaL  48,  S.u.s.w.) 
geradezu  für  Sturm  gesetzt  wird.  Ueberdies  ist  er,  weil 
er  über  die  arabischen  Sandwüsten  kommt,  ausseror- 
dentlich heiss,  60  dass  er  die  Pflanzen  versengt.  (Rosen- 
müller Alterthk.  2.  B.  1.  Abth*  S.  233.)  An  einem  sol- 
chen stürmischen  Tage  gebrauchte  R.  Sera  die  Vorsicht, 
die  Nähe  der  Bäume  zu  vermeiden,  um  sich  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  von  einem  entwurzelten  Baume  nie- 
dergeschmettert zu  werden. 

w^i2  ün  ,Din'iDi?  nocisy  ^DD  vyp  riDH  \"i^  pr^b  Nar  di« 
non  ^n^  ^d:i  noob  nbv  ,^b)p2  'ir\):n:w  -«dd  vy^2  nü)!  \t 

.^ü"»^  u^N  )^b  DN1  bu^i  D-i^pn:!  ]^D^bp')B  )b  —  mniD— ar^aT^wnjg, 
Söldner.  Den  römischen  Soldaten  lag  es  ob  den  Ange- 
klagten vors  Gericht  zu  bringen  und  ihn  zu  bewachen. 
(S.  Apostelg.  23,  23.  27,  1.  u.  ff.  Winer  Realwörterb. 
II.  S.  338.) 

Unter  den  grausamen,  eben  so  raubsichtigen  als  blut- 
gierigen römischen  Kaisern,  und  mehr  noch  unter  ihren 
noch  schändlichem  Prokonsuln  und   Prokuratoren  war 
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ein  Angeklagter,  er  mochte  noch  so  unschuldig  sein, 
so  viel  als  verurtheilt,  und  an  ein  Loskommen  war  nicht 
leicht  zu  denken.  >> Verdacht  kam  der  Ueberführung, 
Stellung  vor  Gericht  der  Verdammung  gleich»"  (Gibbon 
Geschichte  des  Verfalls  u.s.  w.  deutsch  v.  SporschilS.  68.) 
n^ip  Collare,  Halseisen;  ein  solches  wurde  bei  den 
Römern  dem  Verbrecher  angelegt.  (S.  Weiss  Costk. 
S*   1343.) 

F.  33.  a.  ^ib^m  üwn  t'i^^m  ^pii/  ov)2ü)^w  dv^l^  ji^d 
'Ol  pDvono  D1S  -»iDi  rh'D  nan^i  nni  nyi  n^n  riD^r  Unter 
Khosroes  Nuschirvan  (reg.  532  —  559  n.  C.)  soll,  ge- 
gen Ende  seiner  Regierung,  ein  Schwärm  von  Schaka- 
len aus  Turkestan  in  Iran  sich  verbreitet  haben.  Da  die 
Bewohner  Iraks  das  ihnen  ganz  neue  Geheul  dieser 
Thiere  hörten,  geriethen  sie  in  grossen  Schrecken.  Nu- 
schirvan, über  die  Erscheinung  entsetzt,  befragte  die 
Mobed  über  die  Ursache  derselben.  Die  Antwort  war, 
nach  Aussage  der  Altvordern :  Es  verbreiten  sich 
die  Raubthiere,  wenn  Ungerechtigkeit  in 
einem  Königreiche  überhandnimmt.  Sogleich 
wurden  die  Untersuchungen  über  die  Rechtsverwaltung 
in  den  Provinzen  angestellt,  und  den  neunzig  Gouver- 
neuren und  Darogas,  die  als  ungerechte  Verwalter  ^be- 
funden wurden,  die  Köpfe  abgeschlagen."  (Ritter  IX. 
S.  579.) 

P'D  pna^  nD  ]am  Dn  noN  ,]üD  mn  niDai  '^iii/  ipmriD 
♦ipmn  m''DV^  Hippokrates  (de  internis  affectionibus; 
edit.  Lilienhain  2.  B.  S.  36)  beschreibt  eine  Krankheit, 
welche  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihren  Symptomen 
mit  der  hier  geschilderten  völlig  identisch  ist.  ?'Das  Rük- 
kenmark,"  sagt  er,  ^»trocknet  besonders  in  Folge  über- 
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massigen  Beischlafes  aus.  Es  hefällt  den  Kran-^ 
ken  ein  heftiger  Schmerz  im  Kopfe,  im  Halse,  in  den 
Lenden  und  Lendenmuskeln,  in  den  Gelenken  des  gan- 
zen Schenkelbeins,  so  dass  er  bisweilen  dieses  nicht 
beugen  kann.  Der  Darmkoth  geht  nicht  ab,  es  tritt  viel- 
mehr Stuhlverhaltung  und  beschwerliches  Harnen  ein. 
Einem  solchen  Kranken  geht  es  zwar  im  Anfange  der 
Krankheit  erträglicher,  je  länger  aber  die  Krankheit 
dauert,  um  desto  mehr  steigen  alle  Leiden;  die  Beine 
schwellen  wie  bei  Wassersucht  an,  an  den  Len- 
de n  brechen  Geschwüre  auf,  von  denen  eini- 
ge heilen,  während  immer  wieder  andere  zum  Vorscheiu 
kommen."  —  Diese  Krankheit  (nach  Lilienhain  eine 
tabes  dorsalis)  ist  hier  unter  DTIiy  bl£f  jpmnizvcJ^cui^, 
zu  verstehen. 

'Dl  niDn  Dj;"i  bm  —  — 'di  p  ]p)^nr\  ^j^d  ':i  yn  In  Folge 
einer  ungenügenden  Nahrung  kann  nach  Wunderlich 
(Grundries  u.  s.  w.  S.  732)  Urämie  mit  vorwiegender 
Abnahme  des  Albumins  eintreten.  j^Diese  kann  akut 
sich  einstellen  und  dann  einen  rasch  sich  entwickelnden 
kachektischen  Zustand  mit  grosser  Hinfälligkeit  und 
allgemeiner  Wassersucht  bedingen,  oder  sie  kann 
sich  allmälig  ausbilden  und  unter  Neigung  zu  hydropi- 
schen  und  sanguinolenten  Ergüssen  verlaufen." 

'1D1  pl  ü^BWD  bi^)  Ein  durch  Vergiftung  oder,  wie  man 
glaubte,  durch  gewisse  Zauberformeln  hervorgebrachter 
Krankheitszustand.  Wir  erinnern  an  die  tödtliche  Krank- 
heit des  Germanikus,  welche  eben  sowohl  dem  schlei- 
chenden Gifte  als  den  abscheulichen  Zaubermitteln  sei- 
nes Feindes  Piso  zugeschrieben  wurde»  (S.  Tacit.  annal. 
2,  69.) 

.7\'W^}  l'DDDT  ^iDnn  noNJyT'  Mn")  iqx  .T3  wn  "»DNAbaji 
litt    an    einer    der    früher    beschriebenen    Wassersucht 
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ähnlichen  Krankheit  in  Folge  des  Mangels,  odei*  viel- 
mehr hatte  er  dieselhe  durch  freiwillige  Entbehrungen 
sich  zugezogen,  denn  der  Ausdruck  •T'it'DJ  pDDQT  lässt 
kaum  eine  andere  Deutung  zu.*)  —  Bedeutsam  ist  noch, 
wie  Abaji  trotz  seiner  Armuth,  die  nach  dem  hier  mit- 
getheilten  Faktum  sich  doch  nicht  bezweifeln  lässt,  noch 
im  Rufe  der  Wohlthätigkeit  stehen  konnte.  p^DV"  ^UN 
onon  n^^DJiDi  n"nn3  (Rosch  ha  Schana  f.  18,  a).  Der 
Edle  musste  also  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  dar- 
ben, indem  er  andere  sättigte. 

i?;;^  n^jn^vD  j:d-)  n^^  ^djnt  nd^  ^jnk'  — -  'idi  no  wn  nd") 
.riTTiiD  Man  war  der  Ansicht,  dass  auch  verhaltene  Ex- 
kretionen  eine  Wassersucht  herbeiführen  können,  nach 
der  Annahme  der  Braitha;  n^^  DINH  HN  N^Da  innn  "iioy 
'Dl  ipmn  (Berachoth  f.  25.  a.)  Dem  ähnlich  spricht  sich 
auch  Hippokrates  (de  affectionibus  edit.  Lilienhain  2.  B. 
S  10)  aus:  »'Die  Wassersucht,«  heisst  es  daselbst,  >»ent- 
steht  meistens,  wenn  jemand  nach  einer  langen  Krank- 
heit lange  Zeit  unausgereinigt  bleibt."  —  wWenn  die 
Wassersucht  dadurch  entsteht,  dass  die  krankhaften 
Säfte  nicht  ausgeleert  werden,  so  füllt  sich  der  Bauch 
mit  Wasser,  Füsse  und  Waden  schwellen  an,  die  Ober- 
arme hingegen,  Hals,  Brust  und  Oberschenkel  magern 
ab"  u.  s.  w. 

Es  könnte  jedoch  auch  sein,  dass  der  Talmud  hier  die 
Bauchwassersucht  mit  einer  starken  üeberfüUung  der 
Därme  durch  Sekret  verwechselt,  wie  in  der  That  nach 
Wunderlich  (Grundriss  u.  s.w.  S.  661)  eine  solche  Ver- 
wechslung vorkommen  kann. 

,ni^3v  nn  nioj^  jo^d  ,]ipT  ü:n  ni^wb  ]ü'd  Die  gelbe 

*)  Noch  an  einem  andern  Orte  (Kethuboth  f.  65.  a)  bezeugt 
Raba  die  Massigkeit  seines  Freundes  Abaji:  'ir  6^7  'D»n:3  D'3  hvv 
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Farbe  (ppiO  ist  ein  Zeichen  des  Neides  und  der  Miss- 
gunst (DJn  HNiK'),  Geistesarmuth  (mim  nv:v  s.  Raschi 
z.  St.)  ein  Zeichen  des  Hochmuths,  oder  vielmehr  um- 
gekehrt,   Hochmuth  ist  ein  Zeichen  der  Geistesarmuth. 

♦mDDN  v^n  pit'^b  l^^D.  n")::DN,  angina,  Halsentzündung, 
Bräune,  die  durch  Erstickungszufälle  tödtlich  wird.  Hip- 
pokrates  (Praenotationes  Lilienhain  1.  B.  S.  82)  gibt 
drei  Arten  derselben  an.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieser  Ausdruck  (mDDN),  wie  die  Gemara  weiter 
unten  andeutet,  v.  ")DD,  verschliessen,  verstopfen,  abzu- 
leiten ist,  weil  bei  dieser  Krankheit  die  Gefahr  im  Ver- 
schliessen der  Respirationsorgane  besteht. 

F.  33.  b.  'Dl  pDD  D^i  niayi^  m^bfiS'  D"vn  Die  Nieren 
werden  auch  in  der  h.  Schrift  als  der  Sitz  der  Besin- 
nungs-  oder  Urtheilskraft  bezeichnet  (s.  Jerem.  11,  20. 
17,  10.  Psalm.  7,  10.  16,  7.  u.  s.  w.),  mit  demselben 
Rechte,  wie  bei  den  Griechen  das  Zwerchfell  cpQTjv  als 
das  Organ  derselben  Seelenthätigkeit  betrachtet  wurde. 
Als  Grund  wird  angegeben,  weil  bei  einer  Entzündung 
des  Zwerchfells  gewöhnlich  Geistesstörungen  vorkom- 
men. (S.  Hippokr.  edit.  Lilienhain  1.  B.  S.  80.  2.  B. 
S.  214.*j  Aber  auch  Afiektionen  der  Nieren  können 
Gehirnzufälle  zur  Folge  haben  (s.  Wunderlich  Grundriss 
u.  s.  w.  S.  681  u.  683),  und  ihr  Einfluss  auf  das  Ner- 
vensystem dürfte  noch  entschiedener  sein  als  der  des 
Zwerchfells.  Noch  andere  versetzen  die  Geistesver- 
richtungen in  die  Eingeweide  überhaupt.  (S.  Rosen- 
müller Morgenland  6.  B.  S.  178.) 

*)  Vergleiche  Aristoteles  über  die  Theile  der  Thiere  3,  10. 
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.020  po  ^lü"»^  Es  sind  dies  in  wenigen  Worten  die  Licht- 
und  Schattenseiten  einer  jeden  Civilisation.  Es  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  steilen,  dass  die  Civilisation  Künste 
und  Wissenschaften  fördert  und  die  Güter  und  Bequem- 
lichkeiten des  Lebens  vermehrt;  aber  eben  so  gewiss 
ist  es,  dass  sie  die  Sittlichkeit  lockert,  das  Leben  ver- 
weichlicht und,  indem  sie  eine  komplizirtcre  Staatsver- 
waltung nöthig  macht,  dem  Bürger  drückende  Lasten 
aufbürdet.  Es  kömmt  nun  darauf  an,  von  welcher  Seite 
man  das  Bild  betrachten  will,  um  ihm  gerechtes  Lob 
oder  wohlverdienten  Tadel  zuzuerkennen.  Beispielsweise 
wollen  wir  die  hier  angeführten  niNj^Tino,  die  öffentlichen 
Badeanstalten,  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  —  — 
Die  öffentlichen  Badeanstalten  sind  sicherlich,  nament- 
lich für  die  ärmern  Volksklassen,  eine  unschätzbare 
Wohlthat,  indem  sie  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  der 
Reinlichkeit  und  mittelbar  auch  zur  Förderung  der  Sitt- 
lichkeit wesentlich  beitragen.  Es  ist  bekannt,  dass  in 
dieser  Beziehung  die  meisten  Städte  Europas  dem  alten 
Rom,  das  über  fünfzig  Thermen  hatte,  wovon  mehrere, 
z»  B.  diejenigen  des  Karakalla  oder  des  Diokletian,  sech- 
zehn hundert  bis  achtzehnhundert  Gäste  fassten,  und  wo 
jeder  Bürger  für  einen  Quadrans(lV2  Pfennige)  sein  Bad 
haben  konnte,  gewiss  weit  nachstehen;  und  es  fehlt  auch 
nicht  an  wissenschaftlichen  Autoritäten,  welche  diesen 
Uebelstand  bitter  beklagen.  Wir  wollen  hier  nur  einige 
Worte  eines  bekannten  Schriftstellers  (Oesterlen  hy- 
gieinische  Briefe  S.  384)  anführen:  j^Den  ärmern  Klas- 
sen wird  die  Wohlthat  des  Bades  am  seltensten  zu  Theil, 
und  ihr  sittliches  Wesen  leidet  am  Ende  dadurch  nicht 
viel  weniger  Noth  als  die  Gesundheit,  die  kräftige  Fri- 
sche ihres  Körpers.  Kein  unreinlicher  Mensch,  kein  un- 
reinliches Volk  wird  leicht  sittlich  gut  sein  und  es  blei- 
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ben  können,  am  wenigsten  unter  gedrückten,  ärmlichen 
Lebensverhältnissen  sonst.  Der  Schmutz  des  Kür])crs  för- 
dert vielmehr  auch  den  Schmutz  der  Seele,  der  Sitten, 
während  umgekehrt  fast  nichts  zur  Besserung  dieser 
letztern  in  höherem  Grade  beizutragen  vermöchte  als 
reinliches  Wesen  am  eigenen  Körper  so  gut  als  zu  Hause. 
Ja  man  kann  wohl  sagen,  dass  heutigen  Tages  die 
Menge  Wassers  nicht  minder  als  die  Menge  Seife,  de- 
ren sich  Einzelne  oder  ganze  Völker  das  ganze  Jahr 
über  durchschnittlich  bedienen,  einen  ziemlich  sichern 
Masslab  nicht  bloss  für  ihren  Wohlstand  sondern  auch 
für  ihre  ganze  Cultur- und  Bildungsstufe  abgeben  könnte. 

Die  Talmudisten  haben  den  ganzen  Werth  und  den 
Einfluss  des  Bades  auf  Körper  und  Geist  zu  würdigen 
gewusst,  wesswegen  auch  dem  Patriarchen  Jakob  die 
Errichtung  einer  Badeanstalt  in  Sichem  als  die  grösste 
Wohlthat,  die  er  dieser  Stadt  erweisen  konnte,  zuge 
schrieben  wird :  mNaniD  "idn  pn^  "\  —  "i^vn  '•Js  hn  ]r\^) 
.ür\b  jpTi  (weiter  unten)»  —  R.  Jirmijah  sagt  (oben  f. 
25  b):  ^nion  nu  n  hdiü  ^n^:c:  »»Wer  das  Bad  entbehren 
muss,  geniesst  nichts  Gutes  im  Leben.« 

Andere  behaupten  dagegen,  dass  es  gerade  die  durch 
die  warmen  Bäder  hervorgerufene  Verweichlichung  war? 
welche  die  höhern  Stände  Roms  so  gründlich  verdarb, 
wie  im  Gegensatz  die  wilden  Spiele  des  Circus  das 
gemeine  Volk  verthierten  und  entsittlichten.«  «Es  hat 
sich,  sagt  man,  in  jener  Beziehung  die  Prophezeiung 
der  Griechen,  welche  uns  Plutarch  erzählt,  glänzend 
bewährt,  dass,  wenn  irgend  etwas  die  Römer  zu  Skla- 
ven machen  würde,  dies  ihre  Bäder  wären.  Und  es 
ist  nicht  zu  verkennen:  wie  die  circensischen  Unter- 
haltungen in  der  Kaiserzeit  die  Sitten  der  untern 
Schichten  der  Bevölkerung  Rojns  zerfrassen ,  so  hat 
die     Weichlichkeit     und     Ueppigkeit     des     Badelebens 
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(las  Ifiiii;c  dazu  l)eij;etrai;cii,  die  höhern  Klassen  der 
Gesellschaft  niarklos  zu  machen.«  (Meyer  Volksbihl.  20. 
B.  S.  86.)  —  Auch  diese  Ansicht  findet  im  Talmud  ihre 
Vertretung,  und  1^  Chclbo  sagt:  noam  n>qi  Nniunsi  N^DH 
^NMi'^D  D^DUlfn  niti'y  ins^p  ^Der  Wein  und  die  Bäder 
haben  die  zehn  Stämme  Israels  zu  Grunde  gerichtet.**^ 
Ist  das  ein  Widerspruch?  Nicht  doch  I  wir  leben  in  ei- 
ner Welt,  die  keine  so  gute  Sache  hat,  die  nicht  aucli 
missbraucht  werden  könnte. 

ü^p)W  iJpn  Derjenige,  der,  wie  die  Bewohner  Palästi- 
nas und  Babyloniens,  dem  Leben  der  unciviiisirten  Völ- 
ker (z.  B.  der  Araber),  die  aus  Mangel  an  geeigneten 
Verkehrsmitteln  ihre  dringendsten  Bedürfnisse  oft  nur 
schwer  und  auf  eine  sehr  ungenügende  Weise  befrie- 
digen können,  nicht  gar  ferne  steht,  der  wird  den  Vor- 
theil  der  Märkte,  wo  jedem  die  be(|uemste  Gelegen- 
heit  geboten  wird,  die  Gegenstände  seines  Bedarfes  zu 
erwerben,  um  so  eher  zu  schätzen  wissen.  Daher  wird 
auch  diese  Einrichtung  dem  Vater  Jakob  zugeschrieben. 
Eine  sehr  bemerkenswerthe  Aeusserung  findet  sich  in 
dieser  Beziehung  von  Rab  Jehuda:  m!i"iNn  'n  "»iD^  "j^nriN 
•D'pnK/  ü)pü  HT  min^  3")  -iDN  D^-inn  «Die  Länder  des  Le- 
bens, das  sind  jene,  die  Märkte  haben."  (Joma  f.  71  a.) 

.nrr^nji  ^^d31  no^p  n^oi  ^nr  12b  r\^)}l)b  jnd  "idn  Dieser 
Kaiser  war  wohl  kein  anderer  als  Antoninus  Pius  (gest. 
161  n.  C).  Der  harmlose  jüdische  Gelehrte  musste  dem- 
nach zwölf  Jahre  auf  den  Tod  des  frommen  Kaisers 
warten,  um  sich  wieder  an  das  Tageslicht  wagen  zu 
dürfen.*) 

*)  Wenn  Frankel  (Hodegetik  1.  S.  169)  annimmt,  es  wäre  nicht 
der  Kaiser  selbst  sondern  ein  Proconsul  gewesen,  der  K.  Simon 
zum  Tode  verurtheilt  hatte,  so  wollen  wir  darüber  nicht  rechten  ; 
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'Dl  {<rit'''D  jpnx  i?M^N  ND^i  fif^n'^riNi  b^ion  IDX  Die  Bäder 
zu  Tiberias  hatten  R»  Simon  geheilt;  aus  Dankbarkeit 
wollte  er  daher  dieser  Stadt  einen  wesentlichen  Dienst 
leisten,  was  seinem  Scharfsinne  auch  vollkommen  ge- 
lungen ist.  (S*  Bereschith  rabbah  cap.  79,  vergl.  Scho- 
llen 1.  S.  67), 

.nrh  ip^n  pdd  3"i  ^dx  n^pn  ^:q  n«  jn^i  Die  Erfindung 
des  gemünzten  Geldes,  die  den  Phöniziern  zugeschrie- 
ben wird,  geht  kaum  bis  zur  Zeit  der  Patriarchen  zu- 
rück, indem  der  Prophet  Jcremias  sich  noch  der  Wage 
bediente,  um  seinem  Vetter  den  Kaufschilling  für  das 
ihm  überlassene  Grundstück  zuzuwägen.  (Jerem.  32,  9. 
10.)  Genug,  man  erkannte  die  Wohlthat  der  Erfindung 
eines  allgemeinen  und  bequemen  Tauschmittels,  und 
wünschte  das  Verdienst  derselben  dem  Patriarchen  zu- 
wenden zu  können*  — 

F.  34.  a.  'Dl  ITHN  II  mODIDQ  nW  nON\  — -  DD1D  soll 
nach  Mussafia  s.  v.  von  (paQy.ig^  Runzel,  abgeleitet  sein, 
und  entrunzeln  bedeuten,  allein  diese  Etymologie 
scheint  keine  glückliche,  und  soll  dieser  Ausdruck  ein 
griechischer  sein,  so  dürfte  er  eher  durch  ^^j^g,  Sträu- 
ben des  Haars,  also  auch  Aufkämmen,  zu 
erklären  sein.  In  gleichem  Sinne  wäre  auch  ]^DD"iDa  px 
'Dl  nDHDn  HN  N^l  DiNH  TN  N^  (Baba  meziah  f.  60  a) 
zu  nehmen.  (Vergl.  Sach)§  Beiträge  2.  S.  193.) 

wenn  er  aber  die  Deputation  R.  Simons  nach  Rom  wegen  Auf" 
Hebung  der  judenfeindlichen  Verordnungen  (s.  Meila  f.  17  a), 
nach  dem  hier  mitgetheilten  Ereignisse  setzt:  ir)65  in/)  D^»^ri  '\tn2\ 
•1D1  niDl»::»  Tii^X  oiP»:)»,  so  können  wir  dem  keineswegs  beistimmen, 
denn  in  diesem  Falle  Aväre  R.  Simon  in  Rom  keine  Persona  grata 
gewesen,  und  man  hätte  sich,  wie  billig,  um  einen  andern  Ver- 
treter umgesehen.  Der  Ausdruck  d'd:3  inib»  muss  nicht  gerade 
auf  seine  Schicksale  während  seiner  Verborgenheit  in  der  Höhle, 
sondern  kann  auch  auf  frühere,  uns  unbekannte  Lebensverhältnisse 
bezogen  werden. 
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F.  84.  b.  ^JDK'  ]oi  bj  nenn  )}pwr\^i2  mifüic'n  p  iriT\N> 

.n^^^  inr  pnnn^  mt^'ni  jv'^yn  F]^DDn  MWenn  die  Sonne  dem 
Untergange  ziemlich  nahe  ist,  und  leichte  Wolken  am 
Horizont  stehen,  so  erscheinen  dieselben  im  Osten 
roth.  So  wie  die  Sonne  tiefer  sinkt,  färben  sich  auoh 
noch  die  westlichen  dünnen  Wolken  mit  dem  Abendroth, 
und  die  ganze  Abendgegend  erscheint  orange ;  dichtere, 
niedrig  schwebende  Wolken  sind  mit  herrlichem  Purpur 
bekleidet,  während  höher  schwebende  noch  weiss  er- 
scheinen. Nach  Sonnenuntergang  sieht  man,  wenn  am 
Tage  das  Firmament  schön  blau  war,  ein  zartes  Roth 
am  Himmelsgewölbe,  und  im  Osten,  der  Sonne  gegenü- 
ber, einen  dunklen,  bogenförmigen  Raum  mit  tieferem 
Blau  (pnnnn  ^^djh  v,  p]DD  den  Lichtglanz  einzie- 
hen; 8.  Fürst  H.  W.  1.  B.  öl6),  über  diesem  einen 
röthlichen,  und  noch  höher  hinauf  einen  weissen  Bogen 
(fv^yn  ^'DDH  Nt>).  Ueber  diesem  erscheint  das  gewöhnliche 
Blau  des  Firmaments,  das  gegen  W^esten  hin  in  man- 
cherlei Abstufungen  in  die  Farbe  der  Abendröthe  über- 
geht.** (Baumgartner  Naturlehre  S.  905.) 

schauen. 

F.  33.  b.  '•iNiN  yN  o^iV  Nimn  MDi  piv^n  nvi).  >jntn 
nach  Raschi  und  Aruch  (welcher  "inn  liest)  eine  Pflanze, 
welche  durch  gewisse  Bewegungen  den  Untergang  der 
Sonne  anzeigt.  Da  es  jedoch  viele  Pflanzen  gibt,  die 
des  Abends  die  Stellung  ihrer  Blätter  ändern  oder  ihre 
Kelche  schliessen,  was  man  den  Schlaf  der  Pflanzen 
nennt  (s.  Meyer  Volksbibl.  u.  s.  w.  53.  B.  S.  55), 
bo  ist  es  um  so  schwerer  zu  bestimmen,  welche  von 
diesen  Pflanzen  hier  gemeint  ist. 
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.ü^ii/}  ^m"?  lieber  die  Lage  der  im  Alterthume  sehr  be- 
kannten Städte  Babel  und  Borsippa  sind  die  neuem  Geo- 
graphen und  Alterth unisforscher  eben  so  wenig  im  Kla. 
ren  als  der  Talmud.  «Eine  Ansicht,"  sagt  Layard  (Ni- 
neweh  und  Babylon  S.  500)  «welche,  wie  ich  glaube, 
zuerst  von  Oberst  Rawlinson  aufgestellt  wurde,  dass  näm- 
lich die  Ruinen  um  Ilillah  nicht  an  der  Stelle  des  er- 
sten Babylon  liegen,  welches  weiter  südlich  in  der  Ge- 
gend von  Niffer  zu  suchen  sei,  ist,  wie  ich  vermuthe, 
wieder  aufgegeben.  Es  kann  jedochkeinem  Zweifel  un- 
terliegen, dass  Nebukadnezar  fast  die  ganze  Stadt  neu 
baute  und  vielleicht  nicht  ganz  an  der  alten  Stelle ; 
eine  Vermuthung,  die,  wie  ich  gezeigt  habe,  ganz  mit 
der  h.  Schrift   und    dem  im  Orient   üblichen    Verfahren 

übereinstimmt.« «Neuere  Beisende,  unter  andern, 

wie  ich  glaube,  auch  Herr  Rawlinson,  sind  der  Meinung, 
dass  der  Birs  Nimrud  nicht,  wie  Rieh  annimmt,  der  Tem- 
pel des  Belus  sein  könne,  sondern  dass  er  die  Stelle 
der  berühmten  chaldäischen  Stadt  Borsippa  angebe, 
welche  Rieh  vier  Stunden  südlich  von  Hillah  setzt,  wo 
einige,  von  den  Arabern  Bursa  genannte,  Hügel  liegen." — 
Einen  ähnlichen  Zweifel  scheinen  die  hier  angeführten 
Worte  R.  Aschis  auszusprechen»  Uebrigens  wurde  der 
Name  Babel  zuerst  auf  Seleucia  übertragen,  wie  schon 
Plinius  (H.  N.  6.  30)  bemerkt:  «Seleucia  quae  Babylo- 
nia  cognominatur;«  dann  aber  auch  nach  Ktesiphon, 
Bagdad,  und  zuletzt  nach  einer  Ortschaft  in  der  Nähe  von 
Samarra  verpflanzt*  (Ritter  S.  X.216,  Gibbon  Geschichte 
des  Verfalls  u.  s.  w.  S.  170L)  —  —  Die  Talmudisten 
ilirerseits  übertrugen  den  Namen  Babel  auf  Sura,  dem 
Sitze  ihrer  eisten  Hochscliule:  —  ü^D  W^püb  ünb  ^HNl 
bDDDtt'  U^Dn  n^2  DT  lüX  li^^N  '-)  (Megilla  f.  29  a),  welche 
Ausdrucksweise  auch  die  spätem   Gaonen  beibehielten. 
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(S.  Uappoporl  Erccli  Milin  S.  142.)  —  Endlich  hat  R. 
Joseph  bell  liOW  (Kespon,  3.  B.  §.  68)  die  Abschri("t 
eines  Sclieidobriefes,  der  die  Worte  entliält:  ^DD  NHOD 
'1D1  bpm  in:  ^yi,  die  weder  auf  das  eigentliche  Babylon 
noch  auf  Sura,  welche  beide  nicht  am  Tigris  (^pnn) 
sondern  airi  Euplirat  liegen,  passen,  aber  mit  aller 
Wahrschcinliclikcit  auf  Bagdad  zu  l)ezichen  sind»  — 
Sehr  seltsam  klingen  die  AVorte  der  Tosephot  (weiter  1). 
'1D1  nro  NpDJ  nn),  welche  nur  eine  Provinz  Babel  ken- 
nen, aber  die  Existenz  einer  Stadt  dieses  Namens  in  Ab- 
rede stellen. 


Dritter  Al>;§icliiiitt. 


F.  36.  b.  '1D1  it'pn  mp^Dntc'  ni-'D  Unter  n^i^D  und  nsD 
(weiter  f.  38  b)  haben  wir  verschiedene  Arten  grösserer 
oder  kleinerer  metallener  oder  steinerner  Dreifüsse 
zu  verstehen,  auf  welche  Pfannen,  Schüsseln  u»  s.  w. 
gesetzt  wurden,  während  unter  denselben  die  Feuer- 
stätte sich  befand.  (S,  Weiss  Costk.  S»  24^.)  Demgemäss 
erklärt  auch  Maimonides  (Mischnahkommentar  z.  St.)  : 
nnn  m^r\  lin^i  nn^-p  ^n:^'  id  n^DiÄ'b  nD  y^^n  •'IJD  mpo  niom 
cipa  Nim  ^-iN3  ^UD  p  1D3  wvin  hddi  ,nnN  nio^  nnnpn  ^n^ 
niD^Dn  bi:^^  pb)  n^nnn  ti'Nn  j^:m:i  nnx  ninp  u  D^nsiiJ'::' 
'Dl  nion  p  nnr  nsi^n  Die  Erklärung  Raschis  ist  sehr 
dunkel. 

6  * 
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Rosenmüller  (Morgenland  4*  B.  S.  106)  sagt  :  wDas 
Wort  Rothem  (nnn)  bedeutet  eine  Buschart  vom  Ge- 
schlecht der  Genista,  des  Linnaeus  Spartium  junceum, 
das  auch  in  dem  südlichen  Frankreich  und  in  Spanien 
wächst,  wo  es  seinen  arabischen  Namen  R  o  t  e  m  a 
behalten  hat.  Es  ist  ein  massiger  Busch  mit  dünnen 
Zweigen  und  weissen  Blüthen,  der  in  den  Wüsten  wächst. 
Forskai  fand  ihn  häufig  auf  den  Sandheiden  um  Suea. 
Die  Karavanen  bedienen  sich  desselben  als  Brennma- 
terial. Wenn  der  Psalmist  (120,  4)  die  Zunge  des  Ver- 
läumders  mit  der  Gluth  der  Kohlen  des  Gensters  ver- 
gleicht, 80  hat  er  ohne  Zweifel  den  empfindlichen 
Schmerz  im  Sinne,  den  die  Gluth  dieser  ungewöhn- 
lich lang  fortglimmenden  Kohlen  dem,  der 
daran  kommt,  verursacht."  Dieser  Eigenschaft  wegen 
geschieht  auch  hier  der  Rothemkohle  besondere  Erwäh- 
nung. Die  Behauptung,  dass  die  Kohlen  des  Rothem  unter 
der  Asche  ein  ganzes  Jahr  lang  Feuer  hielten,  hat  au- 
sser dem  Talmud  (Baba  bathra  f*  74  b)  auch  Hieronimus 
in  einem  seiner  Briefe.    (S.  Rosenmüller  a»  a.  0.) 

'Ol  j'Harisa  ist,"  nach  Layard  (Nineweh  und  Babylon 
S.  85),  "eine  Mischung  von  zerstampftem  Weizen,  klein- 
gehacktem Fleisch,  frischer  und  geronnener  Milch  in 
eine  dicke  breiartige  Masse  zusammengekocht  und  mit  zer- 
lassener Butler  Übergossen.  Es  ist  ein  Lieblingsgericht 
in  Syrien  und  Mesopotamien  und  wird  in  den  Familien 
bei  grossen  Festen  oder  an  gewissen  Tagen  des  Jahres 
gekocht  in  Folge  von  Gelübden,  die  man  während  einer 
Krankheit  oder  auf  Reisen  gethan.  Bei  solchen  Gele- 
genheiten wird  es  an  Freunde  geschickt  und  unter  die 
Armen  vertheilt.  Dio  Reichen  bestreuen  es  mit  Zimmet 
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und  Zucker,  und  es  hat  dann  einen  zienilicli  angeneh- 
men Geschmack.  In  manchen  orientalischen  Städten 
wird  es  am  frülien  Morgen  in  den  Bazars    verkauft." 

Nicht  wesentlich  verschieden  von  diesem  Harisa 
scheint  das  NJD"in  des  Talmud,  nur  mussten  die  jüdischen 
Kochkünstler,  weil  das  Fleisch  der  vierfüssigen  Thiere 
und  des  Geflügels  bei  ihnen  mit  Milch  und  Butter  nicht 
in  Verbindung  gebracht  werden  durfte,  sich  zu  diesem 
Gerichte  ausschliesslich  des   Fischfleisches  bedienen. 

F»  38.  b.  ]m  bw  ]>b'0  iN''3m  NnDD  ^w^^  iti^Vt^  r\w)jo 
'Ol  pan  'rtt^nDNIin^  Die  wannen  Quellen  Tiberias  (nnDü) 
sind  im  Alterthume  berühmt.  »»Der  Stadt  Tiberias  gegen 
Norden,**  heisst  es  bei  Rosenmüller  (bibl.  Alterthk.  2. 
B.  1.  Abth.  S.  219),  ?»in  der  Entfernung  einer  halben 
Stunde,  quellen  wenige  Schritte  von  dem  See,  am  Fusse 
schwärzlicher  Basaltfelsen,  mehrere  heisse  Quellen  sehr 
reichlich,  so  dass  die  Wassermasse,  wie  Burkhardt  (S. 
573)  bemerkt,  hinreichen  würde,  eine  Mühle  zu  treiben. 
Geht  man  noch  zweihundert  Schritte  längs  dem  Ufer, 
so  trilTt  man  noch  drei  andere  heisse  Quellen,  oder  ei- 
gentlich vier,  wenn  man  von  den  beiden  kleinen,  welche 
neben  einander  sind,  jede  besonders  rechnet.  Die  süd- 
liche Quelle  scheint  die  heisseste  von  allen."  —  — 
»♦Aus  allen  Gegenden  Syriens  kommen  Leute  nach  die- 
sen Bädern,  die  im  Julius  für  am  meisten  wirksam 
gelten.  Sie  werden  vorzüglich  gegen  rheumatische  Be- 
«chwerdeu  und  gegen  Zufälle  frühzeitiger  Schwäche 
empfohlen."  —  Nach  dem  Talmud  (weiter  f.  147  b) 
sollen  diese  Quellen  nicht  im  Juli  sondern  im  Mai  oder 
Juni  am  wirksamsten  sein:  .TiD^  b2  3"i  ^QN  mm^  31  *iDN 


y 
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In  neuester  Zeil  ist  es  der  vcnlienstvotle  Dr.  Fraukel, 
welcher  diese    Quellen  besuchte  und  Ul.cr  ihre    gegen- 
wärtigc     ünigebung    Auskunft     gibt.    -    "Eine     halbe 
Stunde  fern  von  Tiheria,"  sagt  er,  „kündigten  sich  durch 
einen  schönen  Uebcrbau  die   vom   Alterthunie    her    be- 
rühmten warmen  Bäder  an.  Sic    liegen   einige  tuss  ho- 
her als  der  See,  und  etwa  zwanzig   Schritte    von    ihm 
entfernt.  Aus  einer  offenen  Ilaile  tritt  man  in  eine  zweite, 
aus  dieser  in  eine    Rotunde,   die   von   einer   auf  Saiden 
ruhenden  Kuppel  getragen  ist.  Ringsum  sind  marmorne 
Gänoe,  aus  denen  man  in  einzelne  Badestuben  gelangt. 
Dieser  Bau  rührt  von  Ibrahim  Pascha  her,  eben  so  die 
schöne    weissmarmorne   Badewanne  der  unmittelbar  an 
die  Rotunde  stossenden  Halle.     Icli  nahm  in    derselben 
ein  Bad,   doch  nmsste  ich  zwei   Dritttheile  Wasser  aus 
dem  See  dazu  schöpfen  lassen,  um  ein  noch  immer  sehr 
warmes  Bad  zu  bekommen."  -  "Mein  Thermometer  m 
das  Wasser    einer   Quelle  gcfhan,   deren    es  vier  giebt, 
zei-t  19«  R.     r>as  Wasser   schmeckt  scharf  salzig    unu 
bitt'er  und  hat  einen  schwefeligen  Geruch.     Eigenthum- 
lich  ist  es,  dass  das  Wasser  einer  jeden  der  vier  Quel- 
len in  ihrem   AbQuss  zum   See  einen    anders   gefärbten 
Bodensatz  zurücklasst:  einen  röthlichen,  gelben,  weissen 
und  grünen."  (Erankel  nach  Jerusalem  2.  B.  S.  Soi.) 

□  :n'J-i  «nn^E«  's'^n-  wn  Die  von  Arago  1821  ge- 
machte Beobachtung,  dass  die  liefern  artesischen  Brun- 
nen die  wärmern  sind,  hat  zuerst  ein  grosses  L.cnt  aul 
den  Ursprung  der  ThcrmaU|uellcnund  auf  die  Auffindung 
,les  Gesetzes  der  mit  der  Tiefe  zunehmenden  Erdwarme 
verbreitet.  Nach  ziemlich  übereinstimmenden  Erfahruii- 
oeu  nimmt  iu  der  obern  Erdrinde  die  Wärme  im  Durch- 
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schnitt  mit  einer  scnkicchten  Tiefe  von  je  92  pai'iser 
Fuss  nm  1'^  des  lHindertt]u'ilii;'en  Thennomeicrs  zu.  Be- 
f'olj^te  diese  Znnahnio  ein  arithmetisches  Verhältniss,  so 
würde  eine  («ranitschichte  in  der  Tiefe  von  5%  geo- 
graphiscJien  ^leilen  geschinolzen  sein.  Die  untein  Schich- 
ten der  Erde  befinden  sich  demnach  in  einei*  immer- 
währenden Glühhitze,  und  es  ist  einlenchtend,  dass,  je 
näher  das  AVasser  dieser  Centralwärme  kömmt,  eine  um 
so  liöhere  Temperatur  dasselbe  auch  annehmen  muss. 
Die  Erklärung  R.  Josses  :  D^nui  Nnn2N  ^Di?n";  ist  daher 
vollkommen  gerechtfertigt,  sobald  wir  unter  Din"":!  nicht 
etwa  die  clümärische  Hölle  sondern  die  Centralwärme 
des  Erdkörpers  verstehen   wollen. 

Humboldt  (Kosmos  1.  S.  231  und  4.  S.  214)  findet 
es  aiiflallend,  wiel^atrizius,  Bischof  von  Pertusa,  am  Ende 
des  3.  Jahrhunderts,  durch  die  bei  Karthago  ausbrechen- 
den heissen  Quellen  auf  eine  ganz  richtige  Ansicht 
dieser, Naturerscheinung  geleitet  Avurde.  Als  man  ihn 
nach  der  Ursache  der  siedenden,  dem  Erdschoss  ent- 
quellenden Wasser  befragte,  antw'ortete  er:  «Feuer  wird 
in  den  Wolken  genährt  und  im  Innern  der  Erde,  wie 
der  Aetna  sammt  einem  andern  Berge  in  der  Nähe  von 
Neapel  euch  lehren.  Die  unterirdischen  Wasser  steigen 
wie  durch  Heber  empor.  Die  Ursache  der  heissen  Quel- 
len ist  diese:  Die  Wasser,  w^elche  vom  unterirdischen 
Feuer  entfernter  sind,  zeigen  sich  kälter ;  die,  welche 
d  e  m  F  e  u  e  r  nähe  r  e  n  t  ({ u  e  1 1  e  n  ,  b  r  i  n  g  e  n,  durch 
d  a  s  s  e  1 1)  e  e  r  w  ä  r  m  t,  e  i  n  e  u  n  e  i-  t  r  ä  g  l  i  c  h  e  H  i  t  z  e 
an  die  Oberfläche,  die  wir  ])e wohnen." —  Ge- 
wiss hätte  es  der  gefeierte  Gelehrte  noch  auITalleiulcr 
gefunden,  wenn  er  gewussthätte,  dass  ein  jüdischer  Uab]>i 
Odi^  n),  der  ungefähr  um  das  J.  150,  also  andcrthall) 
Jahrhunderte    vor    dem    gelehrten  Bischof  Vatriziu^.  ge- 
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blüht,  eich  über  dieses  Phänomen  ganz  auf  die^lbe 
Weise  ausgesprochen  habe.  Nur  waltet  der  nicht  zu 
übersehende  Unterschied  ob,  dass  der  Bischof  unter  den 
heissen  Erdschichten  wieder  ganz  unphysikalLsch  einige 
eisige  Schichten  (aqua  geiidissima  concrescena 
in  glaciem)  für  die  Strafe  der  ärgsten  Sünder  (nunquam 
finiendum  suplicium  impiorum)  anniinwit  (s.  Kosmos  4.  S. 
244),  was  unser  U.  Josse    sich    nicht    beikommcH  lä,sst. 

F.  40.  a.,  '1D1  p"i3  ^J2  b^  Yniü2  ntcyb.  pin  od  Stadt 
in  Palästina,  nach  Schwarz  (das  h»  Land  S.  1 10)  2  Stun- 
den südöstlich  von  Jaffa,  bekannt  als  der  Oi't,  wo  K. 
Akiba  in  zahlreicher  Versammlung  lehrte.  (S.  Sanhedrin 
F.  32  b;     vergl.  Raumer  Palästina  S.  183.) 

F.  41.  a.  "IDNT  ^NIDt^'lD  ^d:  Nbn  ip^DNl  ID^^DIQ  inoD 
.N^n  p^BD  N^DH  i^NiDtC'  Es  wird  das  Oeffnen  des  Mun- 
des beim  Dampfbade  empfohlen,  um  den  Wasserdampf 
auf  die  Respirationsorgane  wii'ken  zu  lassen.  «Die  Was- 
eerdämpfe  sind  für  die  innern  Auskleidungen  der  Re- 
epirationeorgane  eines  der  wichtigsten  abspannenden, 
Reizung  minderden  und  Absonderung  befördernden 
Mittel,  und  werden  darum  bei  allen  entzündlichen  und 
katarrhalischen  Affektionen  ^r  Luftwege,  wobei  die 
Absonderung  mehr  cTid  er  weniger  stockt,  so 
wie  bei  ßrustkrämpfen  u.  s.  w.,  sehr  nützlich."  (Vogt 
Pharmakodynamik  2.  R.  §.  1921;    vergl.  auch  §.  1911.) 

.d^^;;d  ^t'in  nb^nn  nn  m  in^oj<  r\r\w  n^ji  i>DN  N^^m  Hier 
ist  offenbar  die  Krankheit  gemeint,  welche  die  Medizi- 
ner Plethora  nennen,  und  die  durch  eine  zu  reichliche 
Zufuhr  nahrhafter  Speisen  entsteht,  und  durch  einen 
reichlichen  Wassergenuss,  verbunden  mit  andern  diäte- 
tischen Masöregeln,  behoben  und  noch  besser  vermieden 
werden  kann.  Es  wird  zum  Verständnis»  unserer  Stelle 
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sehr  beitragen,    wenn    Mir    einen    Faclunann  über   diese 
Krankheit  luiren. 

»'Die  Di.sposition  /Air  Plethoia  ist  liäullg  angeboren  ; 
ausserdem  kommt  sie  vor  im  spätem  Säuglingsalter,  im 
mittlem  Lebensalter  durch  Zufuhr  reichlicher 
sehr  nahrhafter  Speisen  bei  zu  geringem  Ver- 
brauch, oder  bei  Ausbleiben  gewöhnter  Blutungen  und 
Unterlassung  von  Venäsektionen,  zuweilen  ferner  nach 
der  Entbindung  durch  Unterlassung  des  Säugens."  • — 
«Die  Menge  d  e  s  B  l  u  t  e  s  scheint  vermehrt, 
besonders  aber  hat  es  den  Anschein,  dass  eine  relative 
Zunahme  der  Blutkörperchen  stattgefunden  hat;  das 
Blut  ist  dunkel  und  klebrig ,  ungleich  vertheilt  im 
Körper,  der  ganze  Körper  turgescent,  und  alle  T  heile 
sind  stärker   mit  Blut   gefüllt.« 

wDer  Körperumfang  ist  meist  beträchtich  und  die 
Fettablagerung  reichlich,  das  Kolorit  der  Haut  ist  roth, 
die  kleinen  Gefässe  sind  oft  varikös,  die  Haut  ist  gegen 
Kälte  wenig  empfindlich  und  zu  Schweissen  geneigt. 
Neigung  zu  Blutüberfüllungen  und  Blutaustritten  im  Ge- 
hirn, in  der  Nasenschleimhaut,  in  der  Lunge  findet 
statt.  Die  Kopfdrüse  ist  häufig  angeschwollen,  die  Stim- 
me oft  belegt,  Tracheal-  und  Bronchialkatarrhe  sind 
häufig,  Neigung  zu  Verstopfung,  zu  Leberstörungen 
(D^^VO  ^^in  n^'^nn),  zu  harnsauren  Niederschlägen,  zu 
übermässiger  Menstruation  zeigt  sich  meist.« 

»iDie  Therapie  hat  die  Ursachen  zu  berücksichtigen, 
durch  strenge  Diät,  reichlichen  Wassergenuss, 
methodische  Uebungen,  Herstellung  natürlicher  Blutun- 
gen oder  durch  künstliche  Blutungen  und  Laxirkuren 
bessere  Blutverhältnisse  zu  erzielen»  (Wunderlich  Grund- 
riss  u.  s.  w.  S.  732.) 
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•V"!  nn  n^^nn  nn  nDpnr^  in^^rj^  mox  'i  -jbn  n^i  bs  Bei 
Uiivcnlaulichkeit,  die  allenfalls  durcli  Manirel  an  Be- 
wegung  herbeigeführt  werden  kann,  gehen  die  im  Ma- 
gen enthaltenen  NahrungsstoiFe  in  Verwesung  über  und 
erzeugen  ein  übelriechendes  Aufstossen.  Und  tritt  end- 
lich durch  wiederholte  Beeinträchti2:un2:  d(^s  Or«i:ans  eine 
Entzündung  der  Schleimhäute  ein,  so  hat  diese  auch 
einen  widerlichen  Geruch  aus  dem  Munde  zur  Folge. 
(S*  Wunderlich  Grundriss  u.  s.  w.  S.  585.) 

ni?^nn  inn  nDx  xy  inip''DniJ^  -»i^n^  non  ^dni  vDpi^  -j-iy^n 
.NDHIT  ni")  —  Nomi  ist  hier  nicht  Schmutz,  Unrcinlich- 
keit,  übelriechender  Schweiss  u.  s»  av.,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  sondern  ^f/fcarOj;,  aufgedunsen,  auf- 
geblähtj  und  NDnii  nn  (nicht  NDHIT  nn  wie  hier,  son- 
dern NDmi  nn,  wie  weiter  f.  82  a.  zu  lesen  ist,  so  auch  : 
nübiti^  np  nn  noN  m  nj^dii  NiDn  di  ri:D:  uwn  nus^  pji'jn 
U  nüW  NDmi  nn  -id>{  -m  ,n)  ist  nichts  anderes  als  Fla- 
tulenz oder  W  i  n  d  s  u  c  h  t ,  welche  durch  zurückge- 
haltene, in  Zersetzung  begriffene  Sekrete  bewirkt  wer- 
den kann.  (S.  Wunderlich  Grundriss  u.  s.  w.  S.  422.) 
Oder  w  as  könnte,  wenn  unter  Nomi  Schmutz  oder  Schweiss 
verstanden  werden  soll,  NDni?  nn  bedeuten?  etwa 
Schweiss?  wie  rechtfertigt  sich  dann  der  Zusatz  n  i  l? 
und  heisst  nicht  Schweiss  gewöhnlich  ny^l  im  Talmud? 
Und  wie  ist  das  cniiD  zu  erklären,  das  als  ein  Fehler 
der  Opferthicrc  (Bechoroth  f.  41  a)  angeführt  wird? 
wenn  nicht  als  angeschwollen  oder  aufgedun- 
sen? —  Um  so  bedeutungsvoller  wird  dann  die  Er- 
klärung der  Gemara  :  'Dl  ksi?  nd\s'  ^'HD  i<bl  DmiQ  'pdn 

Kethuboth  f.  75  a  will  die  Gemara:  nsn  nni  NOitf  ,nvn 
als  Fehler  der  Priester,  welche  dieselben  zum  Tempel- 
dienste unfähig  machen,  mit  Dmioi  n^in  |pi  der  Mischnah 
(Bechoroth  a.  a.  O.)  vergleichen,  und  dies    gab   Vcran- 
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lassung,  nyi  mit  cmiü  sofort  /u  idciilifi/irm  ;  allein  bald 
f^enug  ti'itt  der  Unterschied  gair/  dcutlicli  zu  Tage  :  3~i 
niDvb  -it^'DN  D^:nD  0:1  onn  n^D~i  vxp  amioN  nyi  los  '•i^x 
N")Drn  NHT'ps.  Also  Schweiss,  wenn  auch  übelriechender, 
macht  den  Priester  nicht  untauglich,  denn  er  kann  den- 
selben, wenigstens  während  des  Dienstes,  durch  Einrei- 
bungen mit  stark  riechendem  Wein  u.  dgl.  unfühlbar 
machen,  was  bei  Dnno  nicht  der  Fall  ist;  also  oH'cnbar 
hat  DniiQ  mit  dem  Schweissc  nichts  gemein  und  ist  et- 
was den  Anstand  Verletzendes,  das  nicht  willkührlich  be- 
seitigt werden  kann,  was  allerdings  bei  der  Flatulenz 
vollkommen  zutrifl't.  Daher  auch  Raschi  (Kethuhoth  a. 
a.  O,)  erklärt:   'Di  ^did  "QJ  DiNm  nnoD  iDU  üm^D 

Chulin  f.  105  a  heisst  es  :  man  dürfe  sich  zum  Ab- 
waschen der  Hände  nach  dem  Speisen  nur  des  kalten, 
nicht  aber  des  warmen  NVassers  bedienen :  YüUii/  "»JCD 
NDHiin  n^in^yo  j^ni  □n\'l  MN  ]^))^^bd.  Sollte  dasheissen: 
das  kalte  Wasser  bringe  den  Schmutz  oder  die  den 
Fingern  anklebenden  Stoffe  besser  weg  als  das  warme, 
so  wäre  diese  Angabe  gegen  alle  Erfahrung.  Bedenken 
wir  aber,  dass  bei  den  Alten,  welche  den  Gebrauch  der 
Messer  und  Gabeln  nicht  kannten,  die  Finger  von  der 
Berührung  der  warmen  Speisen  in  einer  unliebsamen 
Weise  aufgetrieben  wurden,  und  dass  daher  das  Wa- 
schen mit  kaltem  W^asser  nach  dem  Speisen  dazu  die- 
nen konnte,  Haut  und  Muskeln  wieder  zusammen  zu 
ziehen  und  auf  ihr  früheres  Volum  zurückzubringen,  so 
ist  es  ganz  einleuchtend,  dass  zu  dieser  Waschung 
nicht  warmes  Wasser  verwendet  werden  durfte,  weil 
dieses  die  Gliedmassen  noch  mehr  angeschwellt,  den 
Zustand  der  Aufgedunsenheit  (vsamin  Hn)  nicht  entfernt 
haben  würde,  —  — 

Auch  in  dem  Satze  :    nn  b^ün  Hin    hv  K'n:  NDir   r\))U;2]£; 
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NDmi  (weiter  f.  146  a)  lieisst  NDHIT  nicht  Uureinlichkeit, 
Bondern  Itfit],  Sauerteig,  das  Gähiende,  figürlich :  die 
böse  Begierde,  wie  :  i^iy^  Dw^b  uoiaitc'  y^Db  );^T^  '*)bi 
'DT  nD-iyDic  -nxtc  dd^d  ^di  (Berachoth  f.  17  a).  —  In 
gleicher  Weise  heisst  es  :  n;;-in  b];  \NinD  N"q  ^ic'q  n^i  ^nh 
Nonn  Diiß^D  man  soll  das  Wasser,  womit  man  die  Hände 
nach  dem  Essen  abgespült,  nicht  auf  den  Boden  des 
Wohngemaches  ausschütten,  weil  dieses  mit  organischen 
Stoffen  geschwängerte  Wasser  leicht  in  Gährung  und 
Fäulniss  übergehen  und  eine  ungesunde  und  schädliche 
Ausdünstung  verbreiten  könnte.  In  zweiter  Bedeutung 
mag  jedoch  Nomi  auch  hin  und  wieder  Schmutziges 
und  Unreinliches  bedeuten,  weil  eben  das  Gährende 
nicht  selten  auch  ein  Faulendes  und  Verwesendes  ist, 
welches    darum   auch    unrein    und    eckelhaft   erscheint. 

Hb)  y'in:iü  impionic  lun^  non  jhd  nnic^  t6)  ]^ün2  yni 
.D'^JDDD  imp^on  Das  lauwarme  und  warme  Wasser  wird 
als  Getränk  angew^endet,  um  die  innere  Wärmeproduk- 
tion zu  erhöhen  und  die  Hautabscheidung  zu  vermehren. 
(Vogt  Pharmakodyn.  2.  B.  §.  1923  u.  ff.)  —  Es  ist  ganz 
natürlich,  dass  diese  Wirkung  noch  in  einem  höhern 
Grade  erzielt  wird,  wenn  zugleich  mit  dem  innern  Ge- 
brauche des  warmen  Wassers  die  Haut  durch  ein  Dampf- 
oder Wannenbad  angeregt  wird. 

.pis^  imD'iJDn  Das  Begiessen  mit  kaltem  W" asser 
nach  dem  Bade,  wie  es  namentlich  bei  den  russischen 
Dampfbädern  statt  findet,  dient  dazu^  den  durch  die 
starke  Wärme  verminderten  Tonus  der  äussern  Haut 
sowohl  als  wie  der  innern  Gebilde  wieder  herzustellen, 
50  dass  diese  Bäder  gewöhnlich  kein  Gefühl  der  Ab- 
spannung, sondern  von  Wohlbehagen  und  Kraft  hinter- 
lassen, und  auch  nach  ihnen  die  Haut  nicht  so  empfind- 
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lieh  gegen  äussere  Störungen  ist,  wie  es  sonst  der  Fall 
wäre.  (Vogt  Pharmukodyn.  2.  B.  §.  1911  ) 

Nach  Hippokratcs  (de  ratione  victus  in  morbis  acutis, 
edit.  Lilienhain  1.  B.  S.  163)  soll  nicht  sogleich  mit 
kaltem  Wasser  begossen  werden,  vielmehr  sollen  die 
Uebergiessungen  in  stufenweise  absteigender  Temperatur, 
aber  in  schneller  Aufeinanderfolge  vorgenommen  werden. 

.non  yy  d^d^  r]ü)i  ^o  n^i  ^n^  Das  Einreiben  des  Kör- 
pers mit  Oel  oder  Salben  nach  dem  Bade  wurde  bei 
Griechen  und  Römern  so  wie  bei  den  Orientalen  für 
nothwendig  gehalten,  um  eine  nachhaltigere  Wirkung 
von  dem  Bade  zu  erzielen.  Die  Art,  wie  Galen  (de 
simplicium  2.  25)  sich  in  dieser  Beziehung  ausspricht, 
hat  mit  der  Ausdrucksweise  des  Talmud  grosse  Aehn- 
lichkeit ;  dort  heisst  es  :  «At  si  corporibus  inhaerere 
posset  aqua,  nee  facile  deflueret,  ipsa  quidem  per  se 
sufficeret*  Atqui  quum  ea  quae  foris  contingit,  facile 
defluat ;  et  quae  in  porös  ingressa  corporis  nullam  ha- 
bens  ansam  prompte  effluat,  in  hoc  sane  ipsum  utiii- 
ter  miscetur  oleum,  maximeque  juvat,  si  ex  utroque 
quis  diutius  fricetur.«  —  Die  Munifizenz  der  Kaiser 
hatte  auch  für  dieses  unabweisliche  Bedürfniss  des  rö- 
mischen Volkes  zu  sorgen,  sie  thaten  es  in  gewohnter 
Weise,  indem  der  Bevölkerung  Afrikas  ein  Tribut  von 
drei  Millionen  Pfund  Oel  zu  Gunsten  des  römischen 
Proletariats  aufgelegt  wurde.  (S,  Gibbon  Geschichte  d. 
Verfalls  u.  s.  w.  S.  1025.) 

I^N  r[^)'iy\£;  Q"yx  o^üjn  ^nDK^n  ua^n  pm^  p|nin  in^^^q 
nio^n  pmjy  —  ns^^io,  fidlctQiov,  kupfernes  Gefass,  AVas- 
ser  darin  warm  zu  machen.  (S.  Mussafm  u.  M.  L,  s.  v.) 

0^t:i^t,  vielleicht  civjqay.ia^  Kohlenbecken.  Zur  Berei- 
tung und  Warmhaltung   der    calda   (ein   gewürztes  Ge- 
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tränk  aus  Mein  und  warmes  Wasser  bestehend)  gab 
CS  l)ei  den  Römern  besondere  Gefässe  mit  doppeltem 
Boden,  von  denen  der  äussere  Kolilen  oder  warmes 
A\  asscr  aufnahm.  (S.  Lübker  Ueallcxikon  u»  s.  w»  S. 
171.)  Von  einer  ganz  ähnlichen  Vorrichtung  scheint 
auch  hier  nach  der  Erklärung  der  Gemara  die  Rede 
zu  sein. 

F.  42.  a.  '?DD  -x^nh  n^ü  b'^  pn^  mx  ]nu  N^^n  n  i:mo 
D1Q  ^ty  —  pnpzzxo/'^^wj^,  Kothon,  Trinkgeschirr,  vermuth- 
lich  unsern  Feldilaschen  nicht  unähnlich  und  mit  einem 
Henkel  ausgestattet,  wurde  aber  hauptsächlich  nur  auf 
der  Reise  oder  im  Kriege  von  Soldaten  geführt.  (W  eiss 
Costk.  S.  880.) 

'IDT  n")ipni  DD^NH.  DD^^<,  ?,^ßr]^^  Becken,  entweder,  wie 
in  homerischer  Zeit,  auf  einem  Tripos  von  Erz  oder  auf 
säulenartigem  Fusse.  Letztere  Form  blieb,  wie  es  scheint, 
mehr  für  grössere  Gefässe,  jene  hauptsächlich  für  klei- 
nere Schüsseln,  zum  Reinigen  der  Hände  gebräuchlich. 
(Weiss  Costk.  S.  883.)  — 

F*  ^2.h.  N-iim N-iii'DD  N^ityu riDnii  nh^d  ]om  ni  idni 
Wenn  von  einem  Kochen  (^wo)  des  Salzes  die  Rede 
sein  soll,  so  kann  nur  an  das  Versieden  des  Meerwas- 
sers oder  des  aufgelösten  Steinsalzes,  um  Kochsalz  zu 
gewinnen,  gedacht  werden,  und  dieses  Versieden  erfor- 
dert allerdings  eine  bedeutende  Feuerung*)  und  nimmt 
auch    eine    Zeit   von   mehreren    Stunden    in   Anspruch* 

^;;pDT'notyi  Nmn  ^d^jid,  nd^i,  ;^ßAfi;/;,  Krug,  Kanne  u.s.w. 

F.  48«  a.  'Ol  ^Wi<  D-)^  ]W^DD  NDpiv^^  ^"N.  ]u/^D^  Me- 
sene  oder  Maisan,    der  südlichste  Theil    von  Mesopota- 

')  Maimonides  (II.  Sabbalh  22  b)    sagt :   X"i>  hhb  \%^r>i^  D^f)  pi)»oi: 
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mien  von  Babylon  a])wär(s  bis  an  den  persischen  Meer- 
busen. (S.  Ritter  X.  S.  181.)  An  mehreren  Stellen  des 
Talmud  wird  Mesene  von  Babylonien  unterschieden,  so 
Kiduscliin  (f,  49  b) :  n^üj  nv^n  ü'^iy^  ni")^  nv^v  D^Dp  mt:/y 
n^D:  nyLSTi  ob'^vb  niT  miy  DOp  niK'y  —  'dt  nnNi  b^n 
')2)  nn  o  (K^^D  Auch  hinsichtlicli  der  mehr  oder  weniger 
reinen  Abkunft  hcisst  es  (daselbst  f.  71  a):  HNnn  bUD 
nn^Q  jic^no.  Als  die  Hauptstadt  von  Mesene  wird  Perat 
M  a  i  s  s  a  n,  das  ist  Bosar  oder  Basra  am  persischen  Meer- 
busen, genannt  (s.  Ritter  a.  a.  O.),  welclien  Ort  der  Tal- 
mud (.loma  f.  10  a,  ]^^ül  n-)D  )\  n^v  nmni)  in  dem  ])ib- 
lischen  Rechoboth  Ir  finden  will. 

Um  so  auffallender  ist  es,  wie  Ritter  (X.  S.  150)  die 
Strecke  von  Seleucia  bis  Babylon  zu  Mesene  rechnen, 
oder   gar  als   das  eigentliche   Mesene  betrachten   kann» 

Was  den  Namen  (]^'D — Mesene)  betrifft,  so  leitet  Jo- 
sephus  (de  antiqu»  1,  14)  denselben  von  Mass,  dem 
vierten  Sohne  Arams  (Genesis  10,  23),  ab.  Mannert  ist 
jedoch  der  Ansicht,  dass  dieses  Wort  wie  Mesopotamien 
die  Bedeutung  des  Mittellandes  habe  und  als  eine  blosse 
Abkürzug  von  Megt]  jcov  noxa(.i(x)v  der  spätem  griechi- 
schen Schriftsteller  zu  betrachten  sei,  welcher  Annahme 
auch  Ritter  (a*  a.  O.)  beipflichtet. 

F.  41.  a»  'Dl  ity*»  Nb  ^3N  ic'in  "):i  i^^D^Dr:*  Unter  "ij 
haben  wir  hier,  wie  sonst,  die  Schale  von  Thon  oder 
Metall  zur  Aufnahme  desOels  und  des  Dochtes,  sowie 
unter  niua  den  Ständer,  auf  dem  die  Schale  ruhte,  zu 
verstehen.  So  auch  der  Midrasch  (Bereschith  rabbah 
cap.  20j:  'Dir.D^^y  Din  b^  ^:i  3nT  ^'^^  n")i:Q  dh^jd^  ns^i^in 
wUnter  den  an  andern  Orten,  so  namentlich  unter  den 
Trümmern  vonKujundschik,  entdeckten,  metallenen  Ge- 
schirren   kam    eine    einfache    bronzene     Lampenschale 
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und  ein  überaus  zierlich  gegliederter  Gcfäsa-  oder  Lam- 
penständer in  Form  einer  auf  einem  Dreifuss  ruhenden 
Säule  zu  Tage."  (Weiss  Costk.  S.  242.) 

•NnDtt'D  nDn  Bei  den  Parsen  (Guebern),  welche  bekannt- 
lich das  Feuer  als  ein  Symbol  der  Gottheit  verehren, 
muss  jeder  Ort  ein  Hauptf'euer  (Aderan-Schah)  haben. 
Jedes  Küchenfeuer,  das  dreimal  gebraucht  worden,  wird 
dahin  gebracht,  und  alle  sieben  Tage  alles  Feuer 
aus  allen  Häusern.  Jährlich  oder  wenigstens  alle 
drei  Jahre  wird  das  Aderan  selbst  zum  Behramfeuer 
gebracht,  welches  ein  Auszug  aus  1001  Feuern  von 
fünferlei  Art  ist.  Jede  Provinz  soll  ein  solches  haben. 
Die  Zubereitung  desselben  dauert  30  Tage.  In  den  er- 
sten fünfzehn  Tagen  werden  alle  Arten  des  Feuers, 
woraus  es  gezogen  werden  soll,  erst  gereinigt.«  (Kleu- 
ker  Zend-Avesta  im  Kl.  3.  Th.  S.  169.) 

Am  bestimmten  Tage  oder  Abende,  wenn  nuu  alles 
Feuer  zusannnengetragen  wurde,  kamen  die  nDPl  (Her- 
beds,  die  Priester  untersten  Ranges,  s.  Scholien  1.  S. 
23)  auch  in  die  Behausung  der  Juden  und  nahmen 
ohne  Umstände  Lampen  und  Küchenfeuer,  so  viel  sie 
deren  vorfanden,  mit.  So  berichtet  die  Gemara  (Gittin 
f.  17  a) :  'IDT  -iD^üpü  f^jnts'i'  r\bpi^  N*iDn  Kinn  npn  ohin 

Was  jedoch  die  gewöhnliche  Hausbeleuchtung  betrifft, 
80  konnte  ihnen  diese  weder  am  Sabbath  noch  an  Wo- 
chentagen verweigert  werden,  ohne  sich  ihrem  Unwil- 
len oder  gar  ihrer  Rache  auszusetzen.  Anders  war  es 
aber  mit  der  Chanukalampe,  denn  diese  konnte  unbe- 
merkt vor  der  Ankunft  des  Priesters  weggeräumt  und 
so  dem  Götzendienste  entzogen  werden:  somit  wäre  die 
Frage  der  Tossefoth  (zur  Stelle)  erledigt. 
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F»  43.  b*  riDii/D  np-is^  iniDi  nniüjS  ^m?2  n^jnn  n^o 
nb^D  Hinimclbett  statt  dieselbe  iiiidct  sich  schon  Judith  I. 
C  23,  was  die  LXX  durch  xwi^wyrr/oj' geben,  \on  ytovtotpy 
Mücke,  weil  die  so  eingerichteten  Schlafstättcn  ursprüng- 
lich dazu  dienen  sollten,  gegen  die  hn  Oriente  sehr 
belästigenden  Insekten  zu  schützen;  so  auch  die  Ge- 
mara  (Sukka  f.  26  a):  nj:^^  v\^-i-)D  nhn  2^b  Hl^  2^ 
'1D1  ^pD  üWD  HDiDD  N-n'^on.  Unter  D^:nn  n^o  ist  jedocii 
ein  Zelt  zu  verstehen,  welches  das  Brautbett  (Thala- 
mus) enthielt.  (S.  Weiss  Costk.  S    108.) 

F.  ^G'  a.  "iDi  N'^QD^n'?  ^:3-i  i^n  nn^  d^d  ))mn>  *^"n, 
N*^DDin  Diospolis.  Die  Verwechslung  des  b  mit  1  ist  bei 
griechischen  und  lateinischen  Wörtern  im  Talmud  nicht 
ungewöhnlich.  Den  >>'amen  Diospolis  führte  in  Palä- 
stina die  Stadt  Lydda  (li^).  "Schon  zu  Anfang  der  Un- 
ruhen, welche  unter  den  römischen  Statthaltern  in 
Judaea  entstanden,  überfiel  der  Feldlieir  Cestius,  wäh- 
rend sich  der  grösste  Theil  der  Einwohner  Lyddas 
auf  dem  Laubhüttenfest  zu  Jerusalem  befand,  und  nur 
eine  schwache  Besatzung  von  fünfzig  Mann  zurückge- 
blieben war,  den  Ort,  bemächtigte  sich  desselben  mit 
leichter  Mühe  und  legte  ihn  in  Asche.*)  (Josephus  de 
bell.  2.  23.)  Als  er  in  der  Folge  wieder  hergestellt 
wurde,  erhielt  er  den  Namen  Diospolis,  d.  i.  Stadt  des 
Zeus  oder  Jupiler,  wahrscheiolich,  weil  diesem  ein 
Tempel  daselbst  errichtet  worden  war."  (Ro.^enmüller 
bibl.   Alterthk.   2.   B.   2,   Abth.   S.   335.)     Es   gibt    aber 


*)  Die  vorgefundene  Bevölkevung  Lyddas  wurde  nach  dem 
ausdrücklichen  Berichte  des  Josephus  (a.  a.  O.).  erschlagen,  und 
vielleicht  sind  das  die  71)  ';nn,  deren  der  Talmud  (Bababathra  K. 
10  b;  Pessachiin  F.  50  a)  gedenkt.  Aber  wer  ist  Nvohl  im  Stande, 
die    näheren  Umstände  dieses  (rajjischen  Ereignisses  an/:ugebcnY 
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noch  ein  Diospolis  in  Aegypten  (Theben),  und  noch  eine 
andere  Stadt  dieses  Namens  im  südöstlichen  Pontus  am 
Flusse  Lykos,  eine  der  Hauptstädte  des  Mithridates  (Pli- 
nius  5;  29),  und  da  das  j)aiästinensische  Diospolis  im 
Talmud  schi*  oft  unter  seinem  frühern  Namen  Lvdda 
i'yb)  vorkömmt,  so  dürfte  hier  vielleicht  das  ägyptische 
oder  kleinasiatische  Diospolis  zu  verstehen  sein.  — 

Uli'  N^^^:i3  ''^jN  Die  Galiläer,  unter  denen  auch  viele 
Heiden  vermischt  waren,  waren  im  Ganzen  unwissen- 
der, roher  und  weniger  kultivirt  als  die  Bewohner  Judaeas 
(s.  Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  388),  daher  sie  sich 
auch  nur  selteix  der  leinenen  Gewänder,  die  allerdings 
zur  damaligen  Zeit  ein  Luxusartikel  waren,  bedienten, 
und  beinahe  durchgängig  mit  den  weit  w^eniger  kost- 
spieligen WoUstofl'en  sich  begnügten;  wohingegen  in 
Judaea  wenigstens  das  schöne  Geschlecht  auf  leinene 
Festgewänder  Anspruch  machte.  (S.  Pessachim  f.  109  a.) 
Für  das  tägliche  Leben  mussten  auch  ihnen  die 
schafwollenen  Kleider  genügen,  und  das  um  so  mehr, 
als  auch  der  Kaiser  Augustus,  wie  der  gelehrte  Arbuth- 
not  bemei'kt,  eben  so  wenig  ein  leinenes  Hemd  auf 
dem  Rücken,  als  Glas  für  seine  Fenster  hatte*  (S.  Gibbon 
d.  Ausgabe  v.  Sporschil  S.  1018.) 

.DNDn  ^^^n  nDtJ'n  d^^d*iü  b^  hdd  n-iinan.  —  "»d^d,  der\¥e- 
ber,  wahrscheinlich  abgeleitet  vom  lat.  textor,  wie  das 
italienische  tessore,  von  welchem  zu  unserem  ^D^D 
eben  nicht  weit  ist.  Dass  unter  ''D"iD  der  Weber  ver- 
standen wird,  erhellt  aus  der  Gemara  (Aboda  sara  f. 
17  b} :  N^nti'i  ^n  ^'n  ^^'\:i'^y>  nn  T\'b  in^'»«  ^:n  d^d^d  hu/  pi 
ND1V1  ^m;  und  die  andern  Stellen  sind  nicht  dagegen. 
(8.  Aruch  s.  v.)  Nirgend  aber  lässt  sich  mit  Grund 
vermuthen,  dass  ^DiD  einen   Kupferschmied   oder  Metall- 
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arbeiter  überhaupt  bozeiclinen  soll.  Sukka  (f.  51  b)  wer- 
den neben  den  C^D^D  auch  die  D''•'^*^:^  genannt,  daraus 
folgt  aber  nur,  dass  der  H'nJ  nicht  der  Weber  sondern, 
wie  schon  nacli  der  Wurzel  Ti^  (kratzen,  schaben)  zu 
schliessen  ist,  entweder  der  Kreinpler,  der  die  Wolle 
für  den  Weber  zurecht  machte,  oder  der  Appreteur,  der 
die  fertigen  Kleider  mit  Bürsten  und  Karden  zu  bear- 
beitenhatte, war»  (S.  Lübker  Reallexikon  u.  s*  w.  S»347.) 

□^iD")D  bv^  riDD.  Die  Bank  der  Weber  war  wahrschein- 
lich derart  eingerichtet,  dass  sie  nach  dem  jedesmaligen 
Bedürfnisse  höher  oder  niedriger  gestellt  werden  konnte. 

."11ÜD  nüitt'D  ]ip  n^n  n^uv  pp  ^din  ••ndd  ^:3"i  Auch  die 
Griechen  hatten  eine  gerade  und  eine  gebogene  Flöte, 
avXog  und  nlayiav?.og  (s.  Weiss  Costk.  S*  903);  die 
letztere  zusammenzusetzen  erforderte  grössere  Geschick- 
lichkeit. 

•1D1  NDD  NQva  —  Nn^:ij^:i  Hü^d,  eine  Art  Feldbett,  Feld- 
oder Klappstuhl,  deren  sich  schon  die  Aegyptier  bedien- 
ten. (S.  Weiss  Costk.  S.  106.) 


Vierter  Abisehiiltt, 


T\^r\\y  n^ii>^V  ^^^^  n:Ni  nddi  ndidn  Tiinon  d^idt  n^nn  -nn 
,NpinöD  h:^  ^nd  b"H  ,T\^b  "lyj?^  Npin^nn  f]'\öb  —  n^i  nD*i 
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'IDVTöp  Hb  nnn  b"i^.— Hp^)1^—'n:()OVveiy.og^L'd\\i'ei\  Träger 
u.  s.  w.  (S.  Aruch  s.  v.)  Dieses  Wort  hat  aucli  liier 
keine  andere  Bedeutung,  und  der  Sinn  des  Satzes  ist: 
Trägt  doch  auch  der  Lastträger  (Npjnö)  Gefasse  mit  Flüs- 
sigkeiten am  Sabbath  derart  auf  seinem  Kopfe  oder 
auf  seinen  Schultern,  dass  sein  Kopftuch  oder  ander- 
Aveitige  Kleidungsstücke  davon  benetzt  werden,  ohne 
dass  eine  Entweihung  des  Sabbaths  durch  das  Ausdrücken 
dieser  Kleidungsstücke  besorgt  wird  ?  Worauf  die  Ant- 
wort :  'Ol  i'Sp  NDH  n^ib^v  1'^p  N^  Dnn 

NriDti'n  N^D  ''37  N-^mN  nnnN^  nty  ntoh  21  In  den  äl- 
testen sanskritischen  Werken  wird  die  Baumwolle  va- 
dara  genannt.  (S.  C  Ritter,  über  die  geograph.  Ver- 
breitung der  Baumwolle  S.  11.)  Erwägen  wir  noch, 
dass  die  Polster  der  Orientalen  wirklich  grösstentheils 
mit  Baumwolle  ausgestopft  sind  (s.  Rosenmüller  31or- 
genland  3.  B.  S.  212),  so  müssen  wir  unserer  Lesart 
gegen  die  des  Aruch  (s.  v.  N"mN  und  ntiin),  welcher 
Nins  liest,  den  Vorzug  geben. 

nNün  2'^n  Vi^ii/n  iNii^n  n^D  nniDn  di  *idn  n"nn^  21  ^üh 
Da  die  Hemden  oder  Unterkleider  bei  Griechen  und 
Orientalen  ohne  Anwendung  der  Nähnadel  bloss  vom 
Wei)er  verfertigt  wurden,  so  muss(e  in  dem  fertigen 
Hemde  die  Oellnung,  um  Kopf  und  Hals  durchzulassen, 
eingeschnitten  werden.  (S.  Weiss  Costk.  S-  327  u.  914.) 

F.  49.  a.  D^siD  bpD  ))W'bH2  v^  ^^^  pniJ  p'?''Dn  ^Ni"»  tn 
n^in  nnN  Dv^ti'  ,n^D:2  bv2  n^b  np  \nqnt  —  'di  n\"i  ^nd 
n^m  ^ima  ns  )^pi^  ]'b^^r\  n^:ür\  b2\i;  bi^iit/^  bv  T]1'U  niD^an 
p-iDi  innx  pi  )^iDD  Yi  m^  ^nop  idni  pwb  mv)  |n^ja  yts'^^N 
'1D1  njv  iDJD  b"H  -]-io  ri(  HD  b"ii  n^3  |TnNi  vz^niq  ]bü:i  ii?Hws  v''^nt£' 
Während  der  l»adrianischen  Verfolgung  war  den  Juden 
die  Ausübung  einer  jeden  religiösen  Ceremonie  bei  Le- 
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bensstrale  oder  amh^rn  schweren  Strafen  verboten.  (8. 
Äleeliilta  Jelliro  cap.  6:  /JD  PN  ^nbü^  bv  Jnn!?  NüP  "}^  HQ 
rr^iriD  ^D^y^  hv  ^-\\i;b  nsjv  i?  hd,  veri;-!.  Uappoport  Erech 
Milin  8.  21.)  Das  Anleg;en  der  Phylakterien  (p^^Dn),  als 
eine  Zeremonie,  die  mit  jedem  Tage,  Sabbate  und  Fest- 
tage ausgenommen,  und  zujeder  Tageszeit  geübt  wurde  — 
denn  man  war  noch  nicht  daliin  gekommen  sich  bloss 
mit  dem  Anlegen  derselben  während  des  Gebets  abzu- 
linden  —  und  die  daher  nicht  leicht  verheimlicht  wer* 
den  konnte,  musste  nothgedrungen  aufgegeben  werden. 
Da  nun  die  Phylakterien  viele  Jahre  hindurch  ausser 
Uebung  gekommen  waren,  hielt  es  dann  schwer,  selbst 
als  die  Ausübung  der  religiösen  Gebote  völlig  frei  ge- 
geben wurde,  der  einmal  vernachlässigten  und  halb  ver- 
gessenen Satzung  beim  Volke  wieder  Eingang  zu  ver- 
schallten ;  und  es  ist  ganz  in  der  Natur  der  Sache  be- 
gründet, wenn  R.  Simon  ben  Elasar  sagt :  tibn^  miJD  b'D 
]^b'Bn  jUD  nnijon  n^u  nyty^  nn^a^  Dn*^V  joiJV  bi<'^ü^  noo 
ci^D  nsna  N^n  p-iv  (Weiter  f.  130  a.) 

Man  wusste  jedoch  auch  einen  besonders  frommen 
Mann  zu  nennen  (D^DiD  i>y3  V5y^i>N),  der  trotz  der  ange- 
drohten grausamen  Strafe  mit  seinen  Phylakterien  sich 
auf  die  ölfentliche  Strasse  wagte,  und  dann  den  ihn 
verfolgenden  Schergen  durch  eine  geschickte  Eskamo- 
tage  zu  täuschen  wusste.  —  Erzählte  man  aber  von  ei- 
nem so  heldenmüthigen  Wagnisse  der  ehemaligen  Zeit, 
so  war  dies  eine  stillschweigende  Anklage  der  Gegen 
wart,  welche  die  Ausübung  dieses  Gebotes  ganz  ohne 
Grund  versäumte,  und  man  sah  sich  genöthigt  die  Ent- 
schuldigung hinzuzufügen,  dass  nur  der  besonders  Reine, 
wie  man  sich  eben  den  hochherzigen  Glaubenshelden 
dachte,  würdig  sei,  die  heiligen  Phylakterien  an  seinem 
Leibe  zu  tragen.  —  Tossefoth  hier  und  Roscli  ha-Schö- 
na  (f.  17  a)  bemerken,  dass  es  auch  zu  ihrer  Zeit,  trotz 
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der  rigorosen  Aussprüche  der  Geniara  (Roßch  ha-Scha- 
na  a.  a.  O.)?  mit  dieser  Ceremonie  beim  Volke  nicht 
streng  genommen  werde,  und  auch  sie  suchen  —  Ent- 
schuldigungen.   R.  Mose  aus  Coucy,  Verfasser  des 

Smag,  erzählt,  wie  er  im  J.  1236  in  Spanien  gewesen, 
und  durch  die  Hilfe  Gottes  das  Glück  gehabt  habe, 
Tausende  seiner  Glaubensgenossen  durch  seine  eindring- 
liche Belehrung  zur  Ausübung  der  Gebote:  Tefilin, 
Mesusa  und  Zizith  zu  bewegen»  (S.  Asulai  Sehern  ha- 
Gedolim  edit.  Ben  Jakob  f.  72  a.) 

I^n^tc'  iN'tDn  "^DN  mn  Nnbtc^  nds  '•dt'  '»n^in  ^nvdk^^  '^  ncN 
.]T\^bv  ^ti':!  »^Dieselbe  Vorsicht,"  sagt  Rosenmüller  (Mor- 
genland 2.  B.  S.  186),  ^nlie  deu  Viehzucht  treibenden 
Völkern  des  Morgenlandes  räth,  nicht  in  freier  Luft  zu 
schlafen  sondern  unter  Zelten,  verbietet  ihnen  auch, 
in  ihren  Zelten  auf  dem  feuchten  Boden  zu  sitzen  oder 
zu  liegen,  und  befiehlt  ihnen,  sich  irgend  einer  Art 
von  Unterlage  zu  bedienen.  Die  ärmeren  Araber  nehmen 
dazu  Matten,  andere  aber  Ziegen  feile.  Chandler 
(Reise  nach  Griechenland  S.  103)  sah  zu  Athen  einige 
Derwische  auf  Ziegenfellen  sitzen ;  und  einen  Saal,  wo- 
rein er  nachgehends  geführt,  und  wo  er  mit  Kafi'ee  und 
einer  Pfeife  Tabak  von  dem  Vorsteher  der  Derwische 
bewirthet  wurde,  fand  er  gleichfalls  mit  Ziegenfellen 
versehen,  um  sich  darauf  zu   setzen. 

F.SO.a.  'i:!i  n^äv^  pi:^^  bpl  bii/  m>^n.— ninn  wer- 
den die  trockenen  Palmzwcige  genannt  (v.  rrnn,  bren- 
nen, trocknen;  s.  Fürst  IL  W.  1.  B.  S.  437),  im  Gegen- 
satze zu  den  frischen,  grünen,  welche  jO^ii?  heissen, 
so  der  Midrasch  (Bamidbar  rabba  cap.  3)  :  ii  mcn  na 
'Dl  -jiD^D^  nv^n  ,b^ni?  r^^V?  ,n'?>DNb  cncn  t^*?«  h'^idd  hd  ]^^^ 
Plinius  (H.  N.  13;  9),  indem  er  von  den  Palmzweigen 
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spricht,  hat  die  inerkwüriligen  Worte  :  «Naiii  (juos  ex 
hishonori  dconiiu  dicamus  chydac  os  aj)pellavit  Judaea, 
gciis  coiitunielia  niiiniiuim  insignis."  Sollte  der  Römer 
das  talmudisehe  nv"in  in  chydacos  umgesetzt  haben, 
was  ihni^iyvdalog,  d.  i.  schlecht,  gemein,  bedeutet? 

F.    50.    b.    —    'IDT    ''-liy     jV^D^n     NDDID      ^DY    21    "IQN 

.vv^:i^D  Nn^''m  ndn  No^^m.  —  pDo*»!  nddid  Nach  Aruch 
(s.  V.)  wurden  die  Trester  des  8csams,  mit  Jasminwas- 
ser geknetet,  getrocknet  und  sodann  zerstossen,  als 
Reinigungsmittel  beim  Abwaschen  benutzt.  Smegmas 
(Reinigungsmittel)  dieser  Art  waren  im  Alterthume 
vor  Erfmdung  der  Seife,  welche  den  Galliern  zugeschrieben 
wird  (s.  Plin.  H.  N.  28;  51),  nicht  ungewöhnlich.  Pli- 
nius  (H»  N.  22;  74)  gedenkt  eines  ähnlichen  Mittels, 
welches  aus  den  abgekochten  Lupinen  (Wolfsbohnen) 
bereitet  wurde.  (S.  Lübker  Reallexikon  u.  s.  w%  S.  566.) 

In  der  statistischen  Tafel  zu  Karnak  wird  gesagt, 
der  König  von  Assyrien  habe  im  14ten  Jahre  seiner 
Regierung  an  Thothmes  III.  einen  Tribut  von  50  Pfund 
zehn  Unzen  von  einem  Gegenstande  geschickt,  welcher 
Chesbit  genannt  wird,  den  man  für  einen  blauen 
Farbenstein  hält.  (Layard  Nineweh  u.  Babylon  8.631.) 
Wäre  es  nicht  möglich,  dass  das  assyrische  Chesbit 
ein  in  Form  eines  Kuchens  oder  Steiu'^s  gebrachtes 
Smegma  und  mit  unserem  nddid  identisch  sei  ? 

•«01  "1^2*^  ^bn^  N^n  ^2'hi  ND\n 'td  f]D)^  "^d  n^om  21  idx 
Die  harzige  Aloe  (n^hn)  ist  derjenige  Bestandtheil, 
welcher  am  meisten  geeignet  ist,  den  Schmutz  anzuzie- 
hen und  die  Haare  abzulösen. 
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^NyoK'"'  "1  Nm  ."»nn  ^is^  Dit^ri  >^id::  n^n  D^^p  ^di^  n  ib^Ntr 
.  min  "i3r  -iQNpi  Ol  ''JD^  Dtyin  >^iDDi  mn  i\-iun  cipD  n^dgi 
,|pT  Die  besondere  Anhäiigliclikeit  R.  Josses  und  seiner 
Familie  für  das  Nassi-Haiis  trug  wohl  mit  dazu  hei, 
dass  die  Ansichten  R.  Josses  sowohl  für  R.  Simon  ben 
Gamaliel  als  für  R.  Jehuda  ha-Nassi  bei  der  Restim- 
mung  der  Halacha  massgebend  wurden.  Pessachiin  (f. 
100  a)  thut  R.  Josse  ganz  beleidigt,  weil  R.  Simon 
ben  Gamaliel  dem  Ausspruche  R.  Jehudas  gegen  seine 
eigene  Meinung  eine  Rerücksichtigung  zuerkennen  woll- 
te, und  ganz  unverholen  spricht  er  über  diese  unge- 
wohnte Vernachlässigung  seine  Entrüstung  aus :  UV  i>DD 
,min"'  '■)  nm  ddhd  nn^  i^L^'Dyi  ,niin''  n  ^:tib  n^n  ddho  nnx 
.rri^n  "»DV  HD^DH  tyiDD^  DJin  Und  der  Nassi  nahm  die  Zu- 
rechtweisung an  und  pflichtete  dem  Ausspruche  R.  Jos- 
ses   bei. 

.wwin  iJ^NT  n^vp^  l'^^b  in  did.-i  ymb  Nin  |nu  b^N  —  ')j) 
Die  Gewohnheit,  Wein  mit  Schnee  zu  kühlen,  war  schon 
in  alten  Zeiten  bei  den  Morgenländern  gebräuchlich, 
und  von  diesen  kam  sie  zu  den  Griechen  und  Römern. 
Xenophon  sagt,  man  müsse  im  Sommer  den  Wein  durch 
Schnee  abkühlen,  weil  er  sonst  nicht  angenehm  zu  trin- 
ken sei.  Raiiwolf  sagt  in  seiner  Beschreibung  des  Libanon 
(Reise  S.  282) :  v Zudem  so  findet  man  auch  den  ganzen 
Sommer  durch  Schnee,  so  von  dem  Gebirg  herabge- 
bracht wird,  in  ihren  Bazaren  oder  Kaufhäusern  zu 
verkaufen,  um  ihr  Getränk,  sonderlich  in  Hundstägen, 
damit  zu  kühlen,  welchen  sie  knollenweis  darein  wer- 
fen»" (S.  Uosenmüller  Morgenland  4.  B.  S.  149.) 


i 
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Fünfter  Albscliiiitt. 


•Dl  Dünn  npNJi  iddn3  ^djh  n^i.  -)DQx  ist  nach  Mussafia 
s,  \,zi:knianaGTQOv,  Zugseil.  ?'Die  Zäumung  der  Kameele 
bestellt  der  Hauptsache  nach  fast  ohne  xVusnahnie  nur 
in  einem  einfachen  Kopfgestell.  Kein  Kameel  wii'd  mit 
Maulstücken  oder  Gebiss  geführt,  sondern  lediglich  mit 
einer  Halfter.  Nur  unbändigen  und  ungelehrigen 
Thieren  legt  man  eine  Schleife  von  Kameelhaaren  oder 
einen  Met  all  ring  durch  die  Nasenlöcher."  (Weiss 
Costk.  S.  166.) 

npxi  soll  nach  Aruch  s»  v.  Dp:  das  weibliche  Kameel 
bezeichnen. 

.N3i^  NiDH  N:in  D")  1QX  ,xoQnDn  cp-ini!?!  .2)b  Libyen, 
ein  Land  Nordafrikas  westlich  von  Aegypten.  Hier  scheint 
N3ib  identisch  mit  ^^iJQ,  wie  schon  R.  Tarn  bemerkt, 
obschon  die  Zucht  der  Maulesel,  ursprünglich  in  Aegyp- 
ten  zu  Hause,  sich  später  über  ganz  Nordafrika  verbrei- 
tet hatte.  (S.  Heeren  Ideen  2.  Th.  2.  Abth.  S.  361.) 
»»Die  acgyptischen  und  arabischen  Esel  besitzen  eben 
so  viel  Stärke  als  Schönheit.  Sie  halten  leicht  die  läng- 
sten Reisen  aus.  Da  sie  ausdauernder  als  die  Pferde, 
und  weniger  eckel  in  der  Wahl  ihres  Futters  sind,  so 
gibt  man  ihnen  auf  langen  Reisen  durch  die  Wüste  den 
Vorzug*" »'Nirgends  werden  die  Esel  besser  ge- 
halten, als  in  Arabien  und  Aegypten.  Man  striegelt 
und  wäscht  sie  regelmässig ;    daher   ist  ihr  Haar   glatt, 
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weich  und  gUinzend.  8ic  erhalten  dasselbe  Fuder,  was 
die  Pferde  bekommen,  das  ist,  es  besteht  gewöhnlich 
in  Häckerling-)  Gerste  und  getrockneten  Bohnen."  (Ro- 
senmüller bibl.  Alterthk.  4.  B.  2.  Ablh.  S.  45.) 

'Dl  NDit'  NiDn  n^b  ]2VDb  ""Niin  ^2b  "^ntf  ')b  Chusis- 
tan,  d.  i.  Susiana,  ist  noch  jetzt  durch  seine  Maulthiere 
berühmt.  Offenbar  wurden  sie  auch  von  den  Alten  sehr 
geschätzt,  wie  aus  den  Skul})turen  zuKujundsehik  sich 
erweisen  lässt.  Selbst  die  Könige  bedienten  sich  ihrer. 
(S.  Layard  Nineweh  und  Babylon    S.  449.) 

'Dl  TL!'^  |Otyo:i  ")^2;d  pvNiri''  "i^lsti  ^^v^  ^di  -j-itd  didi  — »i^e^ 
nach  Mussaiia  s.  v.  "iE'  3.  geiqcc^  Seil,  Schnur  u.  s.  w. 
"Die  Ausstattung  der  assyrischen  Pferde  war  durch 
alle  Epochen  überaus  prächtig,  nur  wenig  von  der 
der  aegy])tischen  Wagenpferde  verschieden.  Namentlich 
zeichneten  sich  die  assyiischen  Pferde  der  spätem 
Epoche  gleichfalls  durch  kostbare  KopAiufsätze,  ein 
mit  e  d  e  1  e  m  31  e  t  a  1 1  bedecktes  R  i  e  m  z  e  u  g , 
ferner  durch  Perlenschmuck,  buntfarbiges  Troddelwerk, 
Decken  und  Zaumzeug  selbst  vor  den  Reitpferden  aus. 
Wie  bei  diesen,  so  suchte  man  bei  jenen  die  natürliche 
Schönheit  durch  Kunst  zu  erhöhen,  indem  man  die 
Mähne  theils  kurz  zustutzte,  theils  schlicht  kämmte 
oder  zierlich  verflocht  und  eben  so  den  Schweif  entwe- 
der mit  bunten  l>ändern  zu  einer  Schleife  aufband  oder 
in  Knoten  schürzte."  (Weiss  Costk.  S.  252.)  Hiermit 
sind  auch  die  weitern  Bestimmungen  der  Mischnah  (wei- 
ter f.  53  a)  :  r:^v  V^^  nnnniD  n^i  bv^u;  d:d  didh  ns''.  ^b 
'Dl  in  Uebereinstimmung  zu    bringen. 

F.  52.  b.  'Dl  "iiy^^N  '-)  HN  \vhv7\  W:iD  IHN  TD^n  b^v:; 
Galiläa  wnrde  im  Norden  vondem  Antilibanus,  im  Osten 
vom  Jordan  und  dem    galiläischcn   See    oder  dem    See 


107 


Tibcria»,  im  Süden  von  doiii  i^iosseu  Tliale  EnJrcloii, 
wahrsclieinlicli  durch  de»  Hach  Kison,  welcher  dassel- 
1)6  durchlliesst.  und  dann  durch  eine  vom  Berge  Tabor 
bis  an  den  Jordan  nach  Bethsan  oder  Skythopolis  ge- 
zogene Linie,  und  im  Westen  von  Phönizien  längs  der 
Küste  vom  Berge  Karmel  bis  in  die  Gegend  von  Tyrus 
begrenzt.  —  Diese  Landschaft  wurde  in  das  obere 
und  untere  Galiläa  eingetheilt.  Josephus  (de  bell.  3;  3) 
gibt  die  Grenzen  jedes  dieser  beiden  Theile  genau  an. 
Da  uns  jedoch  die  Lage  der  von  ihm  angeführten  Orte 
grösstentheils  unbekannt  ist,  so  ist  es  nicht  leicht  die 
Grenzen  beider  Gebiete  genau  zu  bezeichnen.  Nur  so 
viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  bestimmen,  dass  Oi)erga- 
liläa  den  nördlichen,  und  Niedergaliläa  den  südlichen 
Theil  dieser  Landschaft  ausgemacht  hal)e»  Und  es  hat 
diese  Eintheilung,  wie  Bachiene  (Beschreibung  v.  Pa- 
lästina 2.  Th.  4.  B.  S.  5)  vermuthet,  sich  nach  dem  Lau- 
fe des  Jordans  gerichtet,  der  längs  der  östlichen  Gren- 
ze von  Norden  nach  Süden  iliesst.  Denn  nach  dem  Laufe 
der  Flüsse  werden  die  an  ihnen  liegenden  Landschaf- 
ten obere  und  niedere  genannt,  so  dass  der  Theil,  der 
näher  bei  dem  Ursprünge  des  Flusses  liegt,  der  obere, 
derjenige  aber,  der  mehr  nach  der  Mündung  hin  liegt, 
der  niedere  Theil  der  Landschaft  genannt  wird. 
So  wird  Oesterreich  nach  dem  Laufe  der  Donau  in  Ober- 
und  Niederösterreich,  Schlesien  nach  dem  Laufe  der  Oder 
in  Ober-  und  Niederschlesien  eingetheilt.  (Rosenmüller 
bibl.  Alterthk.  2.  B.  2,    Abth.  S.  42.) 

F.  53.  a»  i^J^v  V:^^  nnnnn  n^t  bv^^v:/  d:d  oidh  n*:»-^  n^ 
'Dl  Auch  bei  den  Lidern  waren  die  Rosse  mit  kostba- 
ren Decken  und  zwischen  den  Ohren  mit  einem  Auf- 
satz—  einem  auf  vergoldetem  Stock  befestigten  Schweif 
des  tibetanischen  Ochsen  —  reich  geschmückt.  (Weiss 
Costk.  S.  531.)  — 
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'1D1  r\b  nvipiv^nnDipnD  i'^^DN*  Nn^n  ^b^j^n  n?::xi  u^^m  Dass 
der  Esel  gegen  die  Kälte  sehr  empQndlieh  sei,  bemerkt 
auch  Plinius  (LI.  N.  8;  68.):  "Ipsiiin  animal  frigoris 
inaxime  impatieris;  ideo  iioii  geiieratur  in  Ponto,  nee 
aequinoctio  verno,  iit  caetera  pecua,  admitlitvir,  sed  sol- 
stilio.« 

F»33.  b.  'Ol  nr.oiD  Nintj'  D"V5<V'^:)p^  n^t — .V^opAmu- 
let,  Talisman,  ein  mit  gewissen  Figuren  oder  Charak- 
teren bezeichneter  Körper,  z.  B.  Stein,  Metall,  Perga- 
ment II.  s.  w.,  welchen  man  bei  sich  trägt,  um  sich  da- 
mit gegen  Krankheiten  und  Bezauberungen  zu  verwah- 
ren. Auch  bei  Griechen  und  Römern  wurden  derarti2:e 
Amulete  häufig  feilgeboten  und  benutzt,  denen  man  je 
nach  ihrer  Beschaflenheit  besondere  Heilkräfte  oder  jeg- 
liches Uebel  abwehrenden  Zauber  und  Gegenzauber  zu- 
schrieb. Indem  man  sich  ihrer  und  so  hauptsächlich 
bei  Kindern  zum  Schutz  gegen  Faszination  bediente, 
benutzte  man  sie  zugleich  zu  einer  Art  Halszier. 
(Weiss  Costk.  S.  788  u.  982.) 

Bei  der  Anfertigung  der  Amulete  und  Talismane  wur- 
de gewöhnlich  auf  die  Constellation,  d.  h.  auf  den  Stand 
und  das  Verhältniss  der  Gestirne  gegen  einander  (^TD), 
unter  welchen  der  Leidende  geboren  wurde,  Rücksicht 
genommen.  Dem  Thiere  erzeigte  man  die  Ehre  nicht, 
ihm  eine    Constellation  zu  geben. 

,pDanK^  b'^2^2  ü^D2  nniN  ]^yD):ü  j\v  □  i  n  m  n  ty  hohd 
.pDa-itc  tJ^DtJ/D  n^D2  iniN  pTc^a  ni  iihnl^  din  Dieselbe 
Krankheit  (üin  nnnN)  wird  auch  in  der  Mischnah  (Chu- 
lin  f.  68  b.)  angefühlt.  Es  ist  dies  eine  Hyperämie 
(Blutüberfüllung)  des  Gehirns  oder  der  Lunge,  wie  sie 
unter  heissen  Himinclsstriclien    wohl    öfter   vorkommen 
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ma^;  in  heideii  Pallcn  sind  al»kiihleii(lc  31ittel,  fuicli  in- 
tensive Kälte  anij^o/cigt.  (»S.  \\  undcrlicli  Urundriss  u. 
s.  w.  S.  3^0  u.  451.) 

np^jD  i-D^  )b  n\n  t<b)  p^'b  p  nnom  intt^x  nnaty'ND  n^yyD  7'n 
•UD  HN  p^jm  ntt'N  m  ^js^d  jm  i^  innDJi  dj  i^  n^v:)  ]n^b 
"Von  Sfin  Fcinando  nach  Cumanacoa,"  erzählt  Alexan- 
der V.  Humboldt  (Reise  in  die  Länder  des  Orinokoge- 
bietes,  Meyer  Volksbibl.  u»  s.  w.  72.  B.  S.  80),  «führt 
düv  Weg  durch  mehrere  Prianzungen.  In  einer  derscl- 
den  sahen  wir  einen  Mann,  welcher  einen  Sohn  mit  ei- 
gener Milch  gross  gestillt  hatte,  weil  die  Mutter  er- 
krankt war."  Schon  ältere  Schriftsteller  ei'zählen  solche 
Beispiele. 

F.  5ä.  a*  ■^NK'  jDi  ^ui  Hb)  iipv  N^  —  'Dl  bü:^  nü^  ^b 
,ür\^3H  p  pna^  ^j^i  T  nn^py  nipy  ,mDnDn  bj  „In  Kahira 
ritten,  als  sich  Sonnini  daselbst  aufhielt,  die  mohame- 
danischen  Geistlichen  und  Gesetzgelehrten  auf  Maul- 
eseln. Ihr  Gang"  setzt  er  hinzu,  «ist  ein  sehr  verlänger- 
ter Schi'itt,  an  den  man  sie  dadurch  gewöhnt,  dass  man 
ihnen  eine  Zeit  lang  alle  vier  Füsse  mit  einem  Strick 
sehr  fest  bindet;  man  fesselt  allemal  jeden  Vorderfuss 
mit  dem  Hinterfusse  auf  der  nämlichen  Seite  zusammen." 
(Uosenmiiller  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  56.)  Von  ei- 
nem ähnlichen  Verfahren  zu  demselben  Zwecke  scheint 
auch  hier  die  Rede  zu  sein. 

niB^p"'!  ))))1]  xy  rp  r]iD">  N^ii'  ^U")  Die  Kameele  werden 
abgerichtet,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  selbst  auf  die 
Kniee  und  Brust  nieder  zu  fallen,  um  beladen  oder 
bestiegen  zu  werden,  daher  dem  Füllen  die  Vorderfüs- 
se  am  Kniegelenke  gefesselt  werden.  (S.  Winer  Real- 
wörterb.  1.  B.  S.  647.  Meyer  Volksbibl.  u.  s.  w.  28. 
B.  S.  88.) 
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F.  3"*.  b.   ]r\b^  ri^han  nnnti'   n^jp  j^nj^p  nnDin  pwi 
.n*n^^^N  jDfjn't'  n^i  o^n  o  —  mdi  «Eine  Ait  Schafe,  die  in 
allen  Morgenländern,  in  Persien  wie  in   Nordafrika,  ge- 
wöhnlich ist,    übertriiTt    an    Grösse   unsere   Schafe,   hat 
krumme,  erhabene  Nasen  und  lange  hei'abhängende  Oh- 
ren   und   zeichnet   sich    besonders  durch    den    Schwanz 
aus,    der   sehr    breit    und   gross   ist  und    sich   in   einer 
Spitze  endigt,  die  sich  aufwärts  zurückkrümmt.  Er  be- 
steht, wie  Rüssel  bemerkt,  aus  einer  Substanz,  die  ein 
Mittelding    von    Fett    und    Mark   ist    und    nicht    allein 
gegessen    sondern  zu  verschiedenen  Gerichten  mit    ma- 
gerem Fleisch  vermischt  wird;   oft  wird  es    auch    statt 
der  Butter  gebraucht.  Ein  Schaf  dieser  Art  wiegt  ohne 
Kopf,  Füsse,  Eingeweide  und  Haut  zwölf  bis   vierzehn 
halebsche  Rotls,  wovon   drei    oder    mehr   Rotl   auf  den 
Schwanz    kommen    (ein    halebscher    Rotl  beträgt   fünf 
Pfund)  ;  aber  die  von  der  grössten  Art,    wenn   sie    gut 
gemästet  sind,    wiegen    w^ohl    über    dreissig   Rotls,   von 
welchen  der   Schwanz   zehn    beträgt.    Schafe    von   der 
grössten    Art    werden    in   Haleb    gewöhnlich  in    Höfen 
gehalten,  wo  sie  weniger  Gefahr  laufen,  ihren  Schwanz 
abzustossen;  aber  da,  wo  sie  sich   im   Freien  befinden, 
müssen  die  Schäfer  an  den  untern   Theil    des   Schwan- 
zes, der  nicht  so  stark  mit  Wolle  bedeckt   ist  wie   der 
obere  Tlieil,  zuweilen  ein  dünnes    Brett  befestigen,  um 
Verletzungeo  von  Busehvi^erk  und  Dornen    zu  verhüten. 
Manchmal  hat  ein  solches  Brett  kleine   Räder,  um  dem 
Thiere    das    Nachschleppen   desselben    zu   erleichtern." 
(Rosenmüllcr  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  74.) 

'>b^^  r\)}iüb  i<bi  o\"i  ">D  r\b  n^p  löipn  nii?D  nnö  n^i  Das 
biblische  npJN  (Levit.  11  ;  30)  übersetzt  Onkelos  mit 
^'?''\  Die  morgenländischen  Uebersetzer  setzen  für  das 
hebräische  Wort   Namen   verschiedener  Eidechsenarteü. 
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von  welchen  die  hekanntestc  diejenige    ist,  ■welche  die 
])eiden  arabischen  Ucbersetzer  geben,  nämlich  Waral. 
Sie  ist  häufig  in  Arabien,  Aegypten  und  ganz  Nordafrika» 

Ihr  Uücken  ist  nach  AbdoHatif  mit  einer  schuppigen, 
jsehr  starken  Maut  bedeckt,  von  einer  graugelblichen 
Farbe.  Auch  Sicard  erwähnt  dieser  Eidechse  und  sagt^ 
dieses  Thier  sei  dem  Kiokodil  sehr  ähnlich,  nur  dass 
es  kleiner  ist,  etwa  drei  bis  vier  Fiiss  lang,  und  sich 
auf  dem  Trockenen  aufhält.  Es  soll  sehr  lüstern  nacli 
Schaf-  und  Ziegenmilch  sein,  die  es  sich  dadurch  zu 
verschallen  wisse,  dass  es  seinen  langen  Schwanz  fest 
um  die  Beine  des  Schafes  oder  der  Ziege  schlinge,  die- 
selben so  am  Gehen  hindere,  und  die  Milch  so  nach 
Bequemliclikcit  ausmelke,  (llosenmüller  bibl.  AUerthk. 
4.  15.  2.  Abth.  S.  256.)  Wir  haben  die  hier  in  Bezug 
auf  Schafe  und  Ziegen  vom  Waral  angefidirte  Thatsa- 
che  nur  noch  auf  Ivühe  auszudehnen,  und  das:  ^bl  ""DM  O 
^"PN^  mar^t'  unserer  Stelle  passt  auf  den  Waral  sehr 
gut.  Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Onkelos 
und  Talmud  ursprünglich  ^11  hatten,  woraus  die  Un- 
achtsamkeit der  Abschreiber  '>b'>^  oder  '•^N'»  gemacht. 

Der  Biss  des  Waral  soll  nach  der  Versicherung  der 
Araber  giftig  und  tödtlich  sein,  dasselbe  behauptet  auch 
Leo,  der  Afrikaner.  (S.  Uosenmüller  a.  a.  O.)  Auf  diese 
verderbliche  Eigenschaft  des  Waral  beruht  die  Sage, 
dass  llerodes  sich  des  Warais  bedient  habe,  um  Baba 
ben  Buta  des  Augenlichtes  zu  berauben  :  N^P^^D  n^^  "linx 
'Dl  -«^^n  (Baba  bathra  F.  4.  a.) 

"iD  r\^b  "^DD  i<b  ^"N  HD  n:[WD  mn  n^i  n^op  nnna  Np  ndh^n 
Ityn  NJ2>K/  b"i<  ,niV'  ^b)  Nnp^  Nin  d:i  bi  npyiQ  uin  nm« 

—   'IDT   T'D    DN   NnpV   1^  l^^l^   NH    ^D^DH^    "[W^^l    Nti'n    '>'l'>ip2 

'  IDT  Nm*?;  K'n  idi  ^:n!?  no  tn:^nri'?  ]id^d  '^b  Nnn  n  b"iK  Diese 
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Stelle  oiiLlialt  ein  merkwüi'dii^-es  Faktum  ihhI  liefert  dpii 
uuuinstössiichcn  Beweis,  wie  das  Institut  der  Resch 
(jelutlia  oder  Obeiliäupter  der  Gefangenschaft,  denen  die 
Gerechtigkeitspilege  und  die  administrative  Gewalt  über 
die  jüdische  Bevölkerung  Persiens  anvertraut  war,  we- 
der ein  beliebtes  noch  ein  segenreiches  war.  Ihre  Stel- 
lung zwischen  dem  Volke  und  dem  König  der  Könige 
war  die  der  andern  orientalischen  Satrapen  oder  Pa- 
scha ?,  und  eben  so  wenig  als  diese  wussten  sie  einen 
Missbrauch  ihrer  Gewalt  zu  vermeiden.  Die  UebergriflPe, 
Ungerechtigkeiten  und  (»rausamkeiten,  welche  diese 
kleinen    Tyrannen,    ihre    Anhän2:er,    Ilöllinoe   und    Hei- 

•/  0  7  0 

fershelfer  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  stehen  durch- 
aus nicht  vereinzelt  und    geben  ein    trauriges   Bild  von 
den  heillosen   Zuständen  der   damali£:en   Zeit.     Welches 
Elend,  welche  Verzweiflung  liegt  nicht  in  den  wenigen 
Worten :    1.13    ]:^pinD   N^i   p   -"pTna   ^b  Nnii?;i  w^i   ^di  ^jh 
(ßaba   bathra  F.  36  a) ;   d.  h.   der    Uesch   Gelutha,    der 
oberste  Justizbeamte  mit    seinem    Hofstaate,    mit   seinen 
Kindern,  Verwandten,  Hausl)eamten,  Sklaven  und  Schma- 
rotzern stand  ausserhalb  des  Gesetzes,' es   konnte  jeder 
dieser  Uebermüthigen  sich    zueignen,  was   ihjn   beliebte, 
es  durfte  jeder  von  ihnen  das  Uecht  schamlos  verletzen, 
ohne  dass  man  es  wagen  durfte,  ihn  zur   Verantwortung 
zu   ziehen    oder    die    Herausgabe    des   geraubten    Gutes 
zu  verlangen. 

Die  Gelehrten,  welche  als  Volkslehrer  und  Richter 
verwendet  w  erden  mussten,  und  daher  in  der  Uegel  mit 
grösserer  l\üeksicht  behandelt  wurden,  Hessen  sich  von 
dcjn  Ansehen  des  Resch  Gelutha  nicht'  einschüchtern 
und  opponirten  zuweilen  recht  energisch,  mussten  sich 
aber  daCür  oft  die  bittei'sten  Verfolgungen  gefallen  las- 
sen. So  Hessen  die  Leute  des  Resch  Gelutha  den  from- 
men R.   Amram    (ni^dh  ü^ü^  21)  eine   Winternacht    auf 
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dem  blossen  Schnee  zubringen.  R.  Scheschcth  «ollte  in 
eine  Fallgrube  gelockt  werden.  (Gittin  f.  67  b.)  Aber 
das  sind  nur  kleine  Neckereien  gegen  das,  was  an  R. 
Sebid  verübt  -wurde,  denn  dieser  wurde  auf  gut  persisch 
vergiftet.  (Aboda  sara  i\  38  b.) 

Einen  weit  sittlichem  und  darum  auch  würdigern 
Standpunkt  hatte  das  Nassihaus  in  Palästina,  obschon 
auch  dort  noch  manches  zu  wünschen  übrig  blieb.  (S. 
z.  R.    Sanhcdrin    f.  7  b  :    mn   t<bl    ti^^^i   iDpiN   nNi;£'J  '21 

Dem  EinÜusse  dieser  beiden  Häuser  ist  es  auch  zuzu- 
schreiben, wenn  in  Rabylonien,  wo  die  kleinen  Despoten 
nach  der  alten  Regel:  divide  et  impera,  die  Gelehrten 
durch  Bevorzugung  des  Einen  und  Hintenansetzung  des 
Andern  gegen  einander  hetzten  und  mannigfache  Eifer- 
Büchtelcien  und  Anfeindungen  hervorriefen,  unter  den 
Pflegern  der  Gottcslehre  kein  so  freundliches  Einver- 
nehmen herrschte,  als  es  in  Palästina  unter  dem  Schutze 
der  edelmüthigen  Nessiim  der  Fall  war.  Und  mit  An- 
knüpfung an  verschiedene  Ribelverse  konnte  man  sagen: 
n'n  )bt<  D>^3in  ,r\'DbT\2  r\]b  nt  ]^ü^v^üv:^  ''"^'^^  n"n  )bt*  oyii 
.n2b7\2  T\]b  ni  p^Dnoty  ^DDDtc^oder:  pnna^ ''"^{3t£^  n"m^wx  nny^ 
jnnoB^  bDDDB'  n"n  )bti  n^by  n^n^]  n^^m  ,nn  jdb'd  HD^nn  n\b  nr 
.nVD  DD^HD  n6  ni  (Sanhedrin  f.  21  a.)  Hass  und  Miss- 
gunst zwischen  den  Gelehrten  Babyloniens  wurden  sogar 

»prichwörtlich:  f]n  n"m ')D)  ni  nx  HT  pNiw  nii/bi:; 

Jp222^  n"n  (Pessachim  f.  113  b.)  Wir  glauben  der  Quel- 
le dieser  Zwietracht  auf  die  Spur   gekommen   zu   sein» 

F»  35.  b»  -iDiNn  bj  in:?  n  "itDJ<  uiom  12  ^nicb'  3-1  "lox 
"\2)  nviü  N^N  iyt<  NDH  131«"^  Diese  ganze  Reihe  von  Recht- 
fertigungen oder   Ehrenrettungen    biblischer    Personen, 
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wie  sie  alle  dem  R.  Jonathan  zugeschrieben  werden, 
bilden  ein  ganz  fremdartiges  Element,  das  mit  der  ge- 
wöhnlichen Anschauungsweise  des  Talmud  und  der 
Midraschim  geradezu  im  Widerspruche  steht»  Der 
Talmud  sucht  in  der  Regel  eben  so  wenig  als  die  h. 
Schrift  die  Fehler  und  die  Verirrungen  der  Patriarchen 
und  Propheten  zu  rechtfertigen  oder  zu  beschönigen, 
im  Gegentheile  wird  ihre  Handlungsweise  oft  genug 
ganz  unbefangen  geprüft  und  nach  Ermessen  gelobt 
oder  getadelt.  Es  wird  sogar  als  Grundsatz  angenommen, 
dass  bisher  jeder  Mensch  seine  schwache  Stunde 
gehabt,  und  keiner  ohne  Sünde  und  Vergehen  von  hin- 
nen gegangen  sei:  jinNi  r\^ü  ^N  —  '1D1  Nun  n^3  nn^D  |\s 
'1D1  iDQ  DNüriD  (Oben  a.)  Was  R.  Jonathan  bewogen,  die 
entgegengesetzte  Richtung  einzuschlagen  und  die  bibli- 
schen Charaktere  als  ganz  mackellos  darzustellen,  ist 
schwer  zu  ermitteln.  Vielleicht  wurde  er  von  den  Gno- 
stikern  dazu  veranlasst,  weichein  ihrer  überreizten  Fan- 
tasie an  den  Verirrungen  der  biblischen  Personen  ein 
Aergerniss  nahmen,  und  in  Folge  dessen  den  göttlichen 
Ursprung  der  heiligen  Schrift  in  Zweifel  zogen.  (S. 
Gibbon  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  Wi  deutsch  v. 
Sporschil  S,  361.) 

F.  36.  b.  HN  hd'^ü  NicJtc  nv^2h-ü)c^  "idn  r\i)7]''  di  "iqn 
nj32  vb]))  pünty  r\2  n^yi  no  njp  i^yii  ^Nn^j  ii^  nv"^D  na 
Dni  ''i'Jj;  ^:^  □y3"T'  o^i^nn  Drn  ims  N:n  Nn^:nDD  *.bnj  ipD 
,]v  hw  nN^^ü-iN  mn  ihn  p)na  n:3i  ]13  nnNi  bt^  n^D3  in« 
Das  heisst,  durch  den  Abfall  Salomos  vom  wahren  Got- 
tesdienste und  durch  die  Treulosigkeit  Jerobeams  wur- 
den die  ersten  Ringe  geschmiedet  zu  den  Fesseln,  mit 
welchen  die  herzlosen  Römer  etwa  tausend  Jahre 
später  die  Sklaverei  Israels  vollendeten.    Uebrigens  ist 

')  Sanhedrin  f.  21  b  ist  zu  lesen  j  '»n  \l  \^^X  p3  ^ 
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es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Rci^ierungszeit 
Salonjos  mit  der  Bevölkerung  Unter  Italiens 
durch  die  Griechen  (p"»  b^  HN^^D'»«)  zusainmen- 
lallt,  und  es  wäre  eigenthiunlich  genug,  wenn  mit  der 
ersten  Versündigung  des  weisesten  Königs  auch  der 
ärgste    Feind    seines    Reiches    geboren    worden    wäre. 

Hier  wird  ausnahmsweise  eines  Resch  Gelutha  gedacht, 
der  durch  seine  aufrichtige  Reue  das  Lob  der  Nach- 
welt sich  erworben. 


»i«»»»»»^  <♦>>«>< 


Sechster  AbiselinUt. 


F.  57.  a.  Nh  jntj'D  ^üihd  n^i  noy  ^üihd  n^  nt^^<  Nun  n^ 
'iDi  ntCN")DB^  mviii'^3  Olearius  bemerkt  in  der  Beschreibung 
der  Kleidung  der  persischen  Frauen  (Reisebeschreib. 
S.  309):  «Alle  diese  persischen  Hofdamen  hatten  über 
ihre  gekräuselten  Haarlocken  anstatt  der  Perlen  zwo 
von  gesponnenem  und  geschlagenem  Gold  vom  Scheitel 
bis  ins  Gesicht  zu  beiden  Seiten  herabhangende, 
lange  und  dicke  Schnüre,  welcher  Schmuck, 
weil  er  bei  Hof  gebräuchlich,  bei  dem  persischen  Frauen- 
zimmer ganz  gemein  ist,  und  ihnen  auf  ihren  schwar- 
zea  Haaren  nicht  übel  steht."  Auf  ähnliche  Weise  be- 
schreibt Rauwolf  (Reise  2.  Th.  S.  191)  den  Kopfschmuck 
der  arabischen  Frauen  :  »'Wann  sie  sich  schmücken,  so 

8  * 
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hängens  ihre  Köstlichkeiten,  als  da  eeynd :  Bollen  von 
Marmelsteinen  und  gelben  Agtstein,  längliche  Panzer- 
flecklein an  Schnür  lein  gefasset,  neben  den 
Schläfen  herab,  welches  Behenk  gar  nahe  einer  Span- 
nen lang,  und  also  an  den  Seiten  im  Bücken  und  Um- 
wenden hin  und  her  fahren."  (Rosenmüller  Morgenland 

4.  B.  S.  188.)  Ein  ganz  ähnlicher  Kopfschmuck  ist  auch 
bei  den  indischen  Frauen  nicht  ungewöhnlich.  (Weiss 
Costk.  S.  483.) 

•Ol  jnnNianK/  pp^n^  n^  ^dn  jn^iiN^ti'  i^üinn  pNai^  nuDn 
nb  Nrnn  noyynN  npiin  ntCNi  p^^ov  t<bi2p2  ndh  N:on  "icn 
.itfD  nS'VDD  riN-iriB^  Ueber  das  Unterkleid  legten  die  grie- 
chischen und  römischen  Frauen,  bevor  sie  das  Ober- 
hemd darüber  zogen,  ein  Busen  band  (Mamillare  ; 
Strophiuin)  an.  Dasselbe  war  vermuthlich  zumeist  von 
feinem  Leder  und  diente  hauptsächlich,  dieFülle  des 
Busens  zu  heben.  (Weiss  Costk.  S.  730  u.  971.) 
Oflfenbar  ist  auch  hier  in  unserer  Stelle  von  einem  sol- 
chen Busenbande  die  Rede,  obschones  heisst :  ppDD^  nb\ 
,|nnN>a3tt^  denn  ein  Halsband  kann  unmöglich  fest  zusam- 
mengezogen werden,  ohne  das  Leben  zu  gefährden. 

F.  57.  fo.  Nn^inin  ^ov  21  idn  dbüid  "»no  nsDiD^  ab 
.NnD"'DpT  Die  Wurzel  Diu  bedeutet:  stark  ineinander 
flechten,  wickeln,   verschlingen   (s.  Fürst   H.  W.  1.    B, 

5.  461),  daher  riDDlD  sowohl  Stirnbinde  als  Armband 
(wesswegen  das  Targ.  r'\iV)ii*  2.  Sam.  1.  IL  durch 
Htn^ü  Übersetzt),  oder  auch  ein  Eingebundenes  oder 
Verknotetes,  das  an  einer  Schnur  um  den  Hals  oder 
um  den  Leib  getragen  wird,  bezeichnen  kann.  R.  Joseph 
erklärt  nun  das  nSDiD  unserer  Mischnah  als  NnD^Dp";  ^rriDin, 
welches  nach  Mussafia  s»  v.  DN  1,  einen  Knopf  bedeu- 
tet, in  dem  Asant,  Galban  oder  andere  Harze  eingebun- 
den   Bind    C^üpizHarz),   welche   die  Frauen  als    Riech- 
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mittel,  bei  hystcriBchen  Affektionen  oft  mit  Erfolg,  be- 
nutzen (s.  Vogt  Pharmakodyn.  2.  B.  §§.  2011  und  2018), 

weaswegen  auch  Abei  mit  Grund  einwendet:  y^DpD '»inm 
/inKTii  nnoio 

/i11nE:^<  ^"-dnt  D'D^d  nl^r\^  n  nuN  n^n  .'•a^MiDN  vielleicht 
o/<fPvJ,    Stirnband« 

•IDT  n^n^  "ly  n^  j-iV^on  Stirnbinden,  diademförmige  Rei- 
fen wurden  als  schmälere  oder  breitere  Ringe  von  Gobi 
oder  von  Silber  von  griechischen  und  römischen  Frauen 
eben  sowohl  als  von  den  Orientalen  getragen,  und 
zwar  gleichzeitig  mit  einem  breiten  Hinterhauptbande 
(j"'ü''3"iD,  ag>fvdovt]'^.),  das  zu  ihrer  Befestigung  wohl  mit 
verwendet  werden  mochte.  (Weiss.  Costk.  S.  726  u.  983.) 

'1D1  n^nnan  HDDon  ntf  K  nNyT»  —  .nDDoNetzv.iDD,  binden, 
flechten,  ineinander  schlingen.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S. 
68.)  ?»Des  Netzes  bedienten  sich  die  griechischen  Frau- 
en zumeist,  einerseits  zum  Zusammenhalten  des  Haares 
während  des  Schlafs,  andererseits  um  das  noch  wenig 
geordnete  Haar  darin  zu  bergen.  Dieses,  Termuthlich 
schon  dem  homerischen  Alterthume  nicht  unbekannt, 
war  ein  zuweilen  von  Gold  und  Seidenfäden  gearbei- 
tetes Flecht-  oder  Strickwerk,  welches  den  ganzen 
Kopf  umgab.«  (S.  Weiss  Costk.   S.  724.) 

1DU  bv  HD^D  i^üb^l  IN  /DT  TDK'  noS  b\tf  HDO  ^3n  pn 
'1D1  pn  .N^DD  Kopfbinde,  v.  ^DD,  umbinden,  umschlingen, 
umwinden,  fesseln  u.  s.  w.  (Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  571.)  n^j^d 
N"i3yT  Die  Sklaven  unterschieden  sich  in  ihrer  Kopf- 
bedeckung  von  den  Freien.  Die  Heloten  waren  durch 
ihre  einfache  Ledermütze  mit  breitem  Rande  kenntlich, 
die    weibliche    Sklavin    bezeichnete  ein  über  den  Kopf 
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gehängtes  oder  gebundenes  Tuch«  Und  der  Umstand, 
dass  der  durch  feierliche  Freisprechung  zum  römischen 
Bürger  erhobene  Sklave,  zum  Zeichen  seiner  veränder- 
ten Stellung,  ausser  der  Toga  auch  einen  Spitzhut 
(Pileus)  oder,  statt  diesen,  eine  weisse  wollene  Binde 
anlegte,  beweist,  dass  ihm  diese  Kopfbedeckung  als 
Sklave  nicht  gestattet  war»  (Weiss  Costk.  S.  735,  736 
u.  1000).  noa  b^  HD^D  Kopftuch,  noch  heute  bei  den 
Arabern  Keffiah  genannt.  (S.  Layard  INineweh  und 
ß.  Ueberreste  deutsche  Uebersetz.  S.  68.)  Es  konnte 
daher  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauche  bezweifelt 
werden,  ob  unter  h\22  die  Mütze  der  Sklaven  oder  das 
Kopftuch  der  Frauen  zu    verstehen  sei. 

Aruchs  und  Raschis  Erklärung,  nach  welcher  rz^UD 
Dmn  zu  setzen  wäre,  kann  weder  sprachlich  noch  sach- 
lich   begründet  werden. 

."•ivrD  iriDx  ")"N  N.ODDS  ^ND  pani»  nqddndi  ^jddd  ntJ'N  hnkv 
NQDDN  nach  Mussafia  und  Landau  aif ///<«,  Kranz.  R.  Abu- 
hu  erklärt  noüds  durch  ^3vn,  vielleicht  fascia,  Kopfband. 

'iDi  pNaT"  j-iN  HDDDn  |0  H^Vü^  Die  römischen  Frauen  trugen 
Hauben,  die  zumeist  die  Gestalt  von  mehr  oder  minder 
anschliessenden  Kappen  mit  einem  netzartigen  Ueber- 
zug  aus  goldenen  oder  silbernen  Fäden  hatten.  Und 
über  das  Netz  konnten  dann  wieder  Kränze  oder  mannig- 
fach verzierte  Haarbänder  als  Kopfputz  angebracht 
werden.  (S.  Weiss  Costk.  S.  978.) 

Daher  die  Regel :  'Ol  hdddh  p  nüQt'  Nini:'  b'2 ;  was 
unter  dem  Netze  war,  konnte  nicht  so  leicht  ausgezo- 
gen werden,  wohingegen  das  über  dem  Netze  Befind- 
liche ohne  Schwierigkeit  abgenommen  werden  konnte; 
wesswegen  nur  Ersteres  am  Sabbat  zu  tragen  erlaubt 
werden  konnte. 
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F.  58.  a.  n^icD  vsriD  ^v  ^^nmiDi  n^sipo  n^^D3  «yrn 
rsün  D^^n  «Das  Obcrklcid  der  Israeliten,"  heisst  es  bei 
Rosenmüller  (Morgenland  2.  B.  S.  79),  «war  ein  gro- 
sses viereckiges  Tuch,  das  um  den  ganzen  Körper  ge- 
schlagen wurde  und  dem  Armen  des  Nachts  auch  zur 
Bettdecke  diente.  Dieses  Kleidungsstück  fand  Schaw 
noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  bei  den  Beduinen- 
Arabern  in  Nordafrika  unter  dem  arabischen  Namen 
Hyk,  d.  i.  Gewebe,  Decke  (Reisen  S.  196  der  deut- 
schen Uebersetz.)  :  "Diese  Hyken  sind  von  verschiedener 
Grösse,  Güte  und  Feinheit.  Gemeiniglich  sind  sie  sechs 
Ellen  lang  und  fünf  oder  sechs  Fuss  breit,  und  dienen 
den  Arabern  am  Tage  zur  Bekleidung;  und  da  sie  in 
ihrer  Kleidung  schlafen,  wie  die  Israeliten  zu  thun 
pflegten  so  ist  es  ihr  Bett  und  ihre  Bedeckung  bei 
Nachtzeit.  Es  ist  ein  weites  und  beschwerliches  Ge- 
wand; es  verwirrt  sich  oft  und  fällt  auf  den  Boden, 
so  dass  die  Person,  die  es  trägt,  alle  Augenblicke  ge- 
nöthigt  ist,  es  in  die  Höhe  zu  nehmen  und  von  neu- 
em um  den  Körper  zu  schlagen.  Bei  gutem  Wetter 
wird  dieses  Tuch  daher  meistens  auf  den 
Schultern  getragen,  wie  Niebuhr  in  der  Be- 
schreibung von  Arabien  (S.-  64)  bemerkt." 

F.  39.  a.  3")  'N  Mn  ^nq^  ndü  riDna  b^  hchd  ^k/  Hjd 
'Dl  D^D  n  r\)n^b  ^1n")  «Das  Beschlagen  der  Pferde  mit 
eisernen,  an  den  Huf  genagelten  Platten  ist  eine  neue, 
den  Alten  unbekannte  Gewohnheit.  Dies  erhellt  aus 
dem  Stillschweigen  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller,  besonders  derer,  die  von  Pferdearznei - 
kunst  geschrieben  haben.  Diese  würden  einen  so  wich- 
tigen Umstand,  wenn  er  schon  damals  bekannt  gewesen 
wäre,  unmöglich  haben  übergehen  können.  Die  P  f  e  r  - 
deschuhe    von  Leder    und  Eisen,  die  etwa  vorkom- 
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nien,  die  silbernen  und  goldenen  Schuhe, 
mit  welchen  Nero  und  Poppea  ihre  Maulthiere  versahen, 
und  die  nur  gelegentlich  zur  Schonung  der  Hufe  weich- 
licher Thiere  oder  zur  Pracht  gebraucht  wurden,  wa- 
ren von  ganz  anderer  Art.  Sie  umschlossen  den  ganzen 
Huf  wie  ein  Gehäuse  oder  wie  Schuhe  eines  Menschen- 
fusses  und  wurden  fest  gebunden.**  (Rosenmüller  Mor- 
genland 4»  B.  S.   218.) 

N:n  "iD  12  r\2i  snt  bis;  n^v2  ^nq  —  'di  dhi  b^  n^p  ubi 
.NDmi  D^^t^n'»  ]:nv  yn  Ein  goldenes  Jeruschalajim,  eine 
Art  Diadem,  welches  die  heilige  Stadt  im  Bilde  dar- 
stellen  sollte. 

F.  59*  b.  ND^v  '>biD  ndd^:ni  nic^  ^NiDifi  -.dn  di  nWd 

."^p^V  NnpTiN  "iDD—.NtJ^b  Krone,  ein, Kopfschmuck,  der 
aus  einer  in  das  Haar  gesteckten  oder  um  den  Köpf 
gebundenen  Silber-  oder  Goldplatte  bestand,  ähnlich 
dem  Polos,  dessen  sich  die  griechischen  Frauen  be- 
dienten. (S.  Weiss  Costk.  S.  726.)  ndd^^n  ist  die  Me- 
tallscheibe selbst,  wie:  'iDi  nn^no n D d  J  »^üm  n*id:i  Ninn 
(Baba  bathra  f.  33  b);  NDpnN  hingegen  ist  der  Riemen 
oder  die  Schnur,  womit  die  Metallscheibe  an  den  Kopf 
befestigt  wurde,  so  :  b})ü  Nnp"iNi  bv^  Nn:s  N^im  n)WQ 
bv^l  (Jebamoth  f.  102  a).  Es  ist  einleuchtend,  dass 
das  Ausgehen  mit  der  blossen  Scheibe  w  eniger  gestattet 
werden  konnte,  als  wenn  dieselbe  mit  Riemen  festge- 
halten wurde,  weil  im  ersten  Falle  eher  die  Besorg- 
niss  obwaltet :  n^b  Ninoi  n^bw  Nabi 

'1D1  NDD^:NinDN1ND^Nl  Die  Hüftgürtel  der  griechischen  und 
römischen  Frauen  waren  nicht  nur  mit  Troddeln  und 
andern  Zierathen  reich  geschmückt,  sondern  es  wurden 
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auch  zuweilen  koslbare  R  c  i  f  e  n  als  Gürlelbiinder 
verwendet.  (S.  AVeiss  Costk.  S.  730  u.    973.) 

NpiD"),  der  Gürtel,  Nn^^niDD  Troddeln  oder  verzierte 
Bänder,  welche  vom  Gürtel  herabhingen.    (S.  Aruch  s. 

V.    -jDJ    1.) 

.nND  Nüp^Q  nbüp  ^ND  ,N^üp3  N^i  .N^üp  »^Catcllae,  eine 
Art  goldener  oder  silberner  Halsbänder  aus  kleinen 
Kettchen  bestehend  und  über  der  Brust  herabhängend, 
die  theils  zum  Schmuck  von  Frauen  und  auch  Männern 
getragen  wurden,  aber  auch  vom  Feldherrn  für  bewie- 
sene Tapferkeit  als  ein  geringerer  Grad  von  Auszeich- 
nung verliehen  wurden."  (Lübker  Reallexikon  u.  s.  w. 
S.  181.)  ^")wVD  sind  hier  Zweige,  Ausläufer,  die  kleinen 
Kettchen,  welche  vom  Halsbande  auf  die  Brust  herab- 
hängen. (S.  Fürst  H.  W.  2.   B.  S.  202.) 

'Dl  r:ii'DD  "IHN  ^i^n  ^ip  .^1V  das  Joch,  ein  rundes  ge- 
krümmtes Querholz,  das  auf  den  Hals  derThiere  gelegt 
wird.  Dasselbe  band  man  entweder  mit  Riemen  an  ei- 
nem Haken  der  Deichsel  fest,  oder  man  vereinigte  es 
mit  derselben  durch  einen  oder  mehrere  starke  metallene 
Stifte.  (Weiss  Costk.  S.  117,  Fürst  H.  W.  2.  B.S.145.) 
I^DD  muss  hier,  wie  schon  Raschi  bemerkt,  Stift  oder 
Nagel    bedeuten. 

F.  60*  a.  p)Di^  13^  iDN  «""in  ^NDi?  ,n3ip:  h:^nk^  dhcd  n^i 

,N^in  "»ND^   r)2W2 'Dl  mvii'  riD  n"):nN  nwti)  t^^Nin 

,n-)Vtt^  nn  nptJin  t'inn  n^M")  i?v  n^  ^^  ^ni  b^  dd  ,nd-^  ^dn 
.nnmD  "IJD  nnn^JD  n^B'D  Lange  goldene  Haarnadeln 
mitunter  in  den  zierlichsten  Formen  kamen  schon  bei 
den  Griechen  in  Anwendung,  noch  mehr  bei  den  römi- 
schen Damen,  wie  die  pompejaniechen  Funde  darlhun. 
Es  zeigen  dieselben  sehr  kunstvoll  verzierte  Knöpfchen, 
und  konnten  darum   als  ein  nicht  unwesentlicher  Theil 
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des    Kopfschmuckes   der    römischen    Frauen   betrachtet 
werden.  (Weiss  Costk.  S.  732  u.  993.) 

'1D1  n  NB'  n  2  NIX  21  NDJin.  wi^,  durch  die  Schule  R.  Papas 
berühmt,  ist  wahrscheinlich  von  der  Stadt  Nähr  Schir 
(auch  Nähr  Sar  oder  Nähr  Schir)  am  gleichnamigen 
Kanalarme,  auf  der  Westseite  des  Tigris,  der  Doppel- 
8tadt  Madain  gegenüber,  nicht  verschieden.  (S.  Ritter 
Erdkunde  X.  S.  191  u.  199.)  Auch  des  seltenen  Thier- 
gartens  zu  Nareschoder  Nahrschir  geschieht  Erwähnung, 
den  die  Sassanidenkönige  ohne  Zweifel  für  ihre  Jagd- 
belustigungen angelegt  hatten,  und  in  dem  auch  viele 
ganz  fremde  Spezies  gepflegt  worden  sind,  nach  der 
Aeusserung  R»  Huna  ben  R.  Jehoschas  :  ]3^n  ^i:i  n3^3 
2W^r\  p.  (Chulin  f*  127  a.)  Eines  solchen  Thiergartens 
in  der  Nähe  Madains  erwähnt  auch  Ammianus  Marcel- 
lus  in  seiner  Beschreibung  des  Feldzuges  Kaiser  Ju- 
lians. wDie  Wildgehege,"  heisst  es  bei  Ritter  (X.  S« 
153)  „in  diesen  Lustrevieren  mit  der  ganzen  Menagerie, 
die  zur  Unterhaltung  der  Perserkönige  dienten,  wurden 
den  Soldaten  preis  gegeben;  und  die  mähnereichen 
Löwen,  die  borstigen  Eber,  die  wüthendsten  Bären  und 
anderes  Hochwild,  beim  Durchbruch  aus  ihren  Gittern 
ins  Freie,  wurden  von  den  Reitern  mit  Lanzenstichen 
und  Pfeilschüssen    erlegt." 

•'Ol  n"iVDD  pNDHX  —  "iDlDon  ^"JJD  mit  Nägel  beschlagene 
Sandalen  wie  auch  bei  den  Griechen  stark  bena£:elte 
Krepides  getragen  wurden.  (Weiss  Costk.  S.  724.) 
Auch  die  Caligae  der  Römer  waren  eine  Art  Halbstiefel 
aus  Leder  mit  starken  Nägeln  beschlagen.  Diese  Nägel 
werden  clavi  caligares  genannt.  (S.  Plin.  H.  N.  9,  33. 
22,  46.  34,  41.)  —  Was  hier  die  Gemara  als  Grund  an- 
gibt, wesawegen  der  Gebrauch  der  benagelten  Sandalen 
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verboten    wurde,    ist  sehr    dunkel;     noch    räthselhaf'ter 
spriclit   sich    Jeruschalmi    (zur  Stelle)    darüber  aus:   tt^^ 

.ni^^DDi  Soviel  scheint  jedoch  gewiss,  dass  das  Verbot 
aus  der  Zeit  der  hadrianischen  Verfolgung  herrührt, 
was  auch  Jeruschalmi  trotz  seiner  seltsamen  Motivirung 
eingesteht,  indem  er  die  Frage  stellt:  lüwn  nyifi'D  ^b^ 
?"imD  NH^  1D^7\  "13VK^  pOD  nu  Vielleicht  wurden  viele 
der  Geächteten  durch  das  Geklapper  ihrer  schweren 
Sandalen  verrathen,  und  andere,  die  in  Versteckwinkeln 
veri)orgen  lagen,  mögen  durch  den  metallischen  Schim- 
mer ihres  Schuhbeschlages  den  Schergen  in  die  Hände 
geliefert  worden  sein.  Dahin  wären  auch  die  angeführ- 
ten Worte  des  Jeruschalmi  zu  deuten,  nur  müsste  die 
verursachte  Angst  der  Frauen  (ni^''DDi)  nicht  auf  die 
ganz  unschuldigen  Schuhe,  sondern  auf  die  blutgierigen 
Verfolger  bezogen  w  erden,  welche  durch  das  unzeitige 
Geräusch  oder  durch  die  indiskrete  Lichtreflexion  der 
benagelten  Schuhe  herbeigelockt  werden  konnten.  Auch 
durch  das  Drängen  der  Flüchtlinge  im  beschränkten 
Räume  konnten  die  stark  beschlagenen  Sandalen  lebens- 
gefährliche Verletzungen  veranlassen,  wie  das  ni  ipm 
ni  DN  ni  Ulm  na  unseres  Talmud,  und  das  vn^  n^  bv 
'1D1  ni  riN  ni  p:*)!.!!  niD  nr  ppmj  des  Jeruschalmi  bezeugt. 
Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  bewogen  die 
Rabbinen  die  benagelten  Schuhe  für  den  Sabbath  zu 
verbieten,  um  sie  so  ganz  ausser  Brauch  zu  bringen, 
indem,  wie  Jeruschalmi  naiv  genug  bemerkt  (mniiN  M<b 
i<n2)ti;b  nni  Nbin^  in  pbiio  pin  n^b  ^in^o  ü:  "idi),  die  we- 
nigsten Juden  der  damaligen  Zeit,  Dank  der  römischen 
Administration,  in  der  Lage  waren,  sich  zwei  Paare  ver- 
schiedener Sandalen,  für  Wochen-  und  Sabbattage,  an- 
schafi'en  zu  können.  (Vergl.Rapoport  Erech Miliin  S.  24.) 
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F.  61.  a.  bv;  ^v^i  d-hni  po^  b^  H'i3  ,^VU  Nintc'D  rn 
'm  i?Na:£'  Den  linken  Schuh  vor  dem  rechten  anziehen 
galt  bei  den  Römern  für  ein  böses  Omen.  Wie  Plinius 
(H.  N.  2,  5)  berichtet^  machte  auch  Kaiser  Oktavianui 
Augustus  die  Bemerkung,  dass,  so  oft  er  unglücklicher 
Weise  den  linken  Schuh  früher  angelegt,  er  auch  im 
Laufe  des  Tages  die  betrübende  Nachricht  von  irgend 
einem  Aufstande,  einer  Meuterei  seiner  Legionen  zu 
hören  bekam. 

t'iy  v^Dp  nnN  ,wb'm  n:ri  NDn',2^  ^d  nnoiQ  v^op  inr«  n-n 
'Dl  DHD  Auf  die  Frage:  An  wem  soll  der  Ormuzdver- 
ehrende  Arzt  zuerst  seiner  Mitlei  Wirkung  versuchen? 
antwortet  Ormuzd:  »»Zuerst  an  Verehrern  der  Dews, 
dann  kann  er  auch  Ormuzdverehrende  Menschen  heilen. 
Hat  er  einmal,  zwei-,  dreimal  seine  Kunst  an  jenen  ver- 
sucht, und  sie  werden  das  einemal  wie  das  andere  todt- 
krank,  so  soll  er  nicht  ferner  Arznei  geben,  denn  er 
verstehts  nicht;  hilft  er  ihnen  aber  zum  ersten,  zweiten, 
drittenmal,  so  kann  er  auf  immer  Arzt  sein,  nur  muss 
er  sich  in  seiner  Kunst  immer  vollkommener  machen.« 
(Kleuker  Zend-Avesta  im  Kl.  2.  Th.  S.  96.) 

Mit  Amuleten,  die,  wie  bekannt,  nicht  so  drastisch 
wirken,  kann  ohne  Gefahr  auch  an  Gläubigen  der  erste 
Versuch  gewagt  werden. 

F.  62.  a.  'IDI  N1-)T  ])^1W.  jintt^  der  Panzer,  der  den 
Ober-  und  Unterleib  bedeckte,  so  auch  D^B'piCp  pnB^  der 
h.  S.  (1.  Sam.  17,  38)  der  Panzer  aus  kleinen  Stücken 
zusammengesetzt,  wie  die  Loricae  squamatae  (Schup- 
penpanzer) der  Römer  von  Leder  angefertigt  und  mit 
echuppenförmigem  Erz  besetzt  waren.  (Weiss  Costk. 
S.  1066;  Winer  Realwörterb.  2.  B.  S.  668.) 
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NHDp  casseda  oder  cassis,  der  römische  Metallhclm. 
(Aüuch  und  Mussafia  b.  v.) 

.■•pDID  3-TiDM  d^>d:id  .D^^DJO  Beinschienen  zur  Bedeckung 
des  Schienheiiis,  wie  die  röinischen  ocreae,  waren  im 
Alterthume  allgemein  üblich.  (S.  Weiss  Costk.  S.  1068; 
Winer  Uealwörterb.  2.  B.  S.  668.)  «Diese  Beinschienen,** 
sagt  Rosenmüller  (Morgenland  3.  B.  S.  97),  «waren 
nöthig,  Schenkel  und  Füsae  gegen  die  eisernen  Pfahle 
zu  schützen,  die  von  den  Feinden  in  den  Weg  gesetzt 
wurden,  ihre  Gegner  zu  verletzen  und  zu  verwunden. 
Sie  machten  einen  Theil  der  kriegerischen  Bekleidung 
der  Alten  aus  und  wegen  der  KunstgriiTe,  deren  sich 
die  streitenden  Theile  gegen  einander  bedienten,  war 
dieser  Schutz  von  Wichtigkeit."  Das  Wort  D^^DJD  mag 
daher  von  f]M,  stossen,  anstossen,  herzuleiten  sein,  weil 
eben  diese  Schutzwaffe  dazu  dienen  sollte,  das  Bein 
beim  Anstossen  (an  die  oben  erwähnten  Pfähle)  vor 
Verletzung  zu  schützen. 

DIN  ^D  N^N  nD^<  iD^D  D*)))')n  Kb)  ]^pw2  pnyi^  D^v^n 
ppiCD  nsä^  üy)')7\  b^  piiw  N^N.  —  ptt^  ist  wie  das  grie- 
chische oaxy-og  ein  grobes  Trauerkleid,  das  aus  rauhem 
härenen  Zeuge  (gewöhnlich  von  Ziegenhaaren,  |D  ndd  ")3T 
Ciyn  weiter  f  64  a)  verfertigt  war,  und  wohl  ohne 
allen  Schnitt  und  ohne  alle  Falten  wie  ein  Sack  am 
Leibe  hing.  (Winer  Realwörterb.  2.  B.  S.  352.) 

«Was  im  Hebräischen  Sack  heisst,"  sagt  Rosenmüller 
(Morgenland  1.  B.  S.  179)  «ist  ein  Trauerkleid,  welches 
jetzt  von  den  Arabern  Abas  genannt  wird,  und  wirklich 
mit  einem  Sacke  Aehnlichkeit  hat."  «Abba,"  sagt  Niebuhr 
(Beschreibung  von  Arabien  S.  340)  »»ist  ein  weites  Ober- 
kleid ohne  Aermel.  Man  kann  eich  die  Figur  dieser 
Kleidung  leicht  vorstellen,  wenn  man  in  den  Boden 
eines  Kornsackes   eine  Oeffnung  für  den  Kopf,    an  den 
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Seiten  Oeffnungen  für  die  Arme  macht,  und  dann  den 
Sack  von  oben  bis  unten  aufschneidet."  Wenn  Rauwolf 
(Heisebeschr.  1.  Th.  S.  133)  die  morii^enländische  Klei- 
dung beschreibt,  womit  er  und  seine  Reisegefährten 
sich  zu  Haleb  auf  ihrer  weiteren  Reise  bekleideten,  so 
sagt  er  unter  anderm:  «Zudem  zogen  wir  noch  ein  Ue- 
berkleid  an  von  einem  groben  Gewirk,  Maska  in  ihrer 
Sprache  genannt,  welches  unter  den  Arabern  sehr  ge- 
bräuchlich, meistentheils  von  Geissen-  etwa  auch  von 
Eselshaaren  gewirkt;  das  ist  ziemlich  eng  ohne  Aermel 
und  kurz,  nicht  gar  bis  zum  Kniebogen  hinabreichend. 
Dieses  erinnert  mich  anderer  schlechten  geringen  Klei- 
dungen, welche  die  Allen,  wenn  sie  ihre  verstorbenen 
Blutsfreunde  etwa  beklagen,  oder  mit  bereueteni  Herzen 
sich  von  ihren  bösen  Wegen  bekehren  und  Gott  um 
Verzeihung  ihrer  vielfältigen  begangenen  Sünden  l)itten 
wollten,  pflegten  anzuthun." 

'Dl  jib^Dl  NP-iDin  31  "iDN  nbiD.  ji^^D  Phyllon  ist  nach 
Plinius  (H.  N.  22;  18  und  27;  100)  der  Name  einer 
Pflanze,  welche  dem  Mohn  ähnlich  ist  und  vorzüglich 
zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  dienen  sollte,  aber 
auch  mit  der  Wurzel  des  Kyprusstrauches  gekaut,  ge- 
gen Zahnschmerzen  benutzt  wurde.  Zu  dem  einen  oder 
zu  dem  andern  Zwecke  mochten  Stengel,  Blätter  oder 
Samen  dieser  Pflanze  in  Knoten  gebunden,  von  den 
Frauen  am  Leibe  getragen  werden.  Mussafia  und  Landau 
8.  V.,  welche  ]'ib^^zzg)vV.ov  setzen  und  gewürzhafte 
Blätter  überhaupt  darunter  verstehen  wollen,  sind  daher 
zu  berichtigen.  —  Nach  dem  Midrasch  (Koheleth  z.  V. 
'Ul  Wüün  nnn  '•n^Nn  nvi  ^^)  war  Phyllon  ein  sehr  gang- 
barer Handelsartikel,  welcher  nicht  selten  durch  Wein- 
laub verfälscht  wurde.  Aus  den  Worten  der  Gemara : 
'Dl  VI  nnnti'  ntcN  ,j;")  nnnic'  nty«  n^on^D^  hd^^t  jnd  ist 
nicht  zu  Bchlieaaenj  daas  Phyllon   unmittelbar  zur  Ver- 
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bessening  des  Geruches  vrnvcndel  wurde,  sondern 
CS  wird  l)loss  darauf  hini^ewicsen,  dass  mit  schadhaften 
Zähnen,  deren  Schmerzen  Phyllon  heilen  sollte,  auch 
gewöhnlich  ein  übler  Geruch  aus  dem  Munde  verbunden 
zu  sein    pilegt. 

'1D1  pü^^^D  b^  n^m^a3  n^i  .p^^s  Foliatum,  nach 
Plinius  (H.  N.  13;  2)  eine  Salbe,  zusammengesetzt  aus 
Omphacium  (Oel  unreifer  Oliven  p^p^DJN),  Kostus,  Amo- 
mum,  Myrrhe,  Balsam  u.  s.  w.  (S.  Landau  M.  L.  s.  v.) 
mZu  dem  Putze  der  morgenländischen  Frauen,«  sagt 
Rosenmüller  (Morgenland  4»  B.  S.  189)  ^gehören  auch 
kleine  Uiech-Büchschen,  die  über  den  Hals  gehangen 
auf  die  Brust  niederhängen.  Solche  Riechbüchschen 
sind  bei  den  persischen  Frauen  noch  jetzt  gebräuchlich. 
An  ihren  Halsketten,  die  auf  den  Busen  niederfallen, 
ist  eine  grosse  Büchse  mit  wohlriechenden  Ingredien- 
zien befestigt.  Manche  solcher  Büchsen  sind  eine  Hand 
gross;  gewöhnlich  sind  sie  von  Gold;  kostbarere  sind 
mit  Juwelen  besetzt.  Sie  sind  ganz  durchlöchert,  und 
mit  einem  schwarzen  sehr  leichten  Teig  angefüllt,  der 
aus  Moschus  und  Ambra  verfertigt  ist  und  sehr  stark 
riecht.« 

F.  62.  b.  "IDN  m  "DN  'T  -»CN  '1  P'  ^pniD2  D^niB^H 
]  '•J  p  if  ^ :  p.  pipiff'^^p  Röhrchen  ( v.  n^p),  mittelst  welcher  meh- 
rere Personen  zugleich  das  Getränk  a-us  einem  grossen 
Kelche  oder  aus  einer  Schale  an  sich  zogen,  wie  aus 
der  Gemara  (Aboda  sara  f.  72  b) :  Dnpi  D"m  na'  ]^:pw^}p 
')D)  i<h  nD3  p^DD  Dnp  i?D^<  fbi^iw»  p^DD  (s.  Raschi  daselbst) 
zu.  ersehen  ist.  Diese  Sitte  findet  sich  auch  bei  andern 
Völkern  Asiens  und  Amerikas.  wDas  Geräth,"  heisst  es 
bei  Weiss  (Costk.  S.  468),  «das  die  Griechen  in  den 
Dorfschaften  Armeniens  vorfanden,  war  nicht  unbeträcht- 
lich, hauptsächlich  bestand  es  in  vielen  Geschirren  von 
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Erz  u.  8.  w.  Darunternahmen  überall  grosse  mit  Gcralcn- 
wein  gefüllte  Kessel,  aus  denen  man  die  Flüssigkeit 
vermittelst  Röhrchen  an  sich  zog,  die  llauptplätze  ein." 
(Xenoph.  Anab.  4  ;  1.  5.)  —  Derselbe  Gebrauch  wird 
auch  in  manchen  Gegenden  Ostindiens  und  Südameri- 
kas angetroflfen.  »iln  Sikkim,  an  dem  südlichen  Abhang 
des  untern  Himalaya  ist  unter  dem  Namen  Murwa  ein 
Hirsenbier  sehr  allgemein.  Es  wird  aus  dem  Samen  des 
gekrümmten  Hirsengrases,  Eleusine  coracana,  dargestellt, 
welchen  man  mehrere  Tage  lang  einweicht  und  gähren 
lässt»  Auf  einen  Theil  davon,  wie  er  gerade  für  die 
Gelegenheit  oder  für  den  Bedarf  des  Tages  hinreichend 
erachtet  wird,  wird  sodann  heisses  Wasser  gegossen.  Das 
Getränk  wird  gewöhnlich  noch  warm  getrunken ;  man 
bewahrt  es  in  Bambusgefässen  auf,  und  trinkt  es 
durch  e  in  Sc  hilfrohr  oder  einen  St  ro  hhal  m. 
So  lange  es  völlig  frisch  ist,  schmeckt  es  wie  Negus 
von  Kapwein,  nur  sauer.  Es  ist  sehr  schwach,  soll  aber 
an  einem  heissen  Reisetag  eine  der  erquickendsten  Er- 
frischungen bilden." nEin  eigenthümliches  Zusam- 
mentreffen ist  das  Verfahren  der  Zubereitung  des  Hir- 
senbiers  im  Himalaya  mit  heissem  Wasser  und  das 
Aufsaugen  desselben  durch  ein  Röhrchen 
mit  dem  nämlichen  Gebrauch  bei  dem  Mate  oder  Para- 
guay thee  in  Südamerika»  In  jeder  dieser  so  unendlich 
weit  von  einander  entlegenen  Gegenden  wird  das  Ge- 
tränk heiss  und  auf  die  gleiche  Art  getrunken,  und  ist 
allgemein  gebräuchlich j  und  doch  ist,  so  viel  bekannt, 
dieser  Gebrauch  beim  Trinken  bloss  im  nordöstlichen 
Asien  und  im  südlichen  Amerika  daheim.  Sollte  daher 
nicht  mehr  als  ein  blosses  zufälliges  Zusammentreffen 
dahinter  verborgen  sein  ?"  (Meyer  Volksbibl.  u.  s.  w. 
52.  B.  S*  130  u.  ff.) 
n3i   ni  Dy  nr  jn^nw)  pD>!7nDi   Solche   ünsittlichkeiten 
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kommen  seihst  hei  den  ^(d)il(!ets{en  Völkern  des  Alter- 
tliume.s  vor;  so  soll  sogar  Sokrales,  nach  Tertullian, 
(Apoloi:;.  caj).  39)  eine  seiner  beiden  Frauen,  die  Xan- 
tipjjc,  dem  Alcibiadcs  geliehen  haben.  In  Sparta  war 
die  Mischung  der  Genossen  verscliiedener  Ehepaare  zur 
Erreichung  eines  politischen  Zweckes  gestattet.  (S.  Ben 
diananja  3.  Jahig.  8.  215.) 

.v:5D  int^'rpD  irLt'Nit'i  ^Dn*»  n^^D^D  ^i^icm  ^cnvinüDÜnrein- 
lichkeit  geht  nur  zu  oft  mit  Armuth  Hand  in  Hand, 
wohingegen  der  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Ordnungs- 
liebe den  Wohlstand  des  Hauses  nicht  wenig  fördert. 
Sehr  tredend  nennt  daher  die  Gemara  den  Dämon  der 
Armuth  i^DJ,  den  Unsaubern  und  Abscheulichen,  N")D\s* 
'Ol  n^OLC  b2:  Nnv:yi.  (Pessachim  f.  111  b.)  In  diesem 
Sinne  ist  auch  die  Behauptung,  dass  im  Hause  undier- 
gestreute  Brodkrumen  die  Armuth  herbeiführen,  Ninti'J 
vS'nvjyt'  ^^p  NHOD  (daselbst)  zu    nehmen. 

v:ti2  ^nbbpü  inz'NSJ'i  Auch  dieZwietracht  zwischen  Mann 
und  Weib  kann  mit  Recht  als  eine  Quelle  des  Mangels 
und  der  Noih  betrachtet    werden. 

F.  63.a.vn^  nv^oi  rn  ])^yp  bii/  □^L^n''  ^i*V  n^ni  "i^:m 
.p)in  |nn  jHD  pp^oa  Der  Cinnamon,  welcher  nach  der 
Gemara  und  nach  dem  Midiasch  (*^QN  '•DV  "i  ÜW2  Niin  '") 
]^\s  'piy  )wmb  n^V'^^ü  D\N3^i  D^iV  vr\^  ^"nd  biy  n^n  n^n  ji^^v 
UQD  □''i?D"iNi  Bereschith  rabba  cap»  65)  in  Palästina  gezo- 
gen wurde,  ist  wahrscheinlich  iiiclit  der  ächte  Zinunt- 
bäum,  der,  wie  bekannt,  auf  der  Insel  Ceylon  heimiscli 
ist,  sondern  eine  diesem  ähnliche  Pilanze.  Vielleicht 
dieselbe,  welche  Plinius  (H.  N.  12 ;  43)  Isocinnamon 
nennt,  und  die,  wie  er  behaujjtet,  nicht  nur  in  Italien 
sondern  sogar  in  den  vom  Rheiiic    bespülten  Grenzpro - 
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viiizen  des  römischen  Hcichs  mit  Eifol"'  eingeführt 
werden  konnte.  —  Noch  eine  andere,  dem  Cinnamuni 
ähnliche  Pflanze  soll  nach  Plinius  in  Syrien  gezogen  wor- 
den sein,  welche  einen  Saft  oder  ein  Oel  lieferte,  das 
an  Wohlgeruch  dem  des  wahren  Cinnamum  nicht  viel 
nachgab.  —  Uebrigens  soll  nach  dem  Berichte  dessel- 
ben Schriftstellers  (Plinius  II.  N.  16;  59)  Seleukus  Ni- 
kator  wirklich  versucht  haben,  die  indischen  Gewächse, 
und  vorzüglich  Cinnamum  und  Pfeffer,  in  Syrien  heimisch 
zu  machen,  was  ihm  jedoch  wenig  gelang.*)  Es  konnten 
daher  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  und  der  gleich- 
zeitigen Verwüstung  Palästinas  allerdings  hier  und  dort 
einige  Spuren  der  ehemaligen  Zimmt-  und  Pfeiferpflan- 
zungen in  Palästina  angetroflen    werden. 

.N2i?1p   n^ND    "NQ    —    '1D1     H^vSD     N^l     —     'Dl     ty\Nn    NiJ^    N^ 

NS^ip  Clava,  Keule.  «Neben  der  alten  mehr  oder  minder 
gew^uchtigen  Holzkeule,  die  auch  als  Wurfstock  nicht 
ohne  Wirkung  angewandt  werden  konnte,  kamen  später 
doch  schon  bei  den  Aegyptiern,  namentlich  als  Auszeicli- 
nungder  Ofliziere,  runde,  sauber  geschmückte  Stabkeulen 
in  Gebrauch.  Das  eine  Ende  derselben  war  durch  Metall- 
beschlag verstärkt,  das  andere  mit  einem  Handschutz 
versehen.  Eine  fernere  Verstärkung  dieser  Wafle  bestand 
darin,  dass  man  jenen  Metallbeschlag  durch  eine  schwe- 
re Metallkugel  ersetzte."  (Weiss  Costk.  S.  58.}  Auch 
bei  den  Persern  scheint  die  Slabkcule  ein  Abzeichen 
der  Richter  oder  Staatsbeamten  überhaupt   gewesen    zu 

')  So  berichtet  auch  der  Botaniker  Gmelin,  dass  die  von  Schach 
Abbas  aus  Indien  nach  dem  südlichen  Ufer  des  kaspischen  Sees, 
zu  Aschraf  zwischen  Aslrabad  und  Sari,  verpflanzten  Citroiien 
und  Orangenbäume  zu  Wildnissen  geworden,  und  die  eben  dahin 
verpflanzten  Kampfer-  und  Zinim(bäun»e  wie  die  Pfeirerrebcn  zwi- 
schen den  dortigen  Alleen  hoher  (Zypressen  wucherten.  (Ri((cr 
Xf.  S.  55li.) 


sein,  wie  aus  dci*  Goinaia  (Berachoth  f.  58  a)  zu  erse- 
hen :  '131  N:n  ]M  b"i<  ND^ip  n^b  ^::r\\  (S.  Aruch  &♦  v.  nb^ 
und  NS^ip») 

3^::i)  jmp  n^Ji^  |it:'i>D  pty  lon  inv")Q  dd'?  'n:i:'  -—  'oi  in^3 
'Dl  D  D  ^J  Ilüclist  Wahlschein  lieh  ist  hici'  auf  Xv/iuo)v, 
Verderber,  Zerstörer,  wie  allerdings  ein  wilder  Hund 
genannt  werden  kann,  angespielt. 

p^'iDQT  —  '1D1  nnaiy  nnyyN  nnn  nn-iD  —  'idi  n-nno  nn^n 
D^tynD  nn^in  nnx  nnDico  v'-)n  —  'di  q^^dd  wy:i  jn^j^n  n^iy^tt' 
'1D1  mo:!  Dn^mv'DSvntt' — .nnuHüftband,  d^^dd  Hüftketten. 
Dergleichen  trugen  auch  die  aegyptischen  Frauen. 
(Weiss  Costk.  S.  43.)  Auch  in  Indien  gehört  zu  den 
Schmucksachen,  freilich  nur  der  Tänzerinnen  und  öffent- 
lichen Buhldirnen,  eine  zierliche  Ausstattung  der  Hüf- 
ten durch  farbige  Perlenschnüre.  (Daselbst  8.  483.) 
Hier  scheinen  im  Gegen theil  die  Ketten  die  Bestim- 
mung gehabt  zu  haben,  die  Keuschheit  zu  erhalten. "*) 

F*  64»  a*  ^pb^'pn  nx  nni^  pJQ  pv:/  n^jn  "»^  ]^n  pu;  m 
'Dl.  —  yb^p  Cilicium,  Haardecke  aus  cilicischen  Zie- 
genhaaren. Die  cilicischen  Ziegen  sind  im  Alterthume 
berühmt.  Aus  den  langen  Haaren  dieser  Ziegen  fertigte 
man  ein  grobes  aber  dichtes  Tuch  zu  Mänteln  und  Zelt- 
decken. (S.  Winer  Realwörterb.  1.  B.  S«  230,  Mussalia 
und  Landau    s.  v.) 

')  'sEin  gelindes  Mittel,«  sagt  Michaelis  (Mosaisclies  Recht  2. 
Th.  S.  11.1)  «dessen  sich  die  reichern  Eltern  (zur  Erhaltung  der 
Jungferschaftj  bedienten,  bestand  in  einem  Staat,  der  in  Arabien 
hei  vornehmen  Jungfern  sehr  gewöhnlich  war.  Sie  legten  den 
Jungfern  goldene,  silberne  oder  andere  kostbare  Fesseln  um  den 
Untertheil  der  Füsse  gleich  über  den  Knöcheln,  und  verbanden 
beide  Fesseln  mit  einer  goldenen  Kette,  die,  wie  man  vorgab, 
die  Schritte  abmessen  und  recht    artig   machen   sollte." 
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F.  6-^.  b.  "IDT  ^yn^  nnDi  hnddi— nnsi  hnd  Die  Perücke 
war  schon  bei  den  alten  Aegyptern  die  Kopftraclit  der 
Vorneljnicn,  der  höchsten  und  herrschenden  Stände. 
Köhrenförniig  aufsteigende  Lockengehäuse,  grosse  Haar- 
louren  mit  Lockentoupet  und  langen,  in  den  Nacken 
herunterhängenden  Kopfstrehnen,  Perücken  mit  schlich- 
tem Haupt-  und  gekräuseltem  Seitenhaar  u.  s.  \v.  traten 
an  die  Stelle  des  eigenen  Haares.  Selbst  Männer  gingen 
in  dieser  Mode  so  weit,  dass  sie,  wie  dies  einzelne, 
mit  beweglichen  Haartouren  aufgefundene  Figuren  dar- 
thun,  zwei  Perücken  übereinander  aufsetzten.  (Weiss 
Costk.  S.  41.)  In  der  Kaiserzeit  wurden  die  Perücken 
auch  in  Rom  eingeführt,  und  die  langen  blonden  Zöpfe 
germanisclier  Frauen  mussten  nach  Rom  wandern,  um 
die  voi'nehmen  Damen  daselbst  zu  schmücken»  (Weiss 
a.  a.  O.  S.  990.)  Auch  Perücken  von  Ziegenhaaren 
(noHD  ^'^2  —  1])'^  ^^^n)  waten  bei  den  Römern  nicht 
selten.  (S.  Rosenmüller  bibl.  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth. 
S.  [88.) 

cfV'/.onf.  schminken,  zu  unterscheiden  v.  DpD=7r£.- w  käm- 
men. (nDpiE:ri  nbTJn,  weiter  f.  94  b.)  Diese  Sitte  kam 
vom  Oriente  nach  Griechenland  und  von  da  nach  Ita- 
lien, woselbst  sie  in  späterer  Zeit  sehr  überhand  nahm. 
Die  Augenbraunen  machte  man  schwarz  mit  schwai'zge- 
branntem  Kalk  des  Spiessglanzes  (stibium  ^^n::),  die 
Wangen  blühend  mit  Mennig  (minium)  oder  mit  dem 
Wurzelsafte  einer  Pflanze,  die  Haut  weiss  mit  Blei- 
weiss  (cerussa),  die  Adern  an  den  Schläfen  mahlte  man 
})lau  und  erhöhete  die  Festigkeit  dieser  Farben  durch 
Honig  und  Wachs.  (Lübker  Reallexikon  u.  s.  w.  S.  346.) 

F.  (13.  a*  'iDi  nsn  n^^ö  ^d^d  <nbD  ^:ib:im  ^d^dd  Die 
lömischen  Franen  hielten  Mastixköi'ncr  im    Munde,   um 
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sich  weisse  Zähne  und  einen  angcnelunen  xVthcm  zu 
verschallen.  (Lübker  Ueallcxikon  S.  525.)  Eben  so  moch- 
te der  Pfeiler  benutzt  werden,  um  einen  übelriechenden 
Athem  minder  füJilbar  zai  machen.  Aber  wenn  es  sclion 
entschieden  ist,  dass  die  allen  SchriftstcUei"  untei"  pipcr 
nicht  immer  den  ostindischen  Pfcircr  verslanden,  sondern 
zuweilen  auch  diesem  ähnliche  Pflanzen  (S.  Hippokra- 
tes  edit.  Lilienhain  1.  Th.  S.  175,  Anmerk.  2)  ,  so  wird 
dies  nicht  minder  bei  dem  talmudishhen  /D^D  der  Fall 
sein.  Und  wenn  nach  dem  Berichte  des  Midrasch  (Ko- 
heleth  z.V.  'Ui  i^nn  f]DD  d:  "»^  TiOiD)  Palästina  unter  an- 
dern kostbaren  Produkten  auch  ji^D^D  hervorgebracht 
hat,  so  dürfte  auch  dabei  eher  an  eine  andere  Pflanze, 
der  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Pfeifer  zu  dem- 
selben Namen  verhelfen,  zu  denken  sein.  Es  wäre  da- 
her auch  möglich,  dass  wir  hiei'  unter  ^pcbö  nichts  An- 
deres als  die  Mastixkörner  zu  verstehen  haben,  üebri- 
gens  gilt  auch  von  ]"'bQbD,  was  oben  (zu  f.  63  a)  in 
Bezug  auf  ]iQ:p    gesagt    worden. 

'•iE'-inb  n^ü  b:k^  AuchPlinius  (II.  N.  31  ;  45)  sagt,  dass 
man,  um  gesunde  Zähne  zu  behalten,  jeden  Morgen 
nüchtern  etwas  Salz  unter  die  Zunge  nehmen  und  es 
daselbst  behalten  müsse,  bis  es  zerfliesst. 

'Dl  DHI  b^  y^;  nnmn  ]^  Die  Römer  hatten  es  schon 
sehr  früh  gelernt,  mangelnde  Zähne  durch  falsche  zu 
ersetzen  und  diese  vermittelst  Golddraht  zusammen 
zu  reihen.  (Cicero   de  leg.  2;  24.  Weiss  Costk.  S.  992.) 

üwü  N^N  ,NDDn  n^  i^^i'b  nb  ""bya  'mpi<i  ^td  b3  nd'i^n 
'N  NobiD  r\b  iDV^^  Nniia  üWD  n^n  ,ndd  nb  id^^^  NriDity 
r\b  p^ya  in^D  ü"it;  ^dj^  Jeruschalmi  hat:  bv^  vbo2  j-Nin^ 
ni:niD  /nijyn  Tsicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
unser  NV^N  nn  eben  nur  eine    Corruption  von  r\i^1ti  ist. 
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^'Die  dynamische  Wirkung  mehrerer  regulinischer  Me- 
talle  auf  den  Körper,"  sagt  ein  neuerer  Schriftsteller 
(Clemens  über  Somnambulismus,  Meyer  Volksbibl.  94. 
B.  S.  69),  "ist  bekannt.  Der  Wadenkrampf  und  manche 
hysterische  Krämpfe  weichen  oft  schnell  der  Berührung 
mit  einem  kalten  Eisen.  Gerstenkörner  an  den  Augen- 
licdern  werden  nicht  selten  durch  öfteres  Bestreichen 
mit  einem  goldenen  Ringe  geheilt.".  Vielleicht  konnte 
daher  auch,  unter  gewissen  Verhältnissen,  die  Berüh- 
rung des  Silbers  bei  gichtischen  Hebeln  von  heilsamer 
Wirkunfr  sein. 

ND^iD  nb  nnv^^  ♦nd'i^iq  follis;  dieser  Name  wurde 
ebensowohl  einem  Beutel  mit  125  Silberstücken  als  ei- 
ner kleinen  Kupfermünze  im  Werthe  von  1/2625  dieses 
Beutels  l)eigelegt.  (S.  Gibbon  Geschichte  des  Verfalls 
u.  s»  w*  deutsch  v.  Sporschil  S.  1016.)  —  Hier  haben 
wir  unter  NobiD  die  Kupfermünze  zu  verstehen,  wie 
schon  Aruch  s.  v.  Nj;'^N  nD  ganz  richtig  bemerkt;  hin- 
gegen in  der  Erklärung :  'Dl  ND^ID  pü^DN  nxD  (Baba  me- 
ziah f.  47  b)  ist  ein  Beutel  mit  Silberstücken  gemeint, 
dessen  Werth,  so  lange  man  eine  Untersuchung  des  In- 
haltes nicht  vorgenommen,  sich  nicht  mit  Genauigkeit 
angeben  lässt.  Hiermit  wäre  die  Frage  der  Tossefoth 
(z.  St.  'Dl  r\b  iDV^b  n"-i)  erledigt.  — 

.□n-JlKZlC  I^QDpD  "ib^DNI  pDIHD  mNaT»  HI^Dp  nuDH  Fäden 
oder  kleine  Holzstäbchen  wurden  in  das  durchstochene 
Ohr  befestigt,  bis  die  OelTnung  ausgeheilt  w^ar.  Ohrringe 
sind  im  ^lorgenlande  beim  weiblichen  Geschlechte  all- 
gemein. Die  Reisenden  fanden  sie  bald  klein  und  genau 
ans  Ohr  anpassend,  bald  sehr  gross  und  schwer,  mit 
einem  Durchschnitt  von  vier  Fingern  ;  sie  erweitern  das 
Ohrloch  so,  dass  man  ein  Paar  Finger  hineinlegen  kann. 
Der  Luxus  wird  selbst  ßo   weit  getrieben,  dass   Frauen 
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soviel  Ohrlücher  als  möglich  sich  stechen  lassen  und 
in  jedes  einen  l^ing  hängen.  Wellstedt  zählte  zuweilen 
15  in  einem  Ohre,  Russeger  redet  gar  von  20,  (Win^r 
Realwörterb.  2.  B.  S.    173.) 

'Dl  mbiv"i  niNäv  nr3"iy. — ni^iy"i,  verschleiert,  v.  b^i  (Jes. 
3  ;  19),  welches  man  für  den  noch  jetzt  üblichen,  vom 
Kopfe  nach  den  Schläfen  herabrollenden,  daher  beim 
(iehen  schwebenden  oder  fliegenden  Schleier  der  ara- 
bischen Frauen  hält,  welcher  in  der  Gegend  der  Augen 
so  gelegt  ist,  dass  er  der  Frau  das  Durchsehen  gestat- 
tet. (AViner  Realwörterb»  2.  B.  S.  417.)  vDie  weibliche 
Kleidung  bei  den  nomadisirenden  Stämmen  unterschied 
sich  in  ältester  Zeit  gewiss  nur  wenig  von  der  männ- 
lichen. Noch  heute  beruht  ein  derartiger  Unterschied 
im  Wesentlichen  auf  eine  vollständigere  Verhüllung 
der  Weiber  durch  weitere  mantelartige  Hüllen.  Auch 
er  fmdet  bereits  in  der  Verordnung,  welche  den  weib- 
lichen Ihram  betrillt,  seine  Bestättigung,  insofern  die 
ser  aus  einem  den  Körper  vollständig  bedeckenden 
Umhang  bestehen  soll."  —  —  Ein  eigenthümlich  natio- 
nales Gefühl  von  Schicklichkeit  gebietet  ihnen  ferner 
eine  Verhüllung  des  Gesichts  mit  einem  mehr  oder 
minder  ausgebildeten  Schleier."  (Weiss  Costk.  S»  151.) 

•Dl  TUNH  b)})  pNH  ^y  r\B^)B  —  'Dl  HDnD  nVIDl.  F]1D 
nOQTVato)^  anheften,  anschnallen,  befestigen  u.  s»  w.  Die 
hier  angeführte  Sitte  verdankt  ihre  erste  Entstehung 
den  Griechen.  rDa  sich  mit  zunehmender  Weite  des 
Mantels  (Himation)  unfehlbar  die  Schwierigkeit  auch  sei- 
nes Wurfes  steigerte,  ward  in  der  Folge  die  Ucbung 
darin  mit  ein  wesentlicher  Theil  des  pädagogischen 
Unterrichts.  Dabei  verlangte  die  gute  Sitte  (in  Sparta 
wie  in  Athen),  dass  man  in  der  Ruhe  die  Hände  unter 
dem    Gewände    berge,    und   dass   auch  bei    der   Bewe- 
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guiig  wcnii;steiis  doch  die  rechte  ilaiul  bedeckt  sei. 
Um  diesen  Anforderungen  mit  grösster  Gewandtheit  ge- 
nügen zu  können,  schritt  man  dazu,  wie  es  scheint,  die 
Ecken  der  Gewänder  mit  kleinen  (umnähten)  Gewich- 
ten quastenartig  zu  l)eschweren.  Hierdurch  erhielten  die 
geworfenen  Stoffmassen  nicht  allein  hinreichend  Zug 
und  Schwung  als  vielmehr  auch  die  Kraft,  sich  den 
Formen  des  Körpers  in  stets  gemessener  Sirallheit  an- 
zuschliessen.«  (Weiss  Costk.  S.  714.)  Später  lernten 
auch  die  Römer  die  Zipfeln  ihrer  Toga  mit  bleiernen 
Quasten  zu  beschweren.  (Weiss  a.  a.  O»  S.  959.  Lübker 
Ueallexikon  u.  s.  w.  S.  490.) 

]"'t'min  bv  pDL3un  Dn*"  nbü  ^dd  ,r\iB  r\2i  nihd  nd^ivqd  nidd 
Schon  Arrian  bemerkt:  vDev  Euphiat  üiesse  von  den 
arjnenischen  Bergen  abwärts,  in  den  Wintermonaten 
zwar  mit  wenig  Wasser,  mit  dem  angehenden  Friihlin- 
ge,  noch  mehr  aber  gegen  das  Sommersolstiz  werde 
er  jedoch  durch  die  Schneewasser  im  Gebirge  sehr  gross 
und  ül)erschwemmc  die  assyrischen  Fluren,  ja  er  wür- 
de oft  das  ganze  Land  überiluthen,  wenn  man  seinen 
Üeberlluss  nicht  durch  den  Pallakopas  in  Seen  und 
Sümpfe  ableitete."  —  —  Wenn  nun  die  Schneemassen 
im  Gebirge  weggeschmolzen  sind,  und  die  Wasser  des 
Euphrat,  wie  dies  mit  dem  Untergange  derPlejaden,  d . 
i.  gegen  den  November  der  Fall,  kleiner  werden,  so 
würde  doch  ein  starker  Ablauf  durch  den  Pallakopas 
in  die  Seen  fortdauern.  Ja,  der  Strom  würde  sich  am 
Ende  ganz  in  dieselben  ausleeren  und  keinen  assyri- 
schen Acker  mehr  bewässern,  wenn  nicht  jemand  i'üv 
die  Schliessung  desselben  Kanals  sorgte«"  (lütter  X. 
S.  41.) 
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•Ol  NDDNT  NIDH,    Anich  liest  i^QDpiN,  nacli  Mussaiia   und 
Landau  s.  v.  ovoy.tifu,  hölzerner  Esel. 

"•DiD  ^DN  NJin  ni  Anicli  liest  anstatt  ^D'iD,  ■'QN'ID  (s. 
s.  V.)?  ohne  jedoch  eine  Erklärung  dieses  Woites  zu 
geben.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  hier  der 
Padom,  dessen  sich  die  Verehrer  Zoroasters  bedienen, 
gemeint  ist.  ??Padom  oder  Penom  ist  ein  leinener  Beu- 
tel von  6  bis  7  Zoll  ins  Gevierte,  womit  der  Untertheil 
des  Gesichts  und  die  NasenöiTnungen  bedeckt  sind.  Er 
wird  durch  eine  Schnur  hinten  am  Haupte  befestigt. 
Ohne  ihn  darf  der  Priester  als  Priester  schlechthin  nichts 
thun  ;  der  Laie  trägt  ihn  beim  Gebet  und  wenn  er  speist." 
(Kleuker  Zend-Avesta  im  Kl.  2.  Th.  S.  168.) 

'Dl  Dnii'pn  D^Nyr  n^Jnn  Unter  den  Dnc'p  der  Mischnah 
sind  vielleicht  Amulete  überhaupt  in  verschiedenartigen 
Formen  zu  verstehen,  mit  denen  auch  die  Kinder  der 
Griechen  und  Römer  reichlich  genug  ausgestattet  wur- 
den. (^yeiss  Costk«.  S.  739.)  So  trugen  auch  die  Knaben 
römischer  Edlen  am  Halse  ihre  buUae,  und  zwar  nach 
Plutarchs  Vermuthung  als  ein  Mittel,  die  gute  AulTüh- 
rung  zu  bewahren.  (Kosenmüller  Morgenland  5.  B.  S. 
83.)  —  —  Aber  auch  für  eine  magische  Heilung  gewis- 
eer  Krankheiten  durch  wirkliche  Knoten  an  einen  Lein- 
wandstreifen geknüpft  gibt  Piinius  (H.  N.  28;  12)  einen 
Beleg:  ^^Inguinibus  mcdentur  aliqui,  licium  telae  detrac. 
tum  alligantes,  novenis  septenisve  nodis,  ad  singulos.  — 
nominantes  viduam  aliquam,  atque  ita  inguini  adalligan- 
tes."  Auch  durch  das  Zusammenbinden  gewisser  Finger 
oder  Zehen  sollen  nach  Piinius  (H.  N.  28;  9)  verscliie- 
dene  Krankheiten  goheilt  werden. 

•Dl  DMiD  mtr'p  nnn^  d'i    idn  .hnid   Boia,   Krapp   im 


138 

Persischen.  (S.  Ritter  X.  S.  758.)  Die  Eigenschaft  dieser 
Wurzel,  dasB  ihr  Pigment  bei  längerem  Gebrauch  alle 
Theilc  des  Körpers,  besonders  aber  die  Sekretionen  und 
die  Knochen  roth  färbt,  führte  zur  Vermuthung,  mit  der 
Färbcrröthe  ganz  direkt  auf  die  Knochensubstanz  wir- 
ken und  deren  Mischung  verbessern  zu  können,  und  sie 
wurde  darum  bei  Rhachitis,  Osteomalacia,  Spina  vento- 
sa,  Caries  u.  dgl.  so  wie  auch  bei  krankhafter  Brüchig- 
keit der  Knochen  ausschliessend  empfohlen.  (Vogt  Phar- 
makodyn.  1.  B.  §.  1486.)  Wahrscheinlich  glaubte  man 
auch  schon  durch  das  äusserliche  Tragen  der  Färbcr- 
röthe am  Leibe  die  Knochenkrankheiten  der  Kinder  zu 
heilen  oder  zu  verhüten,  wcsswegen  das  Tragen  der 
HNiD  '^iwp  selbst  am  Sabbath  zugelassen  wird.  — 

NDti'  N^N  ni3"'yty  N^i  b^Bn  ndej'  n^n  r\b^Bnw  n^i  noipn  px 
i^-ism  "inynn.  noipn  ]DN    Schutzstein  oder  Rettungsstein, 
vielleicht  wurden  so  die  Meteorsteine   genannt,   welche 
im  Alterthume  unter    dem    Namen   der  Bätylien  verehrt 
und  mit  ganz  wunderbaren  Kräften  ausgestattet  wurden. 
(S.  Rosenmüller   Morgenland  1.  B.  S.  127.)     Aber  nach 
Plinius  gibt  es  eine  solche  Menge  seltsamer  Steine,  wel- 
che den  Schwangern  heilsam  sein,  vor  unzeitigen  Geburten 
schützen   oder  leichte  Entbindung  bewirken  sollen,  dass 
wir  um  Analogien  für  unser   naipn   pN   durchaus   nicht 
verlegen  sind;  aber  um  so    schwerer  wird    es  mit   Be- 
stimmtheit  anzugeben,  welcher  von  diesen  sonderbaren 
Steinen  mit  riDipn  pN  identifizirt  werden  soll.  —  Zuerst 
sind  es  die  im  Leibe  der    Kühe    gefundenen,   kugelrun- 
den, gewichtlosen  (sine  pondere)  Steinchen,    die,  wenn 
sie  die  Erde  nicht  berührt  haben,  bei  schweren  Gebur- 
ten ausgezeichnete  Dienste  leisten  sollen.  (Plinius  IL  N. 
11.  79.)  Ferner  soll  der  in  einem  Baume  eingewachsene 
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Stein  vor  unzcitis:er  Geburt  schützen,  (Idem  16,  76.  2.) 
Ein  abgei!;an gener  JJIasenslein  soll  eine  schnelle  Ent- 
bindung verursachen.  (Ideni  28,  9.)  Wenn  die  Hirschkuh 
sich  trächlig  fühlt,  verschluckt  sie  ein  8toinchen;  dieses 
wieder  aufgefunden  und  um  den  Leib  gebunden  dient 
dem  Embrio  zum  Schutze.  (Idem  28,  77.)  Endlich  soll 
auch  der  Adlcrstein,  d.i.  der  Stein,  welcher  zu  gewis- 
sen Zeiten  im  Neste  des  Adlers  gefunden  wird,  gegen 
jede  Gefahr  einer  unzeitigen  Geburt  schützen.  (Idem  30, 
44.)  Der  Verfasser  des  Türe  sahab  (R.  David  Ostrow 
zu  Urach  chajim  cap.  303,  §.  24)  sagt:  naipn  pN  wäre 
dasjenige,  was  bei  ihnen  Stern schuss  (ÜW  riPDlT) 
genannt  werde.  Mit  diesem  Stern  schuss  hat  aber 
der  Uabbi  keineswegs  Meteorsteine  gemeint,  denn  der 
Zusammenhang  zwischen  Sternschnuppen  und  Meteor- 
ßteincn  ist  eine  Entdeckung  neuerer  Zeit,  diewirChlad- 
ni  (gest.  1827)  verdanken,  sondern  irgend  einen  der 
fabelhaften  Stofle,  welche  im  Mittelalter  fälschlich  den 
Sternschnuppen  zugeschrieben  wurden. (S.  Humboldt  Kos- 
mos 1.  B.  S.  136.)  Endlich  muss  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  man  in  noch  späterer  Zeit,  wie  Machzith  ha- 
Schekel  (zu  Orach  Chajim  a.  a.  O.)  angibt,  riDipn  p^e 
für  den  Kuhstein  oder  Klapperstein  hielt,  wie  derglei- 
chen an  den  Küsten  der  Ostsee,  als  die  versteinerten 
Ueberreste  vorweltlicher  Organismen,  gefunden  werden, 
und  von  denen  die  Bewohner  jener  Gegenden  einen 
nicht  minder  abergläubischen  Gebrauch  zu  machen  wis- 
sen. (S.  Meyer  VolksbibL  35.  B.  S.  76.) 

•1D1  NDi''  D2  Nni:'K^. — NDr  H^  ^DüH  heisst  im  Talmud  die 
Ephemera,  ein  kurzer  Fieberanfall,  der  in  wenigen  Stun- 
den, oft  einem  bis  zwei  Tagen  vorübergeht,  oft  ziemlich 
heftig  ist,  besonders  häufig  von  starkem  Frost  eingelei- 
tet wird,  und  von  dem  der   Kranke  sich  meist   in  kür- 
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zester  Zeit  erholt»  Gewöluilich  sind  keine  oder  nur 
unbeträchtliche  lokale  Störungen  vorhanden.  (Wunder- 
lich Grundriss  lu  s.  \v.  S.  54.) 

^bpi^^b  n^D  mi  N^o;  Nir^tt'Diti'  "»in  oi  □'»Dil  ntt'-iDN  nin^b 
"•p^Dtyu  j-'n^tJ'D  ^^nn^^i  n*idnd  N-iDnoibi  Nn:^nn  nhdij^  N^n'^^^i 
'Dl  i^v  ^NiiyDi  ^'py  ^Jiyt:  n-b  ^D^b)  nm^^i  "»i^inD^i  Ein  ganz 
ähnliches  Heilverfahren  findet  sich  bei  Plinius  (11.  N. 
28,  23),  nach  Avelchem  der  Fieberkranke  die  Nägel 
eämintlicher  Finger  abschneiden  und  in  der  Nähe  eines 
Ameisenhaufens  hinwerfen  soll»  Diejenige  Ameise  nun, 
welche  zuerst  eines  Nagelabschnitzels  sich  bemächtigt, 
möo'e  er  fan2:en  und  um  den  Hals  binden.  Eine  andere 
Methode,  welche  ganz  einfach  darin  besteht,  die  Nägel- 
abschnitzel von  Händen  und  Füssen  früh  Morgens  vor 
Sonnenaufgang  dem  Naciibar  an  die  Hausthüre  zu  hef- 
ten, verdammt  Plinius  mit  Uecht,  weil,  wie  er  sagt, 
wenn  die  Cur  anschlägt,  man  ruchloser  Weise  sich  selbst 
von  der  Krankheit  befreiet,  indem  man  dieselbe  auf  ei- 
nen Andern  ladet:  quanta  vanitate  si  falsum  est?  quan- 
ta  noxia,  si  transferunt  morbos  ?  Aus  entgegengesetztem 
Grunde  tadelt  R.  Acha  hier  die  Formel:  \N:iyüT  ^bv  V^V^ 
I^V?  weil  man  dadurch  das  Fieber,  welches  ein  Ande- 
rer abgeworfen,  sich  selbstaufbürden  könnte :  lCJ\x  ND^T 
']by  "jiivüi  ^n:ivd  r\^b  i<ü^b  n^n  ,nu  pdd\ni  mnDK'N 

F^  67.  a,  'DT  Nnnv^iJ  Nntt'N^  pm^  n"{<.  —  Nni''Qa  Nnty« 
Fieber  mit  starkem  Frostschauer  (Nnmoa  v.  "ica  =  ""iDCl 
starren,  emporslarren,  s.  Fürst  H.W.  2.  B.  S.  87.  Aruch, 
8.  V.  "^DD  3.),  nvQsrog  cpQtxüJÖrjg  bei  Hippokrates  (de  mor- 
bis  vulgaribus  Ll.edit.  Lilienhain  1.  B.  S*16).  Nach  der 
Erklärung  Lilienhains  :  "Fieber,  die  nicht  nur  mit  Frost 
anfangen,  sondern  von  Frösteln  und  Schweiss  die  ganze 
Krankheit  hindurch  begleitet  sind,  Schweiss fieber  mit 
unterlaufenden  Frostschauern,  bösartige  Wechselfieber." 
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'Ol  on  i<ü^b  NDD^D^  Nach  Uasclii  (Aboda  sara  f. 
28  a)  ist  NDCD  eine  Gesell  willst:  dind  iQivn  HDi;  wir 
erfahren  ferner  aus  der  Gemara  daselbst,  dass  diese 
Geschwulst  im  Verlaufe  eines  Fiebers  zum  Vorscheine 
komme,  und  von  keiner  bösen  Vorbedeutung  sei,  sobald 
sie  in  Eiterung  übergeht  :  Nnii'NT  Np:inD  nüdd  ^nh  N3-)  ")ün 
rü  ]h  n^i?  n^jcn  ivn  t?DN  r^'W^^  nvn  ^bi  D-n^  —  'dt  n^h. 
Einen  ganz  ähnlichen  Krankheitszustand  beschreibt 
lIij)pokrates  (Praenotation.  edit.  Lilienhain  1.  B»  S.  73), 
wo  es  heisst :  wEine  harte  und  schmerzhafte  Geschwulst 
unter  den  kurzen  Rippen  ist  zwar  sehr  böse,  wenn  sie 
sich  überall  ausbreitet;  ist  sie  aber  nur  auf  der  einen 
Seite,  so  bringt  sie  auf  der  linken  die  wenigste  Gefahr. 
Dergleichen  Anschwellungen  zeigen  im  Anfange 
eines  Fiebers  an,  dass  der  Tod  in  kurzem  erfolgen 
werde.  Wenn  das  Fieber  über  den  zwanzigsten  Tag 
hinaus  dauert  und  sich  die  Geschwulst  nicht  zertheilte, 
geht  sie  in  Eiterung  über."  —  —  Vielleicht  wäre  es 
nicht  zu  gewagt,  ndq"'D  von  anOGTr^(^a,  Geschwür  abzu- 
leiten. 

•1D1  N^Dn  N^Ji  niD  N^l  m-.DDl  Der  Talmud  hält  die  Maul- 
csel  der  Fortpflanzung  nicht  fähig,  so  auch  :  IT  mnSD 
'1D1  nn-D  r\m]}  n:\NLi^  (Megilla  f.  13  b)  und  nipy  nh^-id 
'Dl  r\'b  nv^ö  ^NQD  (Baba  bathra  f.  91  a).  Dasselbe  be- 
hauptet auch  Plinuis  (H.  N.  8  ;  69),  welcher  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  Thiere,  welche  wie  die  Maulesel  aus 
einer  Vermischung  verschiedener  Gattungen  entstehen, 
unfruchtbar  bleiben  müssen.  Und  wenn,  setzt  er  hinzu, 
ausnahmsweise  eine  Mauleselin  ein  Junges  bekam,  so 
unterlicss  man  nicht,  dieses  seltene  Faktum  in  den  An- 
nalen  Roms  als  ein  Prodigium  zu  verzeichnen»  Besser 
unterrichtete  Schriftsteller  Hessen  es  sich  freilich  an- 
gelegen sein,  dieses  Vorurtheil  zu  widerlegen;  so  sagt 
Columella  (de  re  rustica  4;  37.    3):    "Einige    nicht    zu 
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Ül>ergeJieiide  Schriftsteller,  wie  Cato  und  vor  ihm  Ma- 
go  und  Dionysius,  melden,  das  Werfen  der  Mauleselin- 
nen werde  in  Afrika  so  w^enig  für  ein  Prodiginm  ge- 
halten, dass  es  vielmehr  so  gewöhnlich  wie  das  der 
Stuten  sei.«  (S.  Heeren  Ideen  2.  B.    1.  Abth.    S.  532.) 

'1D1  -»Dn  i^ü>br\  ©""D  t—.nD''D  vielleicht  xvcpcooig,  Krümmung 
des  Rückgraths,  (S.Hippokrates  de  morbis  vulgaribus  1. 
7.  edit.  Lilienhain  1.  B.  S.  332).  Aruch  (s.  v.  ND3,  3) 
hat  jedoch  statt  HDO — ndo,  was  Geschwür  oder  schmerz- 
hafte Beule  bedeutet,  \vie  :  N30i  N^nzr  n^ii/^i  tibü  (Kidu- 
schin  f.  81  a),  vielleicht  die  Aleppogeschwüre 
(boutous  d'  Alep),  welche  in  Mesopotamien  nicht  selten 
sind.  (S.  Ritter  XI.  S.  216  und  390.) 

'Dl  on  ND'^  Nl'iB't' — .NTB7  oder  lü  ist  ursprünglich 
ein  mächtiges  Wesen,  v.  TitS',  mächtig  sein,  Gewalt  aus- 
üben u»  s.w.  Solche  eingebildete  mächtige,  wunderbare, 
übernatürliche  Wesen  hatten  in  Wäldern,  Wüsten  und 
Einöden  ihren  Aufenthalt.  Später  wurde  dieser  Begriff 
weiter  ausgebildet,  man  wollte  in  den  Schedim  Mittel- 
wesen zwischen  Menschen  und  Engeln  erkennen,  und 
es  wurden  die  Hauptpunkte  festgesetzt,  worin  sie  den 
einen  oder  den  andern  gleichen  sollen.  (S.  Chagiga  f. 
16  a.)  Nach  diesen  Bestimmungen  waren  die  Schedim 
körperliche  Wesen,  die  alle  leiblichen  Bedürfnisse  hat- 
ten wie  die  Menschen,  auch  sich  fortpflanzten  und  dem 
Tode  anheimfielen  wie  die  Menschen,  nur  hatten  sie 
Flügel,  um  von  einem  Ende  der  Welt  zum  andern  zu 
schweben  wie  die  Engel,  und  konnten  sie  die  Zukunft 
schauen  wie  die  Engel,  d.  h.  Zeit  und  Raum  konnten 
sie  nicht  einschränken.  Man  sagte  auch  von  den  Sche- 
dim, sie  hätten  keinen  Schatten  oder  keinen  Schatten 
des  Schattens  :  'Ol  )r\b  D'b  HvXDm  HNU^  (Jebamoth  f. 
122  a),    d.  h.  ihr  Kommen    und    Gehen    oder    vielmehr 
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ihr  Erscheinen  und  Verschwinden  geschah  so  schnell 
und  so  unmerklich,  ihr  Entweichen  so  s])urlos,  als 
hätte  ihr  Körper  keinen  Schatten  gemacht;  daher  konn- 
te sich  natürlich  auch  niemand  so  leicht  rühmen,  ein 
solches  AVesen  mit  Müsse  von  Angesicht  zu  AngCvsicht 
betrachtet  zu  haben.  Solche  Vorstellungen  waren  auch 
den  Griechen  undllömern  nicht  fremd,  rtln  den  afrikani- 
schen Wüsten"  sagt  Plinius  (H.  N.  7  ;  2),  »^begegnet  man 
oft  Individuen  einer  ganz  eigenthümlichen  Menschengat- 
tung, die  aber  im  Augenblicke  verschwinden.'*  Und  der 
gelehrte  Römer  schliesst  mit  den  bedeutungsvollen  Wor- 
ten: «Ilaec  atc^ue  alia  ex  hominum  genere  ludibria  sibi, 
nobis  miracula,  ingeniosa  fccit  natura.«  rDie  Alten,«  heisst 
es  bei  Gibbon  (Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  deutsch 
v.  Sporschil  S.  821),  «welche  eine  sehr  schwache  und 
unvollständige  Kcnntniss  von  der  grossen  Halbinsel  Af- 
rika besassen,  waren  versucht  zu  glauben,  dass  der 
hcisse  Erdgürtel  stets  von  Einwohnern  entblösst  blei- 
ben müsse,  und  sie  missbrauchten  zuweilen  ihre  Phan- 
tasie, indem  sie  den  leeren  Raum  mit  hauptlosen  Men- 
schen oder  vielmehr  Ungeheuern,  mit  gehörnten  und 
bockfüssigen  Satyren,  mit  fabelhaften  Centauren  und 
mit  menschlichen  Zwergen  bevölkerten,  die  einen  küh- 
nen und  verzweifelten  Ki'iea:  s:e2:en  die  Kraniche  führ- 
ten.«  —  In  der  Folge  ist  der  Begriff  l^^  wie  der  des 
Satyrs  (S*  Gibbon  a.  a.  O.  Anmerk.  n  und  o),  auch  auf 
menschenähnliche  Affen*)  und  zuletzt  sogar  auf  Men- 
schen, die  als  Laufer  oder  Gymnastiker  Ungewöhnliches 
leisteten  oder  zu  leisten  vorgaben,  ausgedehnt  worden, 
weil  man  derartige  Fähigkeiten  nur  einem  Sched  zuzu- 


*)  Der  Bar  Schida,  welcher  für  R.  Papa  Wasser  holte  (Chidiii 
f.  103  h),  dürfte  wahrscheinlich  ein  AlTc  gewesen  sein,  nur  niüss- 
te  es  mit  der  stattgehabten  Unterredung  nicht  gar  zu  streng 
gcnoninicu  worden. 
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trauen  gewohnt  war  (p.  Erubin  f.  43  a)  :    Nn^Ott^  2\^  "«JD 

Daliin  gehört  auch  die  Erzählung  von  den  Kunststücken 
des  Ilurmin  bar  Lilith»  (Baba  bathra  f.  73  a.  u.  a.  m. ; 
vergl.  Uapoport  Erech    Miliin  1.  S.  244  u.    247.) 

Es  ist  einleuchtend,  dassdieSchedim,  diese  neckischen 
und  schadenfrohen  Wesen,  die  Schuld  der  meisten  üe- 
bel,  welche  die  Mensclien  zu  erdulden  hatten,  tragen 
mussten ;  und  Flüche  und  Beschwörungen,  welche  ihre 
Gewalt  brechen  sollten,  wurden  ihnen  bei  jeder  Gele- 
genheit zugeschickt» 

.N^n^ti'^  "ilDV"!  ^Uinn  naon  ]\^av  Aehnliches  räth  auch 
Plinius  (IL  N.  30;  30)  gegen  das  viertägige  Fieber. 
Es  soll  um  den  Hals  gehängt  werden  eine  Raupe  in 
dreifacher  Leinwand  gewickelt,  dreimal  verknotet,  wo- 
bei mit  jedem  Knoten  gesagt  werden  muss,  zu  wel- 
chem Zwecke  dies  geschehe,  und  wer  geheilt  werden 
sollte ;  oder  eine  Schnecke  in  ein  Stückchen  Leder 
gehüllt,  oder  drei  Schneckenköpfe  mit  Schilfrohr  ab- 
geschnitten, ein  Kellerwurm  in  Wolle  gehüllt,  die  Ma- 
den der  Rossbrämse,  bevor  sie  Flügel  bekommen  und 
dgl.  m. 

'Dl  bv^^  bw  ]wy{  «Die  Zähue  der  Affen,  Tiger,  Unzen, 
Löwen,  Schakale,  Wölfe,  die  Klauen  der  Bären  reihen 
die  wilden  Stämme  in  Amerika  wie  in  Afrika  undBor- 
neo  auf  Fäden  und  tragen  sie  sowohl  zur  Zier  wie 
zum  Schutz  gegen  böse  Geister  an  Hals  und  Arm. 
(Meyer  VolksbibL  47.  B.  S.    193.) 

'1D1  yh)ir\  ]ü  iDDDm  ,D^^an  p  laoa  ist  der  Nagel  aus 
dem  Kreuze  ;  2i^a  heisst  nämlich  das  Kreuz  und  auch 
der  Gekreuzigte,  wahrscheinlich  von  a/öAoi//,  Pfahl.  Dies 
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erhellt  aus  dem  IMidrasch  (Berescliith  ral)l)ah  cap.  65), 
wo  CS  lieisst:  p  ^dt»  ")  ^^  imnN  p  r\'r\  nnna  ty\s  Dip^i 
Nn^iE'  n:}ip  bi.^  ,Nn3:!^:3    n^did  do^   mm   mna   t7\x   ^ryv 

MD1.  Vor  Josse  bell  Joeser  wurde  das  Kreuz  hergetragen, 
worauf  derselbe  gekreuzigt  werden  sollte,  und  sein  ver- 
worfener Nede  nannte  dies  spöttisch  das  Pferd,  mit 
welchem  ihn  sein  Gott  beschenkt.  Um  diesen  boshaften 
Spott  völlig  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  die  Art 
und  Weise  der  Kreuzigung  vergegenwärtigen.  >iDie Kreu- 
zigung,« sagt  Rosenmülier  (Morgenland  5.  B*  S.  113), 
«war  eine  bei  mehreren  alten  Völkern  gewöhnliche 
Lebensstrafe,  namentlich  bei  den  Aegyptiern,  Kartha- 
ginensern,  Persern,  Griechen  und  Kömern.  Das  Kreuz 
bestand  aus  einem  langen  Pfahl  und  einem  kürzern 
Querbalken,  welche  beide,  wie  die  Alten  bezeugen, 
in  Gestalt  eines  griechischen  und  lateinischen  T  zusam- 
mengefügt waren;  doch  ragte  oben  gewöhnlich  der  senk- 
rechte Balken  noch  etwas  hervor,  woran  die  Schrift, 
welche  die  Ursache  der  Strafe  enthielt,  befestigt  wur- 
de. In  der  Mitte  des  senkrechten  Pfahls  war 
ein  hölzerner  Pflock  befestigt,  der  wie  ein 
Hörn  hervorragte,  auf  welchem  der  Gekreu- 
zigte gleichsam  ritt  oder  ruhete,  damit  die 
Last  des  Körpers  den  Haft  der  Hände  nicht  losreissen 
konnte.  Auf  dem  Richtplatze  wurde  das  Kreuz  aufge- 
richtet und  in  der  Erde  befestigt.  Der  Verurtheilte 
wurde  ganz  nackt  auf  den  hervorragenden  Pflock  hin- 
aufgehoben oder  mit  Stiicken  hinaufgezogen,  dann 
wurden  seine  Hände  an  den  Querbalken  zuerst  mit 
Stricken  angebunden  und  dann  init  starken  eisernen 
Nägeln  angenagelt."  Darum  konnte  der  ruchlose  Un- 
mensch das  Kreuz    ein  Reitpferd   nennen.    Eben   so 
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spielt  der  Midrasch  (Bevesclnlh  rabha  cap.  50),  indoiu 
er  von  dem  Patriarclien  Isak,  der  das  Opferholz  auf 
seiner  Schulter  (ru2,-,  sagt  :  — 'U1  nh^n  ^)i)}  riN  DrriDN  np^T 
IDHDn  m^  iJ  IV1D  Nint:'  HiD  auf  die  barbarische  Sitte 
der  Römer  an,  nach  welcher  der  zur  Kreuzigung  \  cr- 
urtheilte  das  Kreuz  selbst  zum  Richtplatze  tragen  muss- 
te.  (S.  Rosenmüller  Morgenland  5.  B.  S.  116.)  —  Der 
Nagel  aus  dem  Kreuze  (Di^an  |o  iddü)  oder  auch  ein 
Theil  desselben  in  Wolle  gewickelt  wurde  auch  nach 
Plinius  (H.  N.  28»  II)  zur  Heilung  des  viertägigen 
Fiebers  um  den  Hals  gehängt,  ^^lidem  in  quartanis  frag- 
mentum  clavi  a  eruce,  involutum  lana,  collo  sub- 
nectunt."  —  Maimonides  im  Mischnahkommentar  zur 
Stelle  gibt  2)b}ir[  ]ü  iüdü  als  Heilmittel  gegen  das  drei- 
tägige Fieber  an. 

'Dl  ND^T^  n^VT  ,ND*iT  Entzündung  von  >^ni=:D"iSi  brennen, 
entzünden.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  363.) 

d^:dnd  ijv^di  N-)pD3  npiD  vnn^D  ^^h/üw  {^^i< »^Epipha- 
nius  berichtet  in  seinem  Werke  über  die  Ketzereien  (1.  B. 
Kap.  18)  von  einem  ähnlichen  Gebrauche,  welcher  bei 
den  alten  Aegyptern  statt  gefunden.  Sie  hätten  nämlich 
zu  Anfang  des  Frühlings  ihre  Schafe  und  Bäume  roth 
gezeichnet,  weil,  wie  sie  wähnten,  um  diese  Zeit  die 
Welt  durch  Feuer  untergehen  solle,  die  rothe  Blutfarbe 
aber  die  Kraft  haben  werde,  die  Macht  des  Feuers  zu 
dämpfen.  (Rosenmüller  Morgenland  1.  B.  S.   298.) 

N-ipD  Syricuni,  eine  rothe  Farbe.  (S.  Plinius  H.  N. 
33;  40.) 

D^iDND  i:v^^l  Stamm  und  Wurzeln  der  Fruchtbäume 
w^erden  im  Oriente  oft  mit  Steinen  umhäuft,  um  sie  ge- 
gen heftige  Winde  zu  schützen,  wie  namentlich  diese 
Vorsichtsmassregeln    bei    den    alten   Olivenbäumen    des 
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Oclberges  gcIrolTon  woi'don  ;  aueli  die  Feigenbäume 
in  der  Gegend  Aleppos  bekommen  Stein  wälle  zu  ihrem 
Schutze»  (S.  Ritler  XL.  S.  533  und  543.)  Es  versteht 
sich  von  selbst,  das«  beim  Abfallen  der  unreifen  Früchte 
(vnn''D  IWQU  |'?\^)  der  Wind  am  öftesten  die  Schuld  trägt  *) 

IDT  Nin  ""Nn  o  i<b.pi2  ^o::id  ]ybn  jnqd  ,nddd  y.ißiaiz, 
Tasche,  Sack.  (S.  Aruch  s.  v-  D3D.  2.)  Im  Februarkom- 
men  am  Stamme  der  Dattelpalme  aus  den  Fugen  der 
luitersten  Zweige  lange,  mit  einer  lederartigen  Haut 
verschlossene  Gehäuse  hervor,  die  im  Mai  aufspringen 
und  an  männlichen  Bäumen  BJüthen,  an  weiblichen  Knöp- 
fe treiben.  Erstere  werden  nun  etwa  im  März  abgepflückt, 
der  Länge  nach  durchschnitten  und  auf  die  weiblichen 
Keime  gesteckt,  womit  die  Befruchtung  der  weiblichen 
Palmen  erzielt  wird.  (Win er  Realwörterb.  1-  B.  S.  253.) 
Dieses  lederartige  Behältuiss  der  Blüthen  wird,  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  einer  Tasche,  hier  und  auch 
sonst  ND31D  genannt,  das  Nbp1D''DD1D  jJ''^n  ist  wahrschein- 
lich nichts  Anderes  als  das  gewöhnliche,  oben  beschrie- 
bene Verfahren  der  Befruchtung,  welches  mit  dem  Aber- 
glauben freilich  nichts  gemein  hat,  aber  aus  Unkennt- 
iiiss  des  wahren  Grundes  mit  diesem  verwechselt  wer- 
den konnte. 

Dieses  magische  Heilverfahren  findet  sich,  abgesehen 
von  der  im  Talmud  hinzugefügten  Formel :  TTl  on  ND^bl 
M3i;;b  V^^n^ni,  durchaus  wörtlich  beiPlinius  (H.N.  28; 
12),  wo  wir  lesen  :  >'Si  quid  e  pisce  haeserit  faucibus, 
in  aquam  demissis  frigidam  pedibus,  cadere.  Si  vero 
ex  aliis  ossibus,  impositis  capiti  ex  eodeni 
vase  0  ssiculi  s.  Si  panishaereat,  ex  eodem  inutrara- 
que  aurem  addito  pane."  —  — 

•)  Yergl.  Low  Ben  Chananja  2.  Jahrg.  S.    311. 
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Wir  müssen  uns  daher  immer  melir  überzeugen,  wie 
dergleichen  Aberglauben  nicht  dem  Boden  des  Juden- 
thumes  entsprossen,  sondern  demselben  erst  von  aussen 
lier  überfragen  wurde.  Die  Rabbinen,  welche  wolil 
Miene  machten,  diesem  schliniinen  Gaste  den  Eintritt 
zu  verwehren,  konnten  am  Ende  doch  der  Richtung  ih- 
rer Zeit  nicht  widerstehen,  und  sie  mussten  sich  da- 
zu bequemen  zu  entschuldigen  oder  gar  zu  rechtferti- 
gen,  was  sie  nicht  hindern  konnten. Maimonides 

(H.  Sabbath  19;  13)  führt  die  Bcstinunungen  der  Misch- 
nah über  'Ol  '?])wn  ]^  ibu^nn  njio  trenlich  an,  weil, 
wie  er  in  seinem  andern  Werke  (Morc  3;  37)  erklärt, 
diese  Mittel  zur  damaligen  Zeit  für  probat  gehallen 
wurden,  und  daher  wenigstens  das  Gute  hatten,  dass  sie 
auf  das    Gemütli    des  Kranken    ])eruhigend    einwirkten: 

p^D^n  DDiN  N^i^iHLi'  jH^  ü'2mn  vn  Ninn  jod  cnn  on^nn  o 
.riNiD")  nwD  rm.  Aber  auch  im  Jad  ha  -  Chasaka  (a 
a.  0.)  fügt  er  die  bedeutungsvollen  Worte  hinzu:  bz' 
^^ViD  t<)7W  ü't^Bi^n  i^üH^^  Nim  ,riiSiDi  Ditta  ims  ]^b)Dit^  "»sni 
Also  diese  Mittel  sind  nur  dann  anzuwenden,  wenn 
Aerzte  sie  als  heilkräftig  empfehlen.  Aber  die  Aerzte 
studirten  schon  dazumal  Medizin  und  nicht  Magie,  und 
Maimonides  w^usste  das  aus  eigener  Erfahrung ;  denn 
Vater  Hippokrates  und  sein  würdiger  Nachfolger  Galen 
haben  ihre  Jünger  zur  Arzneikunde  angeleitet,  würdig- 
ten aber  die  Magie  keiner  Erwähnung.  Darum  glaubte 
Maimonides  durch  den  angeführten  Beisatz  der  Wespe 
ihren  Stachel  genommen  zu  haben.*) 

,a^^w  N"'^i£'  Dnn3  r\r\b])::  dhcd  Nnap::  on  ür2^b  n in  n  ^ 
Hippokrates  (de  vulneribus  capitis  edit.  Lilienhain  2. 
B.  S.  173)    sagt:    ^^Man    nennt  eine   Verletzung:    Spur, 

*)  Eine  erschöj)fonde  Behandlung  dieses  Thomas  s.  hei  L.  Low 
Ben  Chananja  2.  Jahrgang  S.  153  n.  fl'. 
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Sitz  der  Wafle,  ^d()T]^  wenn  der  in  seiner  normalen 
Lage  bh'ibcnde  Knochen  die  Stelle,  wo  die  Walte  ge- 
sessen hat,  deutlicli  zeigt.  Unser  N^iiwS  dürfte  von  dem 
iSqtj  des  Hippokrates  kaum  verschieden  sein.  Und 
wenn  schon  in  magischen  Formeln  eben  nicht  viel  Sinn 
zu  suchen  ist,  so  passtdoch  die  unsrige  :  "Ol  Dno3  Nnavi3 
oU'enbar  nicht  minder  auf  eine  durch  irgend  ein  Instru- 
ment oder  eine  Walle  beigebrachte  V^erletzung,  als  auf 
einen  im  Schlünde  steckenden  Fischbein,  wie  Aruch 
(s.  V.  nun)  und  Raschi  angeben,  obschon  der  Ausdruck 
NlTN  oder  Nils  bei  ihnen  in  keiner  Weise  erklärt  wird. 

F.  6Y«  b.  -iJi  101N  V'-)  _  '131  ^<^  p):c)  ^-^^  ^;j  -)Qi^tn 
.]nbv^  ui?  Do-nyn  'Njiy  Ky  ]wb  ^s^x  u^n  —  .1:1  Gad,  die 
Glücksgottheit  Tvyrj^  worunter  der  Planet  Jupiter  ver- 
standen werdea  soll,  welcher  Stern  auch  in  der  arabi- 
schen Astrologie  für  den  Glücksstern  (bona  fortuna  ma- 
jor) gilt.  (S.  Winer  Rcalwörterb.  1.  B.  S.  383»  Fürst 
IL  W»  L  ß.  S.  240.)  Dass  dieser  Götzen  durch  Lek- 
tisternicn  veu^hrt  wurde,  wobei  die  Bildnisse  der  Götter 
auf  Polster  gelegt,  und  ihnen  Speisen  vorgesetzt  wurden 
(s.  Lübker  Reallexikon  u»  s.  w.  S.  521),  ist  in  der 
Strafrede  des  Propheten  Jesajas  (65;  II)  angedeutet; 
daher  die  talrnudische  BesUminung  h^  D'in^nD  "ii^tC'Qn  ^D 
•ui  "i:b  EOii^n  '^^^  ^"V  "i^^y  ^^^^2  ^iröw  (Sanhedrin  f. 
92  a).  —  Aber  auch  von  einem  Gadobett  oder 
Glücksbett  sagt  uns  die  Gemara  (Moed  katon  f.  27  a) : 
NT .1-1  ND^v  N^'V  "^DN  t^:^i  \s'c,  über  dessen  nähere 
Bestimmung  uns  jedoch  der  Talmud  im  Dunkeln  lässL 
Vielleicht  bringt  uns  ein  Erlebniss  Barths  auf  seineu 
Reisen  in  Nord-  und  Centralafrika  (Unsere  Zeit,  Jahrb. 
zum  Conversationslexikon  1.  B.  S.  566)  hierüber  einen 
erwünschten  Aufschluss.  j^Es  traf  sich,"  heisst  es  daselbst, 
•MJass  gerade  zu  der  Zeit,  als  sich  Barth  in  Agades  be* 
fand,  ein   neuer    Sultan    Namens    Abd-el-Kadiri    ein;je- 
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setzt  wurde,  was  iii  folgcndei'  einfacher  Weise  gescliafr, 
Abd-  el  -  Kadiri  wurde  aus  feinen  Privatgemächerra 
«ach  der  Gemeinhalle  gefülirt  ;  hier  angekommen  ward 
er  von  den  Häuptlingen  dei*  Itissan  und  Kelgeress,  wel- 
che vor  ihm  hergingen,  aufgefordert,  auf  dem  Gado, 
einer  Art  Ruhebett  oder  Divan,  Plalz  zu  nehmen,  und 
zwar  musste  er  seine  Füsse  auf  dem  Boden  ruhen  las- 
sen ;  ers^t  nachdem  die  Kelovi  ihm  erlaubt,  dieselben 
auf  den  Gado  hinauf  zu  ziehen^  durfte  er  es  sich  'in 
orientalischer  Weise  bequem  machen,  und  damit  war 
er  in  seine  neue  Würde  eingesetzt."  Es  ist  daher  nickt 
nöthig  mit  Raschi  und  Aruch  (s.  v.  i:  l)  anzunehmen, 
dass  das  NlJll  ND"ip  bloss  dem  Genius  des  Hauses,  dem 
non  '^W  zu  Ehren  aufgestellt  worden,  was  eine  spezi- 
fisch heidnische  Sitte  wäre,  sondern  es  ist  vielmehr 
alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  dieser  Ehrensitz  für 
be&onders  feierliche  Gelegenheiten,  wenn  einer  Person 
eine  besondere  Auszeichnung  zu  Theil  werden  sollte, 
vorbehalten  wurde. 

Die  Kunst,  aus  dem  Fluge  und  dem  Geschrei  der  Vö- 
gel wahrzusagen,  hat  in  Bezug  auf  den  Raben  verschie- 
dene Regeln.  Schreit  der  Rabe  dreimal,  so  ist  es  glück- 
lich, wenn  zweimal  unglücklich ;  sitzt  er  auf  einem 
grünen  Baume,  ein  gutes,  — auf  einem  verdorrten,  ein 
böses  Wahrzeichen  u.  s.  w.  (Hammer  encikl.  Uebersicht 
der  Wissenschaften   des    Oiienles  S.    487.) 

niDNn  O")!  Aehnlichem  Unsinn  gönnt  Plinius  nichts  de- 
sto weniger  in  seinen  Büchern  (H.  N.  19;  e36)  eine 
Stelle:  wNihil  ocimo  foccundius  :  cum  maledictis  ae 
probris  serendum  praecipiuntt  ut  laetius  proveniat,  sato 
pavitur  terra.  Et  cuminum  qui  serunt  precantur  ne  exeat» 
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btt;2Jr\r\ü  h^2'i;2  nripD  noiri  ^^.2m  mn  b\i/  no^p  |oni:  ^3X 
.rriPD  Dieselbe  Eii^eiithiunlicljkeif,  welche  hier  dem  Hol- 
ze des  Maulbeerbaumes  (nin)  zueikaiiut  wird,  sclireibt 
Plinius  (II.  N.  23;  64)  dem  des  wilden  Feigeubaumcs 
zu,  indem  er  von  demselben  sagt:  «Bubulas  carnes 
additi  caules  magno  ligni  coinpendio  percoquunt."  —  — • 
AVas  die  Glasscherben  (nooinDtJ')  belriiTt,  so  dürfte  die 
allerdings  richtige  Erfahrung  zu  Grunde  liegen,  dass 
Wasser  in  einem  gläsernen  Gefässe  wegen  seiner  ge- 
ringen Anziehungskraft  zur  Flüssigkeit  bei  bedeutend 
niedrigerer  Temperatur  kocht  als  in  metallenen  oder  ir- 
denen Behältnissen.  Die  in  den  Topf  geworfenen  Scher^ 
ben  können  jedoch  keinen  wesentlichen  Nutzen  gewähren. 

D^D  p:niii  ,p^Hm  i^^nw  b'2W2  iJn  i^ni?  nba  b^  ^n  j^^mi 
.p^biD)  pnDHLS'  ^ot^D  "^:n  nnn  n^onm  Die  Eigenschaft  des 
Salzes,  das  im  Oele  befindliche  Wasser  an  sich  zu  zie- 
hen, macht  es  vielleicht  auch  geeignet,  zur  Herstellung 
eines  heilern  und  gleichmässigern  Lampenlichtes  bei- 
zutragen. Auch  in  Aegypten  wurden  die  Festlampen 
nach  Herodot  (2;  62)  mit  Salz  und  Oel  gefüllt.  (S.  Ro- 
senmüller Morgenland  2.  ß.S.  105.) —  —  Einleuchtend 
ist  es  auch,  dass  eine  durch  feuchten  Thon  oder  feuch- 
ten Sand  (n"'D")m  D*ü)  unterhaltene  Verdunstung  die 
Temperatur  vermindert  und  in  Folge  dessen  den  Ver- 
brennungsprozess  verzögert.  Noch  hat  die  Tossifta  (Sab- 
bath  c.  7)  eine  Bestimmung:  DTinSNn  p  b]-^'2  n:nun 
n?  ^ir\  p^2n  ^it^ü  u^i  n^^nn  ^:do  dn  ,m^:N^  o'iio  ni  nn 
"^mo,  die  sich  bei  Plinius  (H.  N.  10  ;  75)  wieder  findet : 
«Si  incubitu  tonuit,  ovapereunt;  et  accipitris  auditi  vo- 
ce vitiantur.  Remedium  contra  tonitrus  ;  clavus  ferreus 
sub  Stramine  ovorum  positus;  aut  terra  ex    aratro.« 
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Siebenter  Abschnitt* 


PflÜ2:en  nach  der  Saat  vertritt  im  Oriente  oft  die  Stelle 
des  Eggens  und  hat  den  Zweck,  den  ausgestreuten  Sa- 
men zu  bedecken,  tin  eigentlichen  Babylonien,  das  hin- 
sichtlich seiner  Bewässerung  durch  (\im  Euphrat  mit 
dem  Niilande  viel  Aehnlichkeit  hatte,  mag  vielleicht^ 
wie  in  einigen  Gegenden  Aegyptens,  weder  Pflügen 
noch  Eggen  nach  der  Saat  noihw  endig  gewesen  sein, 
und  es  genügte,  das  in  den  eingeweichten  Boden  ge- 
streute Getreide  durch  Vieh  eintreten  zu  lassen.  (S*  Hee- 
ren Ideen  2.  Th.  2.  Abth.  S.    162.   Anmerk.) 

nnNi  ")Hip  üWD  nnN  ü^r\^  n^^n  npdddn  ^Dpn  |nd  ••Nn 
lü^ü  nwü  Wir  wissen  von  NHDDDJ^,  dass  es  ein  Futler- 
kraut  ist,  welches  in  einem  Zeilraum  von  drei  Monaten 
drei  Mal  gemäht  werden  kann  :  Nn^DD  n"'D  NH^n  n^DN 
'DI  NnoDDN  ]UD  ^H^'  (Baba  bathra  f.  28  b).  Bekannt 
ist  es  auch  aus  dem  Talmud  (Sanhedrin  f,  93  a),  dass 
NHDDDN  nicht  in  Babylonien  heimisch  war,  sondern  aus 
einer  fremden  Gegend  eingeführt  wurde;  (pnK'^q  n'^liD 
nipj  ^''inNb  *^CN  b^'iüü)  —  "12)  b^iN  NO\-^  ^N^m  n^"i*v> 
'Ol  NnODDN"!  xVber  unter  den  uns  bekannten  Futter- 
kräutern ist  keines,  das  ein  so  schnelles  Wachsthum 
hätte  wie  der  Luzernerklee,  ^irjdc:ri  noa^  welcher  von 
Medien  nach  Italien  gebracht  wurde  (s.  Gibbon  Ge- 
schichte des  Verfalls  u.  s.  >v.  deutsch  v.  Sporschil  S. 
42),  und  ohne  Zweifel  auch  in  Syrien  und  Mesopota- 
mien nicht  unbekannt  war.  Von  dieser  Medica  sagt  Pli- 
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iiius  (II.  N.  18;  IIJ),  (lass  sie  hccIis  Mal  des  Jahres  ge- 
mäht werden  köiiiie.  Weiden  nun  die  Wintermona(e 
und  die  heisscn  Sommermonate,  Avelche  der  Kräuter- 
vegetation in  diesen  Gegenden  auch  nicht  günUig  sind 
(s.  UitterXl.  S.  217  u.  220),  abgerechnet,  so  konnte 
zwischen  einer  Nutzung  und  der  andern  kaum  mehr 
als  der  Zeitraum  eines  iMonats  liegen. 

iDVD  cwD  ^''^n  Nnn^oo  nh^^d  >^''Jdi  |sd  'nh  n3-i  *^ü^< 
"IDT  Die  Salinen,  in  welchen  Meersalz  gewonnen  wird, 
heissen  gewöhnlich  Salzgärten.  Diese  bestehen  aus  fla- 
chen Bassins,  in  denen  man  Meerwasser  bei  hohen  Flu- 
then  auffängt  und  sperrt,  worauf  Wind  und  Sonne  die 
allmälige  Verdampfung  des  Wassers  bewirken.  Ein  sol- 
cher Salzgarten  wird  hier  }<nni?o  genannt,  und  das  Sam- 
meln des  reinen  Salzes,  welches  UaSa  mit  dem  Garben- 
binden vergleicht,  wird  auch  sonst  mit  dem  jXamen  der 
Ernte  bezeichnet.  Bei  gutem  Sommer  und  in  luftzug- 
reichen Gegenden  können  drei  Ernten  gemacht,  d. 
h.  dasselbe  Beet  dreimal  j.:efüllt  und  ausgezogen  wer- 
den. Man  schätzt  das  Salz  der  ersten  Ernte  viel  höiier 
als  das  der  zweiten  und  dritten,  und  zwar  Nvohl  deshalb, 
weil  die  nach  dem  ersten  Zug  zurückgelassene  Flüs- 
sigkeitsmasse fremde  Salze  enthält,  die  sich  dem  Salz 
der  zweiten  Ernte  in  grösserer  Menge  beimischen. " 
(Meyer  Volks))ibl.  u.  s.  w.  46.   B.  S.  40.) 

'1D1  '»Dna  —  NntS'UO  oder  Ni^'U?^x,  fiayo^^  Magus,  ist  ur- 
sprünglich der  Name  des  Priesters  bai  Chaldäern,  Mo- 
dern und  Persern.  Zoroaster  aus  Medien  in  der  letzten 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  v.  C.  hatte  das  Institut  der 
Magier  einer  Reform  unterzogen,  der  zufolge  sie  in  drei 
Ordnungen  getheilt  wurden:  Herbeds,  Lehrlinge;  Mo- 
beds,   Lehrer ;    und  Destur-Mobeds,    vollkommene  Leh- 
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rer.  Dass  die  Magier  sich  schon  (ruhzeitig;  mit  Stern- 
uiid  Traumdeuterei,  Zauberei  u.  s.  w.  befassten,  ist  ge- 
wiss, jedoch  war  dies  nicht  ihre  Hauptbeschcäftigung» 
(S.  Kleuker  Zend  -  Avesta  im  Kl.  3.  Th.  S.  139.  Hee- 
ren Ideen  1.  Th.  1.  Abth.  S.  451  u.  ff.  Winer  Real- 
wörterb.  2.  B.  S.  45.) Im  römischen  Reiche  je- 
doch, besonders  unter  den  Kaisern,  hiessen  Astrologen? 
Walirsager,  Gaukler,  Wundeiärzte,  Traunidcuter  und 
herumziehende  Betrüger  aller  Art  —  Magier.  (S.  Tacit. 
annal.  2;  32.  6;  29.)  Und  wie  nun  Mesopotamien,  wie 
schon  oft  bemerkt,  zwischen  dem  neupersischen  und 
dem  römischen  Reiclie  lag  und  nicht  selten  der  Zank- 
apfel zwischen  beiden  war,  konnten  seinen  Be\A^ohnern 
und  insbesondere  den  jüdischen  Volkslehrern  (Amora- 
im)  daselbst  die  Magier  weder  der  einen  noch  der 
andern  Bedeutung  fremd  sein.  Wenn  daher  Rab  und 
Samuel  über  den  Sinn  des  Wortes  "'L^'UQwS  (Magus)  strit- 
ten, so  mochte  der  Eine,  seinem  Aufenthaltsorte,  sei- 
ner Stellung  und  seinen  Verhältnissen  nach,  den  Ma- 
gier mehr  als  Priester  eines  heidnischen  Götzenkultus 
(des  Feuerdienstes),  als  ''D'n.1  Gotteslästerer,  der  Andere 
mehr  als  blossen  Zauberer  oder  Charlatan,  ^^lU^  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit   haben. 

^ViD  DNi  1C1N  DiDDH  i^^y  3ü)n  iyi<}  m^ioi  niDipnn  2v:'nb 
IN-)  ^b  PT  riKV^T  1^^^^  ^b  'n  «Die  Uranologie,«  sagt 
Humboldt  (Kosmos  4.  B.  S.  5),  >? welche  sich  mit  dem 
beschäftigt,  was  den  fernen  Weltraum  erfüllt,  bewahrt 
ihren  alten  Ruhm,  den  anregendsten  Eindruck  des  Er- 
habenen auf  die  Einbildungskraft  hervorzubringen  durch 
die  Unerfassbarkeit  der  Raum-  und  Zahlen  Verhältnisse, 
die  sie  darbietet,  durch  die  erkannte  Ordnung  und  Ge- 
setzmässigkeit in  der  Bewegung  der  NVeltkörper,  durch 
die  Bewunderung,    welche  den   errungenen    Resultaten 
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der  Beobachtung  und  einer  günstii^en  Forschung  gezollt 
wird.  Dieses  Gefühl  der  Ucgelniässigkeit  und  Periodi- 
zität hat  sich  so  früh  dem  Menschen  aufgedrängt,  dass 
es  sich  oft  in  den  Spraclifonnon  reHcktirt,  welche  auf 
den  geordneten  Lauf  der  Gestirne  hindeuten.  Dazu  sind 
die  erkannten  Gesetze,  die  in  der  himinlishlien  Sphäre 
walten,  am  bewundernswürdigsten  durch  ihre  Einfach- 
heit, da  sie  sich  allein  auf  das  Maass  und  die  Verthei- 
lung  der  angehäuften  ponderablen  Materie  und  deren 
Anziehungskräfte  gründen.  Der  Eindruck  des  Erhabenen, 
wenn  er  aus  dem  Unermesslichen  und  sinnlich  Grossen 
entspringt,  geht,  uns  selbst  fasst  unbewusst,  durch  das 
geheimnissvolle  Band,  welches  das  üebersinnliche  mit 
dem  Sinnlichen  verknüpft,  in  eine  andere,  höhere  Sphäre 
der  Ideen  über.  Es  wohnt  dem  Bilde  des  Unermess- 
lichen, des  Grenzenlosen,  des  Unendlichen  eine  Kraft 
bei,  die  zu  ernster  feierlicher  Stimmung  anregt  und, 
wie  in  dem  Eindruck  alles  geistig  Grossen  und  mora- 
lisch Erhabenen,  nicht  ohne  Rührung   ist." 

'1D1   ]'\]br\   ^an  Tn  Ueber  ]n^n  s.  oben  zu  f.  26  a. 

'Dl  r\^Wi<  ')i])  ^p'2N^  Nach  der  Ansicht  der  meisten  Al- 
terthumsforscher  soll  Aschera  dieselbe  Gottheit  wie 
Astoreth  oder  Astarte  sein,  wofür  die  Uebersetzung 
der  LXX  (2.  Chron.  15;  16.  24;  18)  als  Beweis  ange- 
führt wurde.  Movers  (Phöniz.  560  IT.)  will  n")^N  von 
niHLJ'V  unterschieden  wissen  und  erklärt  die  Aschera 
als  eine  Art  Phallen  der  tellurischen  Göttin  Baaltis  (dea 
syra)  errichtet,  was  ANieder  durch  2.  Könige  15;  13. 
seine  Bestätigung  finden  soll.  (S.  Winer  Realwöiterb. 
1.  B.  S.  94.)  Derselben  Ansicht  scheint  auch  Fürst 
(H.  W.  1.  B.  S.  151)  :  »Die  Bilder  dci*  niK^N,"  sagt  er, 
«waren  aufirerichtete  hölzerne  Säulen  oder  Baumstäm- 
me,  deren    Kronen    und   Aeste    abgehauen    waren,  und 
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die  tlieils    als    Symbole    dci'    phönizischcn    Naturgöttin, 
theils  als  das    Nuiiien    seihst    verehrt    wurden.« 

Aher  ausserdem,  dass  es,  wie  schon  Winer  (a.  a.  O.) 
bemerkt,  aulVälliiJ;    genug    ist,    dass    eine    und    dieselbe 
Gottheit  in  den  Geschichtsbüchern  des  h.  S.  unter  zwei 
verschiedenen  Namen  vorkommt,  bleibt  auch  die  Frage 
zu  beantworten,  warum  LXX  und  Vulgata   an    37    ver- 
schiedenen Bibelstellen  n~)t:^N  durch  aloog  oder  dhÖQOv^ 
lucus  oder  nemus,    übersetzen,  ja   sogar  hartnäckig  bei 
ihrem  05 V.orog  und  lucus  bleiben,  selbst  dort,  wo  man,  nach 
dem    Zusammenhange,    nur    schwer     einen    Hain    oder 
einen    Baum    verstehen    kann    wie    bei :     ^DD  nx    U^^) 
'Ui  nitS^NH  (2.  Könige  21  ;  7)?  Die  Stellen  2.  Chron.  15; 
16.  24;  18*  scheinen  mir  wenig  zu   beweisen»  Wenn  die 
LXX  den  Vers :  ^K'N  ,n-)o:iQ  n^^DH  "j^on  NDN  DN  HDVO  D:n 
'UinabsQ  "iK'N^  'HLt'V  wiedergeben:  y.ac  xrjvMaaya  xr^v  fnatFQCc 
avtov  fiFXtGT7j:se  %ov  (.n]  tivca  n]  AataQZt]  leitOvqyovaav^ 
so  scheint  nicht  das  schon  oft    dagewesene   ri'iit'N,    son- 
dern der  seltsame   Ausdruck  n^iOJ^D  diese  Deutung  ver- 
anlasst   zu   haben.     Und    w^enn  die    männliche    Gottheit 
der  Phönizier  b]}'2  genannt    wurde,    warum    sollte    nicht 
die  weibliche  (Astarte)  unter  dem  Namen  ni''D:i  bekannt 
gewesen  sein?  Der  hinzugefügte  Beisatz  :  niti'N^  7\r\W'^  It^N 
riij^DiJ  bleibt,  woil  unwesentlich,  völlig  unbeachtet.  Was 
aber  die  zweite    Stelle  (2  Chron.    24;  18}    belrifft,   so 
haben    die    LXX    dort    höchst   wahrscheinlich  in   ihreju 
Texte    nicht    Dn'^^<   sondern    nT^n'^t^y   gelesen,  denn    was 
sonst  hätte  sie  bewegen  können    gerade    hier  von   ihrer 
gew^ohnten    Uebertragu ng    durch    al'sog    abzuweichen'? 
Eben  so  muss  der  Verfasser   der  Vulgata  Richter  3;   7 
anstatt  nntt'N  —  nnnsj'y    gelesen  haben,    weil    sonst    kein 
Grund  anzugeben  wäre,  wess wegen  er  hier  sein  lucus 
fahren  gelassen  liätte.  Mit  nicht  grösserem  Hechte  kann 
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auch  Movcrs  !♦  Könige  15  ;  13  als  Bestätigung  für  sei- 
ne Annahme  anführen.  Denn  in  I5ezu;^  auf  die  Ueber- 
setzung  der  Vulg.  zum  Verse  :  ^[^'D'^  V2h  hd^o  i^^*  d:i 
n^ti/nb  na^D»  nnt:'v  nK'N  n-P2:io:  rinsuper  et  Maacham 
niatrem  suam  amovit,  ne  esset  princeps  in  sacris  Pria- 
pi  et  in  luco  ejus;  quem  consecravit,«  ist  gegen  die 
Uebertragung  des  na^DD  durch  Piiapus  (pudendum  bei 
Hieronymus)  nichts  einzuwenden.  Im  Gegentheil,  wir 
fuiden  eine  Bestätigung  dafür  in  der  Gemara  (Aboda 
sara  f.  44  a):  Nm^iJ'"^  n-i^do  mm  nnn^  nn  n^wv  na^DQ  ■'NQ 
/1D1  n*?  nni^v  nn^r  ]^dd  ^dv  di  ^:mD.  Aber  ns^sa 
und  niw^  sind  hier  oirenbar  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge,  und  w^as  von  dem  einen  gilt,  darf  nicht  sofort 
auf  das  andere   übertragen    werden. 

Endlich  ist,  wo  es  sich  um  Erklärung*  und  Ausdeu- 
tung der  Bibel  handelt,  auch  der  Talmud  stimmberech- 
tigt ;  und  was  hält  dieser  von  der  rntJ'N?  Wir  w  ollen 
sehen.  jH  nni^N  IC''?:^',  sagt  die  Mischnah  (Aboda  sara    f. 

48  a),  li^D'Di  1VTJ  ,m'iDN  ii  nn  n"v  n'j:;b  nb^nno  )yi^w  jb*«« 

nimo  n  Also  unter  r\r2:i<  wird  sowohl  der  Baum  ver- 
standen, der  selbst  abgöttisch  verehrt  wird,  als  auch 
derjenige,  unter  dessen  Schatten  irgend  ein  Götzenbild 
angebracht  worden*  Auf  eine  bestimmte  Baumart  be- 
schränkt sich  der  Hegriff  niLTN  nicht ;  denn  wir  hören 
eben  so  gut  von  rrit^'N  bw  D^i!:',  von  niii'N  bv:/  Din  als 
von  rn^'i<  bii:/  :nnN  und  rri:/^  b^  nD")V,  Palme,  Citrus,* 
Myrthe  und  Weide  können  so  wie  alle  andere  Bäume 
durch  den  launenhaften  Aberglauben  eines  Volksstammes 
oder  eines  einzelnen  Menschen  zum  Range  der  verehrten 
Numina  erhoben  oder  zum  Aufenthalte  irgend  einer 
Gottheit  geweihet  werden.  (S.  Sukka  f.  29  b,  32  b, 
33  b,  34  b). 
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Die  Verehrunp;  der  Bäume  ist  übrigens  im  Oriente 
uralt.  „Allbekannt  ist,"  lieisst  es  bei  Ritter  (Erdkunde 
XI.  S.  512),  5-» wie  auch  schüii  bei  den  Lydiern,  vor 
Xerxes  Zeit,  die  Platane  so  geehrt  war,  dass  vom 
reichen  Pythios  in  Sardes  eine  «goldene  Platane  und 
der  goldene  Weinstock«  (Herod.  7;  27)  zum  Geschenk 
an  Darius  gewählt  war,  ja  dass  Xerxes  selbst  dem  be- 
rühmten Platanusbaume,  einen  Tagemarsch  von  Sardes, 
seiner  grossen  Schönheit  wegen,  wie  Herodot  sagt  (7 ; 
31),  einen  goblenen  Schmuck  und  einen  eigenen  Wäch- 
ter desselben  für  ewige  Zeiten  bestellte.  So  wenig  die 
Verehrung  eines  Baumgenius,  bemerkt  W* 
Ouseley,  die  hier  offenbar  wenn  auch  nur  dunkel  zu 
Grunde  der  Ccremonie  lag,  mit  der  Religionslehre  der 
Perser  zusammenhing,  eben  so  inkonsequent  mit  ihrem 
muhamedanischen  Glauben  ist  noch  die  heutige  Vereh- 
rung dieses  Baumes  ijn  Orient  bei  Persern;  sicher  ein 
Ueberrest  aus  antiker  zoroastrischerZeit,  da  auch  Char- 
din  bei  ihnen  bemerkte,  dass  selbst  die  bigottesten  ih- 
rer Moslemen  lieber  unter  einem  Baume  als 
in  der  Moschee  ihr  Gebet  verrichteten;  weil,  sagt  man, 
schon  vor  ihnen  unter  solchem  heiligem  Baume  viele 
Fromme  in  ältester  Zeit  gebetet,  oder,  wahrscheinlicher 
wohl,  weil  nach  ihrem  Wahne  die  Seelen  der  From- 
men oder  ihrer  Heiligen,  die  einst  darunter  gebetet, 
auch  ferner  noch  gern  darunter  verweilen  sollen,  was 
der  Pater  Angelo  bei  den  Platanen  als  einen  alten 
Aberglauben  anführt,  ein  Wahn,  der  an  die  Baum  Ver- 
ehrung der  germanischen  Völkerstämme  nicht  weniger 
erinnert,  als    an  die    der  Perser,  Phönizier  und    Kanaa- 

niter    vor   der     jnosaischen    Zeit    in    Palästina«" 

^'Auf  dem  kurzen  Wege  von  Abuschirs  Hafen  bis  Schi- 
raz  traf  W.  Ouseley  6  bis  8  solcher  Bäume,  Dirakt  i 
Fazel,  d.  i,  ^beglückender,"  oder    ^^geweiheter,   herrli- 


150 


eher  Bauirr'  genannt,  deren  Heilighahung:  nicht  immer 
von  ihrem  Alter,  nicht  einmal  bloss  von  ihrer  Art  ab- 
hängt, obwohl  diese  vorzugsweise  bei  Persern  der  Pla- 
tane zu  Theil  wird." 

Der  heiliire  Baum  nimmt  auch  ])eim  Cultus  der  As- 
Syrier  eine  nicht  unbedeutende  Stelle  ein,  was  durch 
die  Skulpturen  Ninewehs  nachgew^iesen  ist.  (S»  Layard 
Nineweh  u*  s.  Ueberreste  deutsche  Uebersetzung  S. 
415  und    426.) 

An  dem  Zend-Avesta  war  die  Cypresse  geheiligt  als 
ein  Gottesbaum  des  reinen  Lichts  des  Ormuzd,  dessen 
Wort  in  diesem  herrlichen  Baume  selbst  eingegraben 
war«** 

»'Die  Worte  im  Schahname  des  Firdusi  sind  folgen- 
de nach  Vullers  Uebersetzung  :  Eine  schlanke  Cypres- 
se, dem  Paradiese  entsprossen,  pflanzte  Zerduscht  vor 
die  Thüre  des  Tempels  (zu  Kischmer)»  Geschrieben  hat- 
te er  auf  diese  hohe  Cypresse  :  «Guschtasb  habe  an- 
genommen den  guten  Glauben."  Ein  Zeuge  war  somit 
der  schlanke  Baujn;  so  verbreitete  Gott  die  Gerechtig- 
keit.« 

»'Solche  heilige,  dem  Paradiese  entspros- 
sene reine  Bäume,  welche  an  den  Baum  des  Le- 
bens und  an  den  des  Erkenntnisses  Gates  und  Böses 
im  Garten  Eden  erinnern,  waren  e  s,  z  u  d  e  n  e  n 
von  den  Parsen,  die  jeden  Idole  nkultus 
verabscheuten  und  selbst  Sonne  und  F 1  a  m- 
m  e  n  u  r  als  S  y  m  I)  o  1  v  e  r  e  h  r  t  e  n,  d  o  c  h  ,  n  a  c  h 
dem  V  e  n  d  i  d  a  d ,  a  1  s  z  u  reinen  F  e  r  v  e  r  s  d  1  e 
Gebete  gerichtet  wurden,  wie  es  denn  im  Far- 
gard  XIX  des  Vendidad  geboten  wird  :  Ormuzd  sprach  ; 
Tritt  zu    den  Bäumen,    o    Zoroaster!    welche    wachsen. 
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Dein  Mund  spreche  vor  ihnen  diese  Worte  :  Ich  bete 
zu  den  reinen  Bäumen,  Ormuzds  Geschöpfen  ii.  s.  w." 
(Ritter  XI.  S.  569  und  571  j  vergl.  auch  Humboldt  Kos- 
mos  2.  B.  S.  99.) 

Noch  ist  einer  andern  Beziehung  zu  erwähnen,  in 
welcher  die  Baumpflanzungen  zu  dem  Cultus  der  Par- 
sen  standen,  indem  dieselben  nicht  selten  als  Stiftungen 
der  Erha'tung  der  Feuertempel  zugewiesen  waren.  «In 
Tabriz  Historie  des  Khosru  Parviz,  des  durch  seine 
Gartenanlagen  so  berühmten  Sassanidenkönigs,  Anfang 
des  7ten  Jahrhunderts,  Avird  auch  dessen  treuen  Vizirs 
Vihr:=Narsi  erwähnt,  der  sein  ehrenvolles  Alter  in 
der  Zurückgezogenheit  seiner  Vaterstadt  Ardeschir  Kou- 
reh  verlebte,  um  da  das  Ende  seiner  Tage  zu  erwarten. 
Als  ein  frommer  Ormuzddiener  erbaute  er  in  den  vier 
seiner  Dörfer  eben  so  viele  Feuertempel,  einen  für  sich, 
die  andern  für  seine  drei  Söhne,  und  legte,  dem  Ge- 
schmack seines  Gebieters  folgend,  in  jedem  derselben 
einen  grossen  Bagh,  Bchescht  oder  Paradeisos  an,  in 
deren  jedem  er  2000  junge  Cypressen,  1000  Olivenstäm- 
me und  1000  Palmen  pflanzte,  deren  Anlagen  er  mit 
den  Feuertempeln  als  religio  e  S(ifiungen  in  Verbin- 
dung setzte,«  (Kitter  XI.  S.  525.)  Ein  ähnliches  Verhält- 
niss  ist  in  der  Gemara  (Aboda  sara  f.  48  aj  angedeu- 
tet :  ]^^f^  HTinn  ]^2wv  jnoDti^  b'2  21  *ion  dhd  n^tJ^N  N^n  ipn 
1D1  rrnn^Dü  poyiD    (Vergl.    Weiss    Costk.  S.  703  u.    ff.) 

.D''^  Nach  Raschi  bezieht  sich  das  NtC't^n  auf  den  Men- 
schen, der  das  Blut  verabreicht,  oder  auf  die  Frau,  der 
das  Blut  abgegangen.  Wahrscheinlicher  ist  es  jedoch, 
dass  man  i'üv  das  Thier,  welches  das  Blut  verzehrte? 
einen  Nachtheil  von  diesem  Genüsse  befürchtet  hatte. 
Die  Allen    schrieben    nämlich  dem    Blute  der  Menstrua 
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sehr  schädliche  AVirkungen  zu.  (S.  Plinius  H.  N.  7 ;  13.) 
Die  giüsscM'o,  fast  giftige  Schärfe  solchen  Bluts  er- 
klären die  Aerzte  von  dem  heisscn  Klima  des  Orients. 
li\  unserem  Klima  sind  aber  solche  besondere  Eiij:en- 
Schäften  des  abgesonderten  Blutes  nie  wahrgenom- 
men worden,  wie  denn  auch  liippokrates  davon  niclits 
weiss.  (Winer  Kealwörterb.  2.    B.  S»  316.) 


Achter  Abschnitt. 


F.  77.  a,  'Dl  ^:ntfn  ]'^n  jD—.jnii^,  Saron,  eine  Ebene 
in  Palästina  an  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres, 
nach  Hieronymus  im  Onomasticon,  der  ganze  flache 
Küstenstrich  von  Caesarea  bis  Joppe,  durch  reiche  Ve- 
getation, vorzüglich  auch  durch  gute  Viehweiden  aus- 
gezeichnet. (S.  Baumer  Palästina  4.  Aufl«  S.  50.  Winer 
Realwörterb.  2.  B.  S.  383.)  Die  Opferkälber  wurden 
am  liebsten  vom  Saron  genommen.  (Menachoth  f.  87 
a.)  Der  flache  Boden  Sarons  lieferte  keine  Steine, 
wohl  aber  Lehm,  der  zu  Ziegeln  und  Thongeschirr 
verarbeitet  wurde,  daher  auch  der  Weinkrüge  Sarons 
(Baba  bathra  f.  93  b)  Erwähnung  geschieht.  Die  Häu- 
ser oder  vielmehr  die  Hütten  Sarons,  von  ungebrann- 
ten Lehmziegeln  gebaut,  wurden  nicht  selten  von  an- 
haltendem Regen  zerstört  und  mussten  oft  erneuert 
werden;   daher  die    Bestimmung,   dass    ein  Haus    im 

11 


162 

Sa  von  seinen  Erbauer  vom  Kriegsdienste  nicht  befreie 
(Sota  f.  43  a,  44  a) :  D^  JD^n- no  Hiun  f]n  idin  iir'rN  n 
D}2it/2  n^DVö  ^niN  ]*ty-)nttr  ^:5d  N:n  onn  n^n  ^b  ]n:27  3 
Dass  ein  solches  unvermuthetes  Zusammenstürzen  der 
Hütten  auch  das  Leben  der  Bewohner  bedrohte,  ver- 
steht sich  von  selbst,  daher  das  Gebet  des  Hohenprie- 
sters am  Versöhnungstage  (Jeruschalmi  Joma  5 ;  2) :  b)}'\ 
□n^riD  w]}^  Nt'ty  N"iiV  'n  yi^^bü  jiijn  m*»  "^din  n^n  intsri  •»ij'^n 
onnDp.  Ein  ähnliches  Gebet  findet  sich  im  Babli  in  Be- 
zug auf  die  Bewohner  Babyloniens,  wo  gleiche  Ver- 
hältnisse, nämlich  Mangel  an  Steinen  und  die  Benützung 
der  in  der  Sonne  getrockneten  Lehmziegel  als  Bauma- 
terial, ähnliche  Unglücksfälle  herbeiführten:  ""üJ  N''2n 
):n  iDV^  •'ti'io^  j-in^iLi/  iüwü  '»a'jN  pno  r\^i2w:^^  r^w  '»Dn 
ün'^2p  DH^nDNn^  n^i^  nbmti'  dd^hnd  DD^3^;;(Taanithf.  22  b.) 
Was  daher  Grätz  (Geschichte  der  Juden  3*  B»  S.  206 
und  541)  und  Schwarz  (das  heilige  Land  S.  46)  von 
Erdbeben  und  Bergeinstürzen  fabeln,  entbehrt  jeder 
Begründung. 

.n-iiDD  ^D^  Nin  —  '1D1  DiDr:  n.VTD  nD  p  Verdichteter 
Traubensaft  kömmt  im  Talmud  auch  unter  dem  Namen 
icnp  ]^'>  vor:  ni?m  ^"^uv^  non  Nincc  "i^Jti'a  ndh  my  p 
(Sukka  f.  12  a.)  Plinius  (H.  N.  12,  60)  nennt  diese 
Traubenmasse  omphacium  und  gibt  auch  mehrere  Arten 
der  Bereitung  derselben  an^  deren  einfachste  darin  be- 
steht, dass  die  unreifen  Trauben  in  Mörsern  gestossen, 
sodann  in  der  Sonne  getrocknet  und  in  die  Form  von 
kleinern  oder  grössern  Kügelchen  gebracht  werden* 

F.  77.  b.  ^b  n"Dpn  ü'-)^^  hd  b^  21  nox  min^  21  -)dn 
^n-HD^  ^i^Dti'NiD  ,r\bi22b  in«  121  n^d.~-  !?i^nB',  die  Schnecke. 
(S.  Rosenmüller  bibl.  Alterthk.  4.  B.  2.  Abtlu  S.  450.) 
Galen  (desimpLll)  empfiehlt  das  Auflegen  der  Schnek- 
ken    bei    gichtischen    Zufällen    und    auch    bei    durch 
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II  i  e  I)  o  (1  0  r  S  (  o  s  s  entstandenen  Geschwül- 
sten, die  sich  nicht  leicht  zertheilcn  ^^ollen  (in  tuino- 
ribus  ex  iclu  natis  diiTicile    soliibilibus). 

"ID1  icn:^  tt'in^    ^sy^a^    didt  n*)3     Aehnliche    Heilmittel 
finden  auch  noch  in  der  neuern  Medizin  ihre  Stelle,  so 
z.B.  die  Anwendung  der  Canthariden  (spanischer  Fliegen) 
innerlich  bei  der  Wasserscheu.  «Schon  die  Araber  wen- 
deten die    Canthariden  als    Präscrvativmittel    gegen  die 
Wasserscheu  an,   und   Kramer,    Werlhof,   Mease,    Rusli 
u.  m.  a.  haben  sie  sehr  nachdrücklich  empfohlen.  Auch 
ist  es  bekannt,  dass  in  Ungarn,  in  Polen  und  an  mehreren 
anderen  Orten   unter  den  Landleuten  ihr  Gebrauch  bei 
Menschen,    die    von    tollen    Hunden   gebissen    wurden, 
mit  unbedingtem  Vertrauen  in  ihre  unfehlbare   Schutz- 
kraft instituirt  wird.    Am    überzeugendsten   hat  jedoch 
Rust  ihren  Nutzen  als  Präservativmittel  dargethan.  Meh- 
rere ungarische  Aerzte,  auch  Rush  u.  m.  a.,  führen  so- 
gar Beispiele  an,  dass  die  schon  wirklich  ausgebroche- 
ne Wasserscheu  durch  Canthariden  soll  geheilt  worden 
sein.i»  (Vogt  Pharmakodyn  2.  B.  §.2493.)  Noch  bessere 
Dienste  sollen,  wie    derselbe    Verfasser    sagt,  die   Mai- 
würmer (Meloes  majales)    leisten.  "Friedrich  H.  kaufte 
von  einem  schlesischen  Bauer  das  sogenannte    preussi- 
8che  Specificum    wider    den  tollen  Hundsl)iss,    welches 
schon  lange  her  einen  grossfin  und,  den  meisten  Nach- 
richten zu  Folge,  auch  wohlgegründeten  Rufin  Präkau- 
tion der  Hydrophobie  sich  erworben  hatte,   liess  es  öf- 
fentlich bekannt  machen  und  befahl  dessen  Anwendung 
den  Aerzten  seiner  Staaten.  Die  Vorschrift    zu    diesem 
Arkanum  war  folgende:  24  Stück  im  Mai  mit  der  Vor- 
sicht  gesammelte   Maiwürmer,   dass  sie  nichts   von   der 
gelbenFeuchtigkeit,  welche  sie  ausschwitzen,  verlieren, 
werden,   nachdem  ihnen  lebend  die    Köpfe    abgeschnit- 

ir 
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ten  worden,  in  Honig  eingelegt,  nachher  zerschnitten 
und  mit  2  Dr.  gepulvertem  Ebenholz,  1  Dr.  gepulverter 
virginischer  Schlangcnwurzcl,  eben  so  viel  gefeiltem 
Blei  und  zwanzig  Gran  Ebereschenschwamm  zu  einem 
Latwerge  innig  gemischt.  Von  diesem  Latwerge  bekommt 
ein  Erwachsener  auf  einmal  Dr.  IVi — 2.  12  Stunden 
bleibt  hiernach  der  Gebissene  im  Bette  und  darf  eben 
so  lange  nichts  trinken,  21  Stunden  lang  muss  er  fa- 
sten und  während  der  Kur  zu  Hause  bleiben,  die  Haut- 
sekretion gehörig  abwarten  und  nichts  Erhitzendes  ge- 
niessen.  Nach  24  Stunden  wechselt  er  Wäsche  und 
Bettzeug.  Die  Wunde  wird  dabei  mit  Essig  oder  Salz- 
wasser ausgewaschen  und  nachher  noch  eine  Zeit  lang 
offen  erhalten."  (Vogt  a.  a-  0.  §.  2503.) 

n*DDn^  tjrnii.  n^B^n  nach  Raschi  und  Aruch  eine  Art 
Hautausschlag.  Auch  nach  Plinius  (H.  N.  29  ;  38)  soll 
die  Brühe  der  abgekochten  Viper  als  Heilmittel  gegen 
die  Krätze  anzuwenden  sein.  Galen  (de  simpl.  11)  führt 
mehrere  Fälle  an,  in  welchen  bei  dem  knolligen  Aus- 
satze (Elephantiasis)  mit  dem  Vipernileische  sehr  gute 
Erfolge  erzielt    wurden. 

Dipyi?  iTiDODi.  —  D'DüD—n^üDtt^  ist  eine  Eidechsenart.  (S. 
Bosenmüller  bibl.  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  267.)  Nun 
ist  es  aber  die  Sterneidechse  (stellio),  welche  nach 
Plinius  (H.  N.  29 ;  28)  sowohl  als  Präservativ  als  auch 
als  Heilmittel  gegen  den  Stich  der  Skorpionen  ange- 
wendet wurde  :  «Scorpionibus  contrarius  maxime  invi- 
cem  stellio  traditur,  ut  visu  quoque  pavorem  iis  afferat 
et  torporem  frigidi  sudoris.  Itaque  in  oleo  putrefaciuut 
cum,  et  ita  ea  vulnera  perungunt." 

'Ol  nN  b^  V^DD  no\s  Plinius  (H.  N.  8  ;  57)  berichtet 
von  einem  kleinen  Thierchen  mit  Namen  k^oviO(povog 
(Löwentödter),  dessen  Anblick  dem  Löwen    unaussteh- 
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lieh  ist,  welches  er  auch  stets  angreift,  obschon  dieser 
Kampf  für  den    König    der    Thicrc    immer  verderblich 

ausfällt. «Die  Araber,"  sagt  Layard  (Nineweh   u. 

Babylon  S.  567j,  ^erzählen,  dass  ein  kleines  Thicr,  Nis 
genannt,  ^velches  auf  einem  Baume  die  Gelegenheit 
dazu  abpasst,  dem  Jiöwen  auf  den  Rücken  springe 
und  trotz  aller  Versuche  desselben,  es  abzuschütteln, 
ihm  das  Blut  aussauge,  bis  er  todt  sei.  Ich  kenne  den 
Ursprung  dieses  Mährchens  nicht,  —  denn  dass  es  ein 
solches  sei,  steht  nicht  zu  bezweifeln  ;  —  doch  habe 
ich  oft  Araber  gefunden,  welche  versicherten,  den  Nis 
auf  dem  Löwen  gesehen  zu  haben." 

.'1D1  b^t^n  hv  mr\'>  no^N  Die  Fliegen  oder  Stechmücken 
mögen  wohl  dem  Elephanten  oft  genug  lästig  werden, 
wesswegen  er  auch  mit  seinen  Ungeheuern  Ohren  be- 
ständig schlägt,  um  dieselben  abzuwehren.  Dass  den  Ele- 
l)hanten  kleine  Thiere  in  grosse  Unruhe  versetzen 
können,  wird  von  Augenzeugen  bestätigt.  Von  den 
Mäusen  soll  er  fürchten,  dass  sie  ihm  in  seine  Nase, 
in  den  Rüssel  kriechen  könnten.  Auch  eine  vorüber- 
iliegende  Taube  soll  dem  Elephanten  in  Kreuzbergs 
Menagerie  in  Dresden  einen  nicht  unbedeutenden  Schrek- 
ken  verursacht  haben.  (S.  Meyer  Volksbibl.  33.  B.  S. 
129  u.  37.  B.  S.   197.) 

.  .'1D1  iw:n  bv  nOUD  HD^n  Plinius  (11.  N.  10;  95)  berich- 
tet von  einer  Feindschaft  des  Adlers  mit  dem  Zaunkö- 
nig (TQoyjlog).  Man  sieht,  dass  die  Alten  sich  in  solchen 
Gegensätzen     gefielen. 

2ip);r\  bv  n^DDD  no^s  Von  der  Furcht  des  Skorpions 
vor  der  Sterneidechse  (n''DDEi')  spricht  die  schon  oben 
erwähnte  Stelle  des  Plinius  (H.  N.  29  ;  28). 

]n''l^  bv  n''D';'''D  n?3\s*  Unter  ]n^)b  ist  hier    das    Krokodil 
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zu  verstehen,  dem  die  Stechmücken  (n^2b3  oder  n''D':?D) 
oft  hart  zusetzen.  «Was  die  Alten,"  sagt  Vogel  (Charak- 
lerthiere  Afrikas,  Meyer  VolksbibU  40.  B.  S.  223), 
„vom  Ichneumon  als  einem  Feinde  des  Krokodils  fa- 
belten, dass  es  dem  Thiere  in  den  Rachen  krieche,  sich 
in  seine  Eingeweide  einfresse  und  es  auf  diese  Weise 
tüdte,  bedarf  keiner  Widerlegung.  Aber  der  alte  He- 
rodot  ei'zählt  auch,  dass  das  Krokodil,  wenn  es  ans 
Land  komme,  den  Angrifien  kleiner  Thiere  ausgesetzt 
sei,  welche  sich  in  seinem  durch  keine  Lippen  zu  ver- 
schliessenden  und  einer  beweglichen  Zunge  entbehren- 
den Rachen  festsetzen,  sich  von  seinem  Blute  nähren 
und  ihm  dadurch  beschwerlich  fallen;  ein  kleiner  Vo- 
gel, den  er  Trochylus  nennt,  wage  es,  diese  Insekten 
selbst  bis  in  den  Rachen  des  Ungeheuers  zu  verfolgen,  — 
eine  Beobachtung,  die  auch  mehrere  alte  Schriftstel- 
ler bestätigen,  die  aber  erst  in  neuester  Zeit  durch 
Geoffroy  de  St.  H.  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  wor- 
den ist.  Er  sagt,  er  habe  in  Aegypten  an  den  Ufern 
des  Nils  die  Feinde  und  Freunde  des  Krokodils  gese- 
hen ;  die  erstem  seien  keine  Blutegel,  wohlaber  b  lut- 
saugende  Stechmücken,  welche  in  solcher  Men- 
ge in  den  Schlund  des  Krokodils  eindringen,  dass  sie, 
seinen  hellgelben  Kachen  dicht  besetzend,  eine  dicke 
schwärzliche  Kruste  bilden.  Aber  zum  Glück  für  das 
geplagte  Thier  gibt  es  einen  kleinen  Vogel  —  es  ist 
ein  kleiner  Regenpfeifer  —  welcher  von  Ort  zu  Ort 
fliegt  und  jedes  Plätzchen  besucht.  Angelockt  durch  das 
Futter  geht  er  selbst  in  den  Rachen  des  eingeschlafe- 
nen  oder  sich  schlafend  stellenden  Krokodils  und  frisst 
dort  die  peinigenden  Insekten  weg."  —  Auch  die  Ge- 
mara  (Chulin  f.  97  a)  :  '1D1  mn  DD^jnd  no^o,  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  n"'D^O  ein  Insekt  ist,  welches  eher 
als     ein     ungeladener     Gast    in     einer    Speiseschüssel 
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sich  eiiiriiideii  und  in  der  Fülle  des  Guten  trai-isch 
zu  (ji'unde  gehen  kann,  wie  ein  unreiner  Fisch  oder 
wie  ein  Ichivcunion,  wieAruch  (s.v.  no^D)  und  Landau 
riot'D  übersetzen  wollen. 

Das  Wort  HD^O  (no^D  dürfte  nur  eine  Korruption  sein, 
wobei  das  3  in  ein  ähnliches  D  umgesetzt  wurde)  ist 
vielleicht  ursi)rünglich  yihonovg^  Tausendfuss,  welcher 
Marne  mit  Recht  oder  Unrecht  auch  dem  Insekte  bei- 
gelegt wurde,  das  wir  eben  als  einen  Feind  des  Kro- 
kodils kennen   gelernt. 

'Dl  nax  -nm  Ntyi-G  |.lDa  ^ry  D"D  G*  Kohl  (Meyer 
Volksbibl.  u.  s.  w.  7.  B.  S.  189),  indem  er  von  den 
südrussischen  Schafhirten  spricht,  gibt  uns  folgende 
interessante  Schilderung:  >^In  schlechtem  Wetter  und 
besonders  bei  den  in  der  Steppe  so  gefährlichen  Stür- 
men sind  die  Schafe  schwer  zu  lenken,  und  es  kom- 
men wohl  ganze  Hei'den  um,  indem  sie  in  Regenschluch- 
ten oder  Flüsse  getrieben  werden.  Aber  auch  ohne 
schlechtes  Wetter  gibt  es  bei  der  grossen  Dummheit 
und  Tölpelhaftigkeit  dieser  Thiere  eine  Menge  von 
Ereignissen,  die  ihre  Leitung  sehr  erschweren.  Man 
jnischt  darum  allen  Schafherden  einige  leb- 
hafte,  muthige  und  kluge  Ziegen  bei,  die  als 
Führer  und  Lenker  dienen.  Die  unbeholfenen 
furchtsamen  Schafe  schrecken  oft  ohne  Noth  zusammen, 
drängen  sich  beim  Bellen  des  kleinsten  Hündchens,  wol- 
len oft  nicht  in  Regenschluchten,  und  verirren  sich  leicht 
in  den  Schilf-  und  Rohrgebüschen.  Sie  halten  im  Winde 
schlecht  Stand,  und  gegen  den  Wind  wollen  sie  durchaus 
nicht  ziehen.  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  streicht  nun 
die  vorwitzige  und  kluge  Ziege  den  Schafen  muthig  vor- 
an, führt  die  Otara  (Herde)  rasch  an  den  Abhängen  der 
Regenschluchten  und  Thäler  hin.  leitet  sie  sicher  durcJi 
die  sumpfigen  Sehilfgebüschc,    durch  welche  sieh  ohne 
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sie  nie  ein  Tschaban  (Hirtc)  hindurchvva<;en  würde, 
springt  auf  nicht  allzuüberlegene  Hunde  ein,  geht  gegen 
den  Wind,  wenn  er  nicht  allzu  kalt  ist,  und  dient  sonst 
noch  vielfach  der  Schafdummheit  als  Salz  und  Reiz." 
.N"nn3  mm  i^y^wn  NK^nDi  cbiv  b^  in^^DD  ^"n  wDic  Haare 
der  Ziegen  sind  in  den  Morgenländern  meistens  schwarz, 
weshalb  die  Zelte  der  Beduinen,  deren  Decken  aus 
Ziegenhaaren  gewebt  zu  werden  pflegen,  schwarz  sind. 
«Die  Weiber  der  Beduinen,"  bemerkt  Della  Valle, 
»'Spinnen  diese  Decken  von  Ziegenhaaren,  und  sie  sind 
ganz  schwarz,  weil  in  diesem  Lande  die  Ziegen,  deren 
die  Beduinen  sehr  viele  haben,  mehrcntheils  schwarz 
sind."  (Rosenmüller  bibL  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  89,) 

'Ol  p-iDDO  im-i^D  p-ioDDi  ""jn  p''^:iQ  ^:m  ]^"'ddd  -»^n  D"d  Man 
pflegt  im  Oriente  den  Schafen  Decken  aufzulegen,  da- 
mit die  Wolle  durch  die  Heftigkeit  der  Sonnenstrahlen 
nicht  verderbt  werde.  Denn  allzugrosse  Hitze  schadet 
der  Wolle  eben  so  sehr  wie  allzugrosse  Kälte.  (S.  Meyer 
VolksbibL    7.   B.  S.  186.)   Daher   auch  oben   (f.  54  a): 

'Dl  1DO  ^DNi  nwD  n^nDUJ  iüv  n^dj  D"d  Nach  Raschi 
sind  ^DD  Disteln,  und  allerdings  ist  es  Thatsache,  dass 
das  Kameel  die  stachlichten  Gewächse  der  Wüste  frisst, 
selbst  dann,  wenn  die  Stacheln  so  stark  sind,  dass  sie 
durch  einen  dicken  Schuh  gehen,  weil  das  knorplige 
Maul  dieses  Thicres  für  diese  Art  Futter  eingerichtet 
ist.  (S.  Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  646.)  Nach  der 
Gemara  (Baba  meziah  f.  42  b,  s.  Tossefoth  daselbst 
'Dl  "»DOS  n""i)  scheint  jedoch  NDD  nicht  sowohl  Distel 
als  vielmehr  eine  Schlingpflanze  (dem  Hopfen  ähnlich) 
zu  bedeuten,  was  auch  mit  der  Wurzel  HDD,  welche 
dem  Regrifle  eines  Geschlungenen  oder  Gebundenen 
nicht  ferne  steht  (s.  Fürst  H.  W,  1.  B.  S.  612),  mehr 
übcreinstiinmt. 


. 
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'Dl  ^p2  ^ifi'O'iD^  ^)}2^  ^o:iND  n^m  üwü  '^nsm  NDnx  «"im  ü"q 
d:is,  Scliilfgcbüsch  mit  den  dazu  gehörigen  Sümpfen. 
(S.  Fürst  li.  W.  1.  B.  S.  18.)  ^Dcr  grössere  Thcil  des 
Landes,"  sagt  Layard  (Nincweh  und  Babylon  S.  565), 
«unterhalb  des  alten  Babylon  ist  bereits  seit  Jalirhun- 
derten  ein  grosser  Sumpf.  Es  ist  in  der  That  eingetrof- 
fen, was  der  Prophet  verkündete,  es  sollte  werden 
«eine  Wüste  des  Meeres."  (Jes.  21.  1.)  Die  Dämme  der 
Flüsse  sind,  weil  sie  gänzlich  vernachlässigt  wurden, 
durchbrochen,  und  die  Fluthen  haben  sich  über  das  Land 
ergossen.  Die  bekannlesten  dieser  Sümpfe  sind  die  Lem- 
lun,  welche  der  Euphrat  oberhalb  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Tigris  zu  Korna  bildet.  Doch  diese  sind  jetzt 
nur  ein  Theil  von  denen,  welche  jährlich  zunehmen 
und  das  ganze  südliche  Mesoj)Otamien  zu  .verschlingen 
drohen."  Und  wenn  es  auch  gewiss  ist,  dass  die  Ver- 
nachlässigung der  Dammarbeiten  zur  allgemeinen  Ver- 
sumpfung dieses  Landes  geführt  hat,  so  unterliegt  es 
doch  auch  keinem  Zweifel,  dass  ein  guter  Theil  dieser 
Sümpfe  schon  zur  Zeit  der  Sassaniden  vorhanden  war. 
(S.  Ritter  X.  S.  190.)  Für  eine  noch  weit  frühere  Zeit 
sprechen  die  Abbildungen  solcher  Sumpfgegenden  im 
Königspalaste  Ninewehs.  (S.  Layard  Nineweh  und  Ba- 
bylon S.  588  u.  589.)  »Wo  aber,"  sagt  Ritter  (XL  S. 
1029),  »lUeberschwemmungen  das  ganze  Jahr  vorherr- 
schen oder  anhalten,  oder  wo  Flüsse  und  Kanäle  sich 
gänzlich  in  dauernde  Marschen  verlieren,  da  bleibt  nur 
noch  Schilfwaldung  übrig  mit  Binsen,  Riedgräsern  u.a.  m., 
der  Lieblingsaufenthalt  der  Büffelherde  n." 
Diese  Büffel  werden  wirklich  in  grossen  Herden  von 
den  in  diesen  Gegenden  hausenden  Arabern  gehalten. 
(Ritter  XL  S.  930.) 

Aber    diese    Sumpflandschaft    erzeugt    auch     grosse 
Schwärme  sehr  bösartiger  M  u  s  k  i  t  o  s  ("p3),  die  noch 
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heute  von  den  Arabern  ßaks  gciiannl  werden,  und  von 
denen  die  ganze  Landschaft  den  Namen  Omu  el  Bak, 
d»  i.  die  Mutter  der  Muskitos,  erhalten  hat.  (Ritter  XL 
S.  935.) 

'131  Nach  Plinius  (H.  N.  29,  38)  soll  das  Blut  der 
Ente  Quetschungen  an  den  Augen  heilen,  das  Blut  der 
Tauben,  Turteltauben  und  Rebhühner  hingegen  bei  von 
Blut  unterlaufenen  Augen  mit  sehr  gutem  Erfolge  ange- 
wendet werden.  (S.  Galen  de  simpl.  10.)  —  • —  H'piD, 
wahrscheinlich  der  weisse  Staar,  v.  p^2^  schimmern,  weiss 
sein,  ähnlich  dem  griechischen  /.£vy.mf.ia»  (S.  Fürst  H» 
\V .  1.  B.  S.  222.) 

N*)D  n^Uinni.  Feldhühnerarten  werden  noch  heute  in 
Mesopotamien  mehrere  angetroffen:  das  Steppenhuhn,  das 
Steinhuhn,  das  Fausthuhn  und  sogar  das  Schneehuhn. 
(S.  Ritter  XL  S.  508.) 

N:^hiynD^  NDl,  Jeruschalmi  (Sabbath  8,  1)  hat:  Dl  ^:n 

r|^DV   DlDpnr    "1   DK/D   ])2   Ol  U   ^OV   ^Dl   THN  j^V   ^^nD^   nD 

IJB^.  —  ^blD)}  ist  nach  den  ältesten  Uebersetzungen  die 
Fledermaus  (Vespertilio).  (S.  Rosenmüller  bibl.  Al- 
ter thk.  4.  B.  S.  225.)  Das  Blut  der  Fledermaus  wurde 
nach  Galen  (de  simpl.  10)  angCAvendet,  um  bei  der  Ju- 
gend beiderlei  Geschlechts  den  Haarwuchs  in  den  Ach- 
Bclhöhlen  und  auf  den  Schamthcilen  (die  Zeichen  der 
Mannbarkeit)  zu  unterdrücken.  Die  Anw^endung  der 
beiden  Talmude  ist  offenbar  eine  andere;  vielleicht  um 
das  Haar  der  Augenbraunen  zu  vertilgen,  wie  das  noch 
gegenwärtig  bei  den  syrischen  Frauen  Sitte  ist.  (S.  Frankl 
nach  Jerusalem  L  S.  350.) 


171 

nnN''^  ]^i?mr  p\i;  Die  Tossifla  (Sabbath  9)  hat:  pc' 
nnnb  j^i?niD,  >vclche8  wieder  von  dem  "iimn  derlMiscIi- 
iiah  (Hechorotli  f»  38  I))  kaum  verschieden  ist.  Nacl» 
Aruch  (s.  V.  "iin)  soll  limn  ebenfalls  eine  dem  >veissen 
»Staar  ähnliche  Krankheit  bezeichnen. 

"Aus  den  JJlättern  oder  dem  J^aube  der  Palme  llicht 
man  Körbe  oder  vielmehr  eine  Art  kurzer  Säcke,  die 
in  der  ganzen  Türkei  sowohl  auf  Reisen  als  in  der  Haus- 
haltung gebraucht  werden."  (Kosenmüller  Morgenland 
2.  B.  S.  33.) 

D^D  ist  wohl  dasselbe  Produkt  der  Palme,  welches  oben 
unter  dem  Namen  N")2J  vorkönnnt.  (S.  oben  zu  f.  30  b.) 

.j^DDiD  -iit/p  r^v  2inD^  nD  T^a  Die  Besteuerung  ddd 
bestand  unter  den  römischen  Kaisern  in  den  Provinzen 
nebst  den  Kopf-  und  Grundsteuern  auch  in  der  Accise, 
welche  von  allen  Gegenständen,  die  auf  dem  31arkte 
oder  durch  öifentliche  Versteigerung  verhandelt  wurden, 
zu  erheben  war,  wie  in  den  Zöllen,  die  auf  verschie- 
dene orientalische,  in  das  römische  Reich  eingeführte 
Waaren  gelegt  wurden.  (S.Gibbon  Geschichte  des  Ver- 
falls u.  s.  w*  deutsch  v.  Sporschil  S.  128.)  Es  pflegten 
aber  die  sämmtlichen  Zölle  einer  Provinz  an  Gesell- 
schaften römischer  Ritter  auf  gewisse  Jahre  verpachtet 
zu  werden,  und  diese  reichen  und  angesehenen  Zoll- 
pächter stellten  nun  in  der  Provinz  an  den  Zollstätten 
ihre  Erhebungsbeamten,  bald  Römer,  bald  Provinzialen, 
an  und  machten  durch  sie  den  Pachtertrag  so  reichlich 
als  möglich.  (A\  iner  Realwörterb.  2.  B.  S.  739.)  — 
»So  geachtet,«  sagt  Rösenmüller  (Morgenland  5.  B.  S. 
49),    »)die  Zolleinnehmer  bei    den  Rämern  selbst  waren. 
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so  verachtet  und  goluisst  waren  sie,  nach  der  Versiche- 
rung des  Askonius,  in  den  Provinzen,  zu  welchen  Pa- 
lästina gehörte,  vornehmlich  ihre  Beamten  und  Bedien- 
ten oder  die  ünterzolleinnehmer.  Hieraus  erklärt  sich 
der  grosse  Mass  der  Juden  gegen  diese  Leute,  wovon 
man  in  mehreren  Stellen  des  N.  T.  Beweise  fmdet.  Er 
floss  theils  aus  ihrer  grossen  Abneigung  gegen  die  Bö- 
mer,  in  deren  Dienst  sie  waren,  und  die  sie  als  Feinde 
ihrer  Freiheit  betrachteten,  theils  war  er  eine  Folge 
der  Ungerechtigkeiten  und  gewaltsamen  Erpressungen, 
die  sich  diese  Leute  oft  erlaubten.  Sie  waren  in  den 
Augen  der  Juden  gottlose,  verabscheuung.swürdige  >len- 
schen,  und  man  vermied  allen  Umgang  und  alle  Gemein- 
schaft mit  ihnen.  Eben  desswegen  pilegten  auch  nichts- 
w^ürdige,  lasterhafte  Menschen  gewöhnlich  mit  dem  Aus- 
druck Zöllner  bezeichnet  zu  werden."  Daher  auch  die 
Gemara  die  Zöllner  (pDDic),  gleich  den  Bäubern,  Dieben 
und  Betrügern,  für  ehrlos  und  zur  Zeugenschaft  unfähig 
erklärt:  \'ii2:in  —  'iDi  j^DDiom  j^ndjh  ü^]})')r\  ]r\'^by  id^di.i 
Npi  lim  ]VD  ,^bp^  Np  ]nb  p^i  "»nd  -)idd  Nip^j;^  roDiom 
in:'''?DD  N^i^n"«  ^i^pty  (Sanhedrin  f.  25  b),  und:    pN  l^b   '^l2^b 

l^^lt;  YlDD'^b   HD   tt'^EC'   /PODID    Ti^D    j\Nty   DDID   HD   WW   nnDi^Q   "jb 

ODi  vbv  psnDty  ^JöD  i^DD^)  n^D  (Schebuoth  f.  39  a.)  Eben 
so  wxrdeii  in  den  Evangelien  (Mt.  9:  10.  11;  19.  21 ; 
31.  Luc.  5;  30.  7;  34.  u.  s.  w.)  die  Zöllner  den  Sün- 
dern und  Hurern  gleich  gesetzt. Auch  in  Persien 

wurden  zur  Zeit  des  Talmuds,  wie  noch  gegenwärtig 
in  den  mohamedanischen  Beichen,  ausser  der  Grund- 
steuer (Miri  —  NpDü)  und  der  Personensteuer  derjeni- 
gen, welche  sich '  nicht  zur  Landesreligion  bekannten 
(Karatsch  ■ —  i^^')^),  auch  noch  an  verschiedenen  Punk- 
ten Zölle  von  den  Waaren  erhoben  (S.  Bitter  XL.  S. 
819);  daher  die  Bestimmung  der  Mischnah  (Kilajim  9, 
2),  welche  die  Zolldefraudationcn  verbietet,  auf  das  per- 
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sische    wie   auf  <las    röiniscl\c   Ivcich    ihre    Ainvenduiig; 

fmdet. «S)ic  Doiuinc,«  licisst  es  bei  Kitter    (a.    a. 

O.)  in  ikvAig  auf  die  Zustände  15aLi,dads  im  Anfange 
dieses  Jaluliimderl^,  'diat  keinen  festen  Tarif,  sondern  ta- 
xirt  naeh  AN  illkidir,  den  linstiinden  nacli  ;«  und  aueh 
dein  Talmud  ist  der  HD^p  ^b  j^Ntt'  DDiD  (Nedarim  f.  28  a) 
nicht  unbekannt.  Dass  aber  in  jenen  Gegenden  man- 
cherScheikb,  mancher  Häuptling-  sieh  dasliecht  anmassl, 
den  Kauüeuten  oder  Weisenden  einen  eben  so  unge- 
setzlichen als  unbilligen  Zoll  abzupressen,  wird  schon 
von  Strabo  erAvähnt  und  auch  von  den  Touristen  der 
neuesten  Zeit  bestätigt  (S.  Ritter  XI.  S.  287);  somit  ha- 
ben wir  auch  den  r^ND  lDij;n  DDia  (Nedarim  a.  a.  0.) 
keineswegs  als  eine  blosse  Fiktion  sondern  als  ein  Bild 
ganz  nach  dem  Leben  ge/eichnet  zu   betrachten. 

pDDiD  "iK'p  ist  eine  Karte,  worauf  dem  Steuerpüichti- 
gen  über  die  entiichtete  Steuer  quittiit  wurde.  Eben 
so  berichtet  Ritter  (XL  8.  207)  über  die  im  Paschalik 
Mosul  übliche  Kopfsteuer  (Charadsch)  :  ?iDer  Reiche  be- 
zahlte 4  Dukaten,  der  Mittelstand  2,  der  Arme  einen 
gegen  einen  Zeddel,  der  das  ganze  Jahr  verwahrtwer- 
den  musste,  um  nicht  doppelt  zu  zahlen."  —  —  Was 
den  Ausdruck  itfi'p  betiifft,  so  dürfte  er  daher  lühren, 
weil  solche  Zettel  von  den  Steueipflichtigen  in  irgend 
einen  Zipfel  ihres  Gewandes  gebunden,  oder  in  Form 
eines  Amulets  an  einer  Schnur  um  den  Hals  getragen 
wurden,  um  bei  jeder  Gelegenheit  über  die  Erfüllung 
ihrer  Pflicht  sich  ausweisen  zu  können;  daher  der  Name 
nicp,  welcher  ursprünglich  der  Anheftung  oder  Befesti- 
gung des  Zettels  galt,  endlich  auf  diesen  selbst  über- 
ging. Eben  so  dürfte  die  Mischnah  (oben  f.  66  b)  mit 
'Ol  nnti'pD  D^NiJT»  ü^:2n  nicht  Knoten  sondern  Amulete 
gemeint  haben» 
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F.  79.  a.  n:3  v^^i:^  nD  '^rt  ]^2i?:-i  ^D^^pi  d-tlin  ^s^^p  i^n 
'Dl  pp  Der  Gebrauch  der  M  allimsssclialen  (D'^ius  ^D^bp) 
VAU'  Färberei  wird  auch  von  Plinius  (H.  iN.  15,  24)  be- 
stätigt: «Tinguntur  cortice  caruni  lanae  et  rufatur  ca- 
j)ilius  primum  prodeuntibus  nuculis  id  compertum  iiifec- 
tiß  tractatu  manibus." 

piD"i  '•D^^pi  Nach  Plinius  (IL  N.  13,  34)  soll  die  Schale 
des  bitterii  Granatapfels  zur  Lederbereitung,  die  Blüthe 
desselben  aber  zur  Färberei  benutzt  worden  sein.  Auch 
geben,  wie  Ritter  (XL  8.556)  sagt,  die  Granatäpfel  aus 
den  wilden  Granatwäldern  der  Küste  des  kaspischen 
iNleeres  im  Westen  des  Hafens  von  Uescht  durch  ihre 
getiockneten  Schalen  einen  nicht  unbedeutenden  Llan- 
delsartikel  nach  Kussland  ab. 

'Dl  y^^)}  i<b)  n^Dpi  n^^DT  N^nsn  —  .vv-insn  öKp^BQa^ 
Pergament.  Die  Pergamentrollen  werden  noch  gegen- 
wärtig bei  den  Persern  und  Kurden  Defters  genannt. 
(S.  Ritter  XL  S.  455.) 

F.  80.  a.  myijy  puf  N:in  nn  idn  ^^hd  ^b  nh  n^^<  py 
'1D1  nnx  pv  n^^niD  Andersson  (Meyer  Volksbibl.  77.  B. 
S.190),  indem  er  von  der  ehemaligen  höchst  eigenthüm- 
lichen  Tracht  der  Damen  Limas  spricht,  schildert  die- 
selbe folgendermassen :  ??Sie  bestand,«  sagt  er,  «in  der 
sogenannten  «Saga«  und  ?>Manto.«  Saga  war  ein  Sei- 
dentalar,  der  sich  dicht  an  die  Füsse  schloss,  so  dass 
diejenige,  welche  ihn  trug,  nur  ganz  kleine  Schritte 
machen  konnte  und  sich  wie  in  einem  Futteral  zu  be- 
wegen schien,  während  sich  die  Formen  scharf  abzeich- 
neten. Manto  war  eine  schwarze  Silberkappe  an  die 
Saga  befestigt,  hinabwärts  Kopf  und  Schultern  einhül- 
lend und  alles  verbergend  mit  Ausnahme  eines  Auges 
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und  ciiior  gewöhnlich  niii  kos(l)ai'cn  Juwelen  geschmiick- 
len  lland."  Pokocke  (Beschreibung  des  MoF'genlandes 
1.  15.  8.  285)  sagt:  y^Es  streitet  hei  den  Türken  gegen 
den  AN  ohlstand,  w^enn  das  Frauenzimmer  das  ganze  (j'e- 
ßicht  cntblüsst,  und  sie  bedecken  doch  gemeiniglich  den 
Mundunddas  eine  Auge,  wo  sie  nicht  alles  bedecken.'^ 

'Ol  DHT  ^D^ia  bii/  "iiD  "»D  by  ]r\'h  nD  piD  «Die  Alten  be- 
dienteu  sich  zur  l{einigung  des  Goldes  des  Salzes,  Zin- 
nes und  der  Gerstenkleien.«  (Uosenmüller  bibl.  Alterthk. 
4.  13.  1.  Abth.  8.  53.) 

F*  80.  b»  "ipjnty  i^N'^Ly^  nun  21  ^dn  nnn^  21  -idx 
mjD  ,TD3   jniN  mbsiD  D^^jy  m:n  D^its't?   ip^n  n^i   jpTD^ 

'IDT  ")3N  nDN  ni^DD  nniD  H""^  N.^IH  ^3^D  31  — 'DI  IIDH  Schou 
die  skythischen  A\  eiber  wendeten,  wie  Ilerodot  (4,  75) 
berichtet,  zum  Ersatz  von  Seifen  einen  hauptsächlich  von 
Wachholder  zubereiteten  klebrigen  Teig  an.  Mit  diesem 
bestrichen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  ganzen  Körper 
sammt  dem  Gesicht.  iVm  folgenden  Tage,  wo  sie  den- 
selben abnahmen,  erschienen  eie  dann  rein  und  glänzend; 
auch  verbreiteten  sie  einen  angenehmen  Geruch.  (Weiss 
Costk.  8. 555.)  Aeluiliche  Toilettenkünste  w  aren  auch  bei 
den  römischen  Damen  im  Gebrauche.  «Als  ein  Conser- 
vationsmittel  des  feinen  Teints  wurde  ein  Teig  von  Brod 
und  Eselsmilch,  und  zur  möglichen  Entrunzelung  der 
Haut  ein  Gemisch  aus  Reis  und  Bohnenmehl  angewandt. 
Jenes,  von  der  Gemahlin  des  Nero  erfunden  und  nach 
dieser  Poppaeana  genannt,  ward  gleich  dem  letzteren 
vor  dem  Schlafengehen  ziemlich  stark  auf  dem  Gesichte 
aufgetragen  und  am  Morgen  als  Kruste  (tectorium)  ab- 
genommen." (Weiss  Costk.  S.  992.)  Dass  dieses  Verfah- 
ren auch  angewendet  wurde,  um  die  jugendlichen  Haa- 
re oder  den  feinen  Flaum  vom  Gesichte  oder  von  andern 
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Thcilcn  des  Körpers  zu  entfernen,  erhellt  aus  Siiclon 
(Otho  IS.)?  ^vo  es  heisst:  j^Quinet  faciem  quotidie  rasi- 
tare,  ac  panc  madido  linere  consuetum  :  idque  instituisse 
a  prima  laauii,ine,  ne  bai'batiis  LUHjiiam  esset ;"  etc.  Auch 
dass  die  orientalischen  Frauen  die  Ilaare  an  gewissen 
Theilen  des  Körpers  dusch  kaustische  Mittel  wegätzen, 
ist  bekannt.  Nach  Plinius  (H.  N.  14,25)  bedienten  sich 
bei  den  Römern  sowohl  Männer  als  Frauen  zur  ßesei- 
tigj  ng  der  Haare  des  Leibes  des  in  Oel  aufgelösten 
Harzes  ("non  ]Ü^)^  indem  die  Myrrhe,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  ebenfalls  ein  Harz  ist,  das  von  einem  Bau- 
me gewonnen  wird. 

Wir  haben  übrigens  auch  oben  (zu  f.  78  a)  bereits 
zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt,  wie  noch  andere  Mit- 
tel zur  Erreichung  desselben  Zweckes  versucht  wurden« 

IVlyrrhenöl.  Plinius  (H*  N»  12,  15)  beschreibt  den  Myrr- 
henbaum als  einen  kleinen,  etwa  fünf  Ellen  hohen  Baum  • 
der  Stamm  sei  krumm  und  gewunden,  nach  einigen  habe 
er  eine  glatte,  nach  andern  eine  rauhe  und  dornichtc 
Rinde  3  das  Blatt  gleiche  dem  Oelblatte,  sei  aber  kraus 
und  stachlicht;  die  Rinde  werde  jährlich  zweimal  von 
der  Wurzel  bis  an  dieAeste  aufgeritzt,  und  dann  triefe 
daraus  die  beste  Myrrhe,  welche  man  Stakte  nennt.  Nach 
Dioskorides  ist  der  Myrrhenbaum  dem  ägyptischen  Scho- 
tendorn oder  Akazienbaum  ähnlich.  Er  nennt  dreierlei 
Arten  des  aus  ihm  schwitzenden  Gummis,  wovon  er  die 
beste  gleichfalls  Stakte  nennt.  —  «Der  Baum  wächst 
nach  Plinius  in  Arabien  an  mehreren  Orten.«  (Rosenmül- 
ler bibl.  Alterthk.  4.  B*  1.  Abth.  S.   159.) »'Die 

neuern  Naturforscher  haben  lange  nichts  Bestimmtes  über 
den  J3aum  gewusst,  der  die  im  Handel  vorkommende 
3Iyrrhe,  meistharte,  tropfenähnliche,  rauhe,  trübe  Stücke 
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von  oigondiinnlicli  balsniniscKcni  («criicho  und  hiUercm 
iiromaiischcin  G'cschmackc  liefert.  Ei\st Ehrenberg  (1829) 
gab  eine  genauere  Bcschroibung  des  Gewächses,  das  nun 
Balsamodendron  Myrrha  heisst.  J)er  Baum  hat  eine  glat- 
te, blass  aschgraue  Rinde,  gelblich  weisses  Holz  und 
Bhitter,  die  in  reichei*  Anzahl  auf  kurzen  glatten  Blatt- 
stielen einzeln  oder  büschelförmig  stehen,  von  Gestalt 
eirund  und  ungleich  dreizählig  sind.  Die  Fi'üchte  kom- 
men einzeln  auf  Fruchtstielen  hervor  und  sind  eiförmig 
zugespitzt,  von  Farbe  braun.  Das  Harz,  anfangs  ölig  dann 
biit(erav(ig,  ist  gelblich  weiss,  wird  allmälig  goldfarbig 
und  erhärtet  röthlich.  Es  mag  aber  ein  solches  Gummi, 
wohl  auch  aus  einigen  andern  Sträuchern  aussehwitzen, 
und  Belon  (observat.  2,  80.)  will  in  Palästina  selbst  (bei 
Bama)  eine  Dornstaude  beobachtet  haben,  welche  die 
Myrrhe  erzeuge."  (AV  iner  Kealwörterb.  2.  B.  S.  127). 

'1D1  ii'^^ty  N^nn  N^fiy  nn  pi2' pip^D3N  —  .pp^d::n,  o(.iq)ayuov^  Oel 
von  un7*eifen  Oliven.  ^»Das  sogenannte  Jungfernöl  (l'og- 
lio  vergineo),"  heisst  es  bei  l{osenmüller  (Morgenland 
4.  B.  8»  99),  «wird  sowohl  aus  grünen  und  unreifen 
Beeren  als  aus  reifen  Früchten  gemacht,  jedoch  mit  die- 
sem Unterschiede,  dass  kein  heisses  Wasser  oder  sehr 
wenig  davon  ])eim  Auspressen  gebraucht  wird,  und  da- 
durch die  Beeren  weniger  angegriffen,  auch  weniger 
Herbigkeit  und  Kruditäten  herausgezwungen  werden. 
Auf  solche  Art  bekommt  man  zwar  weniger  Oel,  allein 
dassell»e  ist  weisser,  angenehmer,  und  allem  andern  mit 
Recht  vorzuziehen.  Die  Alten  nannten  es  grünes  Oel, 
vermuthlich  von  den  grünen  und  unreifen  Beeren,  wor- 
aus es  bereitet  w^urde." 

^  ♦nn:i"'Nn  dhihd  n^dhi  pn  nDi  pöiün^n  oninD  hdin*  ^^Das 
sogenannte  Kornhaus  Josephs  in  dem  heutigen  Aegypten, 
Avo  das  Korn  aufbewahrt  wird,  das  dem  Grossherrn  als 
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Tribut  gehört,  wird,  wie  Norden  bemerkt  (I.Th.  S.  72), 
von  den  Vögeln   ausserordentlich   geplündert,     denn    es 
ist  oben  ganz  unbedeckt,    w^eil   es   in   Aegypten   wenig 
oder  gar  nicht  regnet.     Indessen  sind  die  Thüren  sorg- 
fältig versiegelt.  Von  Wachs  scheinen  aber  die  Aufseher 
über   dasselbe  nichts   zu  wissen,    denn  sie  drücken   ihr 
Siegel  auf  eine  Handvoll  Thon,  der  auf  das  Schloss  der 
Thüre  gelegt  wird  und  die  Stelle  des  Wachses  vertritt.*« 
(Rosenmüller   Morgenland  3.  B.  S.  362.)  —  —  »Jn   ei- 
nem  Zimmer  oder  Durchgange,"   heisst   es    bei    Layard 
(Nineweh  und  Babylon  S.  153),  >^an  der  Südwest-Ecke 
des  Palastes  von  Kujundschik,  wurde  eine  grosse  Menge 
Stücke  von  feinem  Thon  mit  Siegelabdrücken  gefunden, 
die  ebenso  wie  heutzutage  die  Siegelabdrücke  in  Wachs 
an   Dokumente   befestigt   gewesen   waren,    welche    auf 
Leder,    Papyrus    oder    Pergament    geschrieben    waren. 
Solche  Dokumenten  an  denen  noch  die  Siegelabdrücke 
in  Thon  hingen,  sind  in  Aegypten  aufgefunden  worden, 
und  einige  derselben  werden  im  britischen  Museum  auf- 
bewahrt. Die  Schriften  sind  durch  das   Feuer  verzehrt, 
welches  das  Gebäude   zerstörte,  oder  verfault.    In    dem 
gestempelten  Thone  jedoch  kann  man  noch  die  Löcher 
sehen,  durch  welche  die     Schnuren  oder    Lederstreifen 
gezogen  waren,  mit    denen   das     Siegel    befestigt  war ; 
bei  einigen  war  sogar  noch  Asche  von  den  verbrannten 
Schnuren  übrig,  und  man  konnte  die  Abdrücke  der  Fin- 
ger und  des   Daumens  erkennen. **  • 

'Dl  iniHD  jnoDDD  jV^pi  rii?n3  pD^niC'  D"v^<  b^  Im  Morgen- 
lande waren  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  Schlösser 
und  Riegel  an  Häusern  und  selbst  an  Stadtthoren  von 
Holz,  rihre  Thurn  und  Häuser,"  sagt  Rauwolf  (Reisen 
1.  Th.  S.  98),  «sind  mehrentheils  mit  hülzen  Riegeln  be- 
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Bchlosseii,  >velche  innen  hohl;  darzii  sie,  die aufzuschlie- 
sseii,  liültznc  Schlüssel  haben,  die  in  der  Länge  einer 
i;uten  Sjianncn,  und  eines  Daumens  dick  sein,  in  wei- 
chen zuvorderst  an  der  einen  Seiten  5.  6.  7.  8.  9  etc. 
kurze  Nägelein  oder  starke  Drähtlein  stecken,  in  der 
Ordnung  und  Weite  von  einander,  dass  sie  auf  die  an- 
dere veiborgene  aus  der  hülzenen  Klammen  in  beschlos- 
sene Riegel  herabfallende,  gleich  zu  gehen,  die  damit 
aus  dem  Hiegel.  wieder  über  sich  zu  heben,  und  hinter 
sich  zu  ziehen."  Thevenot  bemerkt  in  der  Beschreibun2: 
von  Kahira  (2.  B.  10.  Kap.) :  "Alle  ihre  Schlösser  und 
Schlüssel  sind  von  Holz,  eiserne  haben  sie  gar  nicht, 
auch  nicht  einmal  an  den  Stadtthoren,  die  man  daher 
auch  ohne  Schlüssel  leicht  öffnen  kann.  Die  Schlüssel 
sind  kleine  Stücke  Holz  mit  kleinen  Stiften  Draht,  wei- 
che andere  Stücke  Draht  aufheben,  die  sich  in  dem 
Schlosse  befinden  und  in  «gewisse  kleine  Löcher  gehen. 
Sobald  solche  durch  die  Drahtspitzen,  welche  am  Schlüs- 
sel sind,  weggestossen  worden,  so  ist  das  Thor  offen . 
(Uosenmüller  Morgenland  2.  B.  S.  323.)  ^n  ist  nun  der 
Drahtstift,  der  entweder  im  hölzernen  Schlüssel  (nnniD) 
oder  im  Riegel  (^;i  v.  ^b:i  rolleji,  schieben,  s.  Fürst  H.W. 
l.  B.  S.  263)  befestigt  ist.    (Vergl.  Kelim  13;  6.) 

Dl  Nmnti'  Nn!?D  im'N  naN  ,NDnNi>  nn"ict<  »»Eutropius 
erzählt-ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Grausamkeit 
und  Leichtgläubigkeit  des  Kaisers  Konstantin.  Der  be- 
redte Sopator,  ein  syrischer  Philosoph,  genoss  seine 
Freundschaft  und  reizte  den  Grimm  des  prätorianischen 
Präfekten  Ablavius»  Die  Kornflotte  blieb  wegen  Mangel 
eines  Südwindes  aus ;  das  Volk  von  Konstantinopel  war 
unzufrieden,  und  Sopator  wurde  auf  die  Beschuldigung  hin 
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enthauptet,  dass  er  die  Winde  durch  die  Macht 
der  Magie  gebannt  hätte.  Suidas  fügthinzu,  Kon- 
stantin habe  durch  diese  Hinrichtung  beweisen  wollen, 
dass  er  den  Aberglauben  der  Heiden  gänzlich  abgelegt 
habe.«  (Gibbon  Geschichte  d.  Verfalls  u.  s.  w*  S.  645.) 


"«S^S^« 


llTeunter  Abschnitt* 


F.  82.  b*  'DT  NODD  pi^n  U^^D  O  —  .NDDD  pN  ist  Wohl 
ursprünglich  pavimentum  musivum,  der  mit  kleinen 
bunten  Stii'ten  von  Thon,  Glas,  Marmor  oder  anderen  kost- 
baren Steinarten  künstlich  belegte  Fussboden.  (S.Lübker 
Reallexikon  S.  621.)  Da  jedoch  diese  Mosaikarbeiten 
nur  in  den  Palästen  der  Vornehmen  vorkommen  konn- 
ten, so  ist  anzunehmen,  dass  die  Mischnah  diesen  Aus- 
druck auch  auf  ein  einfaches  Steingetäfel  von  Marmor- 
platten u.  s.  w.  ausgedehnt  habe.  (Vergl.  Rapoport  Erech 
Milin  1.  S.  4.). 

F.  83.  b.  nn^JDi  ihnt  niDi  nw))  ihni  in«  b:iiif  nobü 
'Dl  1DO  imDt  —  nxn^  l£qOv,  Heiligthum  u.  s.  w. 

F.  85.  a*  ND^v  ^^D  iDN  pxn  ^2wv  mnn  y)}^  od  n^x 
n^DiN  i^ntt'  fi«  b^  n2^w^2  i^iN^pn  ?nti'  n^^s  iniu  y^pi  ^na^i^ 
;DONn^  ni  njp  n^d  ,D'':d:\^  ni  nip  n^q  ^n^ii^  nr  nJp  n^d 
y^i^n  ns*  p^viD  rnti'  ndd  di  -)Dn  '»im  ^p^^n  hnt  n^nnoiy  mm 
N^rriD.     «Eine  s^enaue  Kcnntniss   des  Bodens  und  seiner 
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Dcslaiulthcilc,"  sagt  Schodlcr  (die  Chemie  uiul  der  Acker- 
bau, ■\reyer  VolksbibL  73.  B.  8.  55),  "ist  nicht  allein 
wichtig,  in  sofern  darin  Lager  von  Steinkohlen  oder 
Braunkohlen,  Gänge  von  Erzen  oder  nutzbaren  Spathen 
vorkonnnen,  sondern  auch  rücksichtlich  solcher  Bestand- 
theile,  auf  deren  Vorhandensein  die  unentbehrlichste 
aller  Produktionen,  die  Kultur  der  IN'ahrungsgevvächse 
gegründet  ist.  Wenn  daher  der  Staat  eine  Anstalt  errich- 
tet, die  eine  Untersuchung  der  BodenbeschafTenheit  des 
Landes  in  dieser  Hinsicht  zur  Aufgabe  hat,  so  können 
deren  Resultate  mit  dazu  beitragen,  wichtige  Anhalts- 
punkte für  die  allgemeinere  Verbreitung  der  rationellen 
Landwirthschaft  zu  geben.  Das  Ideal  einer  derartigen 
Leistung  wäre  die  Vollendung  einer  Kulturkarto  des  ge- 
gebenen Landes,  wonach  dasselbe  nicht  in  politische  und 
administrative  Distrikte,  vielmehr  in  solche  unterschie- 
den wäre,  die  vorzugsweise  zur  Erzeugung  von  Weizen 
oder  Flachs,  Raps,  Tabak,  Hopfen,  Zuckerrüben  u.  s.  w» 
oder  für  wechselnde  Kulturen  geeignet  erschienen,  bei 
welch  letztern  noch  die  Auswahl  und  I\eihenfol£:e  der 
Pflanzungen  zu  bezeichnen  bliebe.  So  reizend  ein  sol- 
ches, von  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zu  erwar- 
tendes Bild  auch  erscheint,  sind  wir  doch  keineswegs 
zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  chemisclie  Bodenana- 
lysen  für  sich  allein  je  im  Stande  sein  werden,  dieses 
Ziel  zu  erreichen.  Es  kann  nicht  ausdrücklich  genug 
hervorgehoben  werden,  dass  das  Leben  der  Pflanze  so- 
wohl als  des  Thieres  niemals  das  Resultat  eines  einzi- 
gen Faktors  ist,  dass  ausser  den  zur  Existenz  der  Pflan- 
ze nothwendigen  chemischen  Bestandtheilen  des  Bodens 
noch  Einflüsse  der  wichtigsten  Art  voi'handen  sind,  von 
deren  Mitwirkung  oder  Gegenwirkung  das  Gedeihen  der- 
selben nicht  minder  abhängig  ist  als  von  jenen.  Es  ge- 
hören hierher   die  klimatischen    Verhältnisse    so    wie  die 
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sogenannten    physikalischen    Eigenschaften   des  Bodens, 
wie;  Feuchtigkeit,   Lockerheit,  Farbe  und  andere  mehr. 

F.SG.b.'nnninD  nb  r\'ni  H^nnwii—.^'i'D^B^mQiatv^og^ 
mit  Säulen  umgebener  Hof.  (S»  Weiss  Costk.  S.  813 
und  1173.)  Die  Verwechslung  des  i>  mit  "i  ist  im  Talmud 
eine  ganz  gewöhnliche,  wie  z.  B.  jiDDiSN  für  ßaXoafiov 
u.  s.  w.  Aus  dem  Peristilium  kam  man  in  das  Triclinium 
(Speisezimmer,  s.  Weiss  a.  a.  O.  S.  1177),  daher  die 
Mischnah  (Aboth  4,  16):  DiDHK^  nD  "nniS3  "joav  |pnn 
pbplD?»  Landau  übersetzt  ganz  unpassend  nQO^VQOv^  je- 
doch scheint  auch  Mussafia  diese  Deutung  angenommen 
zu  haben. 

F*  87.  a-  'Dl  ]n^:iD  din^  i^ts'pfiy  onDi  —  .iu  Gith,  der 
Schwarzkümmel.  «Gith  ex  Graccis,  alii  melanthion,  alii 
melanspermon  vocant."  (Plin.  H.  N.  20,  70.)  Der  Schwarz- 
kümmel hat  einen  pikanten,  dem  Pfeffer  ähnlichen  Ge- 
schmack (Rosenmüller  bibl.  Alterthk»  4.  B.  1.  Abth.  S. 
101),  wesshalb  der  Ausdruck  jnUD  ptc^pty  gerechtfertigt 
erscheint. 

F»  90*  a.  'Dl  j^^D3DJN  N/i  nmJDD^.^  in:  N:n.  -im  s. 
oben  zu  f.  16  a;  D^iDJs:«  oder  richtiger  D")DDDJN,  Anti- 
patris,  Stadt  in  Judaea  an  der  samaritanischen  Grenze, 
ungefähr  4  geogr.  Meilen  nördlich  von  Lydda.  (S.  Gittin 
f.  76  a,  Raumer  Palästina  S.  147.)  Diese  Stadt  wurde 
von  Herodes  an  der  Stelle  des  ehemaligen  ndd  "iDD  er- 
baut und  nach  seinem  Vater  Antipater  benannt.  (S»  Jo- 
seph, de  antiqu.  13,  15.  16,  5.)  Der  Ausdruck  IV  nDJlD 
D^DüiN  (Jebamoth  f.  62  b,  Sanhedrin  f*  94  b)  will  so 
viel  sagen,  als:  vom  südlichen  bis  zum  nördlichen  Ende 
Judaeas  (nD:i=i]inD:i,  die  Lewitenstadt  in  Dan,  Jos.  19, 
44.  21,  23),  was  deutlich  genug  aus  der  Gemara   (San- 
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hedrin  a.  a.  0.)  zu  ersehen  ist,  wo  es  heisst:  ]lü  )pl2 
N^i  D'^öüJN  nyi  r\2^ü  ,pNn  nv  inüd  n^i  vdb'  ind  nyi 
nsaiD  niD^HD  pN^p3  vn  n^^b'  hk/si  w^^  npu^ni  pu^n  insio 
mnüi,  wo  offenbar  VDt:^  ")N3  "ivi  ji^  flas  ganze  Palästina 
(Judaea,  Sainaria  und  Galiläa),  D"i&io:N  nyi  riDJD  aber  nur 
ausschliesslich  Judaea  bezeichnet.  Alle  diese  Stellen 
wurden  von  Schwarz  (das  h.  l.and  S.  93)  durchaus 
missverstanden,  daher  er  sich  nicht  anders  zu  helfen 
weiss,  als  ein  zweites  D"iDDJn  in  Galiläa  unweit  Tibe- 
rias  anzunehmen,  was  durchaus  unstatthaft  ist.  —  Anti- 
patris  gehörte  noch  zu  Judaea,  wie  Gemara  undTossifta 
(s.  Gittin  a.  a.  O.)  ausdrücklich  sagen :  'iDl  mino  d"is^üJN  ; 
Raumer  (a.  a.  0.)  führt  daher  mit  Unrecht  Antipatris 
als  eine  Stadt  Samarias  an.  —  —  Das  ägyptische, 
über  Alexandrien  bezogene  Natron  wurde  dem  in  An- 
tipatris wahrscheinlich  aus  Seepflanzen  erzeugten  vor- 
gezogen. 

'1D1  ^HNm  nniDm  ,pjij;^ni  j^a^D^nn'  p^'py  is^oin  ^Tr\ü  «Das 
hebräische  Wort  n^'iD  (Jerem.  2,  22)  bezeichnet  sowohl 
die  Asche  des  Seifenkrauts,  welche  zum  Waschen  des 
Linnens  statt  der  Seife  noch  jetzt  im  Morgenlande  ge- 
braucht wird,  als  auch  jenes  Kraut  selbst.  Dieses  wird 
von  den  Arabern  Uschnan  genannt,  und  gehört  zu 
der  Klasse  der  Chenopodien  (Gänsefüssigen),  welche 
einen  reichlichen  Gehalt  an  alkalischen  Salzen  besitzen. 
Von  dem  erwähnten  Kraute  gibt  es,  wie  Raüwolf  be- 
merkt, in  Syrien  und  Palästina  zweierlei  Arten :  die 
eine,  unserem  kleinen  Kali  ähnliche,  sei  eine  buschige, 
dicke  Pflanze,  die  viele  dünne  Aeste  gewinne,  welche 
oben  gefüllte  Knöpfe,  und  unter  diesen  schmale,  spiz- 
zige,  unten  weisse  und  oben  aschenfarbige  Blätter  ha- 
ben. Die  andere  Art  gleiche  dem  Schafheu,  mit  vie- 
len Knöpfen  abgesetzt  und  mit  einer  dicken  aschenfar- 
bigen  holzigen  Wurzel.      Beide  Arten  wachsen   in  Ao- 
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gyptcii  und  Palästina  häufig  wild,  und  die  Araber,  vor- 
iiehndich  der  Landschaft  Belka  auf  der  Ostseite  des 
Jordans,  gewinnen  aus  denselben  nicht  allein  ein  künst- 
liches Salz  sondern  auch  Seifenasche,  mit  welcher 
ein  beträchtlicher  Handel  getrieben  wird.  (Kosenmüller 
bibl.  Altcrthk.  4.  B.  1.  Abth.  S.  113.) 

Die  von  der  Braitha  angÄ) führten  nnn  ,]^^)^b  ,p!iDbn 
bn^y  sind  daher  Namen  der  verschiedenen  Arten  des 
Seifenkrautes.  In  der  Gemara  unten  erklärt  Samuel 
:\b\i/t<  als  NJNjiiy:  nq''  Tiinj  ^Di?  in^'H^^NB^  bioüv:/  na«  .)b^ii 
'Dl  rr'Oii'  NJNJI^Ä'  b'W;  und  das  ist  offenbar  das  arabische 
Uschnan,  womit,  wie  schon  bemerkt,  ebenfalls  das 
Seifenkraut  bezeichnet  wird.  Bauwolf  (s.  Kosenmüller 
a.  a.  O.)  nennt  sogar  dieses  Kraut  Sc  hin  an,  was  dem 
talmudischen  Ausdrucke  noch  näher  kömmt.  Der  Zu- 
satz der  Gemara :  NiJonn  n*"^  ^pBü)  Nn^::»nDn  wpUD  nDntt'Oi 
N^nsn,  ist  freilich  dunkel  genug  und  bedarf  noch  sehr 
der  Erklärung;  vielleicht  wird  hiermit  auf  eine  der 
Seepflanzen  hingewiesen,  aus  welchen  in  frühern  Zeiten 
bekanntlich  die  Soda  bereitet  wurde. 

N^^1D"'p,  Greta  Cimolia,  die  kimolische  Kreide,  von  Ci- 
molus,  einer  der  cikladischen  Inseln,  welche,  wiePlinius 
(H.  N.  35,  57)  berichtet,  zur  Beinigung  der  Stolle  oder 
viehnehr  zur  Wiederherstellung  ilirer  weissen  Farbe 
benutzt  wurde.  B.  Jehuda  erklärt  N^^lD^p  durch  yM  P]^^t^', 
worunter  wieder  eine  Art  Seifenkraut  zu  verstehen 
sein  wird.  In  Abessinien  wird  nach  Büppel  (Beisen  in 
Nordabessinien,  Meyer  Volksbibl.  82.  B.  S.  98)  eine 
Pflanze  Endot  genannt,  welche  als  Seife  benutzt  wird» 
Vielleicht  ist  nun  das  verdächtige  y)!  ^t>^  hier  aus 
'/n  ]"'V  entstanden,  und  hat  durch  eine  Verw^echslung 
mit  einer  andern  Talmudstelle:  ^^bw  nD^T  l^'^bv:/  O-iy 
nn  Y)1  (Jebamoth  f.  109  b),  auch  hier  Eingang  gefunden. 
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'Dl  :^^N1.  J^'^N  düiHc  die  Thossalica  sein,  welche  nach 
Plinius  (H.  N»  35,  57)  zu  demselben  Zwecke  wie  die 
kiniolische  Eide  verwendet  wurde.  Jeiuschahni  (Sab- 
bath  0,  5)  erklärt  jbifN  durch  das  seltsame  nn  nnitN, 
vielleicht  korrumpirt  aus  Struthion,  eine  Pilanze,  deren 
Wurzel  nach  Plinius  (H.  N.  19,  18)  ebenfalls  zur  Rei- 
nigung der  Gewänder  diente,,  und  die  in  bester  Qualität 
enseits  des  Euphrats  zu  finden  war. 

•iDi  311V  «"»^bij  ^D)^  21  ")DN  J^^iH  ^ND^)  HfON  Das  flache  Dach 
des  Tempels  war  mit  Metallplatten  beschlagen,  welche 
mit  vergoldeten  Spitzen  versehen  waren,  wodurch  die 
Vögel  abgehalten  werden  sollten,  sieh  daselbst  nieder- 
zulassen und  das  Dach  zu  verunreinigen.  (S.  Joseph.de 
hello  6,  6.)  Diese  vergoldeten  Metallspitzcn  dienten 
dem  Tempel,  wie  Arago  (vom  Donner  und  Blitz,  Meyer 
VolksbibL  99.  B.  S.  123)  sagt,  ohne  dass  dessen  Er- 
bauer daran  dachten,  als  Blitzableiter;  und  soll  es  die- 
sem Umstände  zuzuschreiben  sein,  dass  der  Tempel  zu 
Jerusalem  von  keinem  wirklich  gefährlichen  Blitz- 
schlage in  zehn  Jahrhunderten  getrofTen  wurde,  obschon 
dieser  Tempel  durch  seine  Lage  deu  sehr  starken  und 
sehr  häufigen  Gew^ittern  Palästinas  ausgesetzt  war»  Und 
doch  sagen  Bibel  und  Josephus,  und  wir  können  hin- 
zufügen auch  Talmud  und  Midraschim,  nicht,  dass  ihn 
der  Blitz  je  getroffen  habe.  —  >'Das  auf  italienische 
AVeise  erbaute,  mit  dick  vergoldetem  Cedernholz  ge- 
täfelte Dach  des  Tempels,«  sagt  Arago  (a.  a.  0.),  ?»war 
von  einem  Ende  bis  zum  andern  mit  langen,  spitzigen 
und  vergoldeten,  eisernen  oder  stählernen  Stangen  ver- 
sehen. Um  mit  Josephus  zu  reden,  bestimmte  der  Bau- 
meister diese  zahlreichen  Spitzen  dazu,  die  Vögel  ab- 
zuhalten, sich  auf  die  Spitze  des  Daches  zu  setzen  und 
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ihren  Koth  fallen  zu  lassen.  Die  Seiten  des  Gebäudes 
Avaren  auch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  stark  ver- 
goldetem Holze  bekleidet.  Unter  dem  Vorhofe  des  Tem- 
pels endlich  befanden  sich  Cisternen,  in  welche  das  Was- 
ser des  Daches  durch  metallene  Röhren  abfloss.  Wir 
finden  hier  sowohl  die  AufFangstangen  der  Gewitterab- 
ieiter als  auch  einen  solchen  Ueberlluss  von  Leitern, 
dass  Lichtenberg  allen  Grund  hatte  zu  versichern,  dass 
der  zehnte  Theil  der  Geräthe  unserer  Zeit  in  ihrem 
Bau  lange  keine  Vereinigung  so  befriedigender  Ver- 
hältnisse darbietet.'* 

rki2p  b"^  D^JNHD  w*  psip  ^3-)  b"^  ^j^nh  i?ONp  mn  pnr  m 
J\nb  HD  „Es  gibt  wenig  Pflanzenarten,**  sagt  Rossmäss- 
1er  (Naturhistorische  Bruchstücke,  Meyer Volksbibl.  79. 
B.  S.  216),  wvon  denen  man  nicht  wüsste,  dass  wenig- 
stens eine  Insektenart,  oft  zehn  und  mehr,  mit  ihrer 
Nahrung  und  mit  ihrem  Aufenthalte  an  sie  gebunden 
sind,  so  dass  man  sie  das  Ungeziefer  derselben  nennen 
könnte.  Dieses  Gebundensein  der  Insekten  an  ihre  Fut- 
terpflanzen geht  so  weit,  dass  nicht  selten  gegen  sei- 
nen Willen  der  Mensch  bei  Einführung  neuer  Kultur- 
pflanzen die  daran  lebenden  Insekten  mit  einschleppt. 
Die  Insekten  hängen  an  den  Fersen  ihrer  Mutterpflanzen 
wie  ihr  Schatten.  Auf  der  Eiche,  und  zwar  ganz  streng 
an  sie  allein  gewiesen,  leben  gegen  30  Gallvespenarten, 
deren  einer  wir  die  aleppischen  Galläpfel,  einer  andern 
die  Knoppern  verdanken.  Ein  kleiner  Rüsselkäfer,  der 
Apfelrüsselkäfer,  lebt  als  Larve  nur  in  und  von  den 
Blüthentheilen  des  Apfelbaumes,  und  schmälert  dadurch 
sehr  oft  unsere  Aepfelernte  um  ein  Bedeutendes.  Drei 
andere  kleine  Rüsselkäfer  aus  der  Gattung  der  Samen- 


187 


käfer  finden  allein  in  den  Hülsen  unserer  Hülsenfrüch- 
te, besonders  der  Erbse,  Nahrung  und  Wohnort,  und 
schaden  dadurch  so  empfindlich,  dass  man  namentlich 
in  Südeuropa  und  Nordamerika  an  mehreren  Orten 
deshalb  den  Erbsenbau  beinahe  hat  aufi^eben  müssen. 
Dass  die  bloss  auf  Kiefern  lebende  Raupe  des  Kiefern- 
spinners schon  ganze  Kiefernwaldungen  vernichtet  hat, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Ueberhaupt  leiden  die 
mächtigen  Waldungen,  namentlich  der  Nadelhölzer, 
am  meisten  und  bemerkbarsten  durch  diese  kleinen 
und  anscheinend  schwachen  Thierchen»  Dem  Borken- 
käfer sind  schon  ganze  Fichtcnwaldungen  als  Opfer 
«gefallen.  Der  den  Landwirthen  nur  zu  bekannte  Glanz- 
käfer lebt  zwar  von  den  Blüthentheilen  sehr  vieler  und 
sehr  verschiedener  Pflanzen,  allein  vorzugsweise  sucht 
er  die  Kreuzblüthler  heim  (eine  natürliche  Pflanzenfa- 
milie, zu  welcher  ausser  Raps,  Rübsen,  Kohl,  Senf, 
Hederich,  z.  B.  auch  Lack  und  Lewkoi  gehören),  und 
hat  dadurch  die  Oelsaaten  schon  oft  hart  mitgenommen, 

■»rNm  nsi — .ns,  ^/;v,  die  Gallwespe  in  der  wilden  Feige. 
wDer  Feigenbaum,"  sagt  Rosenmüller  (bibl.  Alterthk. 
4  B.  1.  Abth.  S.  286),  »^ist  doppelten  Geschlechts.  Der 
männliche  Baum,  auch  der  schwarze  und  wilde  genannt, 
ist  der  Caprificus  der  Alten.  (Plin.  H,  N.  15,  19.)  In 
die  Blüthe  desselben  setzt  sich  ein  Insekt  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Galläpfelwürmer  (culex),  welches  mit  dem 
Saamenstaube  der  Blüthen  ganz  bedeckt  wird;  es  fliegt 
dann  auf  die  Blüthen  des  weiblichen  Baumes  und  be- 
fruchtet sie,  indem  es  in  die  Höhlen  derselben,  um  seine 
Eier  dahin  zu  legen,  eindringt  und  so  den  männlichen 
Saamenstaub  absetzt.  Der  Landmann  nimmt  auch  wohl 
die  Früchte  des  männlichen  Baumes,  in  welchen  sich 
dieses  Insekt  beündet,  und  hängt  sie  auf  den  weiblichen 
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Baum,  weil  er  glaubt,  dass  die  weihliche  Frucht  ohne 
diese  Caprification  nicht  reif  werde.  Dieses  ist  zwar 
ungegründet;  im  Gegentheile  werden  die  Feigen  ohne 
diese  Befruchtung  schmackhafter.  Jedoch  hat  man  ge- 
funden, dass  die  weibliche  Frucht  ohne  Vermittlung 
jenes  Insekts  nicht  so  gross  wird  und  unfruchtbaren 
Saamen  hat,  welches  aber  nicht  von  Bedeutung  ist, 
weil    die   Bäume  gewöhnlich,   und  zwar   besser,    durch 

Reiser  als   durch  Saamen  fortgepflanzt  werden." 

Auch  Plinius  (H,  N.  11,  41)  hält  dafür,  dass  diese  und 
ähnliche  Insekten  ein  Gift  enthalten,  welches  den  Men- 
schen in  gewissen  Fällen  tödtlich  werden  kann.  ?^Fica- 
rios  culices  caprificus  generat.  Cantharidas  vermiculi 
ficorum  et  piri,  et  peuces  et  cynacanthae  et  rosae.  Ve- 
neum  hoc  alae  medicantur  quibus  demtis  letale  est." 

^Di^VI  nbwi  .Tlb^'H  evlr^  Wurm,  Made  ;  worunter  viel- 
leicht der  Rebenstecher  (Scarabaeus  hirtellus)  zu  ver- 
stehen ist,  ein  kleiner  Rüsselkäfer  von  grüner,  brauner 
oder  blauer  Farbe,  welcher  die  jungen  Rebenschosse 
und  die  Stiele  der  Blätter  und  Trauben  abkneipt,  dass 
sie  verderben  müssen.  (Rosenmüller  bibl.  Alterthk.  4. 
B.  2.  Abth.  S.   446.) 


Zehnter  Abschnitt. 


F.  92.  b.   •'ir^n^Q  'di  ")i^D3  n-i:nnn  nic^Nn  noN  nQN3 
aoüp  D^DiDD  l^DD  ^i^D.  Unter  "li'D  ist  ein  Schurzgewand 
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zu  verstehen,  welches  den  vorzüglichsten  Bestandtheil 
der  Bekleidung  der  alten  Aegyptier  ausmachte.  In  spä- 
terer Zeit  wurde  auch  von  den  Weibern  eine  Art  von 
Schurz  als  Obergewand  über  dem  hemdförmigen  Un- 
terkleide getragen.  (Weiss  Costk.  S.  39.)  Dieselbe  Stel- 
le nahm  auch  das  IJ^D  bei  den  jüdischen  Frauen  ein, 
und  wird  die  Einführung  dieser  Tracht,  zum  Schutze 
der  Keuschheit,  dem  Esra  zugeschrieben.  (S.  Baba  ka- 
ma  f.  82  a.) 

J^DID  D^DDni  .miiD,  F  u  n  d  a,  Bauchgurt,  Hohlgurt.  (Mussa- 
fia  und  Landau  s.  v.)  yDa  die  Morgenländer  lange 
und  weite  Kleider  tragen,  »o  müssen  sie  dieselben  beim 
Gehen  durch  einen  um  die  Mitte  des  Leibes  angelegten 
Gurt  zusammenhalten.  Diese  Gürtel  sind  noch  jetzt  so 
eingerichtet,  dass  sie  zugleich  zu  Geldbörsen  dienen# 
Schaw  sagt  da,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Araber 
in  der  Barbarei  spricht  (Reisen  S.  292.  der  Ausg«  in 
Fol.)  :  wDie  Gürtel,  deren  sie  sich  bedienen,  sind  von 
Wolle  und  sehr  künstlich  mit  mancherlei  Figuren  durch- 
webt. Sie  sind  so  gemacht,  dass  man  sie  einigemal  um 
den  Leib  wickeln  kann.  Das  eine  Ende  ist  doppelt  zu- 
rückgelegt und  an  den  Seiten  bestochen,  damit  es  zum 
Geldbeutel  dienen  könne."  Auch  die  römischen  Solda- 
ten trugen  ihr  Geld  im  Gürtel.  Daher  nennt  Horaz 
(Briefe  2,  2,  49)  einen,  der  seine  Geldbörse  verloren: 
qui  zonam  perdidit.«  (Rosenmüller  Morgenland  5.  B. 
S.  51.) 

•IDI  pni^l  utopiniN  vntt^  D^itt^ — .U^d,  Gabel,wieMussa- 
fia  (s.  V.)  richtig  bemerkt,  eine  Versetzung  des  bibl. 
:\blD,  wie  1^32  —  2^2  u.  s.  w.  Die  Erklärung  Raschis: 
iDVD  Nim  jnu3  nsnn  na  iodhdi  ,D'riy  u  nn  N"p")iD  u^d, 
gewinnt  an  Deutlichkeit,   wenn  wir  uns    die    Art   und 
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Weise  vergegenwärtigen,  wie  im  Oriente  das  Getrei- 
de gedroschen  wird.  »^Herr  Forskai  und  ich,"  sagt  Nie- 
buhr  (Reisebeschreibung  1.  Th.  S.  151),  »isahen  im  An- 
fang •  des  Jiinius  in  der  Gegend  von  Dschise  zu  ver- 
schiedenen Malen,  wie  man  in  Aegypten  das  Korn 
drischt.  Jeder  Bauer  wählte  sich  einen  ebenen  Platz, 
etwa  achtzig  bis  hundert  Schritt  im  Umkreis  auf  frei- 
em Felde.  Dahin  brachte  man  das  in  Garben  zusammen- 
gebundene Korn  auf  Kamcelen  und  Eseln,  und  machte 
davon  einen  Krei:^,  ohngefähr  sechs  bis  acht  Fuss  breit 
und  zwei  Fuss  hoch.  Auf  diesem  Kreise  Hess  man  den 
erwähnten  Schlitten  durch  zwei  Ochsen  herumschlep- 
pen, und  dies  geschah  mit  aller  Bequemlichkeit  des 
Treibers;  denn  dieser  setzte  sich  auf  den  auf  dem 
Schlitten  stehenden  Stuhl.  An  einem  Tage  wurden 
zwei  solcher  Lager  abgedroschen,  und  jede  Lage 
wird  bis  achtmal  mit  einer  hölzernen  Ga- 
bel von  fünf  Zähnen,  welche  manMeddre 
nennt,  gewendet.  Hierauf  wird  das  Stroh  mitten 
im  Kreise  auf  einen  Haufen  geworfen,  der  also  nach 
und  nach  höher  w4rd.  Wenn  die  erste  Lage  abgedro- 
schen ist,  so  wird  das  Stroh  wiederum  im  Kreise  her- 
umgelegt und  wie  vorher  gedroschen.  Das  Stroh  wird 
also  jedesmal  mehr  klein  gemacht  und  endlich  fast  so 
klein  wie  grober  Häckerling.  Nachher  wirft  man  al- 
les mit  der  erwähnten  Gabel  ein  Paar  Ellen  weit  ge- 
gen den  Wind,  das  Stroh  wird  alsdann  von  der  Luft 
zurückgeschlagen,  und  das  Korn  und  die  ungedrosche- 
nen  Aehren  fallen  auch  auf  einen  Haufen.  Ein  Mann 
sammelt  die  Erdklumpen  und  andere  Unreinigkeiten, 
in  welche  sich  Korn  gesetzt  hat,  und  wirft  sie  in  ein 
Sieb.  Den  Haufen,  in  welchem  noch  viele  ganze  Aeh- 
ren sind,  breitet  man  nachher  in  einen  Kreis  aus,  und 
treibt  bis  zehn  Paar  Ochsen,  welche  paarweise  zusam- 


191 

mengebiindcn  sind,  vier  his  fünf  Stunden  hinter  einan- 
der auf  denselben  herum,  bis  sie  die  Frucht  mit  Füs- 
sen ausgetreten  haben,  und  nachher  wird  es  mit  einer 
hölzernen  Schaufel  geworfen."  (Rosenmüller  Morgenland 
4-  B.  S.  244.) 

F.  93.  a.  '1D1  Nn"ipDnD  n'^yr\'>  nn  "idn— -.Nn-ipon,  Dasta- 
gerd,  die  glanzvollste  Residenz  der  Sassanidenkönige, 
unweit  Ktesiphon,  zwei  Tagreisen  im  Norden  vom  Tig- 
ris entfernt,  welche  Kaiser  Heraklius  in  seinem  Kriege 
gegen  Khosru  Parviz  (627  n.  C.)  in  einen  Schutthau- 
fen verwandelte.  (Ritter  X.  S.  161.)  Der  Name  Dasta- 
gerd  wurde  aber  auch  auf  andere  Paläste  oder  Villen 
des  Königs  oder  der  Vornehmen  ausgedehnt,  daher  auch 
von  einem  Nm^J  B^m  NnnpDl  (Erubin  f.  59  a)  als  von 
der  Residenz  des  Resch  Gelutha  gesprochen  wird,  und 
NmpDl  N"in  (Megilla  f.  16  a)  so  viel  als  irgend  ein 
Schloss  oder  ein  Herrnhaus  bezeichnen    soll. 

F.94.a.  msiyb  nnvon  did  nd*»«  ^ci  ^niDiyb  nnron  did3 
pN^^l  ^21  ND^N  ]^N.  Aruch  (s.  V.  iT'O  hat|TS=n^^!J  Jäger. 
(S.  die  Erklärung  R.  Hais  daselbst.)  Bei  der  Falken- 
jagd wird  der  Falke  von  dem  berittenen  Jäger  auf 
dem  Reitthier  oder  auf  der  Faust  geführt.  Der  abge- 
richtete Falke  stürzt  auf  grosse  Vögel  oder  Gazellen 
los,  tödtet  sie  oder  betäubt  sie  derart,  dass  sie  dem 
Jäger  zur  Beute  werden.  Solche  Jagden  werden  von 
Layard  (Nineweh  und  Babylon  S.  265,  270,  299  u.  482) 
beschrieben,  wich  habe,"  schliesst  derselbe  (a.  a.  0.  S» 
483),  »»diese  auf  eigene  Erfahrung  gegründeten  Bemer- 
kungen über  Falknerei  hier  eingeschaltet,  w^eil  diese 
edle  Kunst  wahrscheinlich  schon  im  frühesten  Alterthum 
geübt  wurde  und  noch  immer  eine  Lieblingsbeschäfti- 
gung des  orientalischen  Kriegers  ist.« w  Auf  einem 
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Basrelief  in  Khorsabad,  welches  ich  bei  meinem  letzten 
Besuche  daselbst  sah,  Avar,  wie  es  schien,  ein  Falkoni- 
rer  mit  einem  Falken  auf  der  Faust  abgebildet." 

nDi  IDI  in-iDDl  jNDDI  ^ND^D  ^JH  NHl  >^Unser  erstes  Ge- 
schäft,« erzählt  Malkolm  (Wanderungen  in  Persien, 
Meyer  Volksbibl.  64.  B»  S.  145),  «in  Abuschehr  wai', 
das  sämmtliche  Personal  der  Gesandtschaft  beritten  zu 
machen,  denn  in  Persien  geht  Niemand  zu  Fu- 
sse»  Es  waren  daher  füv  die  verschiedenen  Personen 
des  Gefolges  Reitthiere  verschiedener  Art  nöthig,  vom 
persischen  Klepper  ?'Jabu"  bis  zum  Araber  von  reiner 
Abkunft  rRedschi  Pack,"  (d.  h.  reine  Adern),  deren 
viele  an  der  persischen  Küste  mit  so  grosser  Aufmerk- 
samkeit auf  einen  unbefleckten  Stammbaum  gezogen 
werden,  als  m'an  in  den  besten  Stutereien  Englands  dar- 
auf verwendet."  —  • —  >'Die  persischen  Grossen,"  sagt 
Gibbon  (Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  deutsch  von 
SporschilS.  168),  vbewahrten  im  Schoosse  der  Ueppig- 
keit  und  des  Despotismus  ein  hohes  Gefühl  persönlicher 
Tapferkeit  und  Nationalehre.  Vom  siebenten  Jahre  an 
lehrte  man  sie  Wahrheit  sprechen,  mit  dem  Bogen 
schiessen  und  reiten,  und  es  wurde  allgemein  zuge- 
standen, dass  sie  in  beiden  letzten  Künsten  eine  mehr 
als  gewöhnliche  Meisterschaft  erreicht  hatten."  —  — 
«Die  Perser  sind  noch  immer  die  geschicktesten  Reiter, 
und  ihre  Pferde  die  schönsten  des  Orients." 

F.  94*  b.  'Dl  mpnin  mm  nddic' Ninn— .nnpnn  Te- 
krit  oderTagrit,  eine  Stadt  am  Tigris  ungefähr  18  geo- 
gr.  Meilen  südlich  von  Mosul.  (S.  Ritter  XL  S.  681.) 
wTekrit  \yird  von  Ebn  Haukai  zwar  als  Stadt  genannt' 
aber  nicht  ausgezeichnet;  Edrisi  sagt,  sie  habe  Häuser 
von   Gyps   und   Backstein  erbaut,   und  meist    Christen 
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zu  EiiAvohnorn;  ihr  gogonühor  (d.  i»  fi:pgcn  N.  W,)  lie- 
ge die  Stadt  lladlir  am  Thii'thar-Fluss  in  der  ^^  üste«" 
-'Der  türkische  Ewlia  stützt  seine  Angaben,  dass  schon 
ihr  Sassanidenschloss  von  Sch-almr,  Sohn  Ardeschir 
Habckans,  gegründet  gewesen  sei,  auf  die  Aussage  l)ei 
Abulfcda,  fügt  aber  hinzu,  dass  eine  Naphtaquelie  in 
ihrer  Nähe  gelegen  sei,  Und,  dass  sie  bei  den  Persern 
Narendschabad,  d.  i.  Orangenstadt,  heisse,  wegen  ihrer 
^)etriichtlichen  Orangen."  (Uitter  X.  S.  222.)  Tekrit  scheint 
<ler  Sitz  R.  Hunas  gewesen  zu  sein:  Nnp^T  mn  D^lpm^ 
x>)   i<r\phi  nnn  ab  Nim  am  •n^nnaL^oi  (Taanith  f.  21   b.) 

F.95.a.  "Tin  üvi/ü  D^^n  pna—.pn  sammeln,  zusam- 
menmischen, zusammenziehen  (s.  Fürst  H.  W.  1.  B. 
S.  372),  daher  auch  buttern.  ?iDas  Buttern  im  Oriente 
beschreibt  Shaw  (Reisen  S.  150  d.  d.  Uebers.)  folgen- 
dermassen:  «Sie  thun,"  sagt  er,  «die  Milch  oder  den 
Rahm  in  eine  Ziegenhaut,  deren  innere  Seite  auswärts 
gekehrt  ist,  diese  hängen  sie  zwischen  den  beiden  En- 
den des  Zeltes  auf;  dann  pressen  sie  es  immer  hin  und 
her  in  einer  beständig  gleichförmigen  Richtung,  und 
bringen  dadurch  die  Scheidung  der  fettigen  und  molken- 
haften  Tiieile  zu  Wege.«  Eben  so  beschreibt  Thevenot 
die  Art,  wie  man  in  Damask  buttert,  welche,  wie  er 
ausdrücklich  bemerkt,  im  ganzen  Morgenlande  diesel- 
be ist.     (Rosenmüller  bibl.  Alterthk.  4.  B.2.  Abth.  S.  67.) 

'1D1  n:^31^  n^nDtt'N  nsDOin  n^-^  Ptolemäus  spricht  von 
einem  See  Thospitis,  welchen  die  Quellen  des 
Tigris  in  der  Gegend  des  Diarbekr -Armes  bilden,  von 
welchem  die  ihm  nächste  Siadt  im  Nordwesten  dessel- 
i)en  Thospia  genannt  wird.  Neuere  Reisende  haben  den 
Thospitissec    unter   dem    Namcu    Goljik   wieder   aufge- 
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funden.  (Ritter  X.  S.  101  u.  103.)  Diese  Stadt  Thospia 
ist  es  wohl,  welche  die  Heimath  des  hier  genannten 
Raba  war. 


fiilfter  Abi^ehnitt. 


F*  101.  a.  p3  ]^5?D^L3D  ]\s  ]\if^ül  NriN^üD  ^Jn  Von 
den  Versumpfungen  der  südlichen  Euphrat-  und  Tigris- 
landschaften (|K^^o)  war  bereits  oben  (zu  f.  77  b)  die 
Rede.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  solche  Sümpfe 
nur  von  kleinen  und  leichten  Roten  befahren  werden 
können.  ?^Von  Schritt  zu  Schritt,"  heisst  es  bei  Layard 
(Nineweh  und  Rabylon  8.  359)  ?,\viid  der  Tigris  brei- 
ter, und  die  Strömung  hört  fast  ganz  auf.  Kreisrun- 
de, vonRohr  gebaute  und  mitErdpech  über- 
deckte Böte  fahren  auf  dem  Wasser  an  uns  vorüber.** 


Zwölfter  Abischnitt. 


F*  104*  a»  —  'DT  y"DD  D"nN— 'Di  3yn  ^nivs  ü"2  r\"H 
♦'Dl  D"T  p  DO^N  Diese  und  ähnliche  Versetzungen  des 
Alpha-Beths  dienten  ursprünglich  wohl  nur  zur  Bildung 
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von  Geheimschriften,  wie  sich  deren  auch  die  Römer 
bedienten.  So  erzälilt  auch  Sueton  (Julius  Caesar  56) 
über  die  Geheimkorrespondenz  des  J.  Caesar  :  Extant 
et  ad  Ciceronem,  item  ad  f'amiliai'es,  domcsticis  in  re- 
bus ;  in  quibus,  si  qua  occultius  perfercnda  erant,  per 
notas  scripsit,  id  est,  sie  structo  litterarum  ordine,  ut 
iiullum  verbum  efTici  posset :  quae  si  quis  investigare 
et  persequi  veliet,  quartam  clcmentorum  Jitteram,  id  est 
d  pro  a,  et  perinde  reliquas  commutet«" 

op:D,  niva§,  Schreibtafel,  Rechentafel.  «Die  Griechen 
und  Römer  pflegten  auf  hölzernen,  mit  Wachs  überzo- 
genen Tafeln  zu  schreiben,  welches  bereits  zu  Homers 
Zeit  gewöhnlich  war,  da  er  dieser  Weise  in  seinen 
Gedichten  gedenkt.  Man  schrieb  auf  dergleichen  Ta- 
feln mit  einem  eisernen  Griffel,  indem  man  mit  dem- 
selben die  Buchstaben  in  das  Wachs  grub.«  (Rosen- 
müller Morgenland  3.  B.  S.  339»  Lübker  Reallexikon 
u.  s.  w.  S.  849.)  Daher  die  Mischnah  (Kelim  24;  7): 
.na  NDü  HNCD  myti'  b)2p  n^3  hd  w^ü)  —  'di  p  niNDpJD  ^bw 

iHrnn  in  Ueber  die  Bereitung  der  Dinte  s.  oben  zu  f.  23  a. 

NDD  DD.  DD,  die  weisse  Erde  von  der  Insel  Samos, 
welche  nicht  nur  zum  Schreiben  wie  unsere  Kreide, 
sondern  auch  als  Heilmittel  gegen  Augenübel  benutzt 
wurde.  (S.  Plinius  H.  N.  35.  53.) 

^DDtfi'Wi  NDin  b^iüw  'N  nD"3  n^n  ^dn  Din^p^p  Das  Chal- 
cantum,  der  Kupfervitriol,  wurde  sowohl  zur  Bereitung 
der  Dinte  als  der  Schuhmacherschwärze  gebraucht, 
und  Wurde  die  so  dargeslellte  Schwärze  auch  wohl 
schlechtweg  Chalcantum  genannt.  So  bei  Plinius  (H. 
N.  34.  27),  wo  es  heisst :  Atramentunj  sutorium  quod 
chalcantum  vocant  etc. 

13* 
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'DT  "llt'D  NiiDMl  N^-)D  ^DD  DHD  n^:iin  '1  ^jm  .NOÜ  "»D  ist 
vielleicht  die  aus  Weinhefen  bereitete  Dinte,  welche 
Plinius  (H.  N.  35  ;  25)  tQvyivov  (v.  tqv'^  Hefe)  nennt, 
und  es  könnte  N'''^D  aus  t^v^  oder  tqvyivov  entstanden 
sein. 

lin^iyDl  "iintJ^n  Von  mnEf  und  ^^W^  könnte  das  Eine  Se- 
pia und  das  Andere  Kohle  bezeichnen.  (S.  Plinius  1.  c.) 


Dreizeliiiter  Abschnitt« 


F*  106.  a.  'Dl  ^"w  ]To  ns  d:  n^iy^n  n^dh"!  idnidi 
.)''iDD  ^K'D^  ^0  n^^HD  bt&'D^  ^"D  Diese  Todesart  findet  sich 
auch  bei  den  Römern.  Nach  dem  Gesetze  Konstantins 
wurden  Sklaven  und  Sklavinnen,  welche  überwiesen 
waren,  bei  der  Entführung  oder  Verführung  eines  un- 
verheiratheten  Frauenzimmers  unter  fünf  und  zwanzig 
Jahren  mitgewirkt  zu  haben,  lebendig  verbrannt  oder 
getödtet,  indem  man  ihnen  geschmolzenes  Blei  in  die 
Kehlen  goss.  (Gibbon  Geschichte  des  Verfalls  u»  s»  w. 
deutsch  V.  Sporschil  S.  346.) 

F*  106»  b.  'Dl  ptj'in^i  pv^j;  ,]m:i  ,jD:in  "lan  T'n  — .pu, 
eine  Art  Honigbienen,  so  die  Braitha  (Bechoroth  f ♦  7  b)  : 
'Dl  -iinD  i^V'^iini  pT^n  W21,  Nach  Ritter  (IX.  S.  212) 
wird  in  Loristan  eine  Art  Honig  Gaz  oder  Gazu  ge- 
nannt,   der  unter  demselben  Namen  auch  in  ganz  Kur- 
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distaii  bis  zum  Vaii-8ec  bei  l'ci'scrn  zu  Süssigkeiteü 
und  Konfitürea  verbraucht  wird,  weiter  im  Westen  in 
Aral)ien,  Syrien  und  am  Sinai  aber  bei  den  Arabern 
unter  dem  Namen  Man  (Manna)  allgemeiner  bekannt 
ist.  —  Wir  wissen  jedoch  aus  dem  Talmud,  dass  der 
Honig  Gaz  oder  Gazu  von  gewissen  Insekten  (|''U)  her- 
rührt, wohingegen  das  orientalische  Manna  das  Pro- 
dukt einer  Pflanze  (der  tamarix  mannifera)  ist,  obschon 
das  llerausfliessen  dieses  Saftes  durch  den  Stich  eines 
Insekts  bewirkt  wird.  (S*  Winer  Realwörterb»  2.  S.  54.) 

♦D-i^n  2^ii;r\  :^v^2  piDD  bün  d)j^2  d^d^h  nan  ^i^x  n^jh 
Auch  bei  Rosenmüller  (bibl.  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth. 
S»  406)  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  die  jungen 
Heuschrecken  während  der  Kühle  der  Nachtzeit  in 
grosse  Haufen  zusamraenkriechen,  und  sich  wieder  zer- 
streuen, sobald  der  erwärmende  Strahl  der  Sonne  sie 
erreicht. 

nmbpü  vr\  n^  2iwr\  nvii'3  i^^dn  ^^din  \s3no  p  "iiv^n 
")1DD  mNDl  Es  ist  einleuchtend,  dass,  wo  ein  mächtiger 
Schwärm  von  Zugheuschiecken  sich  niederlässt,  die- 
selben ohne  Mühe  in  grossen  Massen  gesammelt  wer- 
den können. 


Vlerzcliiitcr  Abscliiiitt. 

F .  108.  a»  iHJnn  nd^q  nnn  N^^.'l^<  ^3n^  nn  Ni^pi  "pioo^ 
ti2^])üü  ^n^p  NDn  n")d:i  Njnp^  b^)Dit/  b"^  n^Dyi  i'^"i  Npi  N^oi? 
.n^jpipNH^b  ^nn  !:^n  n-'op  n^SN  ^^opN^  nvj  it^i  Npi  n^V^jn  ^^ta 
ND^O  *inJ,  der  Königskanal,  welcher  bei  Hit  denEuphrat 
mit  deju  Tigris  verbunden,  und   dessen   schon   Ilerodot 


U8 

(1  ;  93)  gedenkt,  (S.  Ritter  X.  S.  [20.)  —  Samael, 
welcher  von  der  Ankunft  Rabs  und  von  seinem  Leideo 
(wahrscheinlieh  Durchfall)  benachrichtigt  war,  bedau- 
erte es,  dass  das  Hochgehen  der  Gewässer  (n^q  ibl  ^p)) 
ihn  verhindere,  diesem  grossen  Manne  sofort  entgegen 
za  g^ehen  und  ihm  seine  Hilfe  anzubieten.  Die  Worte  : 
')D^  n^üp  n^DN  ^bi2p^b  n^d  -hl  Npi  wären  daher  zu  über- 
setzen :  "Das  Wasser  geht  zu  hoch,  als  dass  ich  (bei 
meinem  vorgerückten  Alter)  es  wagen  durfte,  eine 
üeberfahrt  zu  unternehmen,  um  ihn  zu  empfangen ; 
gehe  denn  du  und  fühle  ihm    auf   den   Zahn"    u.  s.  w. 

NiDinn  NDD1  nvB'i  NDHi  n^h'D)i<  n^n^D^)  ^n^di^  nib^-iy  ^^ob 

Auch  Hippokrates  (Praedictorum  1.  edit.  Lilienhain 
1.  B.  S.  102)  sagt,  dass  Durchfälle,  welche  ohne  Fie- 
ber eintreten,  durch  leichte  Ausspühlungen  (Laxantien) 
geheilt  werden.  —  Vielleicht  war  es  der  Kolonkatarrhe, 
an  welchem  Rab  litt,  indem  diese  Krankheit  nach  Wun- 
derlich (Patholog.  u»  Therap.  S»  605)  bei  ungewohn- 
ten Nahrungsmitteln  als  Akklimatio  nskrankheit 
vorkömmt»  »^Der  Verlauf  der  anatomischen  Kolonkrank- 
heiten," heisst  es  dort,  «ist  kurz  bei  manchen  Fällen 
von  Katarrhen  und  leichten  Koliten.  Es  sind  dabei  hef- 
tige Schmerzen  bald  mit  Verstopfung,  bald  mi« 
fäkalen  oder  ganz  dünnen  schaumigen  oder  pseudo- 
membranösen oder  blutigen  Dcjektioneny  mit  oder  ohne 
Fieber,  bei  etwas  längerer  Dauer  mit  ziemlich  rascher 
Abmagerung,  vorhanden;  oder  die  Erkrankungen  sind 
chronisch,  zuweilen  kontinuirlich,  zuweilen  mit  Inter- 
missionen."  —  ^-^Chronische  Kolonkrankheiten  sind  fast 
immer  höchst  hartnäckige  Affektionen,  bei  welchen  die 
Therapie  oft  nichts  weiter  als  eine  Ermässigung  der 
Folgen  und  Beschwerden  zu  erreichen  vermag."  —  — 
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w Daneben  ist  bei  Anhiiul'iing  der  Faeces  auf  Fortschaf- 
l'ung  derselben,  je  nach  den  Umständen,  durch  rasch  und 
energisch  wirkende  Mittel  (Drastika)  oder  durch  lang- 
sam auflösende  evakuirende   Methoden    zu   wirken.« 

F.  108»  b.    n-)d:  vd'ü   Hb  ü^iyD  no«  ""an  ni  ^nx  o 
H^WD  '^v^^D  Hb  ,iüHp  ")}2V2  nb  "'0^<  b"H  'idi   dhoi   nd''^ 

b32    V3ÜT   N-|D:I     ^i^-iSN   N^S   VDD    n"?    D^iyDty   DID^Q   ^:D3   )b^BH'l 

.V3D  Nt5  DiiDi  NDO  üb)])2^  mo^D  «D'as  Wasser  des  todten 
Meeres,  dessen  Spiegel  tief  unter  dem  mittelländischen 
Meere  liegt,  ist  klar  und  hell  aber  ungemein  salzig, 
in  viel  höherem  Grade  als  das  Meerwasser  (in  100  Thei- 
len  Wasser  sind  nach  Klaproth  42,80  Theile  Salz,  da- 
von 24,40  salzsaure  Bittererde,  10,60  salzsaure  Kalk- 
crde  und  7,80  salzsaures  Natrum)  und  von  bitterem, 
zusammenziehendem  Geschmack.  Alles,  was  hineinge- 
worfen wird,  nimmt  sogleich  eine  Salzkruste  an,  und 
selbst  schwere  Körper  schwimmen  leicht  oben  auf,  oder 
werden  doch  merklich  in  die  Höhe  gehoben.  Auch  dass 
einzelne  Menschen,  nach  Beschafi'enheit  ihrer  Schwere, 
von  dem  Wasser  getragen  werden,  ohne  die  Anstren- 
gungen des  Schwimmens  zu  machen,  ist  nach  den  Be- 
richten neuerer  Reisenden  (Maundrell  R.  116.  Pococke 
Morgenl.  2.  51)  kaum  zu  bezweifeln,  und  Robinson 
(2.444)  erfuhr  es  an  sich  selbst.«  (Winer  Realwörterb. 

2.  B.  S-  74.  Raumer   Palästina  4.   Aufl.   S.   62.) 

Die  Berichte  der  Alten  sind  auch  hier,  wie  gewöhnlich, 
etwas  übertrieben.  Josephus  (de  ])ello  4,  8)  erzählt: 
Vespasian  habe  einige,  die  nicht  schwimmen  gekonnt, 
mit  rücklings  gebundenen  Händen  in  den  See  werfen 
lassen,  und  diese  hätten  alle  oben  geschwommen,  wie 
wenn  sie  vom  Winde  oben  gehalten  worden  wären«. 
Auch  Aristoteles  (Meteorolog.  2.  3)  erwähnt  die  Sage, 
dass  ein  in  diesen  See  geworfener    Mensch  mit  gebun- 
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denen  Händen  oder  ein  Vieli  mit  zusainmengcbtindenen? 
Füssen  nicht  sinke.  So  auch  Plinius  (IL  N.  5,  15) : 
?rNulluiTi  corpus  aniniaüuni  recipit;  tauri  camelicjuc  llui- 
tant:  inde  fama,  nihil  in  eo  mergi*"  Dem  analog  sind 
auch  die  hier  angeführten  Behauptungen  der  Talmu- 
disten.  —  —  In  neuerer  Zeit  suchte  Schwarz  (d.  hei- 
lige Land  S.  23)  die  Uehertreibungen  der  Alten  in 
Bezug  auf  diesen  See  noch  zu  überbieten.  Frankl  hin- 
gegen, welcher  das  todte  Meer  zuletzt  besuchte,  un(^ 
an  dessen  Wahrhaftigkeit  wir  keine  Ursache  zu  zwei- 
feln haben,  sagt:  «Wir  nahmen  ein  Bad,  doch  wurde 
mir  die  Freude  nicht  zu  Theil,  das  Vergnügen  des 
Schwimmens  zu  haben,  ohne  dessen  kundig  zu  sein. 
Zwei  meiner  Begleiter,  beide  gute  Schwimmer,  nahmen 
mich  in  ihre  Mitte;  ich  legte  mich  aufs  Wasser,  wurde 
aber  nur  durch  sie  gehalten.  Wenn  sie  mich  einen  Mo- 
ment frei  liessen,  vsank  ich  unter  die  Oberfläche.  Die 
beiden  Herren  versicherten  mich,  dass  sie  das  Wasser 
mehr  als  das  eines  Teiches  oder  Flusses  trage;  welche 
Erscheinung  leicht  durch  das  grössere  spezifische  Ge- 
wicht als  jenes  des  mittelländischen  Meeres  erklärlich 
ist.«  (Frankl  Nach  Jerusalem  2.  B.  S.  458.) 

„Mehrmals  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wie 
die  Wassermasse  des  todten  Meeres,  die  durch  den  Jor- 
dan und  \iele  andere  Bäche  süssen  Wassers  täglich  so 
bedeutend  anvvächst  und  doch  keinen  sichtbaren  Abzug 
hat,  fast  immer  dieselbe  Höhe  behalten  könne  ;  und  ei- 
nige Naturforscher  glaubten,  der  See  stehe  durch  un- 
terirdische Kanäle  mit  dem  Mittelmeer  oder  mit  dem 
rothen  Meere  in  Verbindung.  Andere  dagegen  fanden 
mit  den  Arabern  die  Ursache  in  der  täglichen,  bei  gro- 
.-^scr  Hitze  der  Atmosphäre  sehr  starken  Verdunstung, 
was  vielleicht  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat.«  (Wi- 
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HCl'  a.  a*  O.J  Doi'  Talmud  schliosst  sich  dei'  crstorii 
Aiisiclil  an  und  glaubt  au  eine  unterirdische  Vcrbinduniz; 
des  todten  Sees  mit  dem  Mittelmccre,  dahei'  die  Jjfaitha 
(Bal)a  bathra  f.  74  b):  DQ^D  l^bnü)  ,D"DD  n-^VDD  NJiP  p")> 
'DI  ^n:in  d^*?  n-ivi  ^Ji^jnoi  nnsD  bn^  hd^^i  ^dd^d  ^k'.  Auch 
die  Meinung,  dass  der  Jordan  ehemals  durch  das  Thal 
Siddim,  den  südlichen  Theil  des  Ghor,  und  die  Aral)ah 
in  den  Ailanitischen  Meerbusen  geilossen,  hat  ihre 
Vertreter  gefunden,  obschon  dieselbe  durch  das  xVuflin- 
den  einer  Wasserscheide  zwischen  diesem  Meerbusen 
und  dem  todten  Meere  Aviderlegt  scheint.  (S.  Räumer 
l^alästina  S.  63.) 

NDH  N1UX  n-üi^  m  nmnN  ^'^uni  by^   nin  pm  vs^n  o 

^nv^W  N^  n  b"i<  nnD^D^.  Dass  das  salzige  Wasser  des 
todten  Sees  als  Heilmittel  gegen  gewisse  Augenkrank- 
heiten benutzt  wurde,  kann  uns  um  so  weniger  wun- 
dern, als  nach  Vogt  (Pharmakodyn.  1.  I>.  S.  337)  auch 
in  neuerer  Zeit  das  Salz  bei  manchen  Augenübeln  und 
namentlich  bei  Hornhautilecken  in  Anwendung  gebracht 
worden  ist.  ^ma  ]^))n  ^d:j  "py  "nD^<  pyn  imD  ]^\  Die  Spiri- 
tuosa  w^erden  äusserlich  kalt  angewendet  zur  Stillung 
von  parenchymatösen  Blutungen  aus  Wunden,  zur  He- 
bung der  Atonie,  welche  bei  Quetschungen  und  Quetsch- 
wunden statt  findet  und  nach  Verienkiuigen  und  ande- 
ren örtlichen  Uebeln  zurückbleibt.  Daher  die  Gemara 
weiter  (f.  109  a) :  i:^Ni  p3  nn^ia  i^:ii  in  n^  ns^itJ^  ^ü 
•Dl  Ä'Cfin  Warm  ani'cwcndet  dienen  sie  als  Heilmittel 
bei  vielfältigen  asthenischen  Lokalübeln,  z.B.  bei  asthe- 
nischen, sogenannten  lymphatischen  Entzündungen,  bei 
ödematösen  Geschwülsten  u*  s.  w.  (Vogt  Pharmakodyn. 
I.  B.  S.  355.) 

."iiDN  l^n  xy  ^b'^ii  b^l2  p^l  Auch  Plinius  (H.  N.  28,  7) 


cinpliclilt  (las  Einsclimiercii  mit  riüchternein  Speichel  bei 
Aiigencntzündungeii  oder  Triefaugen.  (Lippitudines,  vergl. 
Vogt  Pharm,  1.  B.  S.  355.) 

.D^ipB'  ]^^'\b'p  b^ü  n^nny  Kalte  Bähungen  leisten  zuwei- 
len bei  Angenenlzündungen  gute  Dienste,  und  bei  ei- 
nem Blutandrange  nach  den  obern  Theilen  ist  auch 
ein  lauwai'mes  Halbbad  oder  Fussbad  von  Nutzen.  (Vogt 
Pharm.  1.  B.  S.  392.) 

Als  eine  Hauptursache  der  Ophtalmie,  welche  in  allen 
Gegenden  des  Orients  ein  gewöhnliches  Uebel  ist,  wird 
Schmutz  und  Vernachlässigung  angegeben.  (S.  Layard 
Nineweh  und  Babylon  S.  291.)  Eben  so  kann  die  öftere 
unreine  Betastung  von  Mund,  Nase  u.  s.  w.  bösartige 
und  schmerzhafte  Geschwüre  zur  Folge  haben. 

F.  109.  a,  'Dl  DiD^^iD  nbv^  ^'  ,nwinü  i^  ,nddd  i> 
DlD"'i^iD,  noltnog,  Polyp.  »Die  Wucherungen  der  Schleim- 
haut, sogenannte  Schleim-  und  Nasenpolypen,  entstehen 
meist  in  Folge  und  während  eines  chronischen  Katarrhs, 
besonders  bei  skrophulösen  Subjekten  und  bei  diesen 
oft  auch  ohne  deutlichen  veranlassenden  Prozesß.  Sie 
sind  entweder  einzelne  derbe,  rundliche  oder  gestielte, 
bis  zu  Taubeneigrösse  langsam  wachsende,  weiche  Ver- 
wulstungen,  von  verdickter  Schleimhaut  überzogen  und 
mit  Flüssigkeit  getränkt,  aus  Bindegewebsmasse  beste- 
hend; oder  sie  sind  Gruppen' von  ^yulstungen  und  Buk- 
keln  der  Schleimhaut,  auch  wohl  diffuse  Verdickungen 
derselben."  »Beide Formen  sind  einer  raschen,  vorüber- 
gehenden oder  allmäligen  und  dauernden  vermehrten 
Anschwellung  fähig,  wirken  hauptsächlich  als  mecha- 
nische Hindernisse  sowie  dadurch,  dass  sie  Katarrhe 
und    andere    chronische    All'ektionen    unterhalten.     Nur 
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seilen  zeigen  sie  ein  spoiitaiics  EinschiumpCen.^  (Wun- 
derlich (ji'uiulriss  u.  s.  w.  8.  407.)  »Auch  ü-ibt  es  den 
Polypen  ähnliche  (jJesch\viu'e  der  Nase  und  Sehleiinhau(, 
welclie  eine  jauchige,  zeitweise  blutige,  häufig  .^linkende 
Flüssigkeit  absondern'*  (Wunderlich  S.  408),  daher  die 
Gemara  (Kethuboth  f.  77  a)  DTD^^iD  durch  Düinn  n*»") 
und  nsn  nn  erklärt. 

.□■»svDv^  "iV'fi^  HD-^t:)  ,r\yDin  pDisTj^o  n^VD^D  -|i3pm>  -i"{< 
Das  "jiD,  ^iriD,  AI  Kohol,  stibiuni,  öt//?^  oder  ait^^u 
(Spiessglanz),  wurde  bei  den  Alten  nicht  nur  als  Ver- 
schönerungsmittel sondern  auch  als  Heilinittel  bei  man- 
chen Augenübeln  angewendet.  Sandys  (lleisen  S.  67), 
wo  er  von  der  Sitte  der  türkischen  Frauen,  ihre  Augen 
mit  AI  Kohol  zu  fäiben,  spricht,  fügt  die  Bemerkung 
hinzu :  »Ob  es  gleich  auf  einige  Zeit  beschwerlich  ist, 
so  stärkt  es  doch  das  Auge  und  vertreibt  die  schädli- 
chen Feuchtigkeiten.  (UosenmüUer  Morgenland  4,  13.  S. 
269.)  Auch  Plinius  (H.  N.  23,  33,  34)  schreibt  dem 
Stibium  eine  abkühlende  und  zusammenziehende  Kraft 
zu,  weshalb  er  dasselbe  gegen  Flüsse  und  Verschwö- 
rungen der  Augen  empfiehlt:  Et  fluxiones  inhibet  ocu- 
lorum,  exhulcerationesque,  farina  ejus  ac  thuris  gummi 
admixto.  Sistit  et  sanguinem  e  crebro  delluentem.«  So 
auch  Galen  (de  simpl.  9) :  «Stimmi  ad  facultatem  desic- 
cantem  adjunctum  habet  hoc  medicamcn  adstrictionem  ; 
quamobrem  et  ocularibus  medicinis  commiscetur  etc." 
Unter  l^bü  HD  dürfte  vielleicht  morbus  i-egius,  die  Kö- 
nigskrankheit  (Gelbsucht),  zu  verstehen  sein,  indem  die- 
selbe zuvörderst  an  dem  Augapfel  wahrzunehmen  ist. 
Morbum  regium  in  oculis  praecipue  mirari  est  etc.  (Plin. 
H.  N.  26,  76.  77.)  Man  mochte  vielleicht  die  ersten 
Symptome  dieser  Krankheit  mit  Augcnentzüiidungen  und 
Aug-engeschwüren    verwechseln,    deren   Entstehen    der 
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Unreiülichkoit,  dem  iiiivoi'sichtigeii  Betasten  des  Auges 
mit  besclimutzten  Händen,  denen  manche  ätzende  oder 
sonst  schädliche  Stoffe  anklebten,  mit  Recht  zugeschrie- 
ben wurde*  Daher  der  unläugbare  Nutzen  der  wieder- 
holten und  gründlichen  Händewaschungen,  welche  die 
Braitha  vorschreibt,  indem  sie  auf  ibü  riD  anspielend 
sagt :  D-t^vD  '^  mi  pnTti'  iv  mspDi  it  n^h  pin  n3 

HNID"!  üWD  HD  px  ]^b  V  Raschi  bemerkt  ganz  richtig, 
dass  ]'*b])  hier  nicht  „Blätter"  —  denn  das  wäre  eine 
gar  zu  unbestimmte  Angabe  -  sondern  eine  bestimmte 
Pflanze  dieses  Namens  bezeichne.  Unter  dem  Namen 
AI  um  gedenkt  aber  auch  Plinius  (H.  N»  27;  24)  einer 
Pflanze,  welche  die  Griechen  wegen  ihrer  besondern 
Kraft,  gebrochene  Knochen  und  verletzte  Muskeln  zu- 
sammenzuheilen, GV{.i(pvtov  nennen.  Dieselbe  soll  auch, 
wie  derselbe  Schriftsteller  (1.  c.)  bemerkt,  bei  Brust- 
und  Nierenkrankheiten  nicht  unwesentliche  Dienste 
leisten. 

nsiDi  nwü  HD  px  Nn")DDiD  p]Dr  nn  nas  Die  Alten 
legten  dem  Koriander  sowohl  abkühlende  als  Geschwül- 
ste zertheilende  Kräfte  bei.  (S.  Plin.  H.  N.  20 ;  82.  Ga- 
len, de  simpL  7.)  In  der  neuern  Medizin  wird  der 
Koriander  als  Blähung  treibendes,  Verdauung  stärkendes 
Mittel  bei  Apepsien,  Blähungskoliken,  Atonie  und  Schwä- 
che der  Verdauungsorgane  gebraucht.  (Vogt  Phar- 
mak.   1.  B.  S.  442.) 

cissos,  Epheu.  Man  glaubte  mit  den  verschiedenen  Kis- 
sosarten  alle  Vergiftungen  unschädlich  machen  zu  kön- 
nen. «Contra  venenata  omnia  elficacissimum  in  tantum 
ut  acinorum  succo  infantibus  saepe  instillato,  nulla  pos- 
tea  venena  nocitura  sint."  (Plin.  H.  N.  24  ;  49.)  Daher 
wii'd  auch  weiter  (f.  109  b)  der  Kissos  beim  Verschluk- 
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kcn  oincr  lol)eii(li£!:cn  Sclilan£>;o  an£!;o\vondct :  ]nd  '•Nn 
MD1  Nn^on  NmiCD  n^bib  n^i^h  V^^^t  Nach  Galen  (de  simpl. 
7)  sollen  die  abgekochten  Blätter  des  Kissos  bei  Milz- 
krankheiten, die  Blüthen  desselben  ])ei  Ohrenflüssen 
mit  Nutzen  angewendet    werden. 

»Ninü  Trixago,  bei  Pliniiis  (H*  N.  24;  80)  eine  Epheu- 
art,  welche  ebenfalls  gegen  Schlangengift  von  heilsa- 
mer Wirkung  sein  soll.  * 

."»bya  nni'  i'p-'DS  «"lUi."!  r\\i/^  r^'^  "idn  Der  Senf  (eruca) 
soll  nach  Plinius  (IL  N.  20 ;  49)  den  Augen  äusser- 
lich  aufgelegt  *das  Gesichtsorgan  stärken  und  dem  ge- 
trübten Auge  seine  frühere  Helligkeit  wieder  geben: 
y^Putant  sub(rita  eruca  si  foveantur  oculi,  claritatem 
restitui."  Daher  die  Gemara  (Joma  f.  18  b)  :  IHN  NSJ^l 
v'-i  1ÜH  -i'';n:i  ni  tnd  "n  n'^Qt^rj  N:n  nniN  üpbb  mt:^n  b^ 
^U"ia  H:)r\  21  -^DH  ,D^:^vn  hn  mTNDK^  nniN  jotc/  ^yi  not' 

'Ol  m:i  "«oa  i^ann  rn— .'^n:  oder  vielmehr  m."i,  Gadara, 
die  Hauptstadt  Peräas,  unweit  dem  Flusse  Hieromiax 
(Jarmuk,  Scheriat-Manadlire).  Auf  der  Stelle  derselben 
liegt  jetzt  das  Dorf  Om  -  Keis,  nahe  bei  dem  Kamme 
der  Gebirgskette,  welche  das  Thal  des  Sees  Tiberia 
und  des  Jordans  im  Osten  begrenzt.  —  «Die  von  Hie- 
ronimus  und  andern  alten  Schriftstellern  erwähnten 
heissen,  schwefelhaltigen  Heilquellen  am  Fusse  des  Ber- 
ges, auf  welchem  Gadara  lag,  fand  Burckhardt  zwi- 
schen Szamagh  am  südlichen  Ende  des  Sees  Tiberias 
und  dem  nördlichen  Ufer  des  Scheriat-Manadhre.  Die 
eine  dieser  Quellen  liegt  in  einer  sehr  schmalen  Ebene 
in  dem  Thale  zwischen  dem  Flusse  und  den  nörd- 
lichen Klippen,  von  welchen  die  Reisenden  herabstie- 
gen. Sie  sprudelt  in  einem  Bassin  hervor,  das  ungefähr 
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vierzig  Ftiss  im  Umfange  hat,  fünf  Fuss  tief  und  von 
verfallenen  Mauern  und  Gebäuden  eingeschlossen  ist. 
Weiter  unten  bildet  sie  einen  Bach,  der  sich  sehr  bald 
in  den  Fluss  ergiesst.  Das  Wasser  ist  so  heiss,  dass 
eine  Hand  kaum  darin  aushalten  kann.  Auf  den  Stei* 
nen,  über  welche  es  fliesst,  setzt  es  eine  dicke,  gelbe, 
schwefelige  Rinde  ab.  Gerade  über  dem  Bassin,  wel- 
ches ursprünglich  gepflastert  war,  ist  ein  offenes,  ge- 
wölbtes Gebäude  nebst  dem  zerbrochenen  Schaft  ei- 
ner noch  stehenden  Säule,  und  hinter  demselben  Anden 
sich  noch  mehrere  andere,  gleichfalls  gewölbte,  die 
vielleicht  als  Zimmer  für  Fremde  gedient  haben  mö- 
gen. Diese  Quelle  heisst  llhammam  el  Scheikh  (die 
Herrnquelle)  und  ist  die  heisseste  von  allen.  Sie  wird 
noch  immer  im  Monat  April  von  einer  grossen  Men- 
ge kranker  und  gesunder  Leute  aus  der  Umgegend 
von  Nablos  und  Nazareth  besucht,  welche  sie  dem  Ba- 
de in  Tabaria  vorziehen.  Fünf  Minuten  weiter  an  dem 
Wadi  hinauf  findet  man  eine  zweite  Quelle  der  näm- 
lichen Art,  aber  von  bedeutend  geringer  Wärme,  und 
wenn  man  dem  Laufe  des  Flusses  weiter  hinauf  folgt, 
so  trifft  man  noch  acht  heisse  Quellen."  (Rosenmüller 
bibb  Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  19.) 

inon  ^üJ.  inan  Emmaus,  eine  Stadt  in  der  Ebene  von 
Judäa,  Joppe  östlich,  welche  1.  Makkab.  3 ;  40*  57  und 
öfter  von  Josephus  erwähnt  wird  und  von  den  Rö- 
mern Nikopolis  (Siegesstadt)  genannt  wurde.  (Rosen- 
müller bihl.  Alterthk,  2.  B.  2.  Abth.  S.  344.)  Ein  an- 
deres Emmaus  lag  zwei  und  eine  halbe  Stunden  Wegs 
von  Jerusalem,  welches  Della-Valle  in  dem  Flecken, 
der  gegenwärtig  von  den  Eingeborenen  Cubeibi  genannt 
wird,  finden  wollte.  (Rosenmüller  a.  a.  O.  S.  198; 
vergl.  Raumer  Palästina  S.  187*)  Beide  Emmaus  hatten 
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Heihjucllen  daher  der  Name  (EmiDaiis  — nDD  oder  \r\ün. 
S.  AVincr  Healwöiterl).  1.  J5.  S.  3^5.) 

N^Dy  ^ü2  Die  berühmteste  Heilquelle  Klcinasicns  (n^oj?) 
dürfte  diejenige  zu  Ilierapolis  in  Prhygien  sein.  >iVon 
dem  einen  der  noch  zu  Laodicea  stehenden  alten  The- 
ater,« heisst  es  bei  Rosenmüller  (bibl.  Alterthk.  1.  B. 
2.  Abth.  S.  207),  ^erblickt  man  gegen  Süden  in  einer 
geringen  Entfernung  das  alte  Uierapolis  auf  weissen 
Felsen,  weshalb  die  Türken  den  Ort  Pambuk-Kulassi, 
d.  i.  BaumwoUen-Schloss,  nennen.  Die  Ruinen  der  al- 
ten Stadt  erstreckten  sich  auf  dem  flachen  Gipfel  des 
untersten  Bergabsatzes,  der  gegen  das  Thal  des  Lykus 
steil  abstürzt»  Er  besteht  ganz  aus  Stalaktit,  dem  Nieder- 
schlage eines  starken,  heissen  Quells,  der  über 
demselben  entspringt.  Wie  Strabo  bemerkt,  ist  die  verstei- 
nernde Kraft  dieses  Quells  so  stark,  dass  man  ihn  nur 
in  einen  Graben  zu  leiten  brauche,  so  bilde  er  gleich 
selbst  eine  Einfassung  und  erhöhe  allmählig  sein  Bette 
so,  dass  er  den  Lauf  verändern  müsse.  Auf  einer 
Fläche  bilde  er  Becken  mit  hohen  Rändern,  gleich  mu- 
schelartigen Bassins  an  Springbrunnen.  Man  findet 
mehrere  kleine  Stalaktit  -  Höhlen,  und  an  vielen  Stel- 
len klingt  der  Boden  hohl  unter  den  Füssen.  Wo  der 
Quell  sich  in  mehreren  Absätzen,  wie  ein  starker  Was- 
serfall, tosend  den  Felsen  hinabstürzt,  ist  dieser  glän- 
zend weiss,  an  andern  Stellen  durch  die  Luft  grau. 
Dieses  Wasser  lief  durch  unzählige  Gräben  über  die 
ganze  Oberfläche  des  Berges.  Von  demselben  ziehen 
sich  Mauern  und  W^asserleitungen  in  das  Thal,  die  alle 
aus  dem  Wasserprodukte  gebaut  sind.  Dasselbe  Wasser 
treibt  am  Fusse  des  Felsens  eine  Mühle,  und  läuft  in 
vielen  Armen  dem  Lykus  zu*  Was  man  hineinlegt,  wird 
mit  einer  Stalaktit- Rinde  überzogen,  selbst  das  Gras 
vcsteinerl,    wenn  das  Wasser    darüber  fliesst.  Ah      der 


Ost-  und  Siiflscito  findet  man  Stadtmauern,  vielleichl 
von  türkischer  Bauart,  aus  alten  Fragmenten  grob 
zusammengesetzt.  An  der  Ostseite  zieht  sie  sich  den 
Berg  hinan,  an  der  Südseite  beschirmt  sie  nur  eine 
Stelle,  wo  der  Abgrund  durch  eine  der  oben  erwähn- 
ten auslaufenden  Wassermauern  zugänglich  ist*  Unweit 
davon  findet  man  die  warmen  Bäder.« 

NnDü  ^D2  S.  oben  zu  fv  38    b. 

'1D1  n^^D  iDD  ^b  b2><  Es  ist  nicht  nothwcndig,  untef 
n^Wü  "»D  immer  das  Wasser,  worin  der  Flachs  zur  ]{()- 
titung  eingeweicht  wird,  zu  verstehen,  sondern  es  kön- 
nen auch  Kräuterbäder  gemeint  sein,  die  zur  Ner- 
venstärkung oder  zur  Erreichung  eines  sonstigen  rae* 
dizinischen  Zweckes    angewendet    werden. 

F.  109.  b.  bDi<D  )yH^  ^Bb  r):itt;'2  jn  dun  pbiN  px 
D^t^nD.  —  ]?  miN  oder  JV31IN,  griechischer  Ysop,  voaconog^ 
eine  bekannte  gewürzhafte  Pflanzengattiing  mit  walzen- 
förmigem, gestreiftem,  an  der  Mündung  scharf  fünf- 
zähnigem  Blumenkelche,  ausgeschnittener  Blumenkrone, 
aufrechtstehenden,  von  einander  entfernten  Staubfäden. 
Es  gibt  davon  drei  Arten,  unter  denen  hyssopus  offi- 
cinalis  die  gewöhnlichste  ist.  (Winer  Realwörterb.  2. 
B.  S*  709.)  Der  Isop  wurde  zuvörderst  als  Brech-  und 
Purgirmittel  angewendet,  daher  Plinius  (H.  N.  25;  87) 
von  ihm  sagt  :  ^^Purgat  cum  fico  sumtum  per  inferna, 
cum  melle  vomitionibus."  IVach  der  Gemara  wird  der 
Isop  noch  überdies  als  ein  wurmtreibendes  Mittel  ge- 
braucht: 'iDi  ^:^Npip^  rA  ^b'Dii  \ND^  —  'Ol  DiTx  mäo 
was  wiederum  von  Plinius  (II.  N. 25,  34)  bestätigt  wird, 
"liyssopi  manipulus  decoctus  ad  tertias  cum  sale,  pi- 
tuitas  trahit  illitus,  vel  contritus  cum  oxymelite  et  sa- 
le:  pellitque  ventris  animalia."  Uebrigens  gibt  es  meh- 
rere  Vsoparten,  und  schon  die  Mischnah  (Para  II  ;  7) 
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Äüblt  deren  fünf:  ^iDn  DitN  ,n^^nn  3im  ,\)'  nilN  ,DnD  Diis 
und  n^lD  dun;  und  wir  werden  sogleich  sehen,  dass 
die  spätem  Talmudisten  keineswegs  darüder  einig  sind, 
welche  PUanze  unter  dem  3iiN  der  Schrift  oder  der 
Mischnah  zu  verstehen  ist.  (S.  Rosenmüller  bibl,  Alterthk. 
4.  B»  1.  Abth.  S.  108.  Winer  a.  a»  0.) 

nn*i3N,  aßQOxovov^  Abrotanum,  Stabwurz.  (S.  Sachs  Bei- 
träge 1.  S.  127.)  >?Die  griechischen  Aerzte  kannten 
zwei  Arten  Abrotanon.  Die  eine  Art,  die  männliche  ge- 
nannt, soll  Artcmisia  abrotanum,  L.  Stabkraut,  —  die  an- 
dere, die  weibliche,  soll  Santolina  Chamaecyparissus  L. 
sein»  Beiden  werden  gleiche  Kräfte  zugeschrieben.« 
(Lilienhain  Hippokr.  1.  B.  S.  175«  Anmerk.  1.  vergU 
Galen  de  simpL  6.) 

'1D1  ^:^Npip^  n^^  "h^H  wDi?  ,Nirn  Nna  las  N^iy.  —  Nna, 
vielleicht  juaQOv,  Mariim  verum,  Katzenkraut.  Die  An- 
wendung des  Marum  verum  wird  in  der  That  zur  Ent- 
fernung der  Spulwürmer  empfohlen,  (A.  Löwe,  der  ho- 
möopathische Kinderarzt  S«  73,) 

Curen  mit  Früchten  können  die  Abtreibung  der 
Eingeweidewürmer  unterstützen.  (Wunderlich  Grund- 
riss  der  Pathol.  u.  Therap.  S.  627.) 

j^Di^  PV3")N  n^^v  f]^!?m  ^i])wi  NnD''pD  n^ih  ^ndd  Die 
Spulwürmer  werden,  wie  vermuthet  wird,  mit  Mehl- 
nahrung und  Brod  zugeführt ;  und  wenn  das  Mehl, 
nachdem  es  längere  Zeit  ungünstigen  Einflüssen  ausge- 
setzt gewesen,  roh  genossen  wird,  so  ist  die  Gefahr 
um  so  grösser,  dass  zugleich  Wurmkeime  oder  garaus- 
gebildete Würmer  in  die  Eingeweide  eingeführt  werden« 
(Wunderlich  a.  a.  0.  S.  625  und  626.) 

14 
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.NDp'^N^  n^^  "-biN  \sr:)^  pin>: -^mV'' *N?-^  P^P^^  nNNi-  ^riN  b.^ 
"iiyv,  vielleicht  Asarun»,  die  naselwurzcl.  IMiniu.s  (IL 
N.  21  ;  78)  cmpllchlt  die  liaselwurzol  gegen  licheilei- 
deii  :  »'Asaruin  jocinerum  viliis  8aliitare  esse  traciitur, 
imcia  siimtuni  in  hemina  ]nu]si  inixti."  Nach  Vog{  (Phar- 
jiiakodyn.  2.  B.  S.  273  und  274)  liat  die  llasehvurzel 
eine  der  Gratiola  (Gnadenkraut)  ähnliche  HcilkraCf^ 
und  fuidet  bei  Gcmütliskiankheiten  und  Nervenkrank^ 
heilen,  namentlich  bei  MeUncliolic,  Wahnsinn,  chroni- 
schen Krämpfen,  Lähmungen  u.  dgl.,  besonders  wenn 
sie  von  veralteten  und  atonischcn  Stockungen  in  der 
Pfortader,  Leber  und  Milz,  vom  unterdrückten, 
gewohnten  HämorrhoidalHuss  o<ler  von  Stockungen  in 
den  Gekröädrüscn  und  l^^mphatischen  Gefässen  herridir- 
ten  und  von  Torpor  des  Nervensystems  so  wie  von 
Languor  des  Gefässsystems  begleitet  waren,  ihre  Anwen- 
dung. Eben  so  dient  sie  auch  bei  manchen  andern  Kiank- 
heiten  aus  dieser  Quelle,  wie  z.  B.  bei  Wassersuchten, 
Gelb  SU  eilten,  Wechselfiel)ern  u.  s.  w.  —  —  Die 
Gemara  erklärt  jedoch  *^i>??  für  pJms ,  wohl  nichts 
anderes  als  Paslinaca.  «^Es  ist  auch  zuträglich, '^  heisst 
es  bei  liippokratcs  (de  vationc  victus  etc.  edit.  Lilien- 
hain L  B.  S.  175),  "denen,  die  an  der  Leber  leiden 
oder  heflige  Schmerzen  am  Zwerchfelle  haben,  Oxymel 
mit  Panaces  (Pastinaca  Opopanax  L.  nach  Lilienhain 
a.  a.  O.)  abgesotten  und  durchgeseiht  als  Getränk  zu 
gcl/cn.i^ 

,N:pn  N2^^N  N-nm  N'ir3?:>i  /^^pn  nd^^n  n:ou:'  n*ij:'''::qi  ^f:pn 

n"'"^nDNN^i:  •»n&D'DiN^pn  nd^Sx  Norn  nu?oi  ,nip'^  ND^i?N  niucnd 

Aruch  (s.    V.)    hält    NPplx  für  die    Gelbsucht    (Aurigo), 

was   zu    den    angegebenen   Ilcilmilteln    eher  passt     als 

Parasiten  der  Le!)er    (ij22\i:/  D^v^in),  wie  Raschi    dieses 
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Wort  erklärt.  —  Die  Gelhsuclit  enisteht  ])ekanntlicli 
iiacli  Diiiireljlcrn  und  ist  bei  Viclcsscrn  nicht  selten. 
(Wundcrlicli  Gnindriss  ii.   s.  w.  S.  850»)  < 

'1D1  NJpn  ND^^N  N^Dm  •'")\101.  —  N''Dn,  0{)Oßog^  Kicher- 
erbsc. Schon  Mussiifia  bemerkt,  dass  Haschis  Erklärung 
(|nSn)  nicht  zulrcdcnd  sei,  indem  aus  der  Gemara  (Chu- 
iin  f.  52  a):  ^D^  d^dn  ipiD")  üwü  cn3  ]\s  nnüp  ^:''a  bj 
'i::i  N  "•  D  n  ]ü  erhellt,  dass  N-i^n  zu  den  Hülsenfrüch- 
ten (nvJüp  ^yo)  gehört,  während  in^n  ein  Futterkraut 
ist ;  aber  aus  demselben  Grunde  ist  auch  Landau's  (iVI. 
L.  s.  V.)  Rapa,  Hübe,  durchaus  nicht  zu  billigen.  — 
Das  Wort  nu  bedeutet,  wie  es  scheint,  eine  Men- 
g  e,  einen  Haufen,  v.  *)~i.l  zusaminenscliarren,  zusammen- 
samnieln.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  274);  daher  auch 
derChaldäer:  /i:i  □^b.n  DniHDia  n^  (Hos.  12;  11):  jnUD 
übersetzt,  in  welchem  8inne  auch  das  bibl.  Nfinno  1^'< 
(Genes.  31  ;  17)  zu  nehmen  ist.  (S.  Fürst  H.  W»  1.  B. 
S.  482.) 

nsn^n*.' — HNn^UN  ist  wahrscheinlich  der  Hellcljorus,  die 
NieswurzeL  Abschi-eiber  mochten  das  ihnen  fremdklin- 
gende DNnDl'^s  in  n^njUs*  verwandeln,  weil  m^N  (Ixohr 
oder  Pfeife)  ihnen  aus  andein  Talmiidstellen  schon  be- 
kannt war.  (S.  Aruch  s.  v.  DDv^.)  Ob  NnüDin  aus  Ve- 
ratrunj,  wie  die  Nieswurzel  auch  genannt  wird, 
entstanden  sein  könnte,  getraue  ich  mich  nicht  zu  ent- 
scheiden.  Die  Griechen  benutzten  den  weissen  und 
scliwarzen  EUeboros;  erstem  meistens  als  Brechmittel, 
letztern  als  Abführmittel.  (Lilienhain  Ilippokrates  1. 
B.  S.  124.)  Nach  Galen  (de  simpl.  6)  wurde  der  El- 
leborus  mit  bcsondcrm  Erfolg  bei  Hautausschlägen  ge- 
Ijraucht» 

11* 
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.■^byo  D^rti'D^  i^^DN  Npn  ,-i>"i^^:ib  NVDn  n:^d  ^xn-ipv':'  Auch 
Pliüius  (H.  N.  20,  33)  sagt,  dass  dei*  Uiiii  derjenigen, 
die  Kolü  (Brassica)  gegessen  haben,  nervenstärkend  sei. 
Und  vielleicht  soll  auch  das  n:mid  hier,  welches  als 
Bezeichnung  eines  Maasses  —  wie  Raschi  und  Aruch 
wollen  —  sonst  nirgend  vorköjnmt,  eben  nur  für  bras- 
sica  zu  nehmen  sein,  und  in  Uebereinstimmung  mit  Pli- 
niust  »'Urinam  ejus  qui  brassicam  esitaverit  etc."  bedeu- 
ten ;  nur  würde  dann  die  Bestimmung  der  Dosis  N"i1D^lb 
fehlen.  Galen  (de  simpl.  10)  berichtet,  dass  dereinst  in 
Syrien  bei  einer  wülhenden  Pest  viele  dem  Genüsse 
des  menschlichen  Urins  die  Erhaltung  ihres  Lebens 
verdanken  zu  müssen  glaubten. 

Niun,  Wespe  oder  Hornisse.  Die  Stiche  der  Insekten 
sind  in  den  heissen  Gegenden  bösartiger  und  giftiger 
als  in  gemässigten  Klimaten,  und  noch  mehr,  als  sie  es 
verdienen,  werden  sie  von  den  Bewohnern  jener  Him- 
melsstriche als  giftig  ausgeschrien.  (S.Ritter  X.  S.  209 
X.  1.  S.  774.)  i\uch  Plinius  (H.  N.  11;  24)  sagt,  dass 
die  Stiche  der  Hornisse  (Crabrones)  nicht  leicht  ohne 
Fieber  verlaufen,  unter  gewissen  Umständen  aber  auch 
tödtlich  werden  können. 

N''ii?'';i^  Man  hütete  sich  Wasser  oder  sonstige  Geträn* 
ke,  die  man  unbedeckt  und  unbeachtet  gelassen  (\'^pWD 
i^bi.lQ)  zu  trinken  aus  Besorgniss,  es  könnte  ein  giftiges 
Thier  von  der  Flüssi2:keit  e^etrunken  und  so  dieselbe 
vergiftet  haben.  (Vcrgl.  Plin.  H.  N.  11  ;  116.  Galen  de 
simpl.    11.)  - 

in:i^JN,  das  Wasser  von  abgekochtem  Salat  oder  Kohl. 
(S.  Scholien  I.  S.  79.)  Plinius  (H.  N.  20;  33.  34) 
zählt  eine    Menge  Krankheiten    auf,    welche    der  Kohl 
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(Brassica)  oder  der  Siift  «lossclhon  heilen  soll,  unter 
diesen  auch  den  IJiss  f;i('(iger  Schlangen,  Vergiftungen 
durch  Schwämme  (fungorum  vencna)  u.  s.    w. 

*):iiDNl. —  ~):i3DN  ist  vielleicht  navcr/sia^  unter  welchem 
Namen  die  Alten  verschiedene  Universalmiltel  kannten. 
(S.    Plin.  IL   N.  25;    II.) 

Np"im — »N  p ''  ^  "^  n,  Theriaca,  ein  bekanntes  Gegengift.Die 
Zusammensetzung  eines  solchen  beschreibt  Plinius  (H. 
N.  20;  100),  und  soll  sich  desselben,  wie  er  sagt,  schon 
der  syrische  Könii?  Antiochus  der  Grosse  bedient  ha- 
ben.  Weit  komplizirter  ist  jedoch  die  Zusammensetzung 
des  Theriaks  nach  der  Beschreibung  Galens  (de  anti- 
dotis  1 ;  6),  denn  dieser  besteht  nahezu  aus  70  ver- 
schiedenen Arzneimitteln,  welche  Komposition  sich  selbst 
bis  in  die  neuere  Zeit  imgrossen  Ansehen  erhalten  hat» 

jnJi^JN,  "^:i32N  und  Np  nn  werden  sämmtlich  als  Gegen- 
mittel bei  Vergiftungen  durch  den  Biss  der  Schlangen, 
Skorpionen  u.  s.  w.  oder  auch  durch  Zauberer,  d.  h 
Giftmischer  (denn  diese  beiden,  nicht  gar  harmlosen  Ge- 
werbe gingen  immer  Hand  in  Hand)  verursacht,  zur 
Anwendung   empfohlen. 

'Dl  n^i^V  Eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  fin- 
det sich  in  dieser  Stelle  mit  dem,  was  Plinius  (H.  N. 
8>  50)  berichtet.  "Es  gibt'»,  sagt  er,  "ZUWXMlen  auch  wei- 
sse Hirschkühe;  diese  sind  die  natürlichen  Feinde  der 
Schlangen,  mit  denen  sie  nicht  selten  hartnäckige  Käm- 
pfe haben.  Sie  erspähen  mit  ihrem  Gerüche  den  Aufent- 
halt der  Schlangen,  schleppen  sie  aus  ihren  Höhlen  her- 
vor und  tödten  sie*  Darum  bietet  auch  der  Geruch  des 
«gebrannten  Hirschgeweihs  ein  bewährtes  IMittel,  die 
Schlangen  zu  verscheuchen.  Gegen  den  B  i  ss  d  c  r 
Schlangen  a l>e  r  besitzt  de r  M a g  e n  d  e  s    J  u n - 
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gen,  welches  im  M  u  1 1  e  r  I  e  i  I>  e  der  w  e  i  s  s  c  li 
II  i  r  s  c  li  k  11  h  g  c  t  ö  (\  t  c  t  \v  in-  d  c,  c  i  ii  c  a  u  s  g:  e  z  c  i  c  h- 
iie  1  c  He  ilk  r  af  (."  Dieselbe  seltene  Eii^eiischan,  wel- 
che Pliiiius  der  \v  e  i  s  s  e  ii  11  i  i'  s  c  h  k  u  h  zuschreibt, 
gibt  nun  der  Talmud  der  weissen    Eselin. 

^^b  ^01.11  ^^D«  'üDi<  in\^  ^iNi  N^i^n  o^  '•01^:11  ndn  ri^D?3^H 
c^pi  •'d:v>  c>in  N'^DH^  D^^^^i  V7\^  «»tyn'D  ^nSddd  ^^i^n 
D^tJ'p^t'po  DH^iD^  jnivS'  D\s'^3c:c'n  h^dh  ■f:D^i  ]nnn  ^:d^  mcz/^ 
'm  D^DiDD  DiXD3  py^2  DH^iEJ^  Das  Vortragen  der  Hoch- 
zeitspalmen  i^r21J^  oder  v^U,  s.  Aruch  s.  v.  üiy  u.  nn) 
vor  dem  l>rautpaare  ist  ijii  Oriente  eine  alli^emein  ver- 
breitete Sitte.  Lamartine  (Geschichte  dei'  Türkei,  deutsche 
Uebersetz.  4.  B*  S,  152),  indem  er  die  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten  beschreibt,  welche  der  Sultan  Soliman  IL 
bei  der  Verheiratung  seiner  Schwester  mit  seinem 
Grossvezir  Ibrahim  veranstaltete^  sagt  unter  Anderem: 
»'Am  zehnten  Tage  trug  man  durch  die  Strassen  die 
Hochzeitstrophäen,  welche  die  Ottojnanen,  wHochzeits- 
pabnen"  nennen.  Diese  künstlichen  Palmen,  ein  Sym- 
bol der  gebärenden  Kraft,  haben  alle  Baum-  und  Thier- 
formen,  um  durch  diese?  Goinisch  die  Blicke  der  Zu- 
schauer zu  verwirren.  Ihre  Anzahl  und  verschwen- 
derische Grösse  ist  ein  Zeichen  der  Macht  der  Ver- 
mählten und  ein  Vorzeichen  der  frucht]>aren  Heirat. 
Man  muss  oft  die  Strasse  erweitern  und  die  Thoreund 
Dächer  ausbrechen,  um  ihnen  Baum  zu  schaffen.  Eine 
dieser  Palmen  bei  der  Hochzeit  Ibrahims  bestand  aus 
vier  und  sechzig  tausend  Kunst-  oder  Naturwundern.« — 

"iDi  n^msn  "';;~(D  ny^iN^  Dass  die  Katze  den  Kampf  gegen 
Fchr  giftige  Schlangen  mit  überraschend  gutem  Erfolge 
besteht,  haben  auch  die    Erfahrungen  der  neuesten  Zeit 
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l)cstälip;t.  '^Ein  hi'ilisijher  Vico-Coiisul  in  einer  Hafen- 
stadt des  stillen  Meeres  lniKc  eine  junge  Katze  von 
vier  Monaten,  d!e  eines  Tages  einen  schonen  Kampf 
mit  einer  Koralienscli lange  bestand.  Sie  liatte  ihren 
Herrn  nach  dem  Zollliause  hegleitet,  wo  man,  als  et- 
was Färheholz  hinweggeschafl't  wurde,  eine  Korallen- 
schlange entdeckte,  mit  welcher  das  Kätzchen  sich  au- 
genhlicklicli  in  einen  Kampf  einliess.  So  oft  die  Schlan- 
ge sie  angreifen  wollte,  versetzte  ihr  die  Katze  bald 
rechts,  bald  links  einen  scharfen  schmerzhaften  Streich 
mit  ihrer  Pfote,  bis  der  gefährliche  Gegner  endlich 
ganz  betäubt  war  ;  aber  hiermit  war  die  Katze  noch 
nicht  zufrieden,  sie  hämmerte  mit  ihren  Pfoten  so  lan- 
ge auf  Kopf  und  Hals  der  Schlange  herum,  bis  sie 
diese  völlig  getödlet  hatte,  während  sie  selber  augen- 
blicklich getödtet  worden  wäre,  hätte  ihr  die  Schlan- 
ge auch  nur  den  kleinsten  Ritz  mit  ihrem  Giftzahn  ver- 
setzen können.  Aber  das  Kätzchen  war  viel  zu  ilink 
in  seinen  Bewegungen  und  schlug  seinen  Gegner  mit 
wahrhaft  bewundernswürdiger  Geschicklichkeit»  (Meyer 
Volksbibl.  9.  B.  S,  197.)  In  Babylonien  scheinen  da- 
rum die  Katzen  eben  so  zur  Vertilgung  der  Schlangen 
wie  bei  uns  zur  Säuberung  des  Hauses  von  den  unwill- 
kommenen Mäusen  gehalten  worden  zu  sein ;  daher 
die  Gemara  (Pesachim  f.  \[2  b)  :    n\si  Nn^3  N2D  D"i  lüi* 

'Dl  n^b'»V  rrinyi  n\n''  Den  Schlangen  wurde  eine  Leiden- 
schaft für  das  weibliche  Geschlecht  zugeschrieben, 
was  mit  der  Verführung  des  ersten  Weibes  durch  die 
Schlange  in  Verbindung  steht,  daher  die  Gemara  (wei- 
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ter  f.  146  a) :  'Dl  n^n  ^v  K^m  NDfijr  nycotJ^  So  erzählt 
auch  Pococke  (Beschreibung  des  Morgenlands  1»  B.  S» 
188)  von  einer  wunderthätigen  Schlange,  Heredy  ge- 
nannt, welche  zu  seiner  Zeit  zu  Aknim  (in  Aegypten) 
von  Christen  und  Mohamedanern  in  gleicher  Weise 
verehrt  wurde,  der  ebenfalls  eine  grosse  Vorliebe  für 
gchöne  Frauen  nachgerühmt  wurde*  55 Wenn,"  heisst  es 
dort,  weine  Anzahl  Frauenzimmer  jährlich  einmal  zu 
dieser  Schlange  gehet,  kommt  sie  hervor,  siehet  sie 
an,  gehet  zu  der  schönsten  und  fällt  ihr  um  den  Hals" 
u.  s.  w.  Einige  Christen  wollten  sogar  in  dieser  Schlan- 
ge den  bösen  Geist  (Asmodi)  erkennen,  welcher  aus 
Liebe  zur  Sara,  der  Tochter  Ragucls,  sieben  ihr  nach- 
einander verlobte  Männer  grausam  getödtet,  und  der 
endlich  vom  Engel  Raphael  nach  einer  fernen  Wüste 
Aegyptens  verbannt  wurde.  (Tob*  8;  3.) 

'Dl  Nls  N  :  n  it'  •>  T  ND^nn— NJntf n  nach  Mussafia  Cs.  v.) 
dvatovag^  'schmerzvoll,  jammervoll»  Aber  auch  in  der 
Zendsprache  heisst  der  Ort,  welcher  der  Menstruiren- 
den  angewiesen  wird.  Da  seh  tan.  ^Hatein  Frauenzim- 
mer," heisst  es  bei  Kleuker  (Zend  -  Avesta  im  KL 
3.  Th.  S.  177),  «seine  Zeit,  so  muss  sie  sich  an  einen 
bestimmten  Ort  (Daschtan  satan)  begeben  und  darf 
während  der  Zeit  mit  keinem  Menschen  ein  Wort  spre- 
chen. —  Das  Essen  wird  ihr  in  der  Ferne  in  einem 
metallenen  Löffel  gereicht.  Am  Ende  der  Periode  be- 
kommt sie  verschiedene   Reinigungen." 

MDl  Yü)n2  y^b^  'D  ^^int*!?  Nach  Plinius  (H.  N.  20,  59) 
ßoU  der  Same  der  Kapper  in  Essig  gekocht  den  Zahn- 
schmerz lindern,  Galen  (de  aliment.  2)  empfiehlt  den 
Genuss  der  Kappern  mit  Essig  und  Honig,  oder  in  Essig 
und  Oel,  bei  Verschleimungen,  bei  Verstopfungen  der 
Milz  und  der  Leber  u.  s.  w. 


i 


217 

'Dl  D^^.n  ^0  mn&i'^  ina  S.  oben  zu  f.  109  b. 

NDiyDD  ND\vj  '•N^n  Tiin  n^n^  id  hdi  ^qn  ,n^bpi  '^üü  |^in 

O     -jl^NI   blJ'iJlJ'Q   ^I^N   ''E31Q    NOp   NDD   in^"':''3Q    i<V21   NJ-iy   NpDi 

/p53  on  ''b^'';;^  ^D^n  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
nach  der  Erklärung  U.  Bronas  das  ü^bpl  '>D  der  Misch- 
nah eine  Heilquelle  bezeichnen  soll,  deren  Wasser  als 
Purgirmittel  benutzt  wurde  ^  nur  entsteht  die  Frage, 
welche  von  den  Heilquellen  Palästinas  hier  gemeint  sei, 
und  die  Umgebung  von  Palmen  (^N^n  "»mn)  ist  nicht 
hinreichend,  uns  sofort  einen  sichern  Schluss  zu  gestat- 
ten. Glücklicherweise  gewinnen  wir  durch  eine  andere 
Stelle  der  Gemara  (Sukka  f.  32  b,  Erubin  f.  19  a) 
mehr  Licht*  Dort  sagt  R.  Josue  ben  Lewi:  >?Zwei  Pal- 
men gibt  es  im  Thale  Hinom,  zwischen  ihnen  steigt  ein 
Rauch  empor,  es  sind  dieselben  Bäume,  von  denen  die 
Mischnah  (Sukka  f.  29  a)  lehrt:  ««Die  Palmzweige  vom 
bn^n  in  (Eisenberg)  dürfen  zum  Feststrausse  benutzt 
werden,"'*  und  dort,  wo  die  erwähnte  Rauchsäule  sich 
entwickelt,  ist  die  Pforte  des  Gehinom.«*)  Offenbar  ist 
auch  hier  von  einer  heissen  Quelle  die  Rede,  welche 
zwischen  Palmen  entspringt,  und  die  auf  oder  in  der 
Nähe  des  ^HDri  *^n  zu  suchen  wäre.  Der  Eisenberg  (lO 
cidriqow  y.alovf.iETOv  OQOg)  findet  sich  aber  nach  Jose- 
phus  (de  hello  5,  4)  im  Südosten  des  todten  Sees,  und 
gerade  dort  treffen  wir  auch  die  berühmte  Heilquelle  K  a  1- 
lirhoe.  —  Was  neuere  Reisende  über  diese  Lokalitä- 
ten sagen,  stimmt  mit  unserer  Annahme  völlig  überein. 
>?Um  in  die  Thalebene  auf  der  Südostseite  des  todten 
Sees  zu  gelangen,  musste  Seetzen,  der  von  dem  ara- 
bischen Plateau  herabkam,  ein  furchtbares,  wildes, 
echroffes  Gebirg  von  braunem  Sandsteine,  voll  senkrech- 

•)    Unter  Gelunom  ist  hier,   wie  oben  f.  39  a,  unterirdisches 
Feuer  zu  verstehen. 
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tcr,  zerrissener  Bcrgvvärule  herabsteigen.  Und  er  ver- 
Bicliert,  diese  Passage  sei  die  fürchterlichste  und  be- 
schwerlichste, die  er  je  gemacht  habe  ;  selbst  die  Fclsen- 
eteige  des  Libanon  seien  in  Vergleichung  mit  dieser 
bequem."  (Rosenmüller  bibl.  Alterthk«  2.  B.  I.  Abth» 
S.  183.)  Das  wäre  nun  der  Mar  ha-Barsel.  ,  In  Bezug 
auf  Kallirhoe  heisst  es  bei  demselben  Schriftsteller  (Bo- 
eenmüller  a.  a»  0.  S.  217):  »Unweit  dem  todten  See, 
demselben  südöstlich  gegen  Petra  hin,  ist  ein  seit  lan 
ger  Zeit  wegen  seiner  warmen  Bäder  berühmter  Ort, 
der  bei  den  Griechen  und  Kömern  Kallirhoe,  d»  i.  Schön- 
brunn, hiess.« »Neuerlich  besuchte  ein  englischer 

Gelehrter,  Legh,  diese  Gegend»  Vier  Stunden  von  Ma- 
lüa  erreichte  er  mit  seinen  Beisegefährten  den  l{and 
eines  Abhangs,  an  welchem  herab  ein  schmaler  in  Zick- 
zack gehender  Pfad  gehauen  war,  der  an  ein  Dickigt 
von  Bohr,  Dornsträuchen  und  Palmen  führte,  welche 
aus  den  Spalten  der  Felsen  hervorwachsen,  und  hier 
sprudelten  die  zahlreichen  Quellen,  Avelche  sie  suchten» 
Auf  der  einen  Seite  stürzt  sich  ein  reichlicher  Strom 
von  einem  hohen  perpendikulären  Felsen  herab,  dessen 
Wände  von  einem  glänzenden  Gelb  gefärbt  waren  von 
dem  sich  darauf  abirela2:erten  Schwefel,  womit  das  Was- 
8er  geschwängert  ist.  Ein  heisser,  reissender  Bach,  der 
auf  seinem  Laufe  von  allen  Seiten  her  neuen  Zuwachs 
ßiedenden  Wassers  erhält,  fliesst  im  Grunde.  Die  ein- 
geschlossene Lage  dieses  Orts,  der  aus  dem  Wasser 
a u f s t e i g e n d e  Da m p f  und  die  brennenden  Sonnen- 
strahlen machten  die  Hitze  unerträglich.  Es  war  un- 
möglich, die  Hand  nur  eine  halbe  Minute  lang  in  dem 
Wasser  zu  halten,  die  Ablagerung  von  Schwefel  war 
beträchtlich.  Die  Entfernung  dieser  Quellen  von  dem 
todton  See  wird  etwa  auf  zwei  Stunden  geschätzt.«  — 
Die  entarteten  und  verkrüppelten   Palmen  in    der    Um- 
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gebung'  dieser  Quelle,  wie  sie  ein  soleher  lioden  wohl 
nicht  andei's  hervorbringen  konnte,  gaben  Veranlassung 
zur  oben  erwähnten  llalacha  über  die  Fahnzweige  de^ 
Har  lia-Barsel.  Dass  aber  das  Wasser  Kallirhoe«  nicht 
nur  zum  ßaden  sondern  auch  zum  Trinken  mcdiziniscli 
benutzt  wurde,  ist  schon  aus  Josephus  (de  ])ello  1,  21) 
bekannt* 

\si?n,  talca,  Setzreis,  junges  Bäumchen,  im  1'abnud 
vorzüglich  junge  Pabnen.  Die  Stelle  dev  (jiemara  (I>aba 
meziah  f.  109  a) :  ru  imp  NnoDON^  Ny^N  b^y  ndd  21 
'm  "»^Nn,  erklärt  Uasclü  durch:  nu!?ns'  n^inay,  wohin- 
gegen bei:  )n:^yv  n^ons'?  i>"N  ""^du  ^2  ^bi^n  Nin  nidh  21 
'Ol  ^>DU  ^Jp  ^b  ^bpi  ,'bpi  ''jp  ^:du  (Baba  kama  f.  92  a), 
dem  Inhalte  nach  unter  '•^{^n  nur  Palmen  verstanden 
werden  können. 

'Dl  ]^lp^V  0)2)  PlLa,  Wurzel,  oder  Qila  flatTjQiOv,  ab- 
führende Wurzel,  bezeichnet  nach  Lilienhain  (Hippo- 
krates  1.  B.  S.  271)  bei  den  Alten  eine  besondere 
abführende  W  urzel,  Avelche  wir  nicht  kennen,  wie  wir 
aus  Galens  Exegesis  (19,  135)  entnehmen:  ^^(iiCa^  sie 
vocatur  herbula  quaedam  sine  caule  et  sine  ilore  et  sine 
fi'uctu,  habens  tria  folia  ex  omni  parte  oblonga  humi  ja- 
centia,  duorum  digitorum  magnitudine,  similia  foliis  an- 
chusae,  radicem  autem  tenuem  leviter  puigantem»"  Wahr- 
scheinlich hatte  au  eil  die  Mischnah  unter  jnp^y  DD  diese 
Abführwurzel  (ip^V)  verstanden;  der  Begriff  eines  un- 
fruchtbar machenden  Mittels  oder  vielmehr  eines  Abor- 
tivs  (v.  "ipy)  scheint  erst  später  hinzugedacht  worden 
zu  sein. 

,NmjDD!?x  Naip  Nni  ^pno  ^n^^^pm^  n  lONj^p^v  dd  •'nd 
NmJDD^j^  NDip   ist  wahrscheinlich    das  Gummi,    welches 


aus  der  ägyptischen  Akazie  gewonnen  wird  (s.  Pocockc 
Beschreibung  des  Morgenlandes  1.  B.  S.  231),  undw^el- 
ches  daher  über  Alexandrien  bezogen  wurde»  ■ —  Die 
Gummiharze  zeigen  sich  nach  Vogt  (Pharmak.  2.  B. 
S.  119)  besonders  hilfreich  bei  Schleimilüssen  aus  den 
Geschlechtstheilen  (riDT),  bei  Gelbsucht  (N:ip"T')  und  an- 
dern Leiden  von  Störung  der  normalen  Gallenabsonde- 
rung, Verhärtungen  der  Leber  und  der  Milz  u.  s.  w., 
aber  auch  bei  Unterdrückung  der  monatlichen  Reini- 
gung^ daher  die  Gummiharze  auch  bei  Abortiven  mit- 
wirken konnten. 

^^U  N''D:i  nach  Raschi  Alaun«  Der  Alaun  als  ein  rein 
zusammenziehendes  Mittel  ist  angezeigt  bei  Schleim- 
flüssen aus  reiner  Atonie  der  Schleimhäute,  und  mit 
profusem  Schleimabgang  bei  atonischen  Blutllüssen  *) 
(hdi)  u.  s.  w.  (S.  Vogt  Pharmakodyn.  1.  B.  S.  633.) 
Als  säuerliches  Mittel  könnte  der  Alaun  allenfalls  auch 
bei  der  Gelbsucht  eine  Anwendung  finden.  (S.  Wun- 
derlich Grundriss  u.  s.  w.  S.  852.) 

.tipw^i  NDD"nD  Nin  bpnü).  —  nosid,  Crocus,  Safran. 
Der  Safran  soll  vorzüglich  die  Menstruation  befördern 
und  findet  daher  zuvörderst  bei  unterdrücktem  oder  sehr 
spärlichem  Monats-  und  Lochienfluss  seine  Anwendung. 
Es  ist  jedoch  einleuchtend,  dass  eben  durch  die  Beför- 
derung einer  regelmässigen  Menstruation  ein  länger 
andauernder,  spärlicher,  oft  unterbrocheiier  Blutfluss  zu- 
weilen geheilt  werden  kann.  —  Auch  bei  Leiden  des 
Pfortadersystems,  auf  Atonie  desselben  beruhend,  bei 
Gelbsucht,**)  schwarzer  Sucht  u.s»w»  wird  der  Saf- 

')  BIu(flüsse  gehören  in  Mesopotamien  während  des  Sommers 
EU  den  Haup(krankheiten.  (S.  Ritter  XI.  S.  210.) 

*"*)  Obstruktionen  und  Leherkrankheiten  sind  in  Mesopotamien 
während  der  nassen  Jahreszeit  und  des  Winters  vorherrschend. 
(Ritter  a.  a.  0.) 
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ran  oinpfoiilcn.  (Vog;t  Pharmakodyn.  1.  B.  S.  111.)  Der 
Safran  als  ein  auf  die  Menstruation  \virkendes  Mittel 
konnte  unter  gewissen  Umständen  auchals  Abortiv  gelten. 

F.  110.  b.  'Ol  >ND*i5  ''DDK^  TDp  Nn^n  ^n^^b  n^  ini 
ODiy,  nach  Rasclü  Zvvie))eln.  Die  Zwiebeln  werden  wie 
der  Knoblauch  bei  Blennorrhoen  der  Geschlechtsthcilo 
noch  gegenwärtig  wenigstens  als  Hausmittel  benutzt. 
(S.  Vogt  Pharm.  2.  B.  S.  346  u.  347.)  Hippokrates  (de 
natura  muliebri  edit.  Lilienhain  2.  B.  S»  254)  sagt: 
wBei  Mutterblutfluss  zerreibe  ein  Bündel  Lauch  in  Wein 
und  gib  es  zu  trinken,  wende  auch  austrocknende,  zu- 
sammenziehende Mittel  an."  — 

'Ol  Nn^!2v:n  np^o  ^n^^  n^  ^ni,  —  novj,  Strauss.  Der 
Strauss  wird  noch  gegenwärtig  in  Mesopotamien  Näa- 
mey  genannt.  (Ritter  Erdkunde  XL  S.  509.) 

'Ol  nc^b  iilüni  Nnon  riD^b  ^b  ^ni  Auch  Plinius  (H. 
N.  21,104)  berichtet,  wie  nach  den  Magiern  beim  drei- 
tägigen Fieber  ein  gewisses  Kraut  mit  der  linken  Hand 
ausgerissen,  und  dabei  gesagt  w^erden  müsse,  für  wen 
es  ausgerissen  w^erde,  wenn  der  Kranke  damit  geheilt 
w^erden  soll. 

'Ol  N*^rn  N:ion  nhodd  nDn^^Di  nh'^v^  Dip:i^  i<b  '»m 
Hippokrates  (de  natura  muliebri  edit.  Lilienhain  2.  B. 
S.  254)  sagt:  >'Bei  Mutterblutfluss  verbrenne  Maul- 
thiermist,  stosse  ihn  klein,  durchsiebe  und  maccrire 
ihn  in  Wein  und  gib  dies  der  Kranken  zu  trinken. 
Ueberdies  wird  auch  der  Mist  der  Hasen,  Schw^eine, 
Ziegen,  Kälber  u.  s.  w.  von  den  Alten  (s.  Plin.  H.  N. 
28:  58.59.  60.  64.  67,  Galen  de  simpl.  10)  als  Heil- 
mittel gegen  die  verschiedenartigsten  Krankheiten  em- 
])fQhlen. 
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.7D1I0  Dip  r\b  ND-ib  Nim  Nin  ^dni  ^<-N  Das  hier  ani^ege- 
bciie  Verfahren  scheint  mit  den  hei  den  Paiseii üblichen 
Reinigungen  Barasclinom  und  Si  schoe  (s.  Kleuker  Zend- 
Avesta  im  Kl.  3.  Th.  8.  172)  grosse  Aehnlichkeit  zu 
haben.  Die  erstere  dieser  Ueinigungen  wird  dort  fol- 
gendermassen  beschrieben:  «Nach  dreitägigen  Celebra- 
tionen  des  Izeschne  ziehet  der  Priester  an  dem  bestinun- 
teil  Orte  Keischs  oder  vertiefte  Furchen,  über  de- 
ren Gestalt  die  Dcsturs  in  Kirman  und  Indien  nicht  ei- 
nig sind^  in  Indien  haben  sie  die  Gestalt  länglichter 
Vierecke,  die  in  einander  geschlossen  sind.  In  dieselben 
legt  der  Priester  93  geheiligte  Steine,  die  in  dreizehn 
Haufen,  zu  drei  und  fünfe,  der  i^ängc  nach  geordnet 
werden,  und  zwar  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Süden,  so  dass  zwischen  jedem  ein  Gam  (drei  Fuss) 
Raum  bleibt.  Dann  zieht  er  unter  Gebet  nach  einander 
12  Keischs  um  die  Steine  in  drei  Abtheilungen.  Ein 
Herbed  trägt  Ochsenuiin  und  M'asser  in  die  Keischs, 
womit  das  Waschen  zur  Reinij^uno-  2;eschehen  soll,  und 
giesst  zu  dem  ersten  einen  Tropfen  von  Nereng  gomez 
din,  und  zum  andern  einen  Tropfen  von  Nereng  ab  ^ 
Jeschte.  Von  jenem  bekommt  der  zu  Reinigende  einige 
Tropfen  mit  etwas  Asche  vom  Beliramfeuer  zu  trinken, 
womit  die  Reiniü-imü:  aäifän2,t.  Dann  muss  er  alle 
Steine  hindurcli  bei  jedem  verweilen,  sich 
m  c  h  r  m  a  1  s  w  a  s  c  h  e  n  u.  s.  w. " 

T£:p  ür\br\)  ^n'^^D^D  ^"^icn  '''p=:p  Nnbn  ti^^  —  'Di  Niip")'»!? 
'Dl  N^vv'in  N^HN  ^vt:p  Nnbni  '»Dnniy^n  H'i^pi  Die  Aloe  — 
das  Harz  des  Aloebaumes  —  wird  bei  Stockungen  der 
lieber  und  in  der  l^fortader  so  wie  in  den  hieraus  her- 
vorgeheiulcn  Foimen,  also  auch  bei  der  Gelbsucht,  an- 
gewendet  (S.  ^'ogt  Pharmakodyn.  2.  R.  S.  32S.) 
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'1D1  no^':^}^  n^rni^T  "^p-ip^i  NnD^n  "ihn  i^i  "^n'»"''?  t^b  ^ni 
AaC  ganz  ähnliche  AN  eise  \Mii'(le  noch  zu  Chcanlins  Zeit, 
>vie  (lerselho  (lAeisebesclireibung  deutsche  Uebersetz. 
1.  B.S.  358)  erzäl»l(,  in  Persien  das  kalte  Fieber  geheilt. 
vSonst,'^  sagt  er  «bediente  man  sicli  auch  eines  Span- 
ferkels, zerthcilte  es  in  zwei  Tlicilc  und  ])and  es  auf 
die  Füsse.  I'nterdcssen  bekam  dev  Patient  die  ganze 
Zeit  ü])or  nichts  anderes  als  Brod  und  IMandelmilch, 
und  durfte  nichts  von  (jJeköchtem  oder  Gebratenem  essen.« 

F.  111.  a»  pty  jn^no?:3  b^  mi  pjty  |"«dd  do^o  ':3 
'1D1  b\n:i  y<üb  jD'^T  «Die  l\ose  gehört  zu  den  IHumen, 
welche  ihr  Gel  in  sehr  winzigen  Quantitäten  liefern; 
daher  der  hohe  Preis  dos  ächten  Uosenöls.  Die  l\osen- 
g;ärten  in  Gazepur  sind  Felder,  welche  reihenweis  mit 
niedrigen  Ixosenbüschen  bepilanzt  sind.  Des  Morgens 
Find  sie  mit  Blüthen  bedeckt,  welche  aber  alle  noch  am 
Vormittag  eingesammelt,  und  deren  Blätter  in  thönernen 
Blasen  mit  dem  doppelten  ihres  Gewichts  an  Wasser 
destillirt  werden.  Das  übergegangene  Wasser  ward  in 
oflcne  Gcfässc  gethan,  die  des  Staubes  und  der  Fliegen 
halber  mit  feuchten  Musselintüchern  bedeckt  und  so 
allnächtlich  der  kühlen  J^ufl  ausgesetzt  oder  mit  künst- 
lich erzeugter  Kälte  beliandelt  werden,  wie  wir  die 
Milch  hinstellen,  damit  sich  die  Sahne  absondere.  Am 
^lorgen  hat  sich  ein  dünnes  Häutchen  von  Gel  an  der 
Gberfläche  gesammelt,  welches  mit  einer  Feder  abge- 
nommen und  sorgfältig  in  ein  Fläschchen  gesammelt 
wird.  Dies  wiederholt  sich  jede  Nacjit,  bis  fast  der  ganze 
Gelgehalt  von  dem  AVasscr  ausgeschieden  ist.  Zwanzig- 
tausend Kosen  sind  zu  einem  Rupiengewicht  Gel  er- 
forderlich, welches  70  Thaler  gilt.  Keines  Koscnöl  ist 
daher  selten  zu  bekommen.  Das,  Avas  auf  den  indischen 
3lärkten  verkauft    wird,    ist  mit  Sandelholzöl  verfälscht 
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oder  mit  süssen  Speiseölen.  Was  wir  davon  nach  Eu- 
ropa bekommen,  ist  in  der  Regel  noch  mehr  versetzt, 
wie  es  schon  der  Preis,  um  den  es  gewöhnlich  ver- 
kauft wird,  darthut."  (Die  Wohlgerüche  nach  Johnston 
Meyer  Volksbibl.  45.  B.  S.  180.)  Der  Bereitung  des  Ro- 
senöls und  der  medizinischen  Anwendung  desselben  ge- 
denkt auch  Plinius  (H.  N.  2,  10).  Nach  ihm  wurde  das 
Olivenöl  ganz  einfach  auf  die  Rosenblätter  gegossen,  um 
deren  Geruch  an  sich  zu  ziehen,  ganz  dem  Verfahren 
ähnlich,  welches  die  Mischnah  (Schebiith  7,  7)  bespricht: 
'Dl  Jty^  pl^-^  W2^\^  üin  111  So  auch  Galen  (de  simpl.  3, 
14):  wNam  sie  rosae  succum  melli  miscentes,  aut  oleo 
incoquentes,  aut  totas  rosas  ei  immergentes  reponimus." 
Dem  Rosenöle  wurde  eine  abkühlende  und  adstringi- 
rende  Kraft  zugeschrieben,  daher  dasselbe  bei  äusser- 
lichen  Entzündungen,  schweren  Verwundungen  u.  s.  w. 
angewendet  wurde.    (S.  Galen  de  simpl.  1.  3,  9.  1.  10.) 

111— dem  arabischen  Uard,  welches  alle  Arten  Rosen 
bezeichnet.  (S.  Rosenmüller  bibl.  Alterthk.  4.B.  LAbth. 
S.  143.) 


Füiifzcliiitcr  Abi^icliiiitt. 


F.  111.  b»  'Dl  nsu  NinDD-'Nm  —  'O)  p:isDn  i^pi, 
NlntoDNx,  wahrscheinlich  entweder  iatog^  Mastbaum,  oder 
icsiov^  Segel.     Von  der  Spitze  des    Mastbaumes  gingen 
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hacTi  ]>oi(lon  Seiten  hm  grosse  Taue,  um  den  Mastbaum 
zu  halten  ;  andere  Taue  waren  zur  Befestio-ung  und 
Leitung  des  Segels  bestimmt.  (S.  Lübker  lleallexikon 
u.  s.  w.  S.  846.) 

F«  112*  a^vnvDin  ina^  \s  r:iN  Tty  ipDDJty  ^-jd  N^ini 
"nriD  V^iiy  r)Dn  b  i'D-'^tJ'  in  ^Die  Sandalen  der  Aegypter, 
Assyrer  u.  s.  w.  wurden  vermittelst  Riemen  unter  den 
Fuss  gebunden,  indem  man  letztere  theils  zwischen  dem 
grossen  Zehen  hindurch,  theils  durch  Ringe  des  Ilak- 
kenleders  über  den  Fuss  zog  und  sodann  auf  den  Span 
verknotete."  (Weiss  Costk.  S.  205.)  nVDin  heissen  nun 
in  der  Mischnah  die  Riemen  (S.  Aruch  s.  v.)  ,D''JTN  hin- 
gegen die  Ringe  des  Hackenleders,  durch  welche  die 
Riemen  gezogen  wurden»  (Vergl.  Scholien    1.   S.   57.) 

F,  llS.a.  .'IDT  l^ü'^D^nniD  ^Ni^p  ^^D!?NiDttnDX  Wenn 
wir,  wie  einige  Ausleger  wollen,  Nipa  (2.    Chr.  1.    16) 

für  Gespinnst  nehmen  dürften,  dann  wäre  der  Ausdruck 
w^p  ib2  für  Webergeräth  sehr  passend. 

'IDI  inJDD  Die  Morgenländer  pflegen  ihre  langen  Kleider 
mit  einem  Gürtel, aufzubinden,  wenn  sie  einen  längern 
Weg  zu  Fusse  zu  machen  haben.  Chardin  sagt  in  sei- 
nen handschriftlichen  Bemerkungen:  >? Jeder  zu  Fuss 
Reisende  pflege  im  Morgenlande  sein  Kleid  hinauf  zu 
binden,  um  Kniee  und  Beine  frei  zu  haben  und  so 
desto  leichter  gehen  zu  können.'*  (Rosenmüller  Morgen- 
land 3.  B.  S.  223.)  «Wenn  ein  Hindu  im  Begriff  ist, 
eine  Reise  anzutreten,  eine  Last  zu  heben,  oder  et- 
was zu  thun,  was  Krafiäusserung  erfordert,  so  gürtet 
er  sein  loses  Obergewand  fest  um  seine  Hüften»"(Rosen- 

15 
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iiiüller  daselljst  4.  B.  S.  100.)  Am  Feiertage  konnte 
aber  der  Arbeiter  gleich  dem  Reichen  und  Vornehmen 
sein  Gewand  lose  und  wallend  tragen. 

F.  113.  b.  ^on"?  ImD  ^di'  T3  ^nv?:^^''  na  u")  n:v2  n^d 

'Dl  npbo  Nirity  ""JCD  rin  allen  Tiopenländern,"  hcisst 
CS  bei  Humboldt  (Meyer  VolksbibL  47.  B.  S.  9:i), 
j'liabcn  die  Menschen  eine  wunderbare,  fast  unwider- 
stehliche Begierde  Erde  zu  verschlingen,  und 
zwar  nicht  sogenannte  alkalische  (Kalkerdej,  um  etWt^ 
Säuren  zu  neutralisiren,  sondern  fetten,  stark  riechet^- 
den  Letten.  Kinder  muss  man  oft  einsperren,  damit  sie 
nach  frisch  gefallenem  Regen  nicht  ins  Freie  laufen  und 
Erde  essen.  Die  indianischen  AVeiber,  welche  am  Mag- 
dalenenflusse  im  Dörfchen  Banco  Töpfe  drehen,  fahren, 
wie  ich  mit  Verwunderung  beobachtet,  Avährend  der 
Arbeit  mit  grossen  Portionen  Letten  nach  dem  Munde." 
"Ausser  den  Olomakcn  erkranken  die  Individuen  aller 
anderen  Volksstämme,  wenn  sie  dieser  sonderbaren 
Neigung  nach  dem  Genuss  des  Lettens  lange  nachge- 
ben. In  der  Mission  San  Borja  fanden  wir  das  Kind 
einer  Indianerin,  das  nach  Aussage  der  Mutter  fast  nichts 
als  Erde  geniessen  wollte,  dabei  aber  auch  schon  ske- 
letartig  abgezehrt  war.« 

"Warum  ist  in  den  gemässigten  und  kalten  Zonen 
diese  krankhafte  Begierde  nach  Erde  um  so  viel  sel- 
tener und  fast  nur  auf  Kinder  und  schwangere  Frauen 
eingeschränkt?  Man  darf  dagegen  behaupten,  dass  in 
den  Tropenländern  aller  Welttheile  das  Erde  -  Essen 
einheimisch  sei.  In  Guinea  essen  die  Neger  eine  gelh- 
liche  Erde,  welche  sie  Cacuac  jiennen.  Werden  sie 
als  Sklaven  nach  Westindien  gebracht,  so  suchen  sie 
sich  dort  eine  ähnliche  zu  verschalfen.    Sie    versichern 
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dabei,  das  Erde-Essen  sei  in  ihrem  afrikanischen  Va- 
terlandc  ganz  unschädlich.  Dagegen  macht  der  Cacuac 
der  amerikanischen  Inseln  die  Sklaven  krank.  Deshalb 
war  längst  das  Erde-Essen  auf  den  Antillen  verboten, 
ob  man  gleichwohl  1751  in  Martinique  heimlich  Erde 
(un  tuf  rouge,  jaunätre)  auf  den  Märkten  verkaufte. 
Auf  der  Insel  Java  zwischen  Snrabaya  und  Samarang 
sah  Labillardiere  in  den  Dörfern  kleine  viereckio:e  rötli- 
liehe  Kuchen  verkaufen.  Die  Eingeborenen  nennen  sie 
tanah  ampo  (tanah  bedeutet  in  malayischer  und  java- 
nischer Sprache  Erde).  Als  er  sie  näher  nntersuchte, 
fand  er,  dass  es  Kuchen  von  röthlichem  Letten  waren, 
welche  gegessen  werden.  Der  essbare  Letten  von  Sa- 
marang ist  neuerlichst  (1847)  in  Gestalt  gekräuselter, 
zimmtartiger  Röhren  von  Mohinke  nach  Berlin  geschickt 
und  von  Ehrenberg  untersucht  worden.  Es  ist  ein  Süss- 
wasser-Gebilde  auf  Terliärkalk  aufgesezt,  aus  mikro- 
skopischen Magenthieren  (Gallionella  Navicnla)  und 
Phytolitharien  bestehend.  Die  Einwohner  von  Neuka- 
ledonien  essen,  um  ihren  Hunger  zu  stillen,  faustgrosso 
Stücke  von  zerreiblichem  Speckstein,  in  dem  Vanquelin 
dazu  noch  einen  nicht  .  unbeträchlichten  Kupfergehalt 
gefunden.  In  Popayan  und  an  mehreren  Theilen  von 
Peru  wird  Kalkerde  als  Esswaare  für  die  Indianer 
in  den  Strassen  feikeboten.  Dieser  Kalk  wird  mit  der 
Coca  (den  Blättern  des  Erythroxylon  peruvianum)  ge- 
nossen. So  fmden  wir  das  Erde-Essen  in  der  ganzen 
heissen  Zone  unter  trägen  Menschenracen  verbreitet, 
welche  die  herrlichsten  und  fruchtbarsten  Theile  der 
Welt  bewohnen.  Aber  auch  aus  dem  Norden  sind  durch 
Berzelius  und  Relzius  Nachrichten  gekommen,  denen 
zufolge  im  äusscrsten  Schweden  Infusorienerde  zu 
hunderten    von    Wagenladungen  jährlich  als    Brodmehl 
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mehr  noch  aus  Liebhaberei  (wie  man  Tahak  rauc., 
denn  aus  Noth  von  dem  Landvolk  gegessen  wird»  In 
Finnland  mischt  man  dergleichen  Erden  hier  und  da 
zum  Brode.  Es  sind  leere  Schalen  von  Thierchen,  so 
klein  und  zart,  dass  sie  beim  Zusammenbeissen  der 
Zähne  nicht  bemerkt  werden,  füllend,  ohne  eigentliche 
Nahrung»  In  Kriegszeiten  erwähnen  die  Chroniken 
und  archivarischen  Dokumente  oft  des  Genusses  der 
Infusorienerde  unter  dem  unbestimmten  und  allgemei- 
nen Namen  Bergmehl,  so  im  30jährigen  Kriege  in 
Pommern  (bei  Camin),  in  der  Lausitz  (bei  Muskau),  im 
Dessauischen  (bei  Klicken),  später  1719  und  1733  in 
der  Festung  Wittenberg." 

Das  Erdeessen  scheint  auch  in  Syrien  und  Babyloni- 
en,  obschon  die  Schädlichkeit  desselben  nicht  unbekannt 
war,  ziemlich  verbreitet  gewesen  zu  sein ;  denn  au- 
sser der  hier  aufgeworfenen  Frage:  ob  das  Erdeessen 
am  Sabbath  erlaubt  sei?  finden  sich  noch  mehrere  Tal- 
mudstellen, welche  auf  diese  Sitte  oder  Unsitte  Bezug 
nehmen.  So  Kethuboth  (f.  60.  b):  in">3  "»Na  D^vin  cnm 
n^DNi  —  'Dl  n  D 1 N 1  DODp  D^:ni  i^m  mts'D  p.iD  njhd  m  '^< 
nvDD  ^:2  r\b  m  Nnii^^:ii:i    (S.  auch   Jebamoth  f.   106  b.) 

Auch  gegenwärtig  soll  in  Mosul,  zur  Zeit  der  Noth, 
wenn,  was  nicht  selten  ist,  anhaltende  Dürre  die  Flu- 
ren zerstört,  der  Mehlmangel  durch  Vermischung  nut 
fetten  Erden  (Steatit)  ersetzt  werden,  was  dann  Krank- 
heiten zur  Folge  hat.  (Bitter  Erdkunde  XL  S.  204.) 

ü^p^n  b'D  riN  'n  no^i  d^hdi  nwtz-))  D^üpLy  biN  i^^nd  n"^^  i^hidn 
,n\i;b  n^iJ  i^DD  ^na  b:iw  ^pif  t\ü^  i<^p  r\üb  ^^pb  tt^n  '«  'Ui 

,]^2i  n"'3  Diesem  etwas  seltsamen  Ausspruche  liegt  wohl 
die  Thatsache  zu  Grunde,    dass  der  Boden  Mesopota- 
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niicns  in  manchen  Gegenden  viel  Knochenreste  enthält, 
die  höchst  wahrscheinlich  von  einer  Fluthanschwem- 
inung  herrühren.  ^AVas  jene  Gegend,"  (um  Castell-Re- 
haba  nahe  bei  Kerkisia)  heisst  es  bei  Ritter  (XI.  S» 
697),  »^besonders  merkwürdig  machte,  war  eine  anlie- 
gende Gruppe  von  Breccienlagern  aus  krystallinischeii 
Gebirgsfragnienten  mit  Sandstein,  Gyps  und  Agglutini- 
rungen  weisser  Kreide,  in  denen  Ainsworth  viele  Kno- 
chenreste vorfand,  darunter  auch  den  Schädel  eines 
Jerboa,  der  den  heute  dort  lebenden  noch  ganz  gleich 
zu  sein  schien,  zudem  viele  Knochen  von  andern  Vier- 
fiüssern  und  Vögeln  in  einem  sehr  zermalmten  Zustan- 
de. Selbst  einige  Bruchstücke  von  Töpferwaaren  fan- 
den sich  dabei,  die  aber  vielleicht  auch  nur  zufällig 
damit  vorkamen,  da  Ainsworth,  wie  er  selbst  bemerkt, 
die  Zeit  zu  einer  genaueren  Ermittelung  dieser  Verhält- 
nisse fehlte.  Zunächst  fand  er,  dass  diese  Knochenbre- 
sche, die  an  ähnliche  im  mittelländischen  Meerbecken 
von  den  dalmatischen  Küsten  bis  zu  den  Klüften  des 
Gibraltarfelsens  und  an  eine  grosse  Fluthanschwem- 
mung  erinnert,  mit  dünnen  Schichten  einer  sehr  har- 
ten, fleischfarbigen  Kalksteinbreccie  überlagert  war,  in 
der  sich  auch  Quarzkiesel  und  seltener  Diallage-  und 
Serpentinstein  -  Fragmente  mit  häufigen  Knochenfrag- 
menten  vorfanden.  Dieselbe  merkwürdige  Formation 
scheint  sich  über  den  weitesten  R  au  m  jener  Wild- 
niss  auszubreiten,  und  das  Castell  Rehabeh  selbst  war 
aus  dieser  knochenreichen  Kalksteinbreccie  erbaut." 

Im  Süden  Mesopotamiens  gegen  den  persischen  Meer- 
busen hin  finden  sich  wiederum  viele  Muse  hell  ag er, 
die  ebenfalls  den  angeführten  Ausspruch  :  rr^D^D  i^DiNH  ^D 
'1D1  D^K'D-n  ü^-üpii;  hy<^  ib^ND  —  '1D1  b:}2  b^  rechtfertigen 
könnten.  (S.Ritter  Erdkunde  XL  S.    1028.) 
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'iDi  inJ^J  ^pü)ü  ND^N  ,D^n  ni^üQ  ]\xDn.  — Jn^^'?^^<  cdov^yig, 
Purpiirkleid.  Es  ist  einleuchtend,  dass  manaufcin  kost- 
bares Purpurgewand,  obschon  es  nicht  weiss  war,  nicht 
gerne  den  Schmutz  duldete,  wenn  auch  die  Unreinlich- 
keit  noch  nicht  bis  zur  Kehrseite  des  Stoffes  2,'edrun- 
gen  war;  der  Schluss  der  Gemara  :  in2"'J  nrni  nicd!? 
'Dl  ist  daher  nicht  genug  begründet.  Dass  |n^''blN*n  W^b:} 
Purpurkleider  bedeutet,  ahnt  auch  Sachs  (Beiträge  1. 
S.  129),  jedoch  hat  er  das  rechte  Wort  nicht  finden 
können. 


Seclizehiiter  Albiscliiiitt. 


F*  116.  a.  nDD  ^jn  ihdv^  'id  j^jn  12  p]dp  h^j^d  ^yn 
N^D-n  )abi  y^  ,]'^b^)iü  |\^  in  r\p'b^r\  ^jdq  piN  yb-'^iü  pDx  dt 
^D-iy:i  D^  b^)Dm  ,''S^HJ  D^   tJ'Di  p^3N  ^nb  b^:N  n"?   di  ,nnn 

'Dl   ]T3N   D^    n^DN   ^b   D'73    NDlb   b"N  ,b"'iN   pDN   D^   ^nx  n"? 

jl^DN  o,  Bezabde,  jetzt  Omar  al  Jezireh,  Stadt  auf 
der  Westseite  des  Tigris,  im  Süden  der  ehemaligen 
Provinz  Arzanene  gelegen,  (S.  Ritter  Erdkunde  IX.  S. 
712  und  X.  S.   90.) 

'Dilii  13  Nicephorium,  später  Callinicum,  Stadt  am 
Euphrat,  von  Alexander  M.  erbaut,   von   Seleukus  Cal- 
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liniciis  vorscliöncrt,  wird  von  Amniian  als  eine  starke 
Fosliing  und  eine  durch  ihren  einträglichen  Handel 
sehr  angenelinic  Stadt  bezeichnet.  (Ritter  X.  S.  138. 
Plin.  H.  N.  6;   30.) 

Die  theologischen  Disputationen  zwischen  den  unter 
den  Sassaniden  vei jungten  Ormuzddienern  und  den 
Christen,  denen  sich  ohne  Zweifel  auch  die  Juden  nicht 
ganz  entziehen  konnten,  waren  dazumal  an  der  Tages- 
ordnung. (S.  Ritter  X.  S.  167.)  Bezabde  und  Xicephori- 
uni  waren  wahrscheinlich  die  vorzüglichsten  Orte,  wo 
diese  Wortkämpfe  abgehalten  wurden.  Das  Christen- 
thum  w^ar  in  Bezabde  sehr  vertreten,  aber  auch 
die  jüdische  Bevölkerung  mag  daselbst  nicht  gering  ge- 
wesen sein.  Benjamin  von  Tudcla  fand  in  diesem  Or- 
te noch  4000  Juden.  «Es  verdient  hier  nur  noch  be- 
merkt zu  werden,"  heisst  es  bei  Ritter  (X.  S.  253), 
y^dass  die  starke  Zahl  jüdischer  Ansiedlung  in  dieser 
Gegend  wohl  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  Schutz  jü- 
disch gewordener  Adiabenerfürsten  gegen  Ende  des  1. 
Jahrhunderts  n.  C.  in  Verbindung  stehen  mag,  weshalb 
eben  auch  hieher  unter  die  dortige  Judenbevölkerung 
die  Christenbekehrung,  wie  in  Edessa  so  auch  in  Be- 
zabde, sehr  frühzeitig  eindrang,  und  als  syrische  Kirche 
sich  auf  eine  so  einilussreiche  Weise  feststellte.  Von 
Edessa  aus,  sagen  die  syrischen  Annalen,  verbreitete 
sich  gleich  anfangs  die  christliche  Lehre  auch  im  er- 
sten Jahrhundert  nach  Cardu  oder  Bezabde;  und  als 
in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  die  grosse  Christen- 
verfolgung unter  des  Sassaniden  Sapors  II.  Regierung 
im  Jahre  352  gegen  diese  bis  dahin  blühende  Grenz- 
feste der  Römer  auch  in  Bezabde  zu  wüthen  begann, 
wurden  9000  christliche  Männer  und  Weiber  mit  ihren 
Episkopen  von  diesem  Orte  in  die  persische  Gefangen* 
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Schaft  abgeführt,  und  die  meisten  als  Märtyrer  hinge- 
richtet, bis  auf  25,  die  allein  sich  dazu  verstanden,  die 
Sonne  auf  Art  der  Sassaniden  anzubeten."  Dass  die  Ju- 
den sich  in  Bezabde  sicherer  glaubten  als  in  Nicepho- 
rium  dürfte  wohl  dem  Umstände  zugeschrieben  werden, 
dass  Bezabde  den  Persern  unterworfen  war,  wäh- 
rend das  weit  westlichere  Nicephorium  den  bereits  christ- 
lichen Römern  gehorchte.  Wenn  aber  die  Gemara 
(Aboda  sara  f.  17  b)  dem  angeklagten  R.  Eleasar  ben 
Prata  von  seinem  römischen  Richter  die  Fra2:e  stellen 
lässt :  warum  er  nicht  nach  Bezabde  gekommen, 
so  ist  das  wieder  ein  Anachronismus,  der  an  den  Mid- 
rasch  (Ester  cap.  6)  erinnert,  welcher  dem  Haman  die 
Anklage  in  den  Mund  legt:  Die  Juden  feiern  weder 
Calendas  noch    Saturnalien.« 

F.  116 ♦  b.  Nn^niN  n^^Din^N  |iDV")ND  ])o^bn  mdi^  jq  ^n 
N"inD  Nnnni  Nin  nu  ^hdi  ^nnn.s  ^n^niN  :3n"'n'Ni  hb^üt 
'1D1  priT  Nach  dem  römischen  Rechte  hatten  alle  Söhne 
und  Töchter  das  Anrecht  auf  einen  gleichen  Theil  der 
väterlichen  Verlassenschaft.  (Gibbon  Geschichte  des  Ver- 
falls u.  s.  w.  deutsch  v.  Sporschil  S.  1561.)  In  Athen 
hingegen  erbten  die  Töchter  nur  dann,  wenn  keine 
männliche  Nachkommenschaft  vorhanden  war.  Waren 
Söhne  da,  so  beschränkte  sich  das  Erbrecht  der  Töchter 
auf  eine  Mitgift,  welche  der  Vater  oder  die  Brüder  nach 
Willkühr  bestimmen  konnten  (Lübker  Reallexikon  u.  J; 
8.  w.  S.  309);  es  stimmte  daher  in  dieser  Beziehung 
die  solonische  Gesetzgebung  mit  der  jüdischen  überein. 
Mohamed  (Koran  Sure  4)  schlägt  einen  Mittelweg  ein, 
indem  er  verordnet,  dass  jeder  der  männlichen  Nach- 
kommen so  viel  erbe  als  zwei  weibliche»  Sind  nur  weib- 
liche Erben  da,  und  zwar  über  zwei,  so  erhalten  sie 
zwei  Dritttheile  der  Verlassenschaft.  Ist  aber  nur  Eine 
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da,  so  erhcäll  sie  die  Hälfte.  Das  Ucbrige  ^vi^d  den  El- 
tern oder  Brüdern  zugewendet.  Nach  dem  jüdisehen 
oder  atlieniensischen  Gesetze  würde  in  diesem  Falle 
den  Töchtern  die  ganze  Erbschaft  zukommen. 

]o  nnD^D^  N^  WN  H''^  3nDi  n^ddi  n^Q^ob  n^V^öic^  b"^ 
"IDT  "»n^riN  nfi^o"!  Nn^nix  by  ^didn^  ^tt^h«  nh^^^in  Eine  x\n- 
spielung  auf  eine  Stelle  des  Evang.  (Matth.  5, 17  u.  s.  w.) 

F*  118.  a«  ^DDD  DipD^  nipDD  -^Di^n  ^:iv!?  T^f^^^  T^"^ 
V^DD  ]^i<D  V21N0  pn:iDD.  —  ]in3iD,  Dupondius,  eine  rö- 
mische 3Iünze,  deren  es  acht  in  den  Denarius  gab«  (S. 
Lübker  Reallexikon  u.  s.  w.  S.  1035.)  Im  Talmud  wird 
jedoch  der  Denar=:12  Pondion  gesetzt.  Rechnet  man 
nun,  wie  gewönlich,  den  Denar=7V2  Silbergroschen, 
so  konnte  der  Dupondius  in  keinem  Falle  den  Werth 
eines  Silbergroschens  erreichen;  dies  war  zur  Zeit  des 
Talmud  der  gewöhnliche  Preis  eines  Brodes,  welches 
das  Volum  von  6  oder  8  Hühnereiern  hatte  und  für 
die  tägliche  Nahrung  eines  erwachsenen  Menschen  als 
hinreichend  erachtet  wurde.  (S.  Kethubot  f.  64  b.)  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Orientalen  einer  ge- 
ringern Menge  von  Nahrungs Stoffen  zu  ihrer  Erhaltung 
bedürfen  als  die  Abendländer.  Die  Jünger  des  Antonius 
und  Pachomius  in  Aegypten  waren  mit  ihrer  täglichen 
kleinen  Razion  von  zwölf  Unzen  Brod  oder  Zwieback 
zufrieden,  welche  sie  in  zwei  spärliche  Male,  das  eine 
des  Nachmittags,  das  andere  des  Abends,  theilten,  wel- 
ches Muster  der  Enthaltsamkeit  aber  in  Gallien  nicht 
nachgeahmt  werden  konnte.  (Gibbon  Geschichte  des 
Verfalls  u.  s.  w^  deutsch  v.  Sporschil  S.  1224.) 

F.   118.   b.    ^2  ^NiDty  2^1  nnD  nnn^  ni  u^v^  non 
.]'D\u/  Der  Knoblauch,  der  in  Palästina  einen  sehr  lieb- 
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liehen,  süssen  Geschmack  hat,  gehört  noch  heute  zu 
den  Lieblingsspeisen  der  Morgenländer.  (8.  Winer  Re- 
al wörterb.  1.  B.  S.  665.)  Der  Talmud  (Baba  kama 
f.  83  a)  schreibt  dem  Genüsse  des  Knoblauchs  ganz  be- 
sondere Wirkungen  zu:  ))'2wr2nw2  ncN:  on^T  nwcn  Tn 
N'"»')  n^'))ü  ^:22w  Doo  ;i'nm  ))i]n  hdidi  d^:d  t^naai  yn\i/ü) 
,r\t<:pn  nx  ni^idi  nDHN  d^:3D  Ganz  Aehnliches  ßndet  sich 
aber  auch  bei  Plinius  (H.  N*  20,  23) :  »/fincas  et  reliqua 
animalia  interaneorum  pellit,  in  aceto  mulso  coctum."  — 
wFacit  et  somnos,  atque  in  totum  rubicundiora  Cor- 
pora. Venerem  quoque  stimulat  cum  coriandro  viridi 
tritum,  potumque  e  mero."*)  Dass  die  Talmudisten  ge- 
gen den  widerwärtigen  Geruch  des  Knoblauchs  nicht 
unempfindlich  waren,  beweist  das  Sprichwort  (oben  f.  31 
b):  ^lu  inn  NH^i  "ins  mty 'pdn^i  niin^  ^nj  mm  nw  i^DNif  ^d 

9'Der  König  Alphons  von  Kastilien  erliess  im  14.  Jahr- 
hundert eine  Ritterordnung,  nach  deren  Statuten  der 
Genuss  des  Knoblauchs  sämmtlichen  Mitgliedern  verbo- 
ten war,  und  jeder,  der  das  Verbot  übertrat,  einen  Mo- 
nat lang  vom  Hofe  verbannt  wurde.  Der  Gebrauch  oder 
der  Missbrauch  desselben  musste  daher  unter  den  ka- 
stilianischen  Rittern  unerträglich  geworden  sein,  da  man 
die  arme  Pflanze  mit  einem  solchen  Anatheme  belegte." 
(Meyer  VolksbibL  4.  B.  S*  117.)  Wir  können  als  Sei- 
tenstück anführen,  dass  R*  Jehuda  ha  Nassi  einmal  des 
Knoblauchduftes  wegen  sich  genöthiget  sah,  einen  Lehr- 
vortrag abzubrechen.  (S.  Sanhedrin  f»  11  a.) 

F.  llO.a.  in^  i?ON  ^2^  npiD  p]Di^  ^02:  \r\b)D  ••ni^d  b"^ 
'1D1    Die    Weissagungen  der  babylonischen  Weltweisen 

*)  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  nicht  nur  Maimonides,  sondern 
auch  die  andern  frühern  Casuisten  bis  auf  Salomo  Lorja  (s.  klagen 
Abr.  zu  Gr.  Cha. §.  280)  die  demEsra  zugeschriebene  Anordnung: 
TJC  zi:)j  0)D  yh2)t]  nicht  aufgenommen  haben.    ^ 
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oder  Chaldäcr  wurden  selbst  von  Alexander  >vic  von 
Antigoiius  und  Scleukus  sehr  hoch  geachtet,  weil  die 
Beobachtung^  der  Gestirne,  der  sie  sich  seit  tausend 
Jahren  ergeben  hatten,  ihnen  eine  untrügliche  Wissen- 
schaft verlielien  zu  haben  schien.  (Ritter  X.  S.  68,)  Im 
römischen  Reiche  wurden  in  spätem  Zeiten  alle  die- 
jenigen Chaldäer  genannt,  welche  sich  der  Kunst  rühm- 
ten, aus  der  Cons<ellation  die  Zukunft  zu  bestimmen. 
(Lübker  Reallexikon  u.  s.  w.  S.  189.) 

r\^w]}  ww)   nm  ^:n  iw)}  r\^:i;  '<)wü  dhi  ^ty  |n^ity  vjd^  in^dhi 

'Dl  t^DND  ^J^Q  b  l^^vi  13  mvi3p*  —  N^pii^,  Laodicea;  es 
gab  mehrere  Städte  dieses  Namens  :  Laodicea  am  Meere, 
eine  blühende  Handelsstadt  in  Syrien,  südwestlich  von 
Antiochia;  Laodicea  am  Libanon,  am  nördlichen  Fusse 
des  Libanon;  Laodicea  am  Lykos,  berühmte  Handels- 
stadt in  Phrygien  u.  s»  w.  Einige  Uebertreibungen  ab- 
gerechnet, waren  derartige  kostbare  Luxusartikel  in 
den  Häusern  der  vornehmen  Römer  gar  nicht  ungewöhn- 
lich. Nach  einer  Beschreibung  des  Chrysostomus  besass 
jedes  reiche  Haus  einen  halbrunden  Tisch  von  massivem 
Silber,  so  dass  zwei  Männer  ihn  kaum  heben  konnten, 
eine  Vase  von  gediegenem  Golde  von  vierzig  Pfund, 
Becher,  Schüsseln  von  demselben  Metalle  u.  s.  w.  (S. 
Gibbon  Gesch.  des  Verfalls  u.  s.  w.  deutsch  v.  Spor- 
schil  S.  1129.) 

''im  r^^by:D  ^im  ,]^p-)DD  ^Jtc'i  ^nnisvai  ^npb^DNi  ,p)bn%]V)^^  b^  on^p 
Etwas  abweichend  hat  Jeruschalmi:    Niiisi  /^pn  ,piDpD 
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.vmVT^t  ^ytc  imiDi  ,v:nQDt£'  Die  Kleidungsstücke,  deren 
sich  die  Juden  zur  Zeit  des  Talmud  bedienten,  waren 
demnach  etwa  folgende: 

]DWQ  b^  r^b)p  (Babli  DU^p),  y.oloßiov^  ein  Hemd 
von  Leinen. 

■)!OSJ  ^K^pl^n,  ein  Unterkleid  von  Wolle,  beide  mit 
kurzen  oder  gar  keinen  Aermeln,  daher 

^^piix  oder  ^bpU  (v»  ayy.aXi],  Ellbogen  oder  Arm),  ein 
Kleid  mit  Aermeln  oder  auch  blosse  Aermel  (nach  Mus- 
safia  s.  V.  ""bp^N)  ;  da  jedoch  beide  Talmude  ""bpJiN  für 
ein  einziges  Kleidungsstück  zählen,  so  erscheint  diese 
Erklärung  weniger  gerechtfertigt. 

pp-)DD  oder  iV^2D,  nach  Aruch  (s.  v.  p")DD)  Hand- 
schuhe, vielleicht  dürfte  jedoch  eher  pp'iDDzzsupparus, 
Ueberhemd,  zu  setzen  sein,  deren  auch  zuweilen  meh- 
rere getragen  wurden»  (S.  Weiss  Costk.  S.  961.) 

1U"^D,  paragauda,  gesticktes  Oberkleid;  anstatt  1U")D 'n 
hat  Jeruschal.  ]'pnDN  '3  ,j^p")3Nzz:braccae,  Hosen  in  zwei 
Theilen. 

]-)1DpD,  Mantel  oder  Reisekleid. 
•^Un,  ein  Gurt. 
V^D,  eine  Mütze* 

p^bö  oder  m^i^^DN,  pileus,  Filzhut. 
nniDV?^,  Kopftuch  (s.  oben  zu  f.  9  b). 
NlilD,   funda,    Hohlgürtel. 

"niD  oder  pilID,  sudarium,  Schweisstuch,  das  über 
den  Armen  oder  um  den  Hals  getragen  werden  konnte. 

niN^  ^  5  :  N  oder  ni^^DOJ^,  impilia, Socken,  und  endlich 
D^by^D,  Schuhe.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  al- 
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le  diese  Kleidungsstücke  wohl  nur  selten  7Ai  gleicher 
Zeit  getragen  wurden.  (S.  Lübker  Reallexikon  S.  488.) 

n^ricni?  ]2^l  l'N  no:n.— pn^ic^  nSD,  ein  Flecken  in  Oberga- 
liläa in  der  Nähe  Seporis,  wie  aus  der  Braitha  (wei- 
ter f.  121  a)  zu  ersehen:  ^ov  b^  iT'^inn  np^i^l  n^DJi  nicyo 

■ —    'ID)    riDDb  niDa   ^ty    N")ÜCJ    ""KON   INm    pn^B'D     ''NL^D     p 

n^Jin  *)D35  das  wohl  in  derselbtMi  Gegend  zu  suchen  ist, 
scheint  von  dem  aus  dem  Evang.  (Joh.  2;  1  —  11.) 
bekannten  Ka  na  nicht  verschieden.  »'Mariti  meldet, 
wenn  man  von  Nazareth  nordwärts  einen  Weg  von  vier 
Meilen  (italienische=l  geogr.)  über  eine  hügelige  Land- 
schaft zurückgelegt  habe,  so  komme  man  nach  Kana 
in  Galiläa*  Es  ist  jetzt  ein  blosses  elendes  Dorf  auf 
einem  mit  gutem  Weizen-  und  Gerstenlande  umgebenen 
Hügel  und  steht,  so  wie  alle  übrigen  Oerter  von 
Galiläa,  unter  dem  Befehl  eines  Aga,  oder  arabischen 
Herrn,  welcher  aber  nebst  den  Befehlshabern  jener  an- 
deren Ortschaften  dem  Scheik  von  Acre,  Daher  Ibn 
Omar,  unterworfen  ist.«  —  Phokas  (Descript.  Terrae 
S.  §.  10.)  setzt  diesen  Ort  zwischen  Sephoris  und  Na- 
zareth, doch  ohne  in  Ansehung  der  Entfernung  dessel- 
ben von  einem  dieser  Oerter  etwas  zu  bestimmen.  (Ro- 
senmüller bibl.  Alterth.  2.  B.  2.  Abth.  S.  82  u.  83.) 
Andere  halten  das  Dorf  Kana  el  Dschelil,  nördlich  von 
Sepphoris,  für  identisch  mit  dem  Kava  des  Evang.  und 
des  Josephus  (Vita  §.  16),  und  auch  dieses  Kava  könn- 
te ohne  Schwierigkeit  für  das  talmudische  D^^in  ")2D 
gelten.  (S.  Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  648.  Raumer 
Palästina  S.  129.)  Die  Mischnah  (Schebiith  9 ;  2)  setzt 
rriJ^n  IDD  an  die  Grenze  zwischen  Obergaliläa  und  Un- 
tergaliäa,  und  da  nach  Josephus  (de  bell.  3.  3)  diese 
Grenzlinie  von  Tiberias  bis  zur    Stadt  Zabulon  unweit 
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Ptolemais  gezogen  wird,  so  fällt  auch  Kana,  mag  mm 
dieses  etwas  südwestlich  oder  nördlich  von  Sepphoris 
liegen,  ganz  richtig  in  diese  Linie.  Offenbar  viel  zu 
nördlich  setzt  Schwarz  (d»  heilige  Land  S.  148)  ")DD 
ri'JJn  2  Stunden  westlich  von  Saphet,  was  in  keinem 
Falle  gebilligt  werden  kann. 

]'n^w  ")SD  und  noin  ^DD  sind  im  Talmud  (vergl.  Baba 
meziah  f.  74  a)  wegen  ihrer  Thongeschirrfabi'ikation 
berühmt;  wir  erfahren  sogar  (Baba  meziah  a*  a.  0.), 
dass  in  diesen  Ortschaften  nicht  der  seltene  weisse 
Töpferthon,  sondern  eine  ganz  gemeine  Erde  verar- 
beitet wurde :  n':m  nSD  jUD  "nnrfi'  nsyn  ^d^s  pb  idv3  N"-in 
*iDi  n\b  if^  Dib  ]'i<^  D"yN  rpnnDm  itpic  ^dd  n^nnDm  Und 
wirklich  bemerkt  Perry  da,  wo  er  von  der  Stadt  Kana 
spricht,  das  liauptgewerbe  in  derselben  bestehe  in  Ver- 
fertigung gewisser  irdener  Ge fasse,  Bardaks  genannt, 
um  darin  das  Wasser  abzukühlen,  wodurch  es  auch 
in  der  heissesten  Jahreszeit  frisch  und  angenehm  zu 
trinken  ist.  (Rosenmüller  Morgenland  3.  B*  S.  148.) 
Solche  poröse,  ungebrannte  Thongeschirre  sind  es,  von 
welchen  die  Gemara  hier  sagt,  dass  sie  selbst  dem  Feuer 
ausgesetzt  nicht  leicht  in  Gefahr  kommen  zu  zerspringen» 

F .  121 .  aODNi  3-^V3  ^nd:  p  v-)  ijd^  nd  ntfva  min^  T^< 
riNunD  'ib  ^:^^^^.—  '2'^))^  ein  Ort  in  Galiläa,  wieausJeru- 
schalmi  (zur  Stelle)  zu  ersehen,  wo  es  heisst:  N^iy  ^31 
^iDip  Nn«  ^b)  21)}  N"inD  rn''  mn  noy  p:E^  -li^v  rüiDiy  ")dn 

]ip''DD3  Zur  nähern  Bestimmung  dieses  Ortes  dient  noch 
eine  andere  Stelle  des  Jeruschalnü  (Taanith  4  1),  wo 
erzählt  wird,  dass  die  Getreidehändlcr,  welche  Freitag 
noch  am  Tage  von  Arob  nach  Sipphori  gekom- 
men, daselbst  berichtet  hätten,  wie  R.  Chanina  ben  Dos- 
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si,  sclioii  bevor  sie  ihre  Heise  angetreten,  den  Sabbath 
begonnen  habe.  Nimmt  man  nnn,  >vic  es  auch  liöehst 
wahrscheinlich  ist,  Arob  für  den  Aufcntlialtsort  R.  Cha- 
nina b.  Dossis,  woselbst  auch  in  späterer  Zeit  sein  Grab 
j;czeii»;t  wurde  (s.  Seder  ha-Doroth,  S.  Tanaim  u.  s.  w. 
s.  V.  NDH  ]2  N:^:n  n),  so  kann  Arob  kaum  mehr  als 
eine  Stunde  von  Sipphoris  entfernt  sein.  Wiederum  setzt 
Schwarz  (d.  h.  Land  S.  160)  Arob  ganz  willkührlich 
4  Stunden  östb'ch  von  Kabul.  Aber  Kabul  liegt  nach 
Josephus  (de  Vita  §.  43.  44,  s.  Fürst  IL  W.  1.  B.  S. 
570)  2  Stunden  nördlich  von  Ptolemais,  also  von  Sep- 
])horis  ungefähr  4  geogr.  Meilen  entfernt,  so  dass  es 
ohne  Zauberei  nicht  möglich  gewesen  wäre,  in  so  kur- 
zer Zeit  von  Arob  nach  Sepphoris  zu  kommen» 

F»  121.  b.   ,nniiQ2i:'  ddt   ,]n  i^ni  nsK/^   pnnj  nw^n 

DnyDDii'  2)2\  Unter  2)2]  ist  hier  wahrscheinlich  die  Stech- 
mücke C/Viip,  wie  die  LXX  das  bibl.  ü:2  übersetzen, 
zu  verstehen.  ?'Sknips,«  sagt  Philo,  ?nst  ein  überaus  klei- 
nes Thier,  aber  höchst  beschweilich.  Es  verursacht 
nicht  nur  auf  der  Haut  ein  schmerzhaftes  Jucken,  son- 
dern es  kriecht  auch  in  die  Ohren  und  in  die  Nasen- 
löcher. Es  fliegt  über  dieses  in  die  Augen  und 
beschädigt  die  Augäpfel."  Origenes  beschreibt 
Sknips  als  ein  in  der  Luft  schwebendes  Thier,  welches 
so  klein  ist,  dass  nur  ein  sehr  scharf  sehendes  Auge 
dasselbe  sehen  kann.  Wenn  es  sich  jemandem  auf  den 
Leib  setzt,  so  spürt  man  es  an  einem  überaus  scharfen 
Stechen;  dann  fühlt  man  das  Geschöpf,  dessen  man  vor- 
her gar  nicht  gewahr  wurde.  Die  Reisebeschreibungen 
über  Aegypten  sind  voll  von  Klagen  über  dieses  Lisekt. 
Maillet  schreibt:  >5 Unter  den  schädlichen  Thieren,  wel- 
che   Aegypten  hervorbringt,  sind  die  Mücken   nicht  zu 
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vergessen.  Obgleich  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  keinen 
bedeutenden  Schaden  zufügen  können,  so  verursacht 
doch  ihre  Menge  eine  unerträgliche  Beschwerde*  Das 
Wasser  des  Nils,  welches  sich  jährlich  in  den  Kanälen 
und  in  den  Seen  verbreitet,  bringt  eine  so  ungeheuere 
Menge  dieser  Insekten  hervor,  dass  die  Luft  oft  von 
ihnen  verdunkelt  wird.  Die  Nacht  ist  die  Zeit,  da  man 
von  ihren  Stichen  am  meisten  zu  leiden  hat,  und  um 
sich  gegen  sie  zu  schützen,  schläft  man  auf  den  Dächern 
der  Häuser  unter  Zelten  von  Gaze  oder  von  einem  an- 
dern feinen  Zeuge,  welche  über  den  Betten  ausgespannt 
sind.''  Otter  klagt,  ein  kleines,  kaum  wahrzunehmendes 
Insekt,  dessen  Stich  wie  Feuer  brenne,  habe  ihm  die 
ganze  Nacht  keine  Ruhe  gelassen.  (Rosenmüller  bibl. 
Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  434.) 

mii3B'  ny^ai  Die  Muskitos  sind  in  Mesopotamien,  be- 
sonders während  der  Sommermonate  Einheimischen  und 
Fremden  sehr  beschwerlich.  (Ritter  XL  S.  220.)  Es  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  dass  der  Stich  dieser  In- 
sekten in  den  Morgenländern,  wegen  der  Hitze  des 
Klimas,  gefährlicher  als  in  unsern  Ländern  ist.  Aristo- 
teles versichert  sogar,  es  würden  von  den  Stichen  der 
Bienen  zuweilen  Pferde  getödtet.  (Rosenmüller  bibl. 
Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  422  vergl.  oben  zu  f.  109  b.) 

3''^"in35y  2lpV^  Edrisi  spricht  von  den  vielen  Skorpionen 
in  Nisibis,  deren  Biss  tödtlich  sei.  Aehnliches  wird  auch 
von  andern  arabischen  Geographen  von  diesem  Orte  be- 
richtet. Nach  Hamdalla  Kazwini  ist  keine  Art  der  Skor- 
pione tödtlicher  als  die  von  Nisibis*  Jakuti  erzählt,  diese 
Art  sei  erst  dahin  verpflanzt  worden  durch  Khosroes 
Anuschirvan,  der  sie  während  der  Belagerung  von  Sche- 
resur  habe  kommen  lassen,  um  sie  in  Kasten  mit  den 
Schleudermaschienen  in  die  Stadt  zu  schleudern.  Ham- 
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dallah  sagt,  man  Iiabc  sie  zur  Zeit  Saladiiis,  bei  Re- 
etauralion  der  Stadtmauer,  die  man  aufgeräumt,  weil  man 
darin  verb()r<:^ene  Schätze  gesucht  habe,  in  grosser  Menge 
wieder  aus  ihren  Ijöchern  hervorgestört.  (Ritter  XT. 
S.  419.)  Ohne  Zweifel  waren  zur  Zeit  des  Talmud  die 
Skorpione  von  Adiabene  (3^nn)  eben  so  verrufen  als 
später  jene  von  Nisibis. 

^"NDK^  ififnJl  Palästina  war  sehr  reich  an  grossen  und 
zum  Theil  giftigen  Schlangen.  Robinson  sah  im  südlichen 
Palästina  eine  6  Fuss  lange  schwarze  Schlange.  (S. 
Winer  Realwörterb.  2.  B.  S.  412.) 


iSlebzeliiiter  Abi^ehiiUt. 


F.  122.  b»  '1D1  nb^nnn  hn  id  imnb  Dmp  «Um  die  Fei- 
gen  besser  aufzubewahren,  drückte  man  sie  in  Massen 
oder  Kuchen  zusammen,  und  zwar  auf  doppelte  Weise : 
denn  entweder  legte  man  nur  trockene  Feigen  dicht 
und  fest  aufeinander,  so  dass  sie  an  einander  kleben 
blieben,  und  die  Gestalt  eines  Brodes  oder  Kuchens  er- 
hielten, oder  man  stampfte  die  frischen  Feigen  erst  zu 
einer  Masse  und  machte  aus  solcher  Kuchen,  die  viel 
fester  als  die  erstem  waren*  Man  machte  sie  bald  rund 
bald  viereckig,  und  zwar  backsteinförmig.  Dergleichen 
Feigenkuchen  werden  in  der  h.  S.  (1.  Sam.  25,  18.30, 
12,  2.  Könige  20,  7  u.  s.  w.)  Dcbelim  genannt."  (Ra- 
senmüller bibl.  Alterthk-  4.  B.  1.  Abth.  S.  288.) 

16 
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F*  126»  b.  'Dl  Nm!?:i  tt^m  ^<nnD^<  nhd:  pna^  n  tcm 
»Bei  den  Griechen  und  Römern  war  der  offen tiichc  Ort, 
wo  Geschäfte  abgethan  wurden,  der  Marktplatz."  ''Zu 
den  Zeiten  unserer  Vorfahren,"  heisstes  bei  Rosenmül- 
ler  (Morgenland  3.  B.  S»  299),  »'kamen  die  Vasallen 
eines  jeden  Herrn  in  dem  Hofe  seines  Schlosses  zusam- 
men, daher  der  Ausdruck:  der  Hof  eines  Fürsten.  Im 
Morgenlande,  wo  sich  die  Fürsten  mehr  zurückziehen, 
werden  die  Geschäfte  am  Thor  des  Palastes  abgemacht, 
und  der  Gebrauch,  am  Thor  des  Palastes  seine  Aufwar- 
tung zu  machen,  war  schon,  wie  man  aus  dem  Buche 
Esther  sieht,  zu  den  Zeiten  der  alten  persischen  Könige 
gewöhnlich»"  —  «Die  Beamten  mussten  sich,  nach  einer 
Verordnung  des  Cyrus,  täglich  am  Thor  des  königlichen 
Palastes  einfinden  und  daselbst  der  Befehle  des  Königs 
gewärtig  sein."  (Kyropädie  8,  1.)  So  heisst  es  auch  in 
einer  Erzählung  Herodots  (3,  120) :  «Als  Aroetes  und 
ein  anderer  Perser  an  dem  Thore  des  königlichen  Pa- 
lastes sassen"  u«  e.  w. 


Aclitzelmter  Abschnitt. 


F*  128.  a.  bND  tonw  ^^dd  Diynn  riN  pi^Di^Do  m 
'1D1  n^oa^.  —  2liin  oder  NDiyn,  Caepa,  Zwiebel.  Die 
Gemara  (Baba  bathra  f.  56  a)  sagt  uns,  dass  N3istn  sei- 
ner senkrechten  Wurzeln  wegen  zur  Bezeichnung  der 
Ackergränzen  benutzt  wurde.   ION  min^  21  ^iDN  NSian 
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TD1  pNH  riN  bi<^w>b  vi&in^  nn^n  nr  3-)  Aber  dicn  diese 
Eigonlhümlichkcit  lindcü  sich,  wie  schon  Plinius  (H.  N. 
!9^  -31)  bemcrkr,  bei  den  Zwiebelgewächsen:  '^Scilla 
«lutem,  €t  bulbi,  et  caepa,  et  allium,  non  nisi  in  rectum 
radicantur.  (Veri;!.  BezÄ  f.  25  b.)  Auch  die  Bestimmung 
der  Mischnah  (Kilajim  1,  8),  den  Steckling  des  Feigen- 
baumes nicht  in  den  Dian  zu  setzen:  b^  "iin^  \^)il2M  |^^< 
n^-rJD  NH^fif  2)}inn  l^ni?  ruNn,  passt  sehr  gut  auf  die  Zwie- 
bel, wenn  wir  den  schon  erwähnten  Schriftsteller  (Plin» 
H,  N.  17,  16)  zu  Rathe  ziehen,  wo  er  sagt:  ^Ficus  si 
in  Scilla  (bulborumhoc  g«nusest)  seratur,  ocissime  ferre 
traditur  pomum,  neque  vermiculationi  obnoxium:  quo 
vitio  carent  reliqua  poma  similiter  sata.«  Eine  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung  hat  jedoch  das  Dian  der  Mischnah 
(Aboda  sara  f.  13  b),  wie  wir  an  gehörigem  Orte  zei- 
gen werden. 

.m^DV^^  i?:3ND  Ninty  ODD  n^cDiD?  nDiy  ]^b^bi2ü  *^n  -)oin  ^^yw^ 
Obgleich  der  Strauss  von  den  Pflanzen  der  Wüste  lebt, 
so  verschluckt  er  doch  auch  viele  andere  Dinge,  die 
ihm  vorkommen,  wenn  sie  auch  keine  Nahrung  geben, 
als  :  Steine,  Eisen,  Knochen,  Glas  unddergl.  (S.  BufTon 
Naturgeschichte  der  Vögel  3.  Th.  S»  168,  Rosenmüller 
bibl.  Alterthk,  4,  B.  2>  Abth,  S.  295.) 

.DJ^Dn  pi  Nn^iOND  pi— .OJ^s,  ntjyapov,  Raute»  (S.  Aruch 

S.    V.) 

.N^2^:  Nn^DN  ^ND.  — Nn^DN  /^iiv^a,  menta,  Minze  (Aruch 
s.  V.).  i<^^^i^  nach  Sachs  (Beiträge  1.  S.  128)  das  arab» 
nana,  welches  ebenfalls  Minze  bedeutet. 

•»icn  Nn''mp  ;nn")DN  dun  ,nn^önN^D — nu'iipi  diini  ^nN-iD  '^>Dn 
^"in^a,  arab.  Zatar,  satureia,  Saturei,  ein  wohlriechendes 
Kraut.  —  nn^DN,  abrotanum,  Stabwurz*  (S.  oben  zu  f. 
109    a).  —  "»ICTI,'  arab.  Hascha,    thymum,  Thymian.    (S» 
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Landau  M.  L.  s.  v.  WKTi.)  Thymus,  Safnreia  und  Orl- 
ganum  werden  bei  Ritter  (XI.  S.  500)  als  die  aroma- 
tischen Pflanzen  genannt,  welche  in  den  Ebenen  Meso- 
potamiens am  zahlreichsten  vorkommen. 

F.129.  a.  bv  ^i^ntt'  nv^ü  ^.^n  -)-^^  p:ipr[  nn^nQ  ^nD\yD 

Hier  ist,  wie  es  scheint,  das  Schütteln  der  Kveissen- 
den  gemeint,  welclies  von  Hippokrates  (de  foetus  in 
utero  mortui  exsectione,  edit.  Lilienhain  2.  B.  S.  484), 
um  der  Frucht  die  gehörige  Lage  zu  geben,  empfohlen 
wird.  rDas  Schütteln,"  heisst  es  dort,  rmusst  du  auf 
folgende  Weise  anordnen :  Lege  die  Kreissende  rück- 
lings auf  ein  dünnes,  ausgebreitetes  Tuch,  und  lege  ein 
anderes  Tuch  über  sie,  damit  die  Schamtheile  bedeckt 
sind.  Um  beide  Beine  und  auch  um  beide  Arme  wickle 
ein  Tuch.  Nun  müssen  zwei  Weiber,  jede  eins  von  bei- 
den Beinen,  und  zwei  andere,  jede  eine  Hand  fassen, 
und  die  Kreissende  selbst  nicht  weniger  als  zehn  Mal 
tüchtig  schütteln.  Hierauf  müssen  sie  die  Kreissende  im 
Bette  auf  den  Kopf,  mit  den  Füssen  in  die  Höhe  stel- 
len, die  Weiber  aber  alle  lassen  die  Hände  los,  fassen 
die  Kreissende  an  beiden  Beinen,  und  schütteln  sie 
vielmals  auf  dem  Bette,  indem  sie  diese  auf  ihre  Schul- 
tern zurückwerfen  und  dabei  zuweilen  inne  halten, 
damit  die  Leibesfrucht  durch  das  Schütteln  in  eine  ge- 
räumigere Lage  gewendet,  und  auf  natürlicliem  Wege 
entwickelt  werden  kann.«  — 

•Dl  wn  HDlpHD  )b'^H  nnnD  «Entsteht  Starrkrampf,«  sagt 
Hippokrates  (de  internis  aff'ectionibus  edit.  Lilienhain  Z. 
B»  S.  73),  y,in  Folge  einer  Verwundung,  so  treten 
folgende  Zufälle  ein:  Die  Kinnladen  Bind  an  einander 
gedrückt,  der  Kranke  kann  den  Mund  nicht  öfliien,  die 
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Augen  thräncn  und  sind  verzogen,  der  lUicken  ist  steif 
und  der  Leidende  kann  weder  die  Beine,  noch  die  Hände, 
nocli  das  lUickgiath  beugen.  Bei  tödtlichem  Starrkrämpfe 
kommen  Speisen  und  Getränke,  welche  vorher  genos 
sen  wurden,  bisweilen  durch  die  Nase  zurück.  Solchen 
Kranken  muss  man,  unter  diesen  Umständen,  warm  und 
trocken  bähen,  mit  Fett  stark  einreiben,  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Feuer  wärmen,  den  Körper  noch  etwas 
einsalben  und  feuchte,  warme  Umschläge  machen«  u» 
s.  w.  —  —  «Der  Tetanus  (Starrkrampf)  der  Erwach- 
senen," heisst  es  bei  Wunderlich  (Grundriss  d.  PathoL 
u.  s.  w.  S.  363),  ?'ist  in  warmen  und  heisscn  Län- 
dern häufiger  und  weniger  gefährlich  als  in  gemässig- 
ten und  kalten.«  —  ?iDie  gewöhnlichste  Ursache  des 
Tetanus  sind  Verletzungen,  besonders  solche,  bei 
w  eichen  Nerven  beeinträchtigt  werden.  Nächstdem  kön- 
nen Erkältungen  zur  Entstehung  des  Tetanus  mit- 
wirken oder  ihn  allein  herbeiführen.«  —  y>h\  Fällen 
massiger  Akuität  hat  man  den  Kranken  möglichst  zu 
beruhigen"  u.  s.  w.  «Warme  Bäder,  besonders  mit 
Kali  geschärfte,  können  die  Herstellung  fördern.« 

F.  129.  h.  ü)}ü^  D^-^Dn  joi  poi^  pn^n  b  ndit  ndiiq 
'Ol  D-'p^en  pm.  —  ND*)1D,  Tif^tQQOO^y  bei  Hippokrates  (de 
morbis  vulgaribus  1.  7.  edit.  Liiienhain  1.  B.  S.  334) 
der  Zusammenfluss  def  Säfte  aus  dem  ganzen  Körper 
in  zu  Ausleerungen  geeigneten  Höhlen,  so  dass  durch 
diese  der  Körper  von  den  krankhaften  Stoffen  befreit 
wird.  "Die  äusserst  gute  Körperbesch-atreniieit  der  Wett- 
kämpfer,*' s^gt  Hippokiates  (Aphorismi,  Lilienhein  1. 
B.  S«  113),  rist,  wenn  sie  den  höchsten  Grad  erreicht 
hat,  unsicher,  da  sie  weder  in  demselben  Zustande  blei- 
ben, noch  ruhig  sein  kann.  Da  sie  aber  nicht  ruhig 
bleibt    und     keiner    Verbesserung    mehr   fähig  ist,    so 
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muss  sie  sich  nothwendig  verschlechtern.  Daher  is(  es 
gut,  eine  solche  zu  kräftige  Körperbeschaffcnheit  unge- 
säumt zu  schwächen,  damit  der  Körper  wiederum  dcF 
Ernährung  fähig  werde.«  Daher  auch  noch  heut  zu 
Tage  im  Oriente  zu  Aderlässen  sehr  oft  gesehritten 
wirdy  und  viele  in  allem  Ernste  glaubeß,  ohne  eine 
solche  Ausleerung  keinen  Monat  existirdn  zu  können. 
(S.  Zeitschrift  der  d«  morgenländ.  Gesellschaft  1857,  5. 
Heft,  Marktszenen  in  Damaskus.)  —  Auch  Mohammed 
empfiehlt  besonders  den  Aderlass ;  er  sagt :  r?Jede  En- 
gelschaar,  der  ich  in  der  Nacht  meiner  Himmelfahrt 
aufstiess,  schrie  mir  zu:  Empfiebl  deinem  Volke  den 
Aderlass.«  (Hammer  encykl.  Uebers.  d»  Wissenschaften 
des  Orients  S.  445.) 

^JDN  f^r\2^  fbi:üy  nv^i«  /NnDtt'a  in  ndii  ndiid  b^)ü^  ii:w> 
Ti'6  ND^pi  nwü  üb  u"a  Nnatc^^  Nn^nn  —  ''m  ab  ^r^cni  '»iw 
'1D1  ^nn  Dn«a  Nach  der  Lehre  der  Astvologen  ist  im 
Gegentheile  am  Dienstag  gut  Aderlassen,  airi  Mittwoeh 
Arznei  einnehmen  u.  s.  w*  (S.Hammer  a.  a.  0.  S. 479.) 

rin^-'DnbT  in^na^D^  ^nb  nnü  mn  nninn  hn  ^n^ic^  i^Dp  nb  ^^i 
Der  gefährliche  Wind,  der  um  die  Zeit  des  Wochen- 
festes zu  wehen  pflegt,  ist  wohl  kein  anderer  als  der 
Chams  in.  ??Der  Name  Chamsin  (^ci^an)  bedeutet  fünfzig, 
weil  die  Araber  sagen,  dass  er  ausschliesslich  während 
einer  Periode  von  50  Tagen  wehe*  Es  fällt  diese  Zeit 
in  die  Zeit  der  Südwinde,  also  in  die  Monate  April  und 
Mai.  Er  wird  mit  dem  Samum  häufig  verw^echselt,  von 
dem  er  doch  wesentlich  verschieden  ist.,  Der  Chamsin 
ist  ein  periodischer,  jährlich  wiederkehrender  Wind,  der 
stets  aus  Süd  und  Südost,  seltener  aus  Südwest  kommt; 
seine  Entstehungsursache  und  seine  ganze  Wirkungs- 
>veise  scheint  rein   elektrischer  Natur  zu  sein,  während 
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der  Sanuun  ein  in  sciiicinEnlstchcii  gewöhnlicher  Sturm 
der  AYüstc  ist,  der  sich  an  keine  Zeit  bindet  und  keine 
bestinmUe  Kiclitung  hält,  sondern  oft  aus  ganz  entge- 
gengesetzten AN'cltgcgcnden  kommt.  Er  ist  durch  seine 
Hitze,  durch  seine  Gewalt  als  Sturm,  durch  die  Menge 
von  Sand  vnd  Staub,  die  er  mit  sich  führt,  furchtbar. 
Die  Gefahr,  die  sich  mit  dem  Cliamsin  verknüpft,  ist 
eine  ganz  andere,  als  die  eines  heissen,  sandbringenden 
Sturmes  —  häufig  ist  er  sogar  kein  Sturm  —  es  ist 
vielmehr  eine  ihm  eigenthümliche  und  wahrscheinlich 
in  der  ausserordentlichen  Anhäufung  von  Luftelektrizi- 
tät sich  begründende,  positiv  schädlich  auf  den  mensch- 
lichen Körper  einwirkende  Eigenschaft.  Ist  der  Samum 
stark,  so  ist  er  als  Wind  der  Wüste,  indem  er  hinfah- 
rend über  den  brennend  heissen  Sand  sich  sehr  erhitzt, 
an  und  für  sich  fast  unausstehlich  und  durch  die  Sand- 
massen, die  er  oft  zu  Bergen  aufhäuft,  den  Karavanen 
wirklich  gefährlich»  Die  Thiere  werden  wild,  werfen 
ihre  Ladung  ab,  der  Mensch  verliert  die  Besinnung,  auf 
die  Art,  wie  auf  hohen  Bergen  bei  heftigen  Schneestür- 
men, er  findet  sich  nicht  mehr  zurecht,  er  ermattet  und 
erliegt  zuletzt  im  Kampfe  mit  Hitze,  Sand  und  Sturm. 
Der  Chamsin  dagegen  ist  eigentlich  nur  selten  ein  Sturm 
von  längerer  Dauer,  sein  Anfall  ist  bald  vorüber,  lange 
aber  bleibt  die  Atmosphäre  ausserordentlich  heiss  (38 — 40® 
lleaum.  im  Schatten),  die  Luft  ist  erfüllt  mit  ganz  fei- 
nem Sand,  der  überall  durchdringt,  gegen  den  keine 
Hülle,  kein  Fenster  schützt,  das  Athmen  ist  erschwert, 
das  Blut  dringt  zu  Kopfe,  und  Personen,  die  sehr  voll- 
blütig sind  oder  schwache  Nerven  haben,  laufen  Gefahr 
am  Schlagfluss  zu  sterben."  (Meyer  Volksbibl.  20.  B. 
S.  152,  Bilder  aus  der  nubischen  Wüste  von  Russeger.) 
Nach  Pococke  (Beschreibung  des  Morgenl.  1.  B.  S.  291) 
wehet  .der  Chamsin  die   50  Tage  zwischen  Ostern   und 
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Pfingsten  am  stärksten.  (S.  Rosenmüller  bihl.  Alterthk. 
2.  B*  1.  Abth.  S»  232.)  Nicht  mit  Unrecht  nennt  daher 
die  Gemara  den  Chamsin  müD,  ?5den  Würger." 

.riDK^D  ibin  |^n!?iDtt^  jndd  nn^Dn  n^  n^cm  «Neugebome 
Kinder  wurden,  wie  Hieronymus  (Kommentar  zu  Ezech. 
16,4)  sagt,  mit  Salz  gerieben,  um  die  überflüssige  Feuch- 
tigkeit auszutrocknen  und  die  allzusehr  geöffneten 
Schweisslöcher  zusammen  zu  ziehen.  Auch  Galen  (de 
sanit.  1,  7)  bemerkt,  das  Salz  mache  die  Haut  der  Kin- 
der härter  und  fester."  (S.  Rosenmüller  bibl.  Alterthk. 
4.  B.  1.  Abth.  S.  8.) 


IVeunzelinter  Absclmitt. 


F.  130.  a.lN'inD  W"))ü  -«b  N^DH  Nb  DN  1D)^  ntv^^N  '■) 
D^^iV  &"V  ir'DDD  nJDDDl  D^UD  DDt^'D  Bekanntlich  wurde 
den  Juden  unter  Hadrian  die  Ausübung  ihrer  Religions- 
gesetze unter  Lebensstrafe  verboten.  Sein  Nachfolger 
Antoninus  Pius  ertheilte  den  Juden  die  Erlaubniss,  ihre 
Kinder  wieder  zu  beschneiden,  und  hat  die  Geschichte 
das  bezügliche  Edikt  zur  Ehre  dieses  Kaisers  erhalten» 
(S.  Gibbon  Geschichte  des  Verfalls  u»  s.  w.  deutsch  v. 
Sporschil  S.  410  u.  ff.,  vergl.  Frankel  Hodegetik  1. 
S.  170.) 

F»  133  ♦  a.  n^i^v  pmii—  'idi  riDtc'snb^Dn  o'^iJ  b  ]^m]j 
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'Ol  liD^V^  nn  Eine  ganz  ähnliche  Behandlung  bedeuten- 
der Verletzungen  findet  sich  bei  lIipj)okrates  (de  arti- 
culis  edit.  Lilienhain  2.  B.  S.  412.)  «Du  heilest  hier,?» 
heisst  es  daselbst,  nmlt  Harzpflaster  und  wenigen,  in 
Wein  getauchten,  nicht  sehr  kalten  Kompressen*  Die 
Kälte  nämlich  erregt  bei  solchen  Uebeln 
Zu  ckungen.  Zur  Heilung  eignen  sich  auch  Mangold- 
oder Huflattigblätter,  oder  sonst  etwas  Aehnliches 
in  rothem,  herbem  Wein  halbgekocht  und  auf  die  Wun- 
de und  die  angränzenden  Theile  aufgelegt.  Die  Wun- 
de selbst  ist  mit  einer  lauwarmen  Wachssalbe  zu 
bestreichen.  Ist  es  gerade  Winter,  so  lege  schmutzige, 
frisch  abgeschorene  Wolle  mit  lauwarmen  Wein 
und  Oel  auf  und  benetze  es  noch  obenauf."  Die  Al- 
ten fürchteten,  bei  einer  Anwendung  von  kalten  Kom- 
pressen Zuckungen  und  Krämpfe  zu  veranlassen,  wel- 
che allerdings  in  jenen  wärmern  Klimaten  öfter  vorka- 
men als  in  unsern  gemässigten  Gegenden  (vergl.  oben 
zu  f»  129  a)  ;  wesswegen  sie  selbst  frische  Wunden 
nur  mit  lauwarmen  Umschlägen  behandelten^  daher  die 
Bestimmungen:  "iHN^  pi  nb^ün  '•jd'?  pD  ppn  riN  i-iy^niD 
]'V^^ü  pM  21  noN  ~  "iDi  (j^onr.  m)  Tn  )^bv  pö^iDi  ,r\b^r2n 
'1D1  n2W2  DDD  '2y  b^D  ]ü^)  pDH  (weiter  f.  134  b.)  wDu 
musst  es  vermeiden,"  sagt  derselbe  Autor  (Hippo- 
krates  de  fracturis  edit»  Lilienhain  2.  B.  S^  354),  «in 
der  ersten  Zeit  (bei  Knochenverletzungen)'  kalte  Um- 
schläge zn  machen,  weil  du  sonst  Schüttelfrost,  Fie- 
berhitze und  selbst  Krämpfe  zu  befürchten  hast»  Kal- 
tes nämlich  ruft  immer  Krampf,  bisweilen  auch  einen 
Verschwärungszustand  herbei.« 

Nn^  Nim  N3-)n  ^NJ^D  3tJ/  Auch  die  niaar.Qa  (Pechsalbe) 
des  Hippokrates  (s.  Lilienhain  2.  B.  S.  345)  besteht 
aus  Pech  mit  Wachs  in  Bosenwasser  oder  Oelgcchmolzen. 
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Ni^tfi'n  ND^piNTp-)D«  N3-1.— Nricrn  N3^p  ist  vielleicht  Re- 
gina Colophonia,  Kolophonium.  (S»  Plin.  H.  N.  14  ;  25.) 
Nach  Aruch  (s.  v.  N3^p)  soll  ND^p,  ich  weiss  nicht  aus 
welchem  Grunde,  Butter  bedeuten,  NJ^&yn  aber,  das  olTen- 
bamresina  Harz  ist,  wird  von  ihm  gar  nicht  berück- 
sichtigt. 

apb'Di  N^03  ND1D  -»tyQ^^  n^njpn, ^  Nn'':DDn,  Psoriasis,  Schup- 
penflechte, V*  p|Dn,  abschälen,  abschuppen.  (S.  Fürst  IL 
W.  1.   B.  S.  421.)  — 

F.  131.  a.  vn>  N^n  Npu^  ^xn  dn  ^^  hidn  ^dn  ')Dni 
n^V*^P''^  a"»!!  NDTii  NOT«  nnb  iT-Dpi^i  NntfD  n''D''''iy^  r.^npDD 
fy^n  uwü  ^b  nr^no  "»^3  i^nx  p^v^  '•^ik'  Nnnytt'n  »»Der 
Darmkanal  kann  bei  den  Neugeborenen  an  verschiede- 
denen  Stellen  verschlossen  sein ;  auch  kann  sein  regel- 
mässiges Ende,  den  After,  eine  Haut  verschliessen.  In 
letzterem  Falle  vermag  man  durch  eine  Operation  zu 
helfen,  während  bei  einer  höhern  Verschliessung  des 
Mastdarms  der  günstige  Ausgang  der  Operation  be- 
denklich, doch  aber  das  einzige  Mittel  der  möglichen 
Erhaltung  des  Kindes  ist.«  (Hohl,  die  Krankheiten  im 
Kindesalter,  Meyer  Volksbibl.  21.  B.  S.   53.) 

p]nn  üWü  ^b  riDna  ^b^  i?DN  Von  den  Priestern  der 
Kybele  versichert  Plinius  (H.  N.  35 ;  12),  dass  sie  sich 
mit  steinernen  Messern  verstümmelt  hätten,  weil  sie 
andere  für  zu  gefährlich  gehalten.  Catullus  sagt  von 
Atys,  er  habe  sich  auf  gleiche  Weise  zum  Verschnit- 
tenen gemacht.  Man  glaubte,  es  werde  so  der  Entzün- 
dung vorgebeugt.  (Rosenmüller  1.  B.  S.  269.  Winer 
Realwörterb.  1.  B*  S.   157.) 

F»  134.  b.  ^r]i6  ]^2  nb^an  "iD^j  pD  ppn  nx  pa^niD 
.n^'^on  w\Värme,*<  sagtHippokrates(Aphorismi  5.  Lilien- 
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liain  1.  B.  S.  1^0),  wbcfönlei't,  wenn  auch  nicht  in  je- 
dem Geschwüre,  Eiterung,  welche  das  beste  Zeichen 
der  Sicherheit  vor  Gefahr  ist.  Die  Wärme  erweicht 
und  verdünnt  die  Haut,  lindert  den  Schmerz,  mildert 
den  Starrfrost,  die  klonischen  und  tonischen  Krämpfe 
und  hebt  die  Eingenommenheit  des  Kopfes.«  Es  ist  da- 
her ganz  in  der  Ordnung,  dass  auch  die  Talmudisten 
die  Anwendung  der  AVärme  nach  der  Bcöchneidung 
für  unumgänglich  nothwendig  halten«. 

.D^DND  DnrriD  ^w^hwn  ü)'>2  \ti  'i^w  riDtrD  Ueber  die  Wich- 
tigkeit des  dritten  Tages  und  der  besondern  Vor- 
sicht, welche  bei  Verwundeten  an  diesem  Tage  noth- 
wendig ist,  begegnen  wir  wieder  der  gleichen  Ansicht 
bei  llippokrates  (de  fracturis  Lilienhain  2.  B.  S.  351)» 
wDen  dritten  und  vierten  Tag,"  sagt  er,  »^dürfen  die 
Wunden  am  allerwenigsten  unsanft  und  roh  behandelt 
werden  ;  denn  in  der  Regel  pflegt  der  dritte  und  vierte  Tag 
bei  den  meisten  Wunden,  sowohl  bei  den  entzündlichen 
und  unreinen  (kachektischen)  als  auch  bei  denen,  die 
ein  Fieber  erregen,  Verschlimmerungen  herbeizuführen. 

avdQOyvvOg,  Zwitter,  Hermaphrodit.  Der  Glaube  an  die 
Existenz  der  Zwitter  war  bei  den  Alten  allgemein.  Pli- 
nius  (H.  N.  7;  2)  berichtet:  »>Supra  Nasamonas  con- 
fmesquc  illis  Machlyas,  Androginos  esse  utriusque  na- 
turae  inter  se  vicibus  coeuntes  Cälliphanes  tradit.  Aris- 
toteles adjicit  dextram  mammam  iis  virilem,  laevara 
muliebrem  esse." 

nn  moB^  p  ,n2\£;n  n«  r^y  ]'bbnD  px  'n  p  pDo  nv^tt;  p 
MDi  li^D^JU^  noNl   pND  N)n    Auch   Hippokrates   (de    octi- 
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wohl  die  KinderjWelche  im  siebenten  Monate  der  Schwan- 
gerschaft geboren  werden,  aber  nicht  diejenigen,  welche 
im  achten  Monate  zur  Welt  kommen,  lebensfähig  sind. 
Plinius  (IL  N.  7;  4.)  berichtet  hingegen,  dass,  im  Wi- 
derspruche mit  der  Annahme  der  Alten,  Achtmonat- 
kinder  sowohl  in  Aegypten  als  in  Italien  am  Leben 
erhalten  wurden. 


Zwanzigster  Abschnitt. 

?  ina  NQ^DD. — "iDfii^::  /N'^-ny  b\£f  "1:10:1  im  Midrasch  (Echa  3 ;  7), 
wahrscheinlich  identisch  mit  Baoy.afia  oder  Baa/.a  (1, 
Makk.  13;  23»  Josephus  de  anticju.  13;  9.),  eine  Stadt 
in  Gileaditis,  in  welcher  der  Makkabäer  Jonathan  von 
Tryphon  meuchlerisch  ermordet  wurde.  (S.  Raumer 
Palästina  S,  243.) 

'Dl  nN^i:iD  pnsi''  n  nw^  ^n'po  n  ncNi— -.n^ijd,  Magdala, 
ein  Ort  etwa  IV4  Stunde  nördlich  von  Tiberia»  Nach 
Jeruschalmi  (Erubin  5;  7)  durfte  manvonMagdala  nach 
Emmaus  (|nan),  der  warmen  Quelle,  welche  im  Norden 
dieser  Stadt  ungefähr  eine  halbe  Stunde  entfernt  liegt, 
am  Sabbath  gehen.  Jetzt  ist  daselbst  ein  elendes  Dorf, 
Medschdel  genannt.  (S.  KosenmüUer  bibl.  Alterthk»  2. 
B.  2.  Abth.  S.  73.  Raumer  Palästina  S.  133.^ 
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'Dl  ])DD1  Ht)m:}  '>22,-']^:}ü,  Maon,  IJethniaun   (])])ü  0^3) 
bei  Joscplnis  (de  Vita),  nachweichejn  dieser  Ort  4  Sta- 
dien, also  kaum  V4  Stunde,  von  Tiheria    entfernt  war. 
Wenn  es  daher  in  der  Gemara    (Scbachim    f.    118    b) 
heisst :  ^"N  UD^  uo  p">DDDn  N^i  )b)D  DNn  noNty  r.Nn  N:n 

PV^T   NntCJD   '3    p:D   1^     N^DDN    ITV^N   'l^    Dip'-^N  p   tC'"!,   SO 

kann  sich  das  nicht  auf*  Schiloh,  wie  Haschi  (zur  Stelle) 
meint,  sondern  nur  auf  Tiberia  beziehen ;  denn  man  konn- 
te wohl  vonMaon  aus  das  sehr  nahe  Tiberin,  aber  kei- 
neswegs das  weit  entfernte  Schiloh  sehen.  Dem  Rab- 
bi, welcher  in  Tiberia  an  der  hohen  Schule  lehrte, 
war  es  bloss  darum  zu  thun,  ein  Beispiel  aus  der  näch- 
sten   Umgebung  anzugeben. 

F.  139.  h.  pimJi  ,nni5c  hd^dddi  innon  pn  ns  p:üm 
'1D1  i?-!in  b^  n::üD2  r^u^i  »Wegen  der  Hefe,  welche  die 
Weine  bei  der  bei  den  Alten  gewöhnlichen  Behand- 
lung behielten,  wurden  sie  vor  dem  Gebrauche  geklärt, 
mit  einem  Ei  oder  vermittelst  des  Seihens,  wozu  sie 
sich  des  saccus  vinarius  und  des  Calum  (ein  Sieb  von 
Metall  mit  kleinen  Löchern  zum  Klären  der  Flüssigkei- 
ten) bedienten.  (Lübker  Reallexikon  u.    s.  w.  S.  1006.) 

-  F.  140.  a.  iPNi  ^n-iüii^N  pfij^iv  r^<T  ri^ts'n  j^^qi^n  ym^j  T'n 

np'iD^J    NniDD.   —  l^^DUwV,  oivo/iisU^   Honig \vein»  Die  Dar- 
stellung   eines    solchen    Würzweincs  durch    Zusetzung 
von  Honig  und  Pfeflfer  findet  sich  auch  beiPlinius  (H. 
N.  14;  19),  wo  er  conditum  und  auch  piperatum  genannt 
wird. 

n^Diibx,  oivelaiov^  Wein  mit  Oel  gemischt.  ''3^  nnjll 
'ip''D^  NHIDD  Derartige  abkühlende  Getränke  wurden  bei  den 
Alten  gewöhnlich  nach  dem  Bade  genommen,  daher  auch 


254 

Hippokrates  (de  natura  muliebri,  Lilienhain  2.  B*  8.252 
u.  ff.)  wiederholt  von  dem  nach  dem  Bade  gebräuch- 
lichen Getränke  [aTco^fQfiov  oder  VTto&eQ/xOv)  spricht. 
Eben  so  nehmen  die  Türken  nach  dem  Bade  den  Tscher- 
bet,  ein  aus  Früchten,  Zucker,  Rosenwasser,  Ambra  u. 
8.  w.  zubereitetes  Getränk,  und  gemessen  die  vorneh- 
men Russen  nach  ihrem  Dampfbade  ein  ähnliches  Ge- 
tränk, welches  aus  englischem  Biere,  weissem  Weine, 
geröstetem  Brode,  Zucker  und  Citronen  besteht. 

'131  inK'iM  n^n^^nn  n«  piiK^  pN— .n^n^n  Assafoetida  ist 
der  eingetrocknete  Saft  des  stinkenden  Steckenkrau- 
tes, Ferula  assafoetida,  einer  Pflanze,  welche  vorzugs- 
weise in  Persien  wächst  und  daselbst  angebaut  wird. 
Bei  der  Ernte  wird  der  Stengel  der  Pflanze  unmittel- 
bar über  der  Wurzel  abgeschnitten,  letztere  bleibt  im 
Boden  und  schwitzt  nach  oben  einen  Saft  aus,  der  an 
der  Schnittfläche  eintrocknet  und  alsdann  abgekratzt 
wird.  Er  besitzt  einen  dem  Knoblauch  ähnlichen  Ge- 
ruch, nur  ist  derselbe  viel  stärker,  stinkender,  durch- 
dringender und  namentlich  für  den  Europäer  ganz  au- 
sserordentlich unangenehm.  Merkwürdiger  Weise  wird 
er  in  Asien  gerade  nicht  so  verabscheut  wie  in  Europa. 
Denn  obgleich  der  Teufelsdreck  immer  vor  den  Städten 
abgeladen  werden  muss,  so  bildet  er  doch  einen  be- 
deutenden Handelsartikel  und  wird  in  Persien  vielfach 
als  Gewürz  der  Speisen  verwendet.  (Meyer  Volksbibl. 
u.  s.  w.  59.  B.  S.    83.) 

'1D1  ND^^i  N*)pvi?  r\'b  nnv  ^Nai»— .ND^H  Nnpi^  bedeutet  wohl 
auch  hier  Athmungsbeschwerden,  Asthma,  Dyspnoe, 
gegen  welche  Assa  foetida  zuweilen  mit  Erfolg  ange- 
wendet wird.  (S.  Wunderlich  Grundriss  u.  s.w.  S.  450, 
vergl.  Schollen  1.  S.  87.) 
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'Dl  NDN  -inno.  —  N3N  "in:  Nahiaban,  ein  Ort  am  Tig- 
ris, in  der  Entfernung  einer  halben  Tagreisc  abwärts 
von  Wasit.  (Ritter  X.  S.   192.) 


Ein  und  zwUnzig^ster  Abischnltt. 


F»  1-913»  a.  'Dl  D  i'-mpD  nrnN  nD  niv  )b  ty^  dn  jdd 
Die  Tafeln  der  Alten,  an  welchen  gespeist  wurde,  wa- 
ren nicht  mit  Tischtüchern  bedeckt,  sondern  sorgfäl- 
tig mit  feuchten  Schwämmen  gereinigt.  So  heisst  es 
bei  Homer  : 

»'Andere,  nachdem  sie  die  Tische  mit  aufgelockerten 
Schwämmen  säuberten,  stellten   sie  vor  — " 

Odiss.  1.  111. 

Und  bei  Martial  (B.  14.  Epigr.  144) :  «Dieser  Schwamm, 
die  Tische  zu  reinigen,ward  dir  durchs  Loos  zu  Theil." 
(S.  Rosenmüller  Morgenland  5.  B.  S»  204.) 


Zwei  und  zwanzig'ster  Abschnitt. 
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.p:sDDsn  D^^^ipD  pn  n:n  j^d  ^'-^x  ,iD^n  mj  nonn  In  glei- 
cher AVeise  schildert  Hieronymus  (VII*  p.  250  zu  Zeph. 
1.)  die  Drangsale,  welche  die  Gothen  und  ihre  barba- 
rischen Bundesgenossen  im  J.  378,  nach  der  Schlacht 
von  Hadrianopel,  seinem  Vaterlande  Pannonien  und 
dem  weiten  Umfange  der  Provinzen,  von  den  Mauern 
Konstantinopels  bis  zu  den  julischen  Alpen,  zufügten, 
die  Schändungen,  die  Niedermetzelungen,  die  Brände 
u.  s.  w.,  indem  er  behauptet,  wdass  in  jenen  verödeten 
Ländereien  nichts  übrig  gelassen  wurde  als  der  Him- 
mel und  die  Erde,  dass  nach  Zerstörung  der  Städte 
und  Ausrottung  des  menschliclien  Geschlechtes  das  Land 
mit  dichten  Wäldern  und  undurchdringlichem  Dornge- 
büsch überwachsen  war,  und  dass  die  allgemeine,  von 
dem  Propheten  Zephania  (l  ;  3)  angekündete  Verödung 
in  dem  Mangel  an  wilden  Thieren,  Vögeln,  sogar  Fi- 
schen vollendet  war."  (S*  Gibbon  Geschichte  des  Ver- 
falls u.  s.  w.  deutsch  v.  Sporschil  S.  868  —  873.)  Die 
Schlacht  von  Adrianopel  wurde  am  9.  August  (378) 
geschlagen;  also  auch  das  übermüthige  Völkerzermal- 
mende Rom  hatte  seinen  3N3  'ü  mit  allen  seinen  ver- 
hängnissvollen Folgen,  wie  es  ihn,  etwas  mehr  als  drei- 
hundert Jahre  früher,  den  Juden  bereitet  hatte.  Est 
Deus  judicans  in    terra  ! 

'121  nmtt'  nnty  »^Eratosthenes,  der  die  Seen  in  der  Nä- 
he Arabiens  kannte,  sagte  (Strabo  XVL  741),  dass  die- 
se Wasser,  denen  der  Abfluss  fehle,  sich  unterirdische 
Ausgänge  eröffnet  hätten,  bis  zu  den  Colesyriern.  Dort 
dringe  es  wieder  in  den  Gegenden  um  Rhinokolura 
(El  Arisch)  und  den  Berg  Kasion  (Mons  Casius)  hervor 
und  bilde  die  dortigen  Seen  und  Barathra  oder  Wasser- 
schlünde. Ich  zweille,  fügt  Strabo  hinzu,  dass  er  Glaub- 
iches  gesprochen j  denn  jene,  die  Seen   und    Sümpfe 
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bei  Ara])ia  h'iMcndcn  E  r  2;  i  c  s  s  u  n  i;  c  n  d  c  s  E  u  p  h  r  a- 
tcs  sind  «lern  Pcrgcrinccre  I)enachl)art,  und  der  Zwi- 
pchcnrauni  weder  breit  noch  felsig,  so  dass  viel  wahr- 
sclieinlicher  sich  das  Wasser  von  dieser  Seile  her 
den  Aiisi^ans^  Ins  an  das3Ieer  bahnen  wird,  sei  es  unter- 
halb der  Erde  oder  oberhalb,  viel  eher,  als  dass  es  6000 
Stadien  (150  geogr.  3Jeilen)  weit  einen  so  wasserlo- 
sen und  ausgedörrten  Weg  zurrscklcgen  sollte,  in  des- 
sen Mitte  selbst  noch  Bergkelten  wie  Libanon  und 
Antilibanon  und  Casius  ausgebreitet  liegen.  (Ritter 
X.  S.  110.)  Wiederum  sehen  wir,  wie  so  oft  schon, 
dass  die  naturhistorischen  oder  geographischen  Anga- 
ben der  Talnmdisten  keineswegs  die  Erzeugnisse  ihrer 
eigenen  Phantasie  waren,  sondern  dass  sie  nur  jene 
Hypothesen  zuweilen  mit  kleinen  Variationen  wieder- 
gaben, die  zu  ihrer  Zeit  in  der  gelehrten  Welt 
der  besteri  Aufnahme  sich  zu  erfreuen    hatten. 

CD  V  ]yb,  die  Quelle  Etham,  nach  dem  Orte  Etham 
(1.  Chron.  4.  32),  eine  Stunde  südlich  von  Bethlehem, 
drei  Stunden  von  Jerusalem  entfernt,  genannt,  aus  wel- 
cher das  Wasser  nach  dem  Tempelberge  zu  Jerusalem 
geleitet  wurde.  "Südlich  von  Bethlehem,«  licisst  es  bei 
Haumer  (Palästina  S.  317),  "fülirt  ein  slcinichter  Weg 
von  einer  Stunde  zu  den  sogenannten  drei  Teichen  Sa- 
lomos,  welche  an  einem  Abhänge  so  ü])ereinandcr  liegen, 
dass  das  Wasser  aus  dem  obersten  durch  den  mittlem 
in  den  untersten  gemauerten  Behälier  iliesst.  Der  ober- 
ste Behälter  erhält  das  Wasser  aus  einem  Brunnen,  der 
etwa  140  Schritte  entfernt  liegt  und  für  den  versiegel- 
ten Brunnen  (JlohcL  4,  VZ)  gilt.  Ein  Theil  Wasser  die- 
ses Brunnens  wii'd  aber  durch  Bohren  aus  gebranntem 
Ziegelthon  nach  Jerusalem  geleitet.  Diese  Leitung  läuft 
übtlich  vor  Bethlehem  vorbei,  setzt  auf  einer  ßteinernen 
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]3og€'nbrücke  nördlich  vom  untern  Teich  Gihon  über  das 
Thal  Gihon,  läuft  weiter  um  den  Süd-  und  Ost-Zion 
zum  ErdAvall  am  Ostende  der  Davidstrasse,  und  so  nach 
dem  Tempel.  Ein  anderer  Zweig  der  Leitung  läuft  zur 
Burg  auf  der  Nordwestecke  des  Zion."  (S.  Roscnmüller 
bibl.  Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  289.) 

bv2)  ;]iDDpi  ,]id:in  nn3ü^  ^<3  n^k^  ^:"n  ^:n  b  i^  i^n  nn^i 
'Ol  miDT.  —  ]V2:iN,  t^yffiUDV,  Heerführer,  Feldherr-  pDap 
comes,  Begleiter,  Stellvertreter;  n~)iDl  byD,  der  centurio, 
welcher  den  Rebenstock  (vitcm)  führte,  dazu  bestimmt, 
um  die  Körperstrafe  an  den  Soldaten  und,  nach  Bedürf- 
niss,  w^ohl  auch  an  andern  zu  vollziehen.  (Weiss  Costk. 
S.  1076.  Sachs  Beiträge  2.  S.  77.) 

F.    1^6*  a.    '131  poniT  npDD  -»ro  "in  bv  r^^v^  S^^K'^ 

'Ui  HD  I2:\x  itt'N  DNi  —  'Ui  HD  iw^  —  b]D  kann  hier  we- 
der Planet,  Gestirn,  noch  Constellation  bedeuten,  son- 
dern die  Urform  des  Wesens,  dasjenige,  was  die  Schü- 
ler Zoroasters  den  Ferner  nennen.  In  derselben  Bedeu- 
tung erscheint  dieser  Ausdruck  an  einer  andern  Stelle 
(Sanhedrin  f.  91  a):  'Dl  ^m  in^^blD  ))n  N^  in^Nl  r^N,  und 
weiter:  ')2)  ^m  n^^TD  ^iP  N^  IH^NI  xy^  «Feruers,"  sagt 
Kleuker  (Zend-Avesta  im  Kl.  2.  Th.  S.  67),  wim  Zend 
Frcueschim,  sind  die  Uranfänge  oder  die  ersten  Prin- 
zipien der  formellen  J5estandheit  aller  Wesen,  ihrer  IVa- 
lur  nach  Licht,  und  hicnach  zu  den  Prinzipien  beider 
Urkräfte  gehörig,  obgleich  ihrer  formellen  Bestandheit 
nach  weiblich,  als  Matrices  und  Psychen  aller  Dinge. 
Alle  Wesen  vonOrmuzd  an  bis  auf  die  gemeinste  Pllan- 
ze  haben  ihre  Feruers,  nur  nicht  die  Zeit  ohne  Gren- 
zen, weil  diese  keinen  Ursprung  oder  Anfang  und  auch 
keine  Form  hat.  Man  kann  die  Feruers  gewissermassen, 
doch  aber  nicht  2:anz,  mit  den  Ideen  des  Pinto  vcrglei- 
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eben,  vielleicht  noch  eher  mit  desselben  Ovuog  Ovta* 
Sic  können  sich  mit  Körpern  bekleiden,  und  thun  e» 
auch,  um  die  Natur  gegen  den  Erzfeind  derselben  zu 
vertheidigen.  Allein  sie  leben  auch  ohne  bekörpert  zu 
sein,  und  waren  alle  in  ihrer  reinen  Lichtnatur  vorhan- 
den, noch  ehe  Ormuzd  das  Mindeste  zur  Schöpfung 
dieser  sichtbaren  Welt  gethan  iiattc»«  (Vergl.  Heeren 
Ideen  1.  Th.  1.  Abth.  S.  262.)  Dahin  gehört  auch  die 
Annahme  des  Midrasch  (Berescliilh  rabbac.  10) :  |1D'D  TN 

Hj  )b  ")01N1  iniN  HDCSI'  ^^p^3  ^  I Q   1^   ]\vj£'  2W))^  2WiJ   b'D  ']b  ]^^ 

(S.  auch  Edeles  Chidusche  Agadoth  zu  Chulin  f.  60  a.) 

'Dl  jni'iiJiN^.  —  rriüii^N,  linteum,  Leinwand,  Leintuch. 
p-''i?lN,  olearius,  Badediener,  der  den  Badenden  zu  sal- 
ben hatte.  (S.  Kapoport  Erech  Milin  S.  59  u.  ff.) 

.nüD^  n^K'Nn  'D  i:t/pb  "jny  nd^j^d.  —  nh^jdd,  caßavov^ 
Tuch  zum  Abtrocknen»  (Mussafia  u.  Landau  s.  v») 

'Dl  noDin  bü  nn''yp-)p3  "iioy^  mox  n\^,  —  noDin, 
drjioatov^  öffentliche  Anstalt,  auch  Badeanstalt  fürs  Volk. 
(Sachs  Beiträge  2.  S.  146.) 

")pV\N  Fi-innD  "^K'o'N  ünnb  vbp'i<  VV  p  ^'"^  /:>i<ii^^ü  u^üi^n 
'Dl  nmo^n  Unter  NrTi^jnD  dürfte  hier  denn  doch  nur 
Phrygicn  gemeint  sein,  und  wir  müssen,  alles  wohl  er- 
wogen, der  Ansicht  Uapoports  (Erech  Milin  S.  112)  völ- 
lig beistimmen.  Die  Phrygier  werden  bei  den  Alten  als 
luxuriös  und  weibisch  geschildert,  an  Wein  konnten  sie 
keinen  Mangel  haben,  und  ausser  der  ausgezeichneten 
Heilquelle  in  der  Nähe  der  einst  sehr  blühenden  Stadt 
Hierapolis  (s.  oben  zu  f.  109  a)  hatte  Phrygien  noch 
andere  warme  Quellen,  die  der  ersten  wenig  nachstan- 
den. (S.  Pococke  Beschreibung  des  Morgenlandes  3.  B. 
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S.  115.)  Ist  n.  Elcasar  hcn  Arach  nach  Phrygien  aus- 
gewandert, eo  erklärt  es  sich  erst  recht,  wie  der  einst 
so  viel  versprechende  Jünger  1{.  Jochanan  bcn  Sakais 
(s.  Aboth  2,  8)  der  "Wissenschaft  so  ganz  entfremdet 
Averden  konnte,  dass  er  an  dem  Ausbaue  des  traditio- 
nellen Judenthumes,  dem  die  Namen  seiner  fleissigcn 
Gefährten  so  vielfach  eingedrückt  sind,  beinahe  gar 
nicht  betheiligt  erscheint.  ■ —  —  Wie  jedoch  die  zehn 
Stämme  (D^DDiiTl  niB'v)  nach  Plirygicn  kommen,  ist  eine 
Frage,  die  nicht  so  leicht  zu  beantworten  ist.  Eine 
Vermuthung  dürfte  indessen  auch  hier  gestattet  sein. 
Nach  Josephus  (de  antiqu.  XII.  3)  wurden  2000  ba])y- 
lonische  Juden  von  Antiochus  dem  Grossen  nach  Phry- 
gien  verpflanzt;  die  Volkssage  konnte  diese  sonst  un- 
bekannten Einwanderer  auf  ]{echnung  der  verlorenen 
zehn  Stämme  setzen.  Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  in  Phrygien  angesiedelten  Juden  bald  eben  80 
verweichlicht,  eben  ßo  genuss^'^üchlig  waren  als  die  an- 
dern Bewohner  dieses  Landes,  und  diesem  Umstände 
konnte  wiederum  ihre  geringe  Kenntniss  der  jüdischen 
Gesetze  und  endlich  gar  ihr  Abfall  vom  Judenthumc 
zugeschrieben  werden,  denn  die  kleinasiatischen  Juden 
gingen  bekanntlich  grossentheils  zum  Christenthume 
über.*) 


')  Schwarz  (d.  h.  Land  S.  150)  will,  gestüfzt  auf  den  Midrasch 
(Wajikra  rahbaS),  jSp'^JnD  in  ftrjnfD  cmendiren,  und  glaubt  die- 
sen Ort  in  dem  heutigen  DorCc  Fatigha  unweit  Zefath  zu  finden; 
allein  ein  nur  etwas  minder  oberflächlicher  Einblick  in  der  ange- 
lührten  Midraschstelle  zeigt  sogleich  die  Grundlosigkeit  dieser 
Annahme.  Mit  Anknüpfung  an  den  Bibelvers:  'my  \":)")r?:3  D^/^lcn 
(Arnos  6,  6),  heisst  es  dort :  on3  )02b  ">  ,p\">  ^6  ]'P^Z>  vp  jD\-5öl 
Des  p3^i  ,n)fi  c]i.\i  Dfi   nrDw  D)^'  o'Tic    ^r^inDö   "5»6  6v:p  "5 

fpMPD   nnd  i^p;n5D    sind    oITcnbar    hier   nur   symbolische   Namen, 
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Np^D  üWD  ,NDni*pb  jmv  px.  —  Nfoniip  Caldariiiin. 
♦lAls  die  Ilauptthcilc  römischer  Bäder  werden  ausdrücke 
lieh  das  Garderobeziinincr  oder  Apodyterium,  das  kalte 
15ad  (Frii>;idariiiin),  das  lauwarme  ßad  (Tepidariuin)  und 
das  heisse  15ad  (Caldariuin)  genannt,  in  letzteres  führ- 
ten einige  Stufen  hinab.  Die  Benützung  des  heissen 
Bades  war  am  Sabbath  verboten.  Np^s  üWü,  Np^D  ist 
vielleicht  abgekürzt  Hypocaustum,  der  Feuerungsapparat, 
d.  h.  w^eil  man  für  das  heisso  Bad  das  Feuer  fortwäh- 
rend unterhalten  musste,  was  bei  dem  lauen  Bade  nicht 
der  Fall  war.  (S.  Weiss  Costk.  S.  1237  u.  ff.)  Aruch 
hatjedocli  r\0'ibt^^corpEXt/iiri^  der  Heilsame,  der  Nützliche, 
wie  zuweilen  die  Gesundbrunnen  genannt  werden. 
(S.  Heeren  Ideen  1.  Th.  2.  Abth.  S.  397.) 

'1D1  ]i2pn  riN  pDyyo  psi. —  pDäya  v.  Dav,  bilden,  fordiien, 
gestalten.  (S.  Fürst  H.  W.  2,  B.  S.  171.) 

'1D1  i^vxicty  n?:N  riNmjjD  n:n  21  •idx.' —  nivm:^  erklärt 
Baschi  (Berachoth  f.  51  a,  Jcbamoth  67  a,  Kethuboth 
7  b)  mit:  .b222^  HDitcnn  "i^y  ,m:D  n^y  D^  Die  Khalifen- 
etadt  Bagdad  w^urde  freilich  er5t  durch  Abu  Ciafar  Al- 
mansor  im  J.  766  gegründet,  aber  es  gab  auch  ßchon 
in  der  Sassanidenzeit  eine  Stadt  dieses  Namens,  den 
neuern  Geographen  unter  dem  Namen  Eski  Bagdad,  d. 
i.  Alt-Bagdad,  bekannt  (s.  Bitter  IX.  S.  500),  Avelche 
als  die  Heimat  B.  Ghanas  gelten  könnte.  Den  Umfang 
dieser  Stadt  setzt  J.  Bich  der  Grösse  des  alten  Kte- 
piphon  gleich.  >?Die  Mauern,«  heisst  es  bei  Bitter  (a»  a. 
O.),  wsind  ganz  in  demselben  Styl,  und  der  eingeschlos- 
sene Baum  mit  Schutt  und  Buinen  erfüllt.    Diese  Stadt 


denen  keine  wirklichen  Ortschaften,  weder  innerhalb  noch  ausser- 
halb Palästinas,  entsprechen,  und  von  denen  Geographie  und  Ge- 
echichte  keinen  Gebrauch  machen  können.  Ich  erkläre  demnach 
meine  frühere  Ansicht  (Frankeis  Monatschrift  1854  S.  108)  als  irrig. 


^  v^ 

liegt  gerade  ^4  Stunden  südwärts  von  Shehraban,  ob- 
wohl dahinwärts  auch  noch  Trümmerreste  weiter  reichen. 
Die  Süd-  und  Westseiten  der  Mauern,  durch  welche 
wir  eintraten,  sagt  Rieh,  gleichen  vollkommen  denen 
von  Seleucia  und  Ktesiphon.  Man  nennt  sie  hier  Eski 
Bagdad,  d,  i.  das  alte  Bagdad,  sie  sind  aber  entschieden 
vorislamitisch."  —  Auch  die  persische  Sage  erzählt,  dass 
schon  König  Kaikaus,  der  für  Nimrods  Sohn  gehalten 
wird,  in  der  Tigrisgegend  in  einem  Garten  (Bag)  einem 
Idole  (Dad)  ein  Jleiligthum  erbaut  hätte,  welches  der 
später  erbauten  Stadt  den  Namen  Bagdad  gegeben. 
(S.  Ritter  X.  S.  196,  vergl.  J^andau  M.  L.  s.  v.   n^;n.) 


Drei   und  'L^yan'£is:^ter  Abischnitt. 


V*  149.  a.  n^no  i^N*D  ">  —  'Ol  dde'd  hn^dd  r^n  pM 
'131  ^n03  j;Dpn  riNian  Zu  grossen  M'andspiegeln  bedien- 
ten sich  die  Römer  nach  l^linius  (H.  N.  36,  67)  vor- 
züglich des  Obsidians,  welcher  aber  nicht  die  Gegen- 
stände mit  ihren  Farben,  sondern  nur  deren  Schatten 
wiedergab. 

F.  130»  a.  21  -)ox  min^  3"i  ")a^«  ^b  nsoin  hth^  oti 

,M2))fb  ^b  ^nn:  ni^n  nm  dn  D:n  -njic  Hd  Auch  die  Anaitis 
oder  assyrische  Venus  wird  bald  auf  einem  Löwen  ste- 
hend, bald  mit  einer  Schlange  in  der  Hand  abgebildet; 


(las  Kino  wie  das  Andere  wird  als  SiiiulMld  der  KraCl; 
betrachtet,  wesswegen  auch  Layard  (Ninewch  u.  j^. 
Ucberrestc,  deutsche  Uehcrsetz.  8.  120)  diese  (jlöttiu 
mit  der  (Gottheit  3lousiin  (D^iyo  nbn  Gottheit  der  Stärke, 
Dan.  11,  38  u.  39)  ideiitihziren  möchte. 

.r\2V2  D^3"i  7Dy  t^v  nps^  niNpi^'DDt'i  ^niNDp-ipi?!  Die  Thea- 
ter dienten  bei  den  Griechen  nicht  nur  zur  Darstellunii: 
von  Schauspielen,  sondern  auch  oft  zu  öÜentlichen  Ver- 
sammlungen, in  welchen  man  sich  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  bcrieth.  Josephus  (de  hello  2,  18)  sagt : 
die  Alexandriner  hätten  wegen  einer  Gesandtschaft,  die 
sie  an  Nero  abgehen  lassen  wollten,  eine  Volksversamm- 
lung angestellt;  und  mit  den  Griechen  zugleich  seien 
auch  viele  Juden  in  das  Amphitheater  geströmt.  In 
einer  andern  Stelle  (Cap.  5)  wird  erwähnt,  die  Antio- 
chier  hätten  in  ihrem  l'heater  eine  Versammluna-  über 
eine  ölTentliche  Angelegenheit  gehalten.«  (S.  Rosen - 
müller  Mor2-enland  6.  B.  S.  52.) 

F.  130.  b.  iin3  pD  }b  n^ii^yi;  nn^  ydhd  rfi^v*^  yn 
^b)  "i^on  iniN  yjDJi  ,Nin  hdc'^  ^dui  niT:\b  n-^bv  ibü^i  imss^ 
nonsi  inons  nn\i  n:QDi  p]!?a  n  nnb'Vi  dj  )b  nn/yii  ,-ni.i 
^^)'2  "»K^JN  Der  Kappernstrauch  gehört  in  Mesopotamien 
wie  in  Palästina  zu  den  wildwachsenden  Gewächsen. 
(S.  lütter  XI.  S.  501  vergl.  Schollen  1.  S.  80») 

F^lDl.a. 'Ol  ^N-its'M^^'iisD^  N^nDtfn  p^-i^n  Nor;L5'nD:i 
wDen  Gebrauch,  bei  den  Leichen  sich  musikalischer  In- 
strumente zu  bedienen,«  heisstes  bei  Uosenmüllcr  (3Ior- 
genland  5.  B.  S.  52),  »^nahmen  die  Juden  von  den  Uö- 
mern  an,  denn  im  A.  T.  findet  man  keine  Spur  davon. 
Bei  den  Uömern  wurde  zu  den  Trauernuisikcn  insbe- 
sondere eine  Art  Flöte  (tibia  ^""^n)  gebraucht,  daher  njan 
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von  Personen,  die  dem  Tode  nahe  waren,  zu  sagen 
pflegte:  Sie  mögen  immer  nach  den  Flölenbläsern  schik- 
ken.  Die  Anzahl  der  Flötenspieler,  Hornbläser  und  des 
ganzen  übrigen  Musikchors  bei  den  Leichenbegleitungen 
Avar  oft  so  gross,  dass  Seneca  von  der  Leiche  des  Kai- 
sers Claudius  sagt:  ^Claudius  selbst  habe  den  Ltärmen 
dcrTrauermusik  hören  können.«  Auch  im  Evang.  (Matth. 
9.  23)  werden  unter  denen,  welche  in  dem  Hause  des 
Jairus  versammelt  waren,  um  über  den  Tod  seiner  Toch- 
ter eine  Trauermusik  anznstimmen,  die  Flötenspieler 
(avXrjtai)  erwähnt,  daher  auch  die  Bestimmung  der 
Mischnah  (Kethu])oth  f.  46  b) :  rnnD""  ^^!?  ^nil^^ze^  '>})}  "ib^DX 

riN  ]'>^mp  —  'm  imx  pnnoT  |od  nan  ona  ^d  ]'^wV)J  '^:no 
HN-'a''  Dj;  ^inD  N^i  D2W2  nDH  HS  p^ayo  ]-N  —  'Dl  "Tibn 
'IDI  K'DJn  »^Auch  bei  den  Griechen  gebot  die  Sitte,  dem 
Verstorbenen  sofort  Augen  und  Mnnfl  zu  scli Hessen, 
sein  Gesicht  zu  verdecken,  ihn  zu  wasclien,  zu  salben, 
auch  in  reine  Kleider  zu  hüllen  und  ihn  in  ausgestreck- 
ter Stellung  auf  ein  Lager  zu  betten,  sein  Haupt  zu  be- 
kränzen, und  ihn  dann  in  ein  purpurrothes  Tuch  ge- 
wickelt, mit  Oel-  und  Lorbeerzweigen  bestreut  der  Erde 
zu  übergeben."  (Weiss  Costk.  S.  74'L)  Anstatt  der  Oel- 
iind  Lorbeerzweige  scheint  die  jüdische  Sitte  die  Myr- 
thenzweige  gewählt  zu  haben,  mit  denen  die  Leiche 
bekränzt    oder  doch  bestreut  wurde.  (S.  Bezah  f".  6  a.) 

li".  151.  b.  iDnD  ^v  V^'^^'i  n^na  "»bT  ip^ü  "»b  pN^D?:)  rn 

.'•3  OD}^  no  ^iü  )b  iDisn  v:d  ^v  h^dui  nypDJ  id^d  «Zu  den 
Zeichen  der  beginnenden,  letzten  Aullösung  gehört  ein 
Wiederflüssigwerden  des  beim  Sterben  nach  innen  zu- 
rückgezogenen   und  gleichsam    erstarrten    Blutes.     Die 
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p;cö(Tnctcn  Adern,  aiH  denen  kein  Tropfen  mehr  hcr- 
vori;ekoninicn,  fliessen  von  Neuem  ;  denn  die  letzte  krampf- 
artige Ei^tarrung  der  Glieder,  welche  das  Einströmen 
in  die  kleineren  Geftisszweigc  gehindert,  hat  nun  auf- 
gehört." —  >?l)iescs  Flüssigwerden,  oder  vielmehr  diese 
Auflösung  des  Ijlutes,  gibt  zuweilen,  besonders  dem 
Leichnam  zarter  Kinder  und  Jungfiaucn  eine  Ixöthe  auf 
die  erblichenen  A\  angen  zurück,  welche  wohl  von  Un- 
erfahrenen für  ein  Anzeichen  des  wiederkehrenden  Le 
bcns  gehalten  worden." 

'>Die  vorhin  verfallene  Gestalt  des  Todten  wird  als- 
dann durch  einen  schauderhaften  Anschein  von  Lebens- 
fülle aufgetrieben;  unter  allen  Thcilen  des  Lei- 
bes schwillt  der  Un  ter  leib,  v  ou  den  Luftar-^ 
ton,  welche  die  Fäulniss  erzeugt,  empor,  und 
es  verräth  sich  hier,  so  wie  an  andern  Thcilen  der  Au- 
BseniUiche,  der  innere  Tod  durch  die  dunkle,  brandar- 
tige   Färbung  und    das  Losgehen    der  Oberhaut«" • 

«Jene  erste  Periode  der  A^erwesung  tritt  in  unsern  Ge- 
genden, bei  einem  mittleren  Grad  der  Wärjne  und  Feuch- 
tigkeit und  bei  sonst  nicht  hinderlichen  Umständen,  am 
dritten  Tage  nach  dem  Tode  ein."  (Vom  Ster- 
ben u.  der  Verwesung  v.  Schubert.  Mayer  Volksbibl. 
74.  B.  S.  47.) 

Daher  die  Bestimmung  der  Misch  nah  (Jebamoth  f. 
120  a):  C\0"'  'Jl  l]}  n^n  jn^ya  ]\^,  wo-auf  U.  Jehuda  ben 
Baba  ganz  richtig    bemerkt:    /DipD.i   bj    tib)  DINH  bD    ^b 

•ui  pb*»  b2  lp^2  DIN  '^:i:/  noroD  ^b  r\dw  nv  »Wir  wissen," 
heisst  es  bei  einem  neuern  Naturforscher  (Meyer  Volks- 
bibl» 13.  B.  S*    197),    »dass   der    Löwe    des   Menschen 
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Blick,  wenn  er  stark  ist,  nicht  aushalten  kann  und  das 
Auge  seitwärts  wendet  oder  zuschliesst,  gerade  wie 
die  Katze;  dass  er  angepackte  Menschen,  wenn  sie  ihm 
starr  ins  Auge  sehen,  allerdings  nicht  los  lässt  sondern 
mit  verschlossenen  Augen  festhält;  dass  er  den  Men- 
schen, der  mit  keckem  Muth  und  mit  Mannskraft  vor 
ihm  stehen  bleibt  und  keine  Furcht  noch  Flucht  noch 
Bewegung  zeigt,  nicht  aufspringt,  sondern  nur  eine 
Weile  anschaut,  obschon  er  sich  eben  zum  Sprunge 
bereitet  hatte,  dann  aufsteht,  sich  umwendet,  ihn  wie- 
der anschaut,  und  so  mehrmals,  bis  er  aus  seinem  Ge- 
sichtskreise ist,  und  dass  der  Mensch  zauberartig  auf 
ihn  wirkt,  der  Zauber  ihm  Ehrfurcht  einflösst."  Aehn- 
liches  ist  auch  bei  andern  reissenden  Thieren  w^ahrge- 
nommen  worden. 

'Dl  n^i?^^  min«  ^tu^  n'22  ]w^n  t'n— «n^b^^  aus  b^'bzzb'b 

gebildet,  die  Nächtliche,  Name  eines  weiblichen  Nacht- 
gespenstes, das  in  Wüsten  umherirrt  und  in  den  Näch- 
ten viel  Unglück  anrichtet.  (S.  Fürst  II.  W.  1.  B.  S. 
675.  Winer  Realwörterb.  !♦  B.  S.   423.) 

F.  132.  a.  "»nK^a  "^^niindd  ^byü  ab'D'D  ]^}it;  d^vd-in  "ly 
"h^iü  wDie  geistigen  Getränke  im  Allgemeinen,"  heisst 
es  bei  Johnston  (Meyer  Volksbibl.  99.  B.  S.  198),  ?.sind 
besonders  für  ältere  Leute  nicht  ungeeignet  und  für 
schwächliche  Personen,  deren  Fett-  und  Gewebestof- 
fe abzunehmen  beginnen,  d.  h.  bei  welchen  der  Ver- 
dauungsvorgang den  natürlichen  Verlust  der  Gewebc- 
stolTe  nicht  mehr  rasch  genug  zu  ersetzen  vermag, 
S02;ar  wohlthätis:.  Dieser  Verlust  an  Gewicht  oder  StolF 
ist  eine  der  gewöhnlichen  Folgen  des  herannahenden 
Alters  und  ein  allgemeines  Kennzeichen,  dass  das  Le- 
ben zur  Neige  geht.  Entweder  nimmt  der  Magen  nicht 
mehr  Nahrung  auf,   oder    verdaut  er  nicht   genug,    um 
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das  zu  ersetzen,  was  von  den  Körpcrbestandtheilen 
täglich  verschwindet.  Geistige,  das  ist  alkoholhaltige 
Getränke  von  nicht  zu  grosser  Stärke  verhindern  oder 
verzögern  und  verringern  die  tägliche  Menge  des  StoiT- 
verlustes.  Zu  gleicher  Zeit  regen  sie  die  Verdauungs- 
organe an  und  befähigen  dieselben,  ihrer  Verrichtung 
kräftig  und  vollständig  obzuliegen ;  und  auf  diese  "Wei- 
se wird  der  Körper  auf  eine  längere  Lebensdauer  hin 
erhalten.  Daher  haben  die  Dichter  von  jeher  den  Wein 
die  Milch  der  Alten  genanat  und  die  wissenschaftliche 
Forschung  erkennt  die  Richtigkeit  dieser  Bezeichnung 
an.  Denn  wenn  er  auch  den  Greis  nicht  so  unmittelbar 
*nährt  wie  die  Milch  den  Säugling,  so  unterstützt  er 
ihn  doch  jedenfalls  durch  Erhaltung  hinsinkender  Kräf- 
te und  Verzögerung  des  Körperverlustes»  Und  es  ist 
eine  der  glücklichen  Folgen  einer  massigen  Jugend 
und  Manneszeit,  dass  dann  diese  geistige  Milch  in  ih- 
ren Wirkungen  um  so  weniger  fehlschlägt,  wenn  das 
Gewicht  der  Jahre  auf  uns  zu    drücken  beginnt." 

,"1^0  D1D  bvi  b"«  —  '^3)  nn-ip  p  yK^ini  '-i^  hntu  Ninn  ^"^ 
NH  N^i  NH  Nt>T  ,m^i<  -)3  ^ni^j"i3  ^^;;:aii  ,}mn  p  -non  bvi 
.n^3*o  3D  lopi  i^Dm  Sich  eines  Reitpferdes  zu  bedienen, 
scheint  im  Oriente  schon  in  biblischer  Zeit  das  aus- 
schliessliche Vorrecht  der  Vornehmen  gewesen  zu  sein. 
(S.  Koheleth  10.  7.,  vergl.  Rosenmüller  Morgenland  4. 
B.  S.  172.)  Bis  zur  Eroberung  von  Damaskus  durch 
Ibrahim  musste  jeder  Christ  am  Thore  der  Stadt  abstei- 
gen, keiner  durfte  durch  dieselbe  reiten.  (Raumer  Pa- 
lästina S.  410.)  In  Cairo  durfte  in  früherer  Zeit  ausser 
dem  Consul  kein  Christ  in  der  Stadt  auf  einem  Pfer- 
de reiten.  (S.  Pococke  Beschreibung  des  Morgenlandes 
I.  B.  S.  28.) 

Was  hingegen  die  Fussbekleidung  betrifft,  so  betrach- 
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tele  der  röinirfche  Aiistandssinn  diese  in  einem  »o  bei 
weitem  höhern  Grade  wie  der  Hellene  als  ein  uner- 
läasiiches  Stück  des  xVnzuges,  dass  sich  ihrer  der  ge- 
bildete Mann  nicht  einmal  im  gewöhnlichen  häuslichen 
Verkehr  (höchstens  mit  Ausnahme  bei  schwelgerischen 
Trinkgelagen  u.  s.  w.)  entledigte.  (Weiss  Costk.  S. 966.) 

F,132.b.  DnD''tsf  ny  )}i)^  non  ^:dd  cnD^Nic'  b2  ihdn  t^x 
'IDT  ^^un  >)Unter  den  Sinnen  scheint  beim  Sterbenden 
der  des  Gesichts  zuerst  zu  erlöschen.  Das  Auge  sieht 
unsicher  flimmernde  Lichter,  die  fernem  Gegenstände 
verschwinden  gänzlich,  die  nähern  scheinen  wie  mit 
Fäden  und  Flocken  eines  herbstlichen  Gespinnstes  über- 
zogen, welche  der  halberstarrte  Finger  vergeblich  zu 
entfernen  sucht.  Endlich  gestaltet  sich  dem  Auge  der 
helle  Schein  eines  Sommermittags  zum  trüben  Schim- 
mer eines  späten  Herbstabends,  und  das  Licht  der  nahen 
Kerze  erscheint  nur  noch  wie  ein  rothglühender  Punkt 
auf  dunkelschwarzem  Grunde,  unfähig  selbst  die  bleiche 
Hand  zu  beleuchten,  welche  das  Licht  hält.  Noch  aber^ 
wenn  die  Sehkraft  des  Auges  bereits  erloschen,  dau-» 
ert  im  Ohre  das  Vermögen  zu  hören  fort,  und  der  Ster- 
bende vernimmt  die  Stimme  der  Weinenden  um  sein 
Bette  her,  deren  Gestalt  das  Auge  nicht  mehr  sieht; 
er  versteht  die  Worte,  zu  ihm  gesprochen.  Mit  dem 
Sinne  desGehörs  spielen  auch  zuletzt  noch 
am  längsten  die  Kräfte  eines  fliehenden  oder  vielleicht 
die  eines  herannahenden  Lebens;  Sterbende  glaubten 
Musik  und  den  Triumphgesang  lieblicher  Stimmen  zu 
hören,  und  wenn  zuweilen  selbst  die  Umstehenden  die- 
se Töne  zu  vernehmen  schienen,  dann  musste  solchen 
lieblichen  Phantasien  wo  nicht  Wirklichkeit,  so  doch 
wenigstens    eine    magisch-ansteckende    Kraft  auch   auf 
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die  Gesunden  zugestanden  werden.«  ^ ?'Dcm  lierich- 

te  der  sclicintodt  Gewesenen  verdanken  wir  die  Kennt- 
niss  des  eben  erwähnten  innern  Verlaufs  des  Sterbens.« 
(Vom  Sterben  und  der  Vcrwcsuni^  v.  Schubert,  Meyer 
Volksbibl.  74.  ß.  S.  41  u.  Ü\)  Im  Oriente,  wo  die  Beer- 
digung sofort  nach  dem  Ableben  stattfindet,  mag  wohl 
nur  zu  oft  der  Gehörsinn  im  Momente  des  Begraben- 
werdens noch  thätig  sein. 

'Dl  ^^un  DinD^tt'  1^,  —  i^^JU,  der  Stein,  womit  dieGra- 
heshöhle  geschlossen  wurde,  v.  ^^J,  wälzen,  rollen. 
«Gräber,"  sagt  Layard(Nineweh  und  Baby  Ion  S.  27),  «mit 
Eingängen,  die  durch  Steine  geschlossen  werden,  die 
sehr  geschickt  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  sich  in 
einer  lUnne  hinrollen  lassen,  gibt  es  noch  jetzt  in  man- 
chen Gegenden  Asiens.  Wir  sehen  sowohl  im  alten 
als  im  neuen  Testament,  dass  solche  Gräber  auch  in 
Palästina  gewöhnlich  waren  eben  so  wie  in  andern  Ländern 
Asiens.  Der  Stein  wurde  von  dem  Grabe  Jesus  w^eg- 
gewälzt  (Matth.  28.  2  u.  Parallelstellen),  welches,  wie 
wir  aus  dem  Zusannncnhangc  seh  Hessen  können,  ein 
in  doi\  Felsen  gehauenes  Gemach  war,  das  jnehr  als 
eine  Leiche  aufnehmen  sollte." 

'IDT  xVehnliche  Vorstellungen  fmden  sich  auch  bei  den 
Kirchenvätern.  Vigilantius  versetzt  die  Seelen  der  Pro- 
pheten und  Märtyrer  entweder  in  den  Schooss  Abra- 
hams oder  unter  den  Altar  Gottes.  (S.  Gibbon  Geschich- 
te des  Verfalls  u.  s.  \v*  deutsch  v.  Sporschil.  S.  951; 
vergl.  Kiduschin  f.  72  a  u.   b.) 

"iHN^  n"i-)Vi  rk)]}  in?3E'':i  n^y  idij  dn  "ii^'v  c^j^y  b'D  N^^n 
rn")i^  rii''N  2vzn  n^iv  inoaioi  ^dd^^uh  tfin  n'"»  »'Auf  die  Frav 
gc  :  ^^'o  l)lcibt  die  Seele  des  Menschen  ijn  Tode?  er- 
hält Zoroaster  von  -Ormuzd  zur  Antwort,  dass  sie  nach 
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dem  Hinscheiden  noch  drei  Nächte  neben  dem  Haup- 
te des  Leichnams  in  dieser  Welt  verharre.  Am  Ende 
derselben  empfindet  sie  einen  sehr  lieblichen  webenden 
Duft,  und  in  demselben  steigt  mit  Glanz  ihr  Lebendes, 
ihr  eigenes  Gesetz  auf»"  (Kleuker  Zend-Avesta  im  Kl. 
2.  Th.    S.    37.) 

N3D\Np  Dnni  Es  wird  nicht  uninteressant  sein,  hier  auf 
einen  ganz  ähnlichen,  weiter  ausgeführten  Gedanken 
eines  neuern  Philosophen  aufmerksam  zu  machen. 
j^Die  mit  uns  gelebt,"  sagt  Fechner  (Zend-Avesta  3.  Th. 
S.  325),  j'und  vor  uns  hinübergegangen,  bleiben  doch  in 
Beziehung  zu  uns,  denn  durch  das,  was  sie  in  uns 
hineingewirkt,  wurzelt  ihre  Existenz  in  der  unsern,  und 
durch  das,  was  wir  in  sie  gewirkt,  die  unsere  in  der 
ihren.  Wir  können  nicht  mehr  auseinander,  obwohl  die- 
se Verknüpfung  eine  w^eniger  oder  mehr  bewusste  sein 
und  werden  kann.  Jeder  Gedanke  an  einen  Verstorbe- 
nen, der  in  uns  entsteht,  ist  selbst  eine  Nachwirkung, 
die  der  Verstorbene  in  uns  hinterlassen,  ja  schon 
die  Möglichkeit,  sich  seiner  zu  erinnern,  oder  die 
schlummernde  Erinnerung  hängt  an  einer  Nachwirkung 
seines  frühern  Daseins  in  uns,  und  wenn  schon  diese 
Möglichkeit  eine  stille,  unsichtbare  Gegenwart  dessel- 
ben voraussetzt,  so  dürfen  wir  glauben,  dass  der  be- 
wusste Gedanke  an  ihn  uns  denselben  noch  in  leben- 
digerer Weise  nahe  bringt.  Doch  ist  auch  da  noch  zu 
unterscheiden.  W^enn  wir  uns  nur  an  Aeusserlichkeiten 
desselben  erinnern,  werden  wir  nicht  zu  glauben  ha- 
ben, dass  wir  damit  sein  Bewusstsein  auch  anregen, 
weil  diese  Erinnerung  selbst  nicht  Folge  seiner  be- 
wussten  Thätigkeit  ist;  er  kann  uns  gegenwärtig  sein 
wie  jemand,  den    wir    sehen,  ohne    dass  er  weiss,    wir 
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scheu  ihn ;  wenn  aber  eine  Erinnerung  an  ihn  in  uns 
erwacht,  die  selbst  durch  sein  bewusstes  Thun  oder 
dessen  Folgen  in  uns  hinein  erzeugt  worden,  so  dür- 
fen wir  glauben,  dass  unser  Bewusstsein  und  sein  Be- 
wusstsein  in  demselben  Akt  sich  kreuzen  ;  und  je  le- 
bendiger wir  uns  seines  bewussten  Wirkens  oder,  was 
davon  abhängt,  erinnern,  je  lebendiger  sich  also  die 
Wirkung  desselben  in  uns  erweist,  desto  lebendiger 
wird  auch  sein  Bewusstsein  durch  uns  erweckt  wer- 
den und  sich  nach  den  Beziehungen,  in  denen  wir 
daran  denken,  bestimmt   finden.« 

»»Wenn  also  sich  jemand  eines  lieben  Todten  recht 
lebendig  erinnert,  so  ist  dieser  auch  gleich  lebendig 
bei  ihm;  und  so  kann  die  Gattin  den  Gatten,  der  vor 
ihr  heimgegangen,  wieder  zu  sich  locken,  und  kann  wis- 
sen, dass  er  um  so  mehr  bei  ihr  ist  und  ihrer  selbst 
gedenkt,  je  mehr  sie  seiner  bewussten  Beziehungen 
zu  ihr  gedenkt;  ja  der  Wunsch,  dass  er  ihrer  denken 
möchte,  wird  hinreichen,  ihn  an  sie  denken  zu  machen, 
und  je  heftiger  sie  es  wünscht,  desto  lebendiger  wird 
sein  Gedanke  an  sie  sein;  und  wenn  sie  ihr  Leben  ganz 
der  Erinnerung  und  dem  Handeln  in  seinem  Sinne  wid- 
met, so  w^ird  sein  Leben  auch  immer  in  innigster  und 
l)ewusstester  Beziehung  zu  dem    ihren  bleiben."  — 


Vier  iiMd  zwanzigster   Absclmitt. 

'in  Die  Kamcclc  werden  nach    Pococke  (Beschreibung 
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des  Moi^^cnlandcs  I.  B.  S.  197)  mit  Klössen  von    Ger- 
stenmehl,  die  man  ihnen  in  den  Mund  steckt,  gefüttert. 

'Dl  nromn  ^Jr  •'JD'n  Die  Geniara  (Chulin  f.  139  b) 
will  den  Namen  ni''Di"i")n  vom  Könige  llerodes  herlei- 
te», der  eine  Liebhaberei  für  diese  Taubeng-attung  ge- 
liabt,  und  dem  zufolge  dieselbe  in  Palästina  einge- 
führt haben  mag.  Der  Taubenhäuser,  welche  der  .Kö- 
nig Herodes  an  den  von  ihm  erbauten  Thürmen  anle- 
gen liess,  gedenkt  auch  Josephus  (de  hello  6;  6).  Dass 
auch  bei  den  reichen  Römern  viel  Luxus  mit  auslän- 
dischen und  seltenen  Taubengattungen  getrieben  wurde, 
bezeugt  Plinius.  (IL  N.  10;  53.) 

u  VVQ2  in'rDN  ^7[y:}  "|d^2^  püyvo  rnnnoiy  d^jdd  nn"pn  ^tc^ 
N^üiN  ^r^wch  n;;*in  mix  n:^Q  jJüty  n^udh  d")  iicn  —  .□'•o^ 

.N"T'Tn?3  -)^nv"i  rf^i  nd^dd  >»Der  Hund,« sagt  Poiret  (Reise 
in  die  Barbarei  1.  Th.  S.  253),  »verliert  im  Morgenlan- 
de einen  Theil   der    geselligen    Eigenschaften,    die  ihn 
zum  Freunde  des  Menschen  machen.  Er  ist  nicht  mehr 
dieses  hausliche,  sanfte,  einschmeichelnde,    Ireue,    sei- 
nem Herrn  anhängende  Thier,  welches  stets  bereit  ist, 
ihn  selbst  mit    Aufopferung    seines    Lebens  zu   verthei- 
digen.  Bei  den  Arabern  ist  er  grausam,  blutdürstig,  stets 
hungrig,  nie  gesättigt.  Sein  Blick  ist  wild,  seine    Phy- 
siognomie   unedel,    und    sein     Anblick    widerlich.    Die 
Mauren  dulden  ihn  zwar  in  einem  Winkel  ihres  Zeltes  ; 
das    ist    aber    auch    alles.    Nie    liebkosen  sie    ihn,    nie 
w^erfen  sie  ihm  etwas    zu    fressen  vor.  Dieser  Behand- 
lung, meine   ich,    muss    man    die    Gleichgültigkeit    der 
Hunde  gegen  ihre    Herren  zuschreiben.  Oft  haben    sie 
gar  keinen  Herrn.  Sic  wühlen  sich  ein  Zelt  als  Zufluchts- 
ort; man  lässt  sie    da,   aber  man  bekümmert  sich   nicht 
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weiter  um  sie.  Sic  suchen  sich  ihre  Nahrung,  wo  sie 
können.  Auskehricht,  Aas,  Unreinigkcitcn,  alles  ist  für 
sie  gut,  wenn  sie  nur  ihren  Hunger  stillen  können.  Sie 
sind  mager,  abgezehrt  und  haben  beinahe  keinen  Bauch. 
Unter  sicli  beissen  sie  sich  selten ;  aber  sie  vereinii^en 
»ich  gegen  den  Fremden,  der  sich  den  arabischen  Zel- 
ten nähert,  fallen  ihn  wüthend  an,  und  würden  ihn 
zerreissen,  wenn  er  sich  vor  diesem  ausgcliungerten 
Trupp  nicht  durch  die  Flucht  zu  retten  suchte."  (Ro- 
«enmüUer  Morgenland  4.  B.  S.  36») 

F .  156 .  a»  b}o  n^n  diu  di^  biü  Ni>  >H)^b  "id^  n^b  noN 

.N-)U  r\^2  T'?^n>^<^  dwo  ü'd.  —  mu,  der  glänzende  Plaitet 
Venus,  welcher  den  Namen  der  Göttin  der  Liebe  und 
Wollust  trägt  und  daher,  wie  man  glaubte,  auf  die  Be- 
gierde des  Menschen  einen  besondern  Einfluss  übt. 

.Nin  nom  wisdt  üwd  n^n^i  Don  i2^  ^n^  ddodi  ]nq  \s'n 
DDD  Mercur  ist,  wenn  auch  nicht  der  Gott  der  Weis- 
heit, so  doch  der  der  Klugheit  und  Gewandtheit,  auch 
werden  ihm  viele  sehr  nützliche  Erfindungen  zuge- 
schrieben, wie  die  der  Buchstaben,  der  Zahlen,  der  Ly- 
ra u.  8.  w.  Bei  den  Morgenländern  wird  Mercur  mit 
dem  Götzen  Nebo  (Di)  identifizirt,  welcher  als  S  ehr  ei- 
ber des  Himmels  die  irdischen  Begebenheiten  ver- 
zeichnet. (S.  Winer  Realwörterb.  2.  B»  S.  143.)  Die 
Zabier  schildern  13i  als  grösstea  der  Götter,  in  Feuer 
gehüllt  und  wie  der  persische  Ormuzd  alles  wissend 
und  gelehrt.  (Fürst  FL  W.  2.  B.    S.  6.) 

,''NJ3i  Tno  ,l^nü^  in^d  ,]^V")o  ^od  ")d:i  ^n^  run^m  |«d  ^«n 
.nt>aü3::»  CNjOD^mm  r\'b^i  n^t  ^na^i  ,n^bn  ^i^n  bot* 
«Es  war  den  Alten  bekannt,  dass  der  Mond  nur  re- 
üektirtes  Licht  hat;  so  in  Macrobius  (Comm.  in  somnium 
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Scip.   L    19   ed.   Lud.    Janus    1848   p.   105)   heis^t    es: 

•nhunSL  speculi  instar  lumen  quo  illustratur rursus 

emittit,  nullum  tarnen  ad  nos  perferentcm  sensum  calo- 
ris  j  quia  lucis  radius,  cum  ad  nos  de  origine  sua,  id 
est  de  sole,  pervenit,  naturam  secum  ignis  de  quo  nas- 
citur  devehit;  cum  vero  in  lunae  corpus  infunditur  et 
inde  resplendet,  solam  refundit  claritatem,  non  calorem.« 
(S.  Humbold  Kosmos  3.  B.  S.  539.) 

'Dl  ]^bi22  ^-n^y  ptt^nan,  —  "»NnD'Z^,  Saturn,  welcher  die  ei- 
genen Kinder  frisst»  Auch  bei  den  Römern  galt  der 
Saturnustag  als  dies  ater.  Der  zweiten  Auffassung  moch- 
te das  goldene  Zeitalter  des  Saturn  zu  Grunde  liegen. 

mSDD.  —  pl^iy  Jupiter,  von  dem  alle  Ordnung  im  Men- 
schenleben, Gesetz  und  Recht  kommen.  (S.  Lübker  Re- 
aüexikon  S.  1021.) 

,NJD1N  IN  ^LJ/N   Dn   ")DN   ,ND1   n^K^N   1D:I   \T   D^NGDT   jND   ^NH 

N^niD  IX  ,NnDD  IN  ,N3::  in.  —  d^no,  der  blutrothc  Pla- 
net Mars,  welcher  den  Namen  des  Gottes  trägt,  dem 
Kampf  und  Mord  ihre  Entstehung  verdanken.  Wir  se- 
hen, dass  man  im  Oriente  mit  der  griechischen  und  rö- 
mischen Mythologie  so  ziemlich  vertraut  war«. 

,^Nni£'''i?  b'iD  W^)  "l^^VQ  b'lD  D^^HD  blO  1D1N  N^JH  '1  nCH^N 
btilli/^b  ^ID  I^N  lüi<  pnv  m.  — biD,  die  Constellation,  nach 
welcher  die  Astrologen  sich  im  Stande  glaubten,  die 
Zukunft  zu  bestimmen.  Günstige  und  Glück  bedeutende 
Gestirne  waren :  Venus,  Jupiter,  Luna,  Virgo,  Libra,  Tau- 
rus ;  Unheil  verkündende  :  Saturn,  Mars,  Skor[)io,  Kap- 
rikornus  ;  dagegen  Mercur  konnte  beides.  Glück  und 
Unglück,  bedeuten,  je  nach  den  übrigen  Verhältnissen. 
Zu  Grunde  gelegt  wurde    die    Stunde  der    Geburt  und 
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darnach  das  lloroskoj),  d.  h.  eine  Vergleichung  des  ge- 
rade in  dei'  angegebenen  Stunde  vorherrschenden  Ge- 
stirnes mit  der  Stellung  der  übrigen  angestellt.  (Lübker 
Heallexikon  u.  s.  w.  S.  189,  vergl.  Jlammer  encyklo- 
piidische  Uebersicht  d.  Wissenschaften  des  Orients  S. 
476  u.  ff.)  Es  konnte  den  Rabbinen  nicht  einfallen,  dem 
Geiste  ihrer  Zeit  zuwider,  die  astrologischen  Bestim- 
mungen in  Zweifel  zu  ziehen,  nur  wollten  einige  ih- 
ren eigenen  Stamm,  als  unter  unmittelbarem  Schutze  der 
göttlichen  Vorsehung  stehend,  von  dem  Einflusge  der 
Gestirne  befreit    wissen. 

-)CJ<  ,nainn  imx  n^vi  '^:^  ^n'ib'^^  b]i2  |^nk^  p>jd  2'-)  iüh 

••ND  ^N-ntc^i)  b\ü  |\s2'  i^w  nu''::iDy^ND  Ny  b"i^  ,p  i^b)r\h  ^ini 
n")ia3  n^^NJ^DpiDi  N3-)inD  snvoD  pny  >Npn  yr\])i 
•ui  pm  niTDD  "i^vn  ^o  "tidt  u^m  Um  diese  Stelle  zu  ver- 
stehen, müssen  "wir  das  Verfahren  der  Astrologen  bei 
der  Stellung  des  Horoskops  näher  ins  Auge  fassen: 
'^Richten  wir  unsern  Blick  nach  Süden,"  heisst  es  bei 
Schieiden  (Wallenstein  und  die  Astrologie,  Meyer  Volks- 
bibl.  70.  B.  S.  11),  «so  theilt  die  über  unserm  Haupte 
durch  den  Südpol  und  wieder  unter  unsern  Füssen  weg 
bis  zum  Nordpol  in  Gedanken  gezogene  Linie,  unser 
Mittagskreis,  den  ganzen  Himmel  und  an  demselben  auch 
den  Thierkreis  in  irgend  einem  Grade  irgend  eines  Zei- 
chens in  zwei  gleiche  Theile,  eine  linke  und  eine  rech- 
te Hälfte.  Jede  dieser  Hälften  theilen  wir  dann  in  Ge- 
danken wieder  am  Thierkreis  in  6  Theile,  von  denen 
an  jeder  Seite  3  über  dem  Horizonte,  3  unter  demsel- 
ben sich  befinden.  Die  so  erhaltenen  12  Theile  nennt 
der  Astrolog  die  himmlischen  Häuser  und  zählt  sie  in 
der  AVeise,  dass  er  mit  dem  an  der  linken  oder  Ostsei- 
to,  zunächst  unfer  dem  Horizonte  liegenden  als  mit  dem 
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ersten  beginnt  und  mit  dem  an  derselben  Seite,  zunächst 
über  dem  Horizonte  liegenden  als  dem  zwölften  endigt." 
■^Da  sich  der  Himmel  von  Osten  nach  Westen  um  die 
Erde  bewegt,  so  sind  natürlich  die  im  ersten 
Hause  befindlichen  Sterne  die,  welclie  zu- 
nächst aufgehen  werden;  dies  Haus  heisst 
daher  auch  vorzugsweise  das  aufstei- 
gende, oder  auch  im  engern  Sinne  des 
Wortes  das  Horoskop."  —  —  w  Jedes  Haus 
hat  nun  seine  bestimmten  Beziehungen  auf  die  Schick- 
sale des  Menschen,  das  sich  verschieden  gestaltet,  je 
nachdem  das  Haus  von  diesem  oder  jenem  Zeichen 
eingenommen  wird.Die  wichtigsten  und  einllussreichsten 
sind  die  vier  sogenannten  »Angeln  des  Himmels,"  das 
1., 4.,  7. und  10.  Haus;  die  unwichtigsten  und  bedeutungs- 
losesten die  vier  unmittelbar  vorhergehenden,  die  da^ 
her  auch  die  faulen  oder  die  fallenden  Häuser  ge- 
nannt werden»  Ein  Planet  in  diesen  Häusern  verliert 
seinen  Einfluss,  er  steht  im  fallenden  Hause,  in  cadente 
domo.  Jedes  Zeichen  hat  aber  auch  seinen  Wandele 
Stern  als  Herrn,  und  diö  Stellung  der  Planeten  in  den 
verschiedenen  Häusern,  ihre  Eigenschaft  als  recht-  oder 
rückläufige,  d.  h.  ob  ihre  scheinbare  Bewegung  der 
Reihenfolge  der  Häuser  entspricht  oder  zuwider  ist, 
wird  eigentlich  die  wichtigste  Grundlage  für  die  pro- 
phetische Erklärung." Wir    ersehen   daraus, wie 

CS  im  astrologischen  Sinne  von  höchster  Bedeutung 
war,  wenn  man  bei  der  Stellung  des  Horoskops  den 
Glück  bringenden  Planeten  Jupiter  (piiJ)  im  äussersten 
Osten,  d.h.  im  aufsteigenden  Haus  e  haben  konnte. 

F»  136.  b*  ^Nib  r\b  ncx  pny^  n3  jorn  2^1  h^d^ni 
•D  -j^tt/n  ^DD  n-^  n-^ü^  r\^w^i  "i^j;  n^npDic'  n^  ,mn  ndj:  y)2 
.NV^ri  NPD^N  -|^v  ^'^^'^1   ■^J'n  Die  Perser  wurden  von  Ju- 
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gend  auf  i^ewöhnt,  den  Kopf  mit  ledernen  Rundhüten 
zu  bedecken  (Flerod.  3^  12,  s.  Weiss.  Costk.  S.  275), 
eine  Sitte,  aus  der  man  die  Schwäche  ihrer  Schcädel 
im  Vcrhältniss  zur  stärkern  Schädelbildun^  anderer  Völ- 
ker  zu  erklären  suchte.  Daher  mochte  das  Entblössen 
des  Kopfes  als  Frechheit  odor  als  ein  Mangel  an  Got- 
tesfurcht angesehen  werden.  —  Aus  der  Gemara  (Ne- 
darim  f.  30  b)  ist  jedoch  deutlich  zu  ersehen,  dass  bei 
Juden,  80  gut  wie  bei  Griechen  und  Kömern,  Erwach - 
cene  männlichen  Geschlechts  wohl  zuweilen,  Kinder 
aber  in  der  Uegel  immer  entblössten  Hauptes  gingen: 
.  )b:^ü  üb'^vb  D^:Dpi  in''"'B'n  li'jDi  p:dmi  in''^B'n  ^dd">dt  pio^:  u^mti 

F.  157.  a.  DO  jnon  nanD  napio"i  ^nrnwi  ^n^n  onn 
nmo  pyaiß^  '-i  I^-Svv.  —  ^nwN,  nach  Aruch  (s.  v.)  die  wil- 
den Feigenbäume,  m  tt'  nU3  oder  7)üp^  ni3D  im  Talmud 
genannt  (S.  Scholien  1.  S.  90),  welche  ein  sehr  fe- 
stes und  dauerhaftes  Holz  liefern,  das  weder  durch  die 
Sonne  noch  durch  AN'asser  leidet.  Daher  bediente  man 
sich  desselben  zum  Bauen,  besonders  zu  Thüren  und 
zu  andern  grossen  Geräthen.  (Rosenmüller  bibl.  Alter- 
(humsk.  4.  B.  1.  Abth.  S.  282.) 
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Erster  Abschnitt. 


F.  3.  a.  t^^n  ]:m  —  'i5i  n^b  x^in  x  i  n  b ?3  n  b%T  xnn 
.'I5inb'>)3  b;!7  nvxinb?:«  ^xinbTox  |Mfila^()Oi;  Querbalken,  Dach- 
gebälk (Mussafia  u,  M.  L,  s,  v.).  „Die  Oberschwelle  des 
Tempels  war  verziert,  indem  fünf  figurirte,  immer  um  zwei 
Ellen  längere  Balken  von  Eschenholz  mit  Mauerwerk  dazwi- 
schen, übereinander  angebracht  waren."  (Jost  Geschichte  d. 
Judenthums  1.  S,  144), 

ny?3  fA,^Xia  Esche.  Die  Gemara  (Pesachim  53.  a)  be- 
merkt, dass  die  Eschen  am  liebsten  auf  den  Bergen  wach- 
sen: "IDT  yh^y^  u^irh  ]?2''d;  ebenso  Plinius  (H.  N.  16,  30): 
„ Aquosis  montibus  gaudet  acer,  f  r  a  x  i  n  u  s,  sorbus  tilia,  ce- 
rasus."  Aruch  (s.  v.  b«  13)  hält  die  Galläpfel  für  Früchte 
der  Esche,  weil  ]^b*»?3  *»»  im  Talmud  (Gitin  19.  a)  eine  Art 
Tinte  {^elav)  bezeichnet.  Mussafia  verweist  ihm  diesen  Feh- 
ler, schreibt  aber,  nicht  minder  unrichtig,  die  Galläpfel  ei- 
nem Nadelholze  zu:  'OT  d^iudp  D''^"ij)on  cn  nx  b^  D-^r?:  ax  ^d. 

"131  «"»pTiD^D  ]'>3i  1)3«,  N'»pT")D  Porsika,  nach Ptolemeus 
eine  Stadt  am  Euphrat,  zwischen  Samosaca  und  dem  Zeugma. 
Mannert  (V.  2.  S.  273)  findet  es  wahrscheinlich,  dass  Por- 
sika mit  dem  Capersana  Ammians  (XVIII.  9)  identisch  sei, 
welcher  erzählt,  dass  hier,  so  wie  beim  Zeugma,  eine  Brücke 
über  den  Euphrat  führte. 

ns  nttK2  '•"12^2  n?3Ni  hdid  n?3x  pn:  2ii  n-^)^'^):»  •»■'^n  ")?5j^ 
'1D1  nü^  DD  n):N2  a^xbD  nn^,  n^X  ntj;):n  ,n?DN  ein  in  der  h.  Schrift 
und  im  Talmud  oft  angewendetes  Längenmaass,  das  Ursprung-*- 


lieh  von  dem  menschliclien  Vorderarm  entlehnt  war,  wie 
unser  Deutsches  Elle  von  Ellenbogen (s.  Fürst  H.  W.  1.  S. 
102).  Schon  die  h.  Schrift  erwähnt  zweier  verschiedener  El- 
lenmaasse  j  so  spricht  2.  Chron.  3.  3,  von  Ellen  nach  vorigem 
oder  nach  altem  Maasse  (n:iÄ7X")n  m»2),  undEzech.  40;  5. 
43;  13  wird  nach  einer  Elle  gemessen,  die  eine  Handbreit 
(ns::)  mehr  als  die  gewöhnliche  Elle  beträgt. 

Die  Mischnah  (Kelim  17;  9.  10.)  nennt  vier  verschie- 
dene Ellenmaasse,  eine  fünfpalmige  (D^noü  'n  n3  n?:«),  eine 
sechspalmige  (d^hdü  nwiD  hd),  für  den  Gebrauch  des  Heilig- 
thums,  eine  Elle  von  sechs  Palmen  und  einem  halben  Fin- 
ger und  eine  von  sechs  Palmen  und  einem  ganzen  Finger. 
Die  gewöhnliche  Elle  des  Talmud  hatte  sechs  Palmen  oder 
24  Finger,  so  wie  der  römische  Cubitus  24  Digitos.  Auch 
in  Aegypten  war  eine  kürzere  Elle  und  eine  längere  von 
sieben  Palmen  gebräuchlich,  und  in  Babylon  war  die  Königs- 
elle drei  Finger  grösser  als  die  gemeine  (Herod.  1;  178). 
Nach  einem  orientalischen  Schriftsteller  (Hammer  Encyklo- 
pädie  S.  335)  gibt  es  bei  den  Arabern  dreierlei  Ellen:  l)Die 
gerade  Elle ;  diese  hat  acht  Theile,  jeden  Theil  zu  vier  Fin- 
gern und  den  Finger  zu  sechs  Gerstenkörnern  gerechnet.*)2)  Die 
haschemische  Elle,  ist  ein  Drittel  der  vorhergehenden.  3)  Die 
Eisenelle,  hat  28  Finger.  Nach  einem  Andern  (daselbst  S. 
889)  hatte  die  Elle  bei  den  Alten  32  Finger  und  hat  die- 
selbe bei  den  Neuen  blos  24  Finger>  was  mit  der  gewöhn- 
lichen Elle  (n'»:ij'^3  n?3N)  des  Talmud  übereinstimmt.  Wie  aus 
ider  oben  angeführten  Mischnah  zu  ersehen,  waren  im  zwei- 
ten Tempel,  so  wie  in  Athen  an  mehrern  Orten,  zu  Born 
im  Capitol  u.  s.w.  Normalmaassstäbe  für  die  verschiedenen 
^EUenmaasse  niedergelegt  (s.  Winer  ßealwörterb»  1.  S»  323). 


*)  Maimonides  (H.  Sepher  Thora  9:  9)  sagt:  bs  '))iiib:>  b-JUn  3nn 
PV)3  nniiJC  'Dt  V)h^  p)  pr>n3  ir  763  ir  npi)»3  nmuD  1)3  6  201 


D^5n  bintt,  wahrscheinlich  der  Raum,  welcher  an  der  Seite 
des  Weinberges  frei  gelassen  wurde,  um  dort  bei  der  Wein- 
lese oder  sonst  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  schon  in 
biblischer  Zeit  üblichen  Tänze  auszuführen;  so  Richter  (21; 

20.  21.),  wo  den  Benjamiten  der  Rath  gegeben  wird,  in  den 
Weinbergen  den  Tänzerinnen  aufzulauern.  In  gleicher  Weise 
heisst  es  in  der  Mischnah  (Taanith  26.  b):  mxirr  D'»btJ?n'»  m:21 

F.  6.  a.  "Tills  K^iDir  iDri  «"»in^ib  rbp*»«  Sil,  «*»inttn 
ist  wohl  nicht   verschieden  von   xnn?il  (Rosch  ha-Schana 

21.  a):  '1D1  Nn")^i)D  b"«  nx  xdm)2  V'k.  Pococke  (Beschreib. 
d.  Morgenlandes  2.  S.  130)  erwähnt  eines  Thurmes  Bourge- 
Damour  und  eines  Flusses  Damour  auf  dem  halben  Wege 
zwischen  Sidon  und  Berythus,  den  er  für  den  Tamyras  des 
Strabo  (XVI)  hält,  und  wird  auch  dem  Damaria  des  Tal- 
mud in  dieser  Gegend  seine  Lage  anzuweisen  sein. 

F.  7.  a.  '1D1  nnp?D  «btts  d^'I^oi«  r'D  nbi:)bi;)2v  ^^pi^ 
Bohrer,  von  nip  bohren  (s.  Aruch  s.  v.).  Eine  nähere  Be- 
zeichnung des  hier  gedachten  Instruments  gibt  die  angeführte 
Mischnah  (Oholoth  2:3):  D'>HDn  bü  pp2  n»N  ni'p):^  nt^-Ni 
'iDi.  Es  ist  hier  nämlich  von  dem  Bohrer  oder  dem  Tre- 
pan  die  Rede,  dessen  sich  die  Aerzte  bedienen,  um  stark 
verletzte  Theile  des  Schädelknochens  auszuschneiden.  Eine 
Beschreibung  dieser  Operation  gibt  schon  Hippokrates  in 
seinem  Buche  von  den  Kopfwunden  (edit*  Lilienhain  2.  B. 
S.  482).  Sonderbar  ist  es,  dass  Maimonides,  obschon  selbst 
Arzt,  dieses  Instrument  nicht  kennt  und  in  seinem  Mischna- 
kommentar  zur  Stelle,  mp?D  für  eine  Lanzette  oder  etwas 
dieser  Aehnliches  hält,  das  zum  Oeffnen  der  Blasen  und  Ge- 
schwüre gebraucht  wird. 

F.  7.  b.  'oixni}?-)")  xnns  r\)n  i<isir,  «rnrni  x-in  Di- 
ridotirf,  eine  grosse  Handelsstadt  an  der  Mündung  des  Tigris 
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gelegen.  „Als  Nearchus  mit  seiner  Flotte  in  die  Mündung 
des  Euphrats  kam,  fand  er  zunächst  an  der  Küste  einen  be- 
trächtlichen Handelsplatz  Namens  Diridotis,  wohin  die  Kauf- 
leute Weihrauch  aus  dem  Handelslande  bringen."  (Arrian 
Ind.  c.  41.  Mannert  Geogr.  5.  2.  S*  373;  vergl.  Eitter  X. 
S,  30,)   Die   Seestadt   Diridotis  konnte  auch  die   weiter  (f. 

12.  a)  erörterte  Entscheidung  E.  Jehudas  veranlassen:  Nl2i:?"i 

F.  8«  b.  "iDi  bliD  ^)mn  ^'irj^i  lltiD^H  Eine  handschrift- 
liche arabische  Uebersetzung,  welche  Bochart  in  Stockholm 
nachgesehen,  setzt  für  den  hebräischen  Namen  Tinschemeth 
(Levit.  1 1 ;  30)  den  arabischen  el-Bedal,  das  ist ;  die  Mutter 
der  vier  und  vierzig,  nämlich  Füsse  (der  Tausendfuss).  Es 
wäre  daher  möglich,  dass  unser  b^J  durch  eine  Verwechslung 
des  D  mit  i  im  Abschreiben  aus  dem  arabischen  Bedal  ent- 
standen sei.  (S.  Eosenmüller  bibl.  Alterthk.  4,  B.  2.  Abth. 
S.  265). 

F.  11.  ao  "i:»)  ^mnn  n*»^  nupü^s  inx  o^iw  nw)i,  "jmnn  n*>5 
wahrscheinlich  von  Beth  Choron  (Jos.  16;  3.  5.1  Chron. 
7;  24.)  nicht  verschieden.'  Bekanntlich  wurde  Beth  Choron 
in  zwei  Theile  geschieden:  in  Ober-  und  Nieder-Beth-Cho- 
ron,  von  denen  der  eine  auf  der  Spitze  des  Berges,  der  an- 
dere am  Abhänge  oder  in  der  Schlucht  sich  befand.  Hier 
wird  mit  ^ninn  n^D  nrp2  der  tiefere  Theil  bezeichnet.  Beth 
Choron  liegt  zwischen  Lydda  und  Jerusalem,  von  letzterem 
ungefähr  5  Stunden  entfernt.  (S.  Eosenmüller  bibl.  Alterthk. 
2.  B.  2.  Abth.  S.  195.  Eaumer  Palästina  S.  180.) 

F.  11.  b.  xi-iiD  p  "^or  "\  biJN  "jbr.ü  itv^hn  ")2  ntj^r» 
'^Di  ^"^b^ixb  n^'Tibn  ,')''bDiN  Ibelin,  ein  Ort  in  der  Nähe  von 
Jamnia   (Jahne).    Brochard   will  noch   gegen  das  Ende  des 

13.  Jahrhunderts  auf  der  Stelle  des  alten  Gath,  vier  Stun- 
den von  Joppe,    ein  aus  wenigen  Hütten  bestehendes  Dorf 
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auf  einem  Berge,  Ibelin  genannt,  gefunden  haben.  (Rosen- 
müller bibl.  Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  373.)  Nach  Kau- 
mer  (Palästina  S.  204)  lag  das  Hibelin  der  Kreuzfahrer 
dicht  bei  Jahne.  Wir  müssen  jedoch  mit  Rappoport  (Erech 
Milin  S.  4)  annehmen,  dass  die  Kreuzfahrer  Ibelin  nicht  neu 
erbaut  sondern  bloss  restaurirt  haben;  es  könnte  sonst  die- 
ser Ort  im  Talmud  keine  Stelle  finden.  Auch  können  wir 
Benjamin  v.  Tudela  nicht  beipflichten,  welcher  Ibelin  mit 
Jahne  identifizirt,  denn  dieser  Ort  kömmt  im  Talmud  oft 
genug  unter  seinem  gewöhnlichen  Namen  vor,  und  es  ist  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  ihm  gerade  in  unserer  Stelle  ein  an- 
derer Name  beigelegt  worden  wäre.  (Vergl.  Grätz,  Frankeis 
Monatsschrift  2.  Jahrg.  S.  180.) 

F.  13.  a.  Ti^M  bH:^72i2j^  '")  bijx  n^^MtöD  TH)i  "i  i):«  «•»im 
.'iDi  rin  "jinb  D^n:p:p  b^'^i^,  cinjpjp  Chalcantum,  Kupfervi- 
triol, auch  atramentum  sutorium,  Schuhmacherschwärze,  ge- 
nannt, weil  dasselbe  auch  zum  Schwärzen  des  Schuhleders 
verwendet  wurde;  R.  Tarn  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er 
(s.  Tossefoth  zur  Stelle)  atramentum  und  chalcantum  für 
zwei  verschiedene  Stoffe  hält.  —  Offenbar  war  es  eine  Gall- 
äpfeltinte, der  R.  Meir  chalcantum  zusetzte ;  denn  der  im  Tal- 
mud sonst  gewöhnlichen  Tinte  (n),  welche  aus  Lampenruss 
mit  Oel  oder  Harz  zusammengesetzt  wurde  (s.  Schollen  2. 
S.  37.),  und  die  daher  keine  Gerbesäure  hatte,  würde  ein 
Zusatz  von  Kupfervitriol  nichts  genützt  haben,  da  dieses  nur 
in  Verbindung  mit  einer  Gerbesäure,  wie  sie  Galläpfel,  Ei- 
chenrinde u.  s.  w.  enthalten,  eine  schwarze  Farbe  zu  geben 
vermag.  Diese  Bemerkimg  macht  schon  Maimonides  (Peer 
ha-Dor  45),  und  folgert  daraus,  dass  auch  der  gewöhnlichen 
Tinte  aus  Lampenruss  eine  Abkochung  von  Galläpfeln  bei- 
gegeben wurde.  (S.  Maimonides  H.  Tefilin  1.  Aruch,  Landau 
und  Or  Ester  s.  v»  ain:pbp.)  Hiermit  ist  auch  die  zweite 
Frage  der  Tossefoth  (zur  St.),  wie  die  Gemara(Gittin  19.  a) 
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chalcantum  durch  •DlDit;^«*^  ^n^r^  (Schulimacherschwärze)  er- 
klären küiine,  da  doch  Kupfervitriol  von  grünlicher  und 
nicht  von  schwarzer  Farbe  sei?  vollkommen  erledigt,  denn 
man  dachte  sich  eben  den  Kupfervitriol  schon  in  Verbin- 
dung mit  dem  Galläpfelextrakte,  und  da  gibt  es  allerdings 
eine  sehr  dauerhafte  schwarze  Farbe,  die  eben  sowohl  als 
Tinte  zum  Schreiben  wie  als  Schuhmacherschwärze  verwen- 
det werden  kann. 

F.  13.  b.  n^N^D  'ib  Nrr^^-n  K^iini  XJ^in^i  ^sn  -^lii  n)2x 
'iDi  TiDi  ^d^ld  j<jnn^  mn  n^?2p^  ri*>nNn  ^b«i  n>-ir-is?5.  Eben  so 
heisst  es  bei  Seueca  (Epist.  94:  41):  „Occursus  mehercule 
ipse  sapientium  juvat;  et  est  aliquid,  quod  ex  magno  viro 
vel  tacente  proficias.  Nee  tibi  facile  dixerim,  quemadmodum 
prosit  sicut  illud  intelligam  profuisse."  —  n'^n?:!  ü^:^  ^na;  rn 
xisri'r:  "inr  ni:::  nV^;  dinS  )b  m:  2^i)2ix  ibbn  rr2)  ^2  ^,pbn: 
'1D1.  Solche  Behauptungen  sind  bei  den  alten  Philosophen 
durchaus  nicht  ungewöhnlich  ;  so  Plinius  (H.  N.  7;  1):  „Ita- 
que  multi  exstitere,  qui  non  nasci  Optimum  censerent,  aut 
quamocissime  aboleri.'*  Ferner  Seneca  (Consolat.  ad  Polyb, 
28):  „Si  velis  credere  altius  veritatera  intuentibus,  omnis 
vita  supplicium  est." 

n^bü  Vi?  r\:^2b  ^i:n  n^ixi  n^n^'  b^pb  ^id  n:in'^  n^oxü  r\'))pr\ 
'1D1  D^nD^tO.  Die  gewöhnlichen  Dimensionen  der  babylonischen 
Ziegeln  sind  fast  genau  ein  Qnadratfuss  bei  3V2  Zoll  Dicke, 
nach  Kich  13  Zoll  ins  G-evierte  (Layard  Nineveh  und  Ba- 
bylon S.  531),  was  mit  dem  Maasse  von  D^-Dü  ri^^r^  so 
ziemlich  übereinstimmt.  Nach  Heeren  (Ideen  L  Th.  2.  Abth. 
S.  190)  finden  sich  in  den  Gebäuden  Babyloniens  auch  Zie- 
gel, besonders  solche,  welche  mit  Schrift  versehen  sind, 
die  unserem  n^iN  entsprechen.  „Diese  Steine"  sagt  er, 
„sind  aus  feinem  Thone,  stark  gebrannt,  einen  halben  Fuss 
ins  Gevierte  gross  und  etwa  einen  starken  Zoll  dick." 

♦nD*j  2n)'^  "1:2  ^^  D^nDto  PX^bK?  iD^pna  v^i:!  b^    Diese  An- 
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gäbe  ist  jedenfalls  ungenau  ;  der  Wahrheit  näher  kömmt  die 
Annahme  des  Plinius  (H.  N.  2.  21) :  „Quantas  enim  dime- 
tiens  habet  septimas,  tantas  habere  circulus  duo  et  vicr-simas/* 

F.  14.  b.  n-mDi  vpn  nno  bn.i)ii  n^^n  ni>^'  ^??i  yn) 
'iDi  D'^i'iiDDbx  nrcD  ii::"i  ü^:ipn  Auch  nach  Columella  (de  re 
rustica  2,  9.  6.)  wurden  Bienenstöcke  aus  den  Stängelndes 
Pfriemkrautes  oder  aus  Weidenrutlien  geflochten.  Die  Ge- 
mara  (Sabbath  74.  b)  betrachtet  das  Flechten  eines  solchen 
Bienenkorbes  als  eine  Weberarbeit ;  eben  so  sagt  Columella 
(1.  c):  „Sive  ferulis  exuberat,  iis  quoque  cum  sint  naturae 
corticis  similes,  aeque  commode  vasa  texuntur.  Si  neu- 
trum  aderit,  opere  textorio  salicibus  connectuntur. " 

.n*»")'iiD5bN  nr^D  niii  Grosse  Wasserbehälter  waren  auf 
den  Schiffen  nicht  selten.  Auf  dem  Schiffe,  das  auf  Befehl 
des  Königs  Hiero  unter  der  Leitung  des  Archimedes  erbaut 
wurde,  befand  sich  im  Vordertheil  ein  Wasserbehälter  von 
225  Eimern  Gehalt.  (Weiss  Costk.  S.  853.) 

"IDT  ^nb*'r\^  Hb  ^si*»  TD  riD^n  ^^-x  ,^^bn  aliiaia  Salzlake. 
Ueber  diese  bemerkt  die  Gemara  (Sabbath  108.  b):  ^^  "»i^^s 
.'131  IHD  HD^  n^^-^niz;  bn  in*'"^nn  ^i-i^nt  ^^or  :ini  n:ji  "j^ir  nbrs 
Eben  so  Galen  (de  simpl.  4.  19):  Quin  et  modum  jam  in- 
venerunt,  moderatam  ad  saliendum  conti ciendi  salsuginem., 
si  Ovum  in  ea  videatur  natare."  Eine  ähnliche  Probe 
der  Salzlake  hat  auch  Columella  (de  re  rustica  2,  12.  6): 
,.Est  aliud  muriae  maturae  experimentum.  Nam  ubi  dulcem 
caseum  demiseris  in  eam,  si  pessum  ibit  scies  esse  adhuc 
crudam,  si  innatabit  maturam," 

F.  15.  b.   'Ol  nJin::  ''bD  n^t^'pn)  nrp^D  nn^n^^?  ^^^^n 

Auf  diese  Art  wurde  wahrscheinlich  eine  Lagerumwallung, 

eine  Art  Wagenburg  zu  Stande  gebracht,  wie  sie  schon  die 

h.  Schrift    (1.  Sam.  17,  20.  26,  5)    kennt,    um    vor  einem 

nächtlichen  oder  sonst  unerwarteten    feindlichen    Ueberfall 

gesichert   zu   sein.    (S.  Weiss  Costk»  S.  877  u.  653.) 

2* 


12 

F.  T7.  a.  Bip?D  bD2  i^iin  «iK  -)?si«  «Jo-^n  p  niin*'  '") 

'1D1  1)21  p):  Ein  ähnliches  Verfahren  scheint  auch  bei  Grie- 
chen und  Römern  Sitte  gewesen  zu  sein.  Anderweitig  heisst 
es  bei  Weiss  (Costk»  S.  1187):  „Der  Anschauungsweise  aller 
griechischen  Stämme  entsprechend,  galt  es  auch  den  itali- 
schen Stämmen  als  ein  unheilvolles  Verhängniss,  einer  Be- 
stattung entbehren  zu  müssen,  so  dass  man  es  selbst  als 
Pflicht  ansah,  jeden  Leichnam,  den  man  etwa  auf  offenem 
Felde  liegen  fand,  sofort  zu  begraben,  oder  aber,  falls  dies 
nicht  in  der  Möglichkeit  lag.  doch  symbolisch  zu  bestatten, 
indem  man  ihn  dreimal  mit  Erde  bewarf." 

F.  17.  b.  nbwtr;  ^:cn>  nnn  c*«:™«  cö  n?:8  n?3  ^:??5 
.«"1132  XttiipD  8nDn;:;)3i  ü^::^n  nx  x^dtss;  u?"»  n-^^no  Das  Was- 
ser des  todten  Sees  liefert  ein  ausge/^eichnetes  Kochsalz  3 
in  das  Auge  gebracht  mag  jedoch  dieses  Salz  wegen  seiner 
eigenthümlichen  Bestandtheile  nachtheiliger  als  jedes  andere 
sein.  Klapperton  fand  in  100  Theilen  Wasser  42,80  Theile 
Salz,  davon  24.40  salzsaure  Bittererde,  10.60  salzsaure  Kalk- 
erdo  und  7.80  salzsaures  Natrum.  (S.  Winer  Realwörterb. 
1.  B.  S.  74.) 


Zweiter  Abschnitt 

F,  18.  a.  NiDi^'in  ]>D  yin  p-ni2D  ]^n^tyn  bD  i)^m<  rnin^  'n 
'T3"i  mJü:j  nirc  n  r\^)vn  ]h^n  xb^v  n^^N*  Nisn  -»nts.  ]^n^'2:,  der 
wilde  Feigenbaum,  Caprificus.  Ni^ri  dtcpoQog  zweimal  im 
Jahre  Früchte  tragend.  Plinius  (H.  N.  16;  50)  spricht  von 
verschiedenen  Obstbäumen,  welche  zwei  oder  dreimal  des 
Jahres  Früchte  tragen,  worunter  auch  der  wilde  Feigenbaum : 
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„In  Cea  insula  caprifici  triferae  sunt.   Primo  foetu  sequens 
evocatur,  sequenü  tertius/' 

F.  18.  b.  r\^r\v  o-^iün  im«  ^d  itrbx  p  rr^^D'T'  'n  ittKi 
D^übr  DIN  ^n*»!  'n:^  ^•'Wi  ]^i^id)  T'nn  n'-bin  •»n-'JS  ^TüKin  d^k 
."IDT  -TibiN  ^)DbuD  iN^  N:^^Nmrn  b^D)i  i^ib^JD  im>2^2  ibri  nw  m«)2i 
Auch  manche  griechische  Philosophen  Avaren  der  Ansicht, 
dass  vor  der  Schöpfung  des  Menschengeschlechts  durch 
den  Werdungsprocess  manche  ungeschlachte,  einer  Portpflan- 
zung nicht  fähige  Geburten  zum  Vorschein  kamen,  welche 
wieder  zu  Grunde  gingen  oder  noch  zu  Grunde  gehen;  da- 
her der  Mythus  von  den  Giganten,  Centauren  und  die  rin- 
derentsprossenen Männergesichtigen  des  Aristoteles  {xa 
ßovy^vri  avÖQOriQiOQa  Physica  2.  8).  —  Der  23.  Abschnitt 
des  Bun-Dehesch  behandelt  den  Ursprung  der  Waldmen- 
schen, es  wird  dort  der  Ursprung  der  Affen  (Waldmenschen), 
Neger  und  Araber  von  Dsjemschid  und  einer  weiblichen  Dew, 
und  von  einem  Dew  und  der  Schwester  Dsjemschids  her- 
geleitet. (Rhode  die  h.  Sage  der  Perser  S.  49;  vergl.  Her- 
belot bibl.  Orient,  p.  243).  In  gleicher  Weise  heisst  es  im 
Midrasch   (Bereschith   rabba  c.    20):    PN?i  b^    ^i^d'-d  '")   n?5N 

.'iDn:^)Dnn''bi?si  din?s  m?2?2nn)D  mspj  mnm  ,Dn):mbr«'*m 
F.  19.  a.  mDb?Db  n;m  din  i^^nn?5  an  "iüd  m-^Ts 
.'1D1  TD  "jinb  r\':in  ib  ]*>b*'iD?D  Die  Sitte,  den  Gefangenen  Einge 
durch  die  Lippen  zu  treiben  und  an  den  an  diesen  befestig- 
ten Stricken  dem  Könige  vorzuführen,  findet  sich  bei  Assy- 
rern  und  Persern.  Solcher  Einge  wird  in  der  h.  .Schrift  mit 
dem  Namen  a^nn  erwähnt.  (S.  2.  König.  19;  28.  Ezech.  19; 
4  u.  s.  w.;  vergl.  Weiss  Costk.  S.  221  und  281)* 

iii2i-i  bi?  Yi^^v^  D-i«  ^J2  ibN  ,^-12^:?  'i:)!  ^<^Dn  pTsrs  "»lair 
mr^T  pi^-ii^i  ^•^DiD^  ,i02n  /D^n*»:)  anb  i^p"')::?^^  ,p^r  ,r^y'pr\  hv 
pir.  nx  cn-'b:?  ^•'p^i^*?:^  ,nii?2  r^^v^  mD-i2  a:  ,i\n^::7  bü  ]''y?:3 
♦'Ol   ni^**n  riD"'  h-'dt  ns'»  n:"i  nc'»  :>ü"2t  r:5b  a-'n^i^^i   Auch 
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nach  den  Ansichten  der  Zendbücher  kann  der  Mensch  zwar 
das  Böse  wählen,  kann  den  bösen  Geistern  und  ihren  Ver- 
führungen folgen  und  muss  dann  nach  seinem  Tode  in  ihr 
Reich  der  Finsterniss,  in  die  Hölle  wandern  und  seine  Strafe 
erleiden;  aber  nicht  lange  dauert  dieser  Zustand,  denn  er 
wird  sich  bessern;  selbst  die  bösen  Geister  kehren  endlich 
zum  Guten  zurück,  alles  Böse  versehwindet  und  mit  ihm  — 
die  ganze  Körperwelt.  (Rhode  die  h.  Sage  der  Perser  S. 
314;  vergl.  Scholien  1.  S,  75). 

.')'D)  abriT3  IHN!  ü^2  Nach  den  Zendbüchern  führt  vom 
Gipfel  des  Albordj,  welcher  den  Mittelpunkt  der  ganzen 
Erde  bildet,  zum  Himmelsgewölbe  Gorodman,  dem  Sitz  der 
Seligen,  die  Brücke  Tschinewad  hinüber,  welche  über  den 
Abgrund  des  Duzahks  (der  Hölle)  hinläuft.  Man  muss  also 
den  Weg  oder  Schlund,  der  in  Ahrimans  Reich  führte, 
mitten  durch  die  Erde,  nahe  beim  Gipfel  des  Albordj  den- 
ken. „Vielleicht"  sagt  Rhode  (a.  a.  0.  S.  235)  „gab  in  den 
ältesten  Zeiten  ein  Vulkan  in  jener  Gegend  die  Idee  zu 
diesem  Höllenwege  her,  wie  der  Aetna  in  Sizilien  sie  noch 
jetzt  dem  gemeinen  Manne  in  der  Umgegend  aufdringt. 
Auch  die  Hindu  setzen  ihre  Hölle  unter  die  Erde.  Ur- 
sprünglich ruht  diese  Idee  wohl  auf  der  Vorstellung  von 
Licht-  und  Nacht-Göttern,  den  Guten  und  Bösen.  Von 
oben  strahlt  das  Licht  herab,  folglich  wohnt  da  oben  der 
Gott  des  Lichts;  unter  der  Oberfläche  der  Erde  ist  es 
dunkel.  Steigt  man  in  eine  Höhle  herab,  verliert  sich  das 
Licht  mit  jedem  Schritt,  folglich  nahet  man  sich  dem  Reich 
der  Finsterniss,  welches  unter  der  Erde  befindlich  sein 
muss." 

.Djn*»:)  bs;  nnnD  it  Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Sage  sich 
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bei  den  Arabern  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 
L.  A.  Frankcl,  welcher  das  seltene  Glück  hatte  die  Räume 
des  ehemaligen  israelitischen  Tempels  zu  besehen,  spricht 
sich  darüber  folgendermassen  aus:  „Wir  stiegen  aus  dem 
Prachtbau  eine  steinerne  Treppe  hinab  unter  den  mit  Tep- 
pichen belegten  Estrich  und  befanden  uns  in  einem,  „die 
edle  Höhle  der  Moslemin''  genannten  Kaume,  in  welcher 
der  in  der  Moschee  selbst  aufragende  Felsen  sich  fortsetzt 
oder  vielmehr  beginnt  und  wurzelt.''  —  „Der  Scheich 
schlug  mit  seinem  langen  Stabe  auf  eine  dem  felsigen 
Boden  eingefügte,  metallene  Platte,  dass  es  einen  dumpfen 
Klang  gab,  wie  ein  unterhöhlter  Boden.  Wirklich  befindet 
sich  unter  der  Platte  ein  leerer,  tiefgehender  Raum,  der 
Brunnen  der  Seelen,  den  die  Moslems  Birraruah  nen- 
nen, und  der  der  Eingang  zur  Hölle  sein  soll.  Hierher 
kommen  diejenigen,  die  mit  den  Abgeschiedenen  geheim- 
nissvolle Zwiesprache  halten  wollen.  Später,  weil  die  Bö- 
sen dem  kühnen  Besucher  manche  Gefahr  brachten,  wurde 
die  offene  Mündung  des  Brunnens  mit  der  metallenen  Decke 
geschlossen."   (Frankel   „Nach  Jerusalem"  2.  Th.  S.  260). 

"'j^  iD^i  nn»n  ^n^  ^xd;  p  ]:nr  ]di  ■'i^i  ]ri^  12  7^21  N:n 
.'"1D1  mrn  ]2  S.  Schollen  2.  S.  217. 

.'TD1  nnns  ]Nt^  n^2  Hin  bxi^^  y-iXD  ex  ^^ipb  ün  112H  p3?  ]j 
Bethsean,  Stadt  in  Palästina  (s.  Jos.  17.  11),  später 
Scythopolis  genannt,  am  südöstlichen  Ende  der  Ebene  Jis- 
reel,  etwa  4  Stunden  südlich  von  Tiberia.  Die  ganze  Ebene 
Jisreel,  obschon  sie  jetzt  öde  ist,  war  durch  ihre  Frucht- 
barkeit ausgezeichnet,  daher  auch  die  Umgegend  von  Beth- 
sean. (S.  Rosenmüller  Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  109. 
Winer  I.  S.  175.  Räumer  Palästina  S.  39  u.  150.) 

,"121  nnrD  üi:i  n^2  J<">2V2  dxi  ,q"):}  n^2  Jerim,  Stadt 
und  Gebiet  im  südlichen  Arabien.  Die  Gärten  Jerims  wer- 
den bei  den  Arabern  als  das  irdische  Paradies  betrachtet 
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Niebuhr  fand  diesen  Ruf  nicht  begründet,  und  soll  das 
Gebiet  von  Jerim  gegenwärtig  in  Bezug  auf  Fruchtbarkeit 
mancher  andern  Gegend  Jemens  nachstehen*).  (Niebuhr 
description  de  l'Arabie  2.  p.  70.) 

'1^1  innD  i^JpD)Dn  «in  nrnii  ]^2  d«i  ,]^ipD):n  Damas- 
kus. Auch  die  Araber  nennen  die  Gegend  von  Damaskus 
eines  der  vier  Paradiese  des  Morgenlands  und  erzählen, 
dass  Mohammed,  als  er  die  Herrlichkeit  der  Stadt,  die  er 
in  Besitz  nehmen  wollte,  aus  seinem  Lager  von  der  An- 
höhe anstaunte,  nicht  hinein  zu  gehen  gewagt  habe,  weil 
er  wusste,  dem  Menschen  könne  nur  ein  Paradies  zuTheil 
werden,  und  er  beschlossen  hatte,  das  seinige  nicht  in  die- 
ser Welt  zu  nehmen.  (Rosenmüller  Alterthk.  1.  B.  2.  Abth, 
S.  284.)  Die  drei  andern  von  den  arabischen  Dichtern  ge- 
feierten Paradiese  sind:  Obollah  am  Flusse  gleichen  Na 
mens  in  Babylonien,  Scha  abi  Bovan  in  Fars  und  das  an- 
muthige  Thal  von  Soghd  bei  Smarkand.  (Herbelot  bibl.  Ori- 
ent, p.  361.  vergl.;  Humbold  Kosmos  2.  S    42). 

.")3i  i<r)2'^  ")3:?»i  n^D2  n2n^'o  "»^^n  lieber  Xj^^d"»  no:?  s. 
Schollen  1.  S.  119. 

.«■•:Dn.-n  "»i^-dd  n2nü)3  hzi,  x^^Din  Hipparenum,  Stadt 
in  Babylonien  am  Nahar  Malka  (Plin.  H.  N.  6;  30).  In  Hip- 
parenum hatte  eine  berühmte  Sekte  der  babylonischen  Welt- 
weisen, die  der  Hipparener,  ihren  Sitz,  und  dies  war  wohl 
die  Ursache,  wesswegen  diese  Stadt  bei  den  Talmudisten 
in  üblem  Rufe  gestanden;  so  die  Gemara  (Jebamoth  17. 
a):  x^DJ  r\^  i^i<  ^"inroü::  •'in  xpi  Nbii?i  n-'^sp  ?<:i:?Dn  dt  2^n'> 
'■)Di  ^.^n«?5  x^^Dim  ixb  *>x  «id:  r\^) ;  und  weiter;  N^:Dim  ^biDD 
,'):>)  ]ü^):n  "»bioD  nwi^  Hipparenum  dürfte  von  Nahardaa  nicht 
weit  entfernt  gewesen  sein,  aber  an  eine  Identifizirung  bei- 
der Städte,  wie  Mannert  (Geogr.  5;  2.  S.  386)  und  Ritter 
(X.  S,  146)  annehmen,  ist  nach  dem  Talmud  nicht  zu  denken. 

*)  Es   muss  demnach   unter  6'3")r  hier    das  eigentliche  Arabien 
verstanden  werden,  und  Scholien  1.  S.  120  sind  zu  berichtigen. 
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'1D1  nn  D?*j^  nbi:?!  Dr::?^  nix  bax  —  '):>)  12b  In  Bezug  auf 
die  Cisternen  und  Wasserleitungen  zu  Alexandrien  heisst 
es  bei  Pococke  (Beschr.  d.  Morgenl.  1.  B.  S.  11):  „Man 
hat  an  verschiedenen  Orten  Eingänge,  wodurch  man  zu 
diesen  Wassergängen  kommen  kann,  um  sie  zu  reinigen; 
die  Cisternen  müssen  gleichfalls  gereinigt  werden,  und 
man  steigt  zu  denselben  durch  runde  Brunnen,  worin  zu 
beiden  Seiten  Löcher  zwei  P'uss  von  einander  sind,  darin 
man  beim  Herabsteigen  die  Füsse  setzen  kann."  (Vergl. 
auch  daselbst  S.  97.) 

F.  21.  a.  b2D3  ]^::ii)2  ]^i<  2T  "i^N  N2X  ^2  n^^-)*>  '")  lÜK 
'1D1  ^pi^D  ^n^-Da?!  i<b  b:i22  ]^ijni3  —  ,p-n:)  Burgus,  Burg, 
Herrnhaus.  Das  Terrain  Babyloniens  war,  seiner  Flachheit 
wegen,  der  Anlage  von  Burgen,  welche  in  der  Kegel  die 
Höhen  suchten,  nicht  günstig,  um  so  weniger,  da  solche  iso- 
lirte  Bauwerke  nicht  leicht  gegen  den  Austritt  des  Eu- 
phrats  und  seiner  abgezweigten  Kanäle,  welcher  jeder  Stadt 
die  Herstellung  von  kostspieligen  Dämmen  nothwendig 
machte,  zu  sichern  waren.  ^-piD  "»n^Dül  (S.  Heeren  Ideen 
1.  Th.  2  Abth.  S.  139). 

i<2N  12  n^?DT>  211  -■'12  ^'J^^  nni  n^i2  ^1)2?  kidh  21  'b^ 
«n2ü2  •'D")S  i<nbn  mm  bx^jii  i<r\m2  ^2b  ü^ts?:  in\nj<  ^n?2X 
'1D1  ]^iJii2x  in^D?3D  "^N^js  Die  Synagoge  Daniels  wird  jeden- 
falls in  der  Nähe  der  Stadt  Babel  zu  suchen  sein.  ,,Nach 
dem  J.  399,"  sagt  Ritter  (X.  S.  60),  „ward  zu  Babylon, 
wo  bis  auf  des  Kaisers  Theodosius  Magnus  Herrschaft  sich 
noch  immer  viele  Denkmale  des  Alterthums  erhalten  hat- 
ten, eine  neue  Kirche  und  ihr  benachbart  ein  Kloster  er- 
baut, dessen  Lage  in  der  „Ecclesia  Babylone  in  lacu,  quem 
Danielis  vocant"  angegeben  wird,  eine  Aussage,  die  uns  also 
wiederum  an  die  analogen  wasserfeichen  Lokalitäten  von 
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Hira  und  Kufa  zu  verweisen  scheint,  in  Babylons  Nähe, 
wo  Denkmale  an  den  Propheten  Daniel  uralt  sind." 

^:i2  In  der  Nähe  von  Hilla  fand  Rieh  einen  Stations- 
platz mit  Namen  Birnus,  wo  vielleicht  zur  Zeit  des  Tal- 
muds die  hier  angeführte  Ortschaft  üjnn  gelegen  haben 
mochte.  (S.  Ritter  XL  S.  869.) 

F.  22.  a.  rpb  n-)?2S  :)t  ^^b  b^iHp  mn  n^n^D  ni  nix  2nn 
*'?::^':j  ^)ii^p  ))^^V^  ^)^  V'x  inb  "i^T^i^  ^nts  ")-i"i  "»pir  irsn^^n 
x)2-ip,  wahrscheinlich  Gramen,  Agrostis  esculenta  bei  Galen 
(d.  simpl.  6),  Feldgras,  das  als  Unkraut  auf  den  Feldern 
wächst  und  dessen  Wurzeln  gegessen  wurden,  wie  es  bei 
Galen  (1.  c.)  heisst:  „Gramen  esculentam  habet  radicem, 
ubi  mollis  fuerit,  dulcem  quidem  instar  aquae,  sed  acre 
quiddam  exiguum  et  subacerbum  obtenientem."*) 

Tm  QW)2  n*>br  ]*'D"'^n  px  bxT^"»  yiN  -^or  ")D  pm?"»  'i  n^x 
xr^biD  nb  »"i^ipTsi  Dit:;?o  N^'>b'>x  13"»  ^^^^-i  ::nb  *>''2n  'bx  —  "idi 
'131  XD^j  >-!?5  nm  xinnrsi  xd*-:)  -jh^  iiii"i  Unter  bx"i2?*>  y^^ 
ist  hier  ohne  Zweifel  bloss  Galiläa  zu  verstehen,  das  zur 
Zeit  der  Amoraim  am  meisten  von  Juden  bewohnt  wurde, 
und  wo  sich  auch   die  Hochschule  (zu  Tiberia)   befand. 


*)  Vielleicht  ist  auch  hier  das  grosse  Sumpfrohr  (Typha  palustris) 
gemeint,  welches  in  einigen  Ländern  als  Nahrungsmittel  gebraucht 
wird.  »Wir  sahen  die  Einwohner  von  Axay  und  später  die  von 
Tscherkask«,  sagt  Dr.  Clarke,  »die  Typha  palustris  roh  verzehren, 
und  zwar  mit  solcher  Gier,  als  ob  dieser  Gegenstand  der  Nahrung 
mit  ihren  religiösen  Gebräuchen  in  Verbindung  gestanden  hätte.  In 
allen  Strassen  und  in  jedem  Hause  sah  man  die  Stengel  in  kleine, 
etwa  3'  lange  Bündel  zusammen  gebunden,  wie  unsere  Gärtner  den 
Spargel  zu  Markte  bringen,  in  den  Läden  und  auf  den  Strassen  ver- 
kaufen. Die  Kosaken  schälen  die  äussere  Haut  ab  und  geniessen  den 
zarten  weissen  Theil  des  Stengels,  welcher  sich  von  der  Wurzel  an 
etwa  18  Zoll  weit  erstreckt  und  ein  kühlendes,  festes,  angenehmes 
Gericht  bildet."  (Pflanzenstoffe  aus  dem  Englischen  v.  Drugulin  3.  ß. 
S.  128.) 
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„Galiläa,"  sagt  Räumer  (Palästina  S.  36),  „erscheint  als 
eine  Hochebene,  welche  westlich  allgemach  in  die  Meeres- 
niederung von  Acre,  südlich  steiler  in  die  Ebene  Jesreel, 
östUch  am  steilsten  und,  wie  die  Barometermessungen  er- 
wiesen, am  tiefsten  gegen  den  See  Genezareth  und  den 
galiläischen  obern  Jordan  abfällt."  Diesen  östlichen  Abfall 
nennt  der  Talmud  hier  n^iji  N:nn^,  „den  Abfall  von  Ga- 
dara,"  weil  Gadara  die  nächste  bedeutende  Stadt  auf  der 
Ostseite  des  obern  Jordan  ist.  Ueber  -nai  «»biD  s.  Scho- 
llen 2.  S.  58. 

F.  22.  b.  "»Nn^D  nbj*>n  nd*>j  "^pn  nno  nb  ^^'p'o  ^i:):  bw 
'):>)  XD^:  Babylonien  ist  bekanntlich  zwischen  den  beiden 
Flüssen  Euphrat  und  Tigris  eingeschlossen. 

'131  Di:'^*>piN  »"]'»p»  *»?::  x):b:?  ^biDi  Dass  die  Welt,  d.  h. 
der  alte  Continent,  vom  Meere  umgeben  sei,  war  auch  den 
Alten  bekannt.  „Die  Inselgestalt  der  Erde,"  sagt  Strabo 
(Geogr.  1.  1.  deutsch.  Uebersetz.  v.  Kärcher)  „geht  fürs 
Erste  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  aus  der  Er- 
fahrung hervor.  Denn  allenthalben  an  den  äussersten 
Grenzen  der  Erde,  so  weit  man  vorgedrungen  ist,  hat 
man  Meer  gefunden,  welches  eben  der  Ozean  ist.  Und  wo 
sinnliche  Wahrnehmungen  fehlen,  da  kommt  uns  die  Be- 
rechnung zu  Hilfe.  Die  Ostküste  gegen  Indien,  die  West- 
küste gegen  Iberien  und  die  Maurusier  und  ein  grosses 
Stück  der  Süd-  und  Nordküste  ist  umschifft;  der  Rest, 
noch  unumschifFt  wegen  Mangels  an  Zusammenhang  in  den 
Seereisen,  die  von  den  entgegengesetzten  Seiten  aus  un- 
ternommen wurden,  ist  unbedeutend,  wenn  man  den  Ab- 
stand der  äussersten,  unerreichbaren  Punkte  auf  beiden 
Seiten  berechnet.'' 

nm  nzüb  'T'^^-;  mt&T  ^n^  xürDi  bnb"»:)  n'»:^  ^b*^^^  ^"r\ 

/oniD  "»jDb  yn-»!  i^tsn  b^  nxo  biu'^b  bi^-»  Gilgal,  Stadt  zwi- 

^  * 


sehen  dem  Jordan  und  Jericho,  nach  Josephus  (de  antiqn. 
5;  1.)  von  ersterem  50,  von  letzterem  10  Stadien  entfernt. 
Die  Lage  Gilgals  ist  gegenwärtig  nicht  genau  zu  bestim- 
men, jedenfalls  ist  jedoch  diese  Stadt  in  der  Mitte  oder 
am  Fusse  des  Gebirges  Juda,  welches  gegen  Osten 
sehr  steil  abfällt,  zu  setzen.(S. Raumer  Palästina  S. 47.) 
Einen  Theil  dieses  Gebirges  bildet  der  im  N.  T.  bekannte 
Berg  Quarantania.  „Mariti  beschreibt  ihn  als  einen  nicht 
nur  von  Gras  und  Bäumen  sondern  auch  von  Erde  ent- 
blössten  Felsen,  der  grösstentheils  aus  weissem  Marmor 
bestehe,  dessen  äussere,  der  Luft  ausgesetzte  Theile  etwas 
ins  Gelbe  fallen.  Alle,  die  ihn  gesehen,  bezeugen,  dass  er 
einen  grausenvollen  Anblick  gewähre,  und  dass  das  Be- 
steigen desselben,  noch  mehr  aber  das  Herabsteigen  mit 
Lebensgefahr  verbunden  sei.  Der  Pfad,  welcher  hinauf 
führt,  ist  sehr  schmal,  jäh  und  voll  Klippen  und  rollender 
Steine.  Man  muss  zum  Theil  auf  Händen  und  Füssen  hin- 
anklettern, indem  man  zur  Seite  einen  tiefen  Abgrund 
hat,  dessen  Anblick  Grauen  macht."  (Rosenmüller  bibl. 
Alterthk.  2.  B.  L  Abth.  S.  122.) 

F.  33.  a.  ]r:2:i  •']iDipm  nrjn  «23^  p  rnin^  n  -i?ix  irj)) 
'):>)  ü^^'Tt')  nrsx  Q^5?5ü  —  ,'^iDnp  vielleicht  V.  //t^tto^  Garten  oder 
y.rjTtoVQia^  Cepuria,  Gartenbau.  In  der  Mischnah  soll  viel- 
leicht n:^:i  den  Gemüsegarten,  -^pDip  hingegen  den  Baum- 
garten oder  Park  bezeichnen.  Solche  Anlagen  waren  den 
Römern  nicht  fremd.  „Die  Gartenanlagen  der  Römer," 
sagt  Weiss  (Costk.  S.  1183),  „waren  vorherrschend  nach 
Art  französischer  Gärten  des  vorigen  Jahrhunderts  abge- 
theilt  und  zu  steifen  Formen  verschnitten ;  doch  gab  es 
daneben  auch  zahlreiche  Blumenbeete,  und  ausser  solchen, 
künstlich  gezogenen  Lauben,  natürliche  Laubgewinde  und 
freie  Alleen,  von  welchen  letztern  nicht  selten  eine  direkt 
zu  der  Eingangspforte  des  Wohnhauses  führte". 
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'):»  nosrn  pb^pni?^  ^^xurtz;  ii)i^  *>n:j?:ir;  pi  Jeruschalmi 
(z.  St.)  hat  pizp"^:?,  beides  scheint  v.  2")pr  Skorpion  her- 
geleitet, und  von  dem  scorpio  herba,  Skorpionkraut  des 
Pliuius  (H.  N.  22,  17),  nicht  verschieden  zu  sein. 

F.  24t,  a.  —  "1D1  nvib  '^piHü  D^nxD  n^'^^  "inr  xinü  --^D^p 
•»^s^iN  "irsN  rnin^  Dl  "i^N  ~  '121  ")m?oi  *)^?n5  «rn  "»in  i^n  rw3 
.'Ol  mNbs^j^f  ff  ]^^r2':?y;  Nim  —xb3*ji;?<3tabul um, Hütte,  Laube, 
hier  insbesondere  Hütten  für  die  Sklaven,  Arbeiter  u.  s.  w. 
oder  Lauben,  Lusthäuser  zum  Genüsse  und  zum  Vergnü- 
gen des  Besitzers. 

F.  24.  l>.  "i!)i  N-ini  D1D2  "»Nini  n2ni  nmh  —  ^xini  cid 
höchst  wahrscheinlich  Bemmara,  nach  Mannert  (5,  2.  S.  279) 
ein  Flecken,  der  auf  dem  Wege  zwischen  dem  Zeugma 
und  Edessa  in  Mesopotamien  lag,  vom  erstem  20,  vom 
andern  25  römische  Meilen  entfernt.  Neuere  Geographen 
kennen  diesen  Ort  nicht. 

F.  25^  a.  'Ol  HNTD  n^?iT  "i^dni  ~  ,nNn">2  ausBir.  Zwei 
Meilen  südlich  von  Kom-kala  findet  sich  der  Ort  Bir,  wo 
jetzt  die  gewöhnliche  Passage  des  Euphrats  sich  befindet. 
(Mannert  5,  2.  S.  272;  vergl.  Ritter  x.  S.  943.) 

F.  25.  b.  .Ol  xmbj  2?^-ib  n^b  mm  Np:"ioN  nmi  —  ,NpJiOK 
ümbraculura,  Laube  zum  Schutze  gegen  die  Sonnenhitze. 

F.  26.  a.  «rr^^Dii?  xnnD  nbob  nb  3ir^  r.ON  12  n2i 
'iDi  x*nn  ••2"i  xn^D  diu?:  ^*n*'''D^P  Nach  Aruch  s.  v.  xid  sind 
unter  xiin  •':}1  xi^d  Hürden  oder  Pferche  zu  verstehen,  in 
welchen  das  Rindvieh  zur  Nachtzeit  eingeschlossen  wird. 
So  berichtet  Lichtenstein  von  den  Kaffern  (Reisen  in  Afri- 
ka L  Th.  S.  437):  „In  der  Nähe  der  Hütten  befinden 
sich  umzäunte  Plätze,  in  welchen  das  Rindvieh  bei  Nacht- 
zeit eingeschlossen  und  vor  den  Angriffen  wilder  Thiere 
bewahrt  wird.  In  einigen  Kraalen  (Dörfern)  ist  für  das 
sämmtliche  Vieh  eine  solche  gemeinschaftliche  Hürde,  die 
am  Tage,  wenn  das  Vieh  auf  der  Weide  ist^  zu  öffentlichen 
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Zusammenkünften  dient.  (Rosenmüller  Morgenland   5.    B. 

S.  167.) 

'TD!  ")b?3  V:?  «-»ü-lt^DKD  HNO  D">r31N  ^<^-|  '^DKT  1)21N  r.'^Jijn  N^jm 
«iMiwDN  üTQatog^  Lager,  ^b?i  ba;  k^iaiüdn  königliches  Hof- 
lager.  "»XT^D   ,nr:ir2   mT^:?D  n^n^  ^b^  bi:;  K^w-i*jD''i<b  ]jod 

♦"{•»•»•in  Nach  der  Berechnung  des  R.  Salomo  b.  Meir  (Baba 
bathra  102,  b.)  gibt  der  Flächenraum  eines  DD  r\^2  ein 
Quadrat  von  etwas  über  273  sechspalmigen  Ellen,  der  von 
nxD  D''2?D"ix  ein  Quadrat  von  316  solcher  Ellen  nebst  ei- 
nem Bruchtheile. 
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Dritter  Abschnitt. 

F.  27.  a.  '1D1  ::D"))i  «):::  D  i  d  n  m  üri?D  x?2ü  ^DM<n  i<'»:ni 
,01  cn  nach  Raschi:  arpon,  der  Sattelknopf.  „Das  histo- 
rische Museum  zu  Dresden  bewahrt  mehrere  äusserst  pracht- 
volle, namentlich  türkische  Pferdezeuge.  Wir  bemerken 
darunter  Sattelknöpfe,  die  mit  Edelsteinen  besetzt  sind, 
vor  allem  mit  herrlichen  Türkisen.  Auch  der  entgegen- 
gesetzte Theil  des  Sattels,  die  oft  6  Zoll  hohe  Rückenlehne 
des  Sattels,  ist  mit  Silberblech  bedeckt,  in  welches  Türkise 
und  Rubine  eingelassen  sind."  (Klemm  Morgenland  S.   57) 

"iDi  m^'-iüDi  ]^^•'?2D  iO'^Km  ,p,T):D  Ghime,  Trüffeln  bei 
den  Arabern.  „An  vielen  Orten,"  sagt  Wellsted  (in  Bezug 
auf  seine  Route  durch  die  Wüste  von  Hit  bis  nach  Da- 
maskus, bei  Ritter  XL  S.  746),  „wuchsen  Trüffeln  (Ghime), 
die  sorgfältig  gesammelt  wurden,  weil  sie,  geröstet  zum 
Mehlkuchen,  in  der  Wüste  eine  angenehme  Speise  sind. 
Ihr  Vorkommen  erkannte  man  an  kleinen  Hebungen  des 
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Bodens,  die  nach  oben  einen  Spalt  zeigten.  Es  sind  wahr- 
scheinlich dieselben,  die  auch  Olivier  als  sehr  häufig  im 
Frühjahr  in  dem  babylonisch  en  Boden  vorkommend 
beschreibt,  die  aber  einer  andern  als  der  europäischen  Art 
angehören  und  aussen  dunkel,  innerlich  aber  grau  sind, 
und  minder  aromatisch  duftend,  wie  die  europäischen,  da- 
gegen leichter  verdaulich  und  daher  in  den  Frühlingsmo- 
naten im  dortigen  Lande  eine  Hauptspeise  des  Volkes  sind, 
weil  sie  überall  in  Menge  in  den  mesopotamischen  und  ara- 
bischen Wüsten  vorkommen." 

vielleicht  v.  ^a/nvag,  lora,  Nachwein,  den  man  dadurch  er- 
hielt, dass  man  auf  die  Weintrester  Wasser  goss,  diesel- 
ben noch  einmal  austreten  und  in  Gährung  kommen  liess. 
Ueber  die  Bereitung  dieses  Nachweins  handelt  umständlich 
Columella  ( de  re  rustica  12,-  40.  Plin.  H.  N.  14;  12).  Ga- 
len (de  aliment.  2)  spricht  sogar  von  einem  zweimaligen 
Wasseraufgusse,  wovon  der  letztere  noch  immer  ein  brauch- 
bares Getränk  liefern  soll.  Mussafia  hält  i?:n  für  das  la- 
teinische temetum,  welches  ein  berauschendes  Getränk  über- 
haupt, zuweilen  aber  auch  Wein  bedeutet. 

.Nn"iD?3  "»^b  n*'">nDN  n*»:«?:  Die  reichen  Griechen  und  Römer 
Hessen  sich  das  Badegeschirr  von  Sklaven  nachtragen,  da- 
her ist  der  Sinn  dieser  Redensart :  ich  will  bei  ihm  Skla- 
vendienste verrichten.  (S.  Weiss  Costk.  S.  840.) 

*n^b'rp  nb'>2T  id^  "»n):,  n^b*>:?p  nb-^si  Die  Feige  aus  Keila, 
eines  Ortes  in  der  Ebene  des  Stammes  Jehuda  (Jos.  15;) 
von  Eleutheropolis  südöstlich  auf  dem  Wege  nach  Hebron. 
Der  Ort  war  noch  im  fünften  Jahrhundert  vorhanden;  denn 
es  wurde  daselbst  das  Grab  des  Propheten  Chabakuk  ge- 
zeigt. (Rosenmüller  Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  358.)  Die 
Feigen  von  Keila  wurden  zur  Bereitung  eines  berauschen- 


den  Getränks  verwendet.  Eben  so  sagt  Columella  (de  re 
rustica  12;  17),  dass  in  weinarmen  Gegenden  aus  den  Fei- 
gen ein  Essig  bereitet  werde.  Zur  sauren  wie  zur  weinigen 
Gährung  bediente  man  sich  am  liebsten  der  überreifen, 
weichen  und  saftvollen  Feige  (s.  Columella  1.  c),  eine  sol- 
che Feige  nennt  die  Gemara  (Sabbath  f.  7.  b.) :  ni'^t^t:?  nb^m 
F.  28,  a.  'Ol  i?^-)«  npib  «rrittiD  b:5K,  0"2^")  ü^)ir\  yni:;) 
xn^iwiD  ßccxog  batos,  bei  Aristoteles  (Naturgeschichte  d. 
Thiere  1-,  4.  1)  der  Dornrochen  (Baja  batus),  welcher  zu 
den  Knorpelfischen  gehört. 

y  1 D  p  D,  Pepo,  eine  Art  grosser  Melonen.  (S.  Plin.  H.  N.  20 ;  6. 
Galen,  de  aliment.  2.) 

n  :n  b  :i  b  n,  wahrscheinlich  Heliocallis,  die  Sonnenblume, 
deren  Wurzel  nach  Plinius  (H.  N.  24;  102)  gegessen  und 
medizinisch  benutzt  wurde.  Nach  Aruch  (s.  v.)  und  Mai- 
monides  wäre  n:ibjbn  Portulac. 

nriljniJ  Gingidion,  ein  Kraut  von  bitterem  Geschmacke, 
das  in  Syrien  heimisch  ist,  und  dem  eine  adstringirende 
und  austrocknende  Kraft  zugeschrieben  wurde.  (S.  Plin.  H. 
N.  20;  16  Galen,  de  aliment.  2.)  Dieser  letzten  Eigen- 
schaft wegen  wird  denjenigen,  die  noch  nicht  mit  Nach- 
kommenschaft gesegnet  sind,  der  Genuss  dieses  Krautes 
widerrathen. 

vir]  Das  abgeschnittene  grüne  Getreide,  von  nn  spal- 
ten, zerschneiden.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  388.)  Dass  die 
Getreidegräser  hin  und  wieder,  wenn  es  die  Noth  erheischte, 
als  Nahrungsmittel  für  Menschen  benutzt  wurden,  kann 
uns  um  so  weniger  wundern,  da,  nach  dem  Zeugnisse  der 
Alten,  auch  gemeines  Gras,  die  zarten  Sprossen  von  den 
Bäumen  und  dgl.  m.  zuweilen  als  Speise  dienen  musste. 
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SosagtStrabo  (12;  2)  von  den  Aethiopern:  „Einige  essen 
auch  Gras,  zarte  Sprossen, Lotus- und  Rohrwurzeln,"  (VergL 
Galen  de  simpl.  4;  14.)  Iq  Babylonien  wurden  die  grü- 
nen Getreidegräser  mehr  als  anderswo  genossen,  weil  dort 
des  üppigen  Wachsthumes  wegen  die  Getreidesaaten  zwei 
bis  dreimal  gemäht  werden  mussten,  bevor  sie  in  A ehren 
schiessen  konnten.  So  berichtet  Plinius  (H.  N»  18;  45): 
„Babylone  tamen  bis  secant,  tertio  depascunt,  alioqui  folia 
tantum  fierent"  Daher  die  Distinktion  der  Gemara  (weiter 
unten) :  dhd  ]^2 v?d  V]n)  nw:)  21  'n  min''  21  i»xm  ,«b  vin^) 

'131  iniJi  nVjD  pvb  ]viw  inbnm  ,-i-nr2;m  bion  N^inm 
,pbn  vielleicht  tsvdahg,  teuthalis,  eine  Art  Poligonos,  bei 
Plinius  (H.  N.  27;  91).  Die  Poligonoskräuter  haben  nach 
Plinius  ihren  Namen  von  der  Menge  des  Samens,  den  sie 
hervorbringen:  „appelarique  a  multitudine  seminis;"  daher 
auch  die  Gemara  'oi  in:?-i  n^Ji  pi-'b  ]i?-i;i:;  ]nbnm  —  'oi  bicn 
Auch  Mussafia  hält  ]nbn  für  einen  Ausdruck  der  griechi- 
schen Sprache  entlehnt,  indem  er  sagt:    "»jr  ]wb2  )T2'^  ]3i 

'Ol  r:njm  Q^'>bn2?n/  D"''»bn2;  nach  Raschi  Kresse,  i^'^jj 
weisser  Senf,  eruca.  (S,  Schollen  2.  S,  205.) 

F.  28.  b.  .'1D1  iv:)^  -1^22  np^j  ,->i  p  S.  Schollen  1.  S.  80. 

*>:nD^:"i2,  ••inD^:  nach  Aruch  und  Raschi  die  Blüthen 
der  mäanlichen  Palme,  welche  zur  Befruchtung  des  weib- 
lichen Baumes  gebraucht  werden.  (Vergi.  Schollen  1.  S.  81.) 

'iDi  n2?:)?2D  ]''2''^n  x  j  ■>  3 1  ü  i  ^:^•^N^  ■>  j  t»  n  2  ""Jid,  •'jrm  Die 
Gemara  (Pesachim  53.  a)  hat :  *>:m  d^d,  die  Tossifta  (Sche- 
biith  6.)  ""jix  n^D,  was  wohl  von  dem  ßn^ccvca,  Bethania  des 
Evang.  (Joh.  11,  18),  nicht  verschieden  ist.  Es  ist  dies  eine 
Ortschaft  am  östlichen  Abhänge  des  Oelbergs,  eine  kleine 
halbe  Stunde  von  Jerusalem  entfernt,  (Raumer  Palästina 
S.  311.  WinerRealwörterb.  1.  B.  S,  167.)  Was  es  mit  den 
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Feigen  von  Bethanien  für  eine  besondere  Bewandtniss  hatte, 
lässt  sich  gegenwärtig  kaum  ermitteln. 

xj-^^ita  ist  vielleicht  Taiba,  eine  Stadt  etwa  15  Stunden 
nördlich  von  Palmyra,  von  welcher  Della  Valle  in  4  Tage- 
märschen zum  Euphratübergange  in  der  Nähe  der  Feste 
Rahaba  gelangte,  Taiba  soll  seine  Benennung  der  Güte  sei- 
nes Wassers  verdanken.  Della  Valle  sagt,  dass  dieser  Name 
einen  gesunden  und  guten  Ort  bedeute,  und,  dass  derselbe 
ihm  obwohl  nur  klein,  gleich  einem  italischen  Dorfe  erschei- 
nend, doch  wegen  seiner  Ummauerung  damals  als  eine  Stadt 
galt,  die  auch  Bazare  hatte,  auf  welchen  die  Karawanen- 
reisenden sich  mit  Hühnern,  Eiern,  Gurken  und  andern 
Lebensmitteln  versehen  konnten.  (Ritter  X.  S.  1093  u.  1103.) 

^<p")•'2  ^h^  "i"D  «■'bpD,  x^bp3  ]^:)nrtt  ^Dits  n2  n^pbn  Di  "iwx 
♦K^bpi  N^bp  Kali  ist  der  arabische  Name  verschiedener 
scharfer  und  salziger  Pflanzen,  aus  deren  Asche  ein  Lau- 
gensalz gewonnen  wird»  (S.  Mussafia  s.  v.  "in:,) 

Npb-'D  NiDn  21  iJ^xm  ''j'»«  p^n  ^•^nnD  y^'^'r^y^  xji:ttn  2t  -)?2k 
'IDT  b^üD  xbi  h^^2'2  Kinn  ,^'^^n  nid:  b-'tsp  «•»'^n  ,Kpb*'D=]-'nn 
^Qida'^,  lactuca.  (S.  Schollen  1.  S.  81.)  Auch  Galen  (de 
simpl.  3;  17)  sagt,  dass  der  Saft  des  rohen  Lattichs,  in 
bedeutender  Quantität  genossen,  dem  Menschen  tödtlich 
werden  könne. 

F.  29.  a.  »01  nT3DD  o'-rnDn  XDib  i^Dn^i  «inn  b"N,  —  mDn 
Dieses  Wort  erklären  in  allen  Stellen  der  h.  Schrift  die 
ältesten  griechischen  Uebersetzer  durch  ^r^^ov,  Apfel,  und 
mit  den  griechischen  stimmen  auch  die  übrigen  alten  Ue- 
bersetzer überein.  Ihre  Erklärung  bestätigt  die  mit  der 
hebräischen  verwandte  arabische  Sprache,  in  welcher  das  ähn- 
liche Wort  Taffach  Aepfel  bezeichnet.  (Rosenmüller  Alterthk* 
4.  B.  L  Abth.  S.  308.)  Hoheslied  7;  9  wird  der  Tapuach 
als  wohlriechend  erwähnt.  Auch  Avicenna  beschreibt  die 
syrischen  Aepfel  als  angenehm  duftend,  wie  überhaupt  die 
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reifen  Aepfel  vorzüglich  in  Stidgegenden  sind,  und  man  hat 
also  dieser  Eigenschaft  wegen  nicht  nöthig  mit  Rosenmül- 
ler (a.  a.  0.)  in  allen  jenen  Stellen  mcn  von  der  Quitte, 
die  einen  stärkenden  Geruch  aushaucht,  zu  verstehen,  ob- 
schon  es  wohl  möglich  ist,  dass  das  Hebräische  diese  Frucht 
und  den  Apfel  unter  einem  Namen  befasst,  wie  iurjXov  vom 
Apfel  und  der  Quitte  gesagt  wird.  (Winer  Realwörterb.  1. 
S.  66.) 

Die  Gemara  (Sabbath  88.  a)  sagt:  n)tr\h  bi<iiD^  )hi^)^2  n^b 

♦'iDi  y)32?:b  Das  Auffallende  dieser  Bemerkung  ist  schon  R. 
Tam  (Tossefoth  a.  a.  0.  "idt  riD  n"i)  nicht  entgangen,  wel- 
cher dem  zufolge  unter  mcn  den  ;mnK  (Citrus)  verstehen 
will.  Allein  hier  ist  der  Midrasch  Chasith  (Schir  ha  Schi- 
rim  2;  3)  berichtigend;  denn  dort  heisst  es:  N^iJi?^  nrn  mcnn 

Und  wirklich  erscheinen  beim  Apfelbaum  die  Blüthen- 
knospen,  bevor  die  Blätter  recht  entfaltet  sind.  Ueberdies 
sagt  der  Midrasch  noch :  «bx  rniTD  i?oi:i  irx  ntn  msnn  n^ 
'151 1^02  xbx  2):d  n"»-!  bxitz?'»  lini  «b  ^d  ^^D!).  Und  dies  passt 
wohl  auf  den  Apfelbaum,  nicht  aber  auf  den  Citrus  (jsnn«) 
oder  Quittenbaum,  denn  ersterer  kann  zu  jeder  Zeit  Blü- 
then,  reife  und  unreife  Früchte  haben,  letzterer  reift  aber 
seine  Früchte  erst  im  September  (h)hH),  also  jedenfalls  zwei 
Monate  später  als  nach  der  Angabe  des  Midrasch,  während 
die  Aepfel  in  Palästina  wirklich  mit  Ende  Juni  oder  An- 
fangs Juli  reifen.  (S.  Schwarz  d.  h.  Land  S.  328.)  Auch  die 
Gemara  (weiter  unten):  — 'iDi  2p:5  a^mcn  pnj:iT)):N,  n)2Di 

'IDI  Dn*':?^,  zeigt  deutlich  genug,  dass  der  Talmud  mcn  und 
:)')inx  streng  unterschieden  wissen  will. 

«iTDnD  Dnn  ")Di  id  biDwb  •'ID  p-»  -)?oix  nti^bx  p  t^'n  K^:nm 
♦«b^D::  ,«b272?D  «"iwn  sapa  oder  defrutum  der  Alten,  welcher 
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bereitet  wurde,  indem  man  den  Most  bis  zur  Hälfte  oder 
bis  zum  dritten  Theile  einkochen  liess.  (S.  Plin.  H.N.  14; 
11.  Columella  de  re  rustica  12;  19   20.) 

N  V  D  *• "» ")  ^  2  "i^i<?D  '1  n:**:;  nnx  oi'D  nT:?^«  p  ]^v)^t}  'n  "i?ix  x^jnn^ 

K^pD^i:?  ist  höchst  wahrscheinlich  Artaxata  die  Hauptstadt 
Armeniens,  ]^r2^i:  aber  die  Landschaft  Dubios  (ro  Jovßfog)^ 
in  welcher  Artaxata  liegt.  „Diese  Gegend?"  sagt  Procopius 
(Mannert  5;  2,  S.  229  u.  ff.),  „ist  mit  vielen  Flecken  gut 
bewohnt  und  dient  zum  allgemeinen  Sammelplatz  aller 
indischen,  persischen,  iberischen  auch  römischen  Waaren, 
welche  daselbst  umgesetzt  werden."  Daher  auch  Y:)2^'i2  so- 
wohl als  N^pD"»"!^:?  in  Mischnah  und  Gemara  mehrfach  ge- 
nanntwerden. (S.  Megila  24.  b.  Machschirin  1.  Nida  22.  b. 
Baba  bathra  56.  a.)  Die  jüdische  Bevölkerung  Armeniens 
war  zur  Zeit  des  Talmud  eine  bedeutende.  Nach  Faustus  von 
Bizanz  waren  noch  im  4.  Jahrhundert  in  Artaxata  9000  jü- 
dische Familien,  in  ganz  Armenien  71000  Familien,  welche 
dann  von  Sapor  dem  Zweiten  in  der  Mitte  des  4.  Jahrhun- 
derts nach  Susiana  und  Ispahan  verpflanzt  wurden.  (S.  Ritter  X. 
S.  588.)  Schwarz  (d.  h.  Land  S.  134)  setzt  ganz  leichtfertig 
prz'^ü  und  x^pD'^i'^r  nach  üntergaliläa  in  das  ehemalige  Ge- 
biet des  Stammes  Jisachar. 

zn:  ^:c)D  b)i2  dis  bD«"»  xb  rn  »'idi  ü^b:?2  xbx  rb  bxiTs^j?  "^tski 
/IDT  )2V)  Auch  nach  Plinius  (H.  N.  19;  33)  soll  ein  römi- 
scher Ritter  in  seiner  Verzweiflung,  als  er  beim  Kaiser  Ti- 
berius  sich  gegen  eine  schwere  Anklage  vertheidigen  sollte, 
durch  den  Saft  des  Lauches  sich  den  Tod  gegeben  haben. 
Nach  Galen  (de  aliment.  11)  verursacht  der  unmässige 
Genuss  der  rohen  Zwiebel  bloss  Unverdaulichkeit  und  Blä- 
hungen. .")Di  :)m?:N  xn'tns?  lieber  «n^nu;  s.  Schollen  1.  S.  83. 
.xrsnJ  «b2  *'pnDö  "»bD«  "»«DiD  *»:m  ,'pn2::  ist  nach  Landau 
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(M*  L.  s.  V.)  der  persische  Name  eines  Fleischgerichts.  Auch 
Raschis  Erklärung  mD\in  /pn2tD  erscheint  gerechtfertigt,  in- 
dem diese  auf  die  in  Persien  gewöhnliche  Art  des  Bratens 
zu  beziehen  ist,  welche  darin  besteht,  dass  kleine  Fleisch- 
stücke,  die  vorher  in  Essig,  Salz  und  Zwiebeln  getaucht 
sind,  an  den  Bratspiess  gesteckt  werden.  Chardin  (3;  18.) 
fand  dieses  Gericht  sehr  schmackhaft.  (Klemm  Morgenland 
S.   15.) 

'151  D1D2  ü^H^:)  ,r\:p  Kohr,  arundo,  iwn  Stechdorn.  „Das  mit 
dem  obigen  hebräischen  gleichlautende  arabische  Wort, "  heisst 
es  bei  Rosenmüller  (Alterthk.  4.  B.  1.  Abth.  S,  192),  „be- 
zeichnet eine  Art  des  Dornstrauchs,  welchen  die  Araber  Au- 
sadsch  oder  üsedsch  nennen.  Dieser  Strauch,  sagt  Prosper 
Alpinus,  ist  reich  an  Aesten,  die  auf  drei  Ellen  und  noch 
höher  gerade  emporsteigen  und  an  welchen  viele  lange,  sehr 
spitzige  Dornen  sitzen,  die  zum  Theil  mit  kleinen  Blättern 
bekleidet  sind.  Die  Blätter  dieses  Strauchs  sind  denen  des 
Olivenbaums  ähnlich,  jedoch  weisser  und  schmäler.  Die  Blü- 
then  sind  klein  und  weiss  und  kommen  an  Gestalt  und  Grösse 
denen  der  orientalischen  Hyacinthe  bei.  Die  Frucht  ist  eine 
kleine,  schwarze,  bittere  Beere.  Belon  und  Rauwolf  fanden 
diesen  Dornstrauch  in  Palästina  und  namentlich  um  Jerusa- 
lem häufig.  Der  erstere  bemerkt,  dass  er  zu  Hecken  und  Um- 
zäumungen  benutzt  werde." 

n:3n  Targum  scheni  zu  Esther  2  sagt  mit  Bezug  auf 
den  Ausspruch  des  Propheten:  'iDi  mi2  nbr*»  yii?:>jn  nnn 
(Jesaj.  55 ;  13),  .x^n  N'n:jM  yi^rj  lieber  yilj;?:  aber  sagt  Ro- 
senmüller (Alterthk.  4;  L  S.  200):  „Ein  mit  dem  hebräi- 
schen Worte  in  seinen  Elementen  ziemlich  übereinkommen- 
des arabisches  (Nodh)  ist  der  Name  eines  dornigen  Baumes 
oder  Strauchs,  dessen  Rinde  man  sich  zum  Reiben  der  Zähne 
und  zum  Gerben  bedient.** 


^0 

,1'i^p  ist  hier  nicht  das  bibl.  rrip  (Exod.  30;  24),  Kassia, 
welche  hier  wo  von  gemeinen,  nicht  fruchtbringenden  Pflan- 
zen die  Rede  ist,  durchaus  nicht  passt,  sondern  wahrscheinlich 
yvtdr;,  Urtica,  die  Brennnessel.  Auch  in  der  weiter  angeführ- 
ten Mischnah:  '):»  n::ih  n'^^p  "»s:)  b^  d^d  i-^^^di»  ^"^k,  kann 
nicht  an  den  Cassiabaum  gedacht  werden;  denn  man  kann 
wohl  die  Eaute  mit  irgend  einer  strauchartigen  Nessel gat- 
tung  vereinigen,  kaum  würde  es  aber  Jemand  einfallen  an 
eine  Verbindung  des  Cassiabaum  es  mit  der  Raute  (DJC,fr?yyai/ov) 
zu  denken. 

^^i2")iNm  »Ki^mx  die  Weide  (Aruch  s,  v.  a*)«).  Rohr  und 
Weiden  wurden  in  den  Weingärten  oder  in  deren  Nähe  ge- 
pflanzt, um  sie  zum  Stützen  und  Binden  der  Weinstöcke  zu 
gebrauchen  (s.  Columella  de  re  rust.  4;  30);  Dornen-  und 
Distel gattungen  aber  wurden  wenn  nicht  gepflanzt,  so  doch 
in  gewissen  Gegenden  nicht  ungerne  zwischen  den  Nutzpflan- 
zen geduldet,  weil  sie  zur  Fütterung  der  Kameele  dienen 
konnten.  So  heisst  es  in  der  Gemara  (Sabbath  144.  b):  pm 

."jH^'bojb  miü  ^)i)p  l"'?i^"^p?5  Die  Brennnessel  gibt  ein  besonders 
gutes  Viehfutter. 

/151  )''ii)rj  r^^^  )^^  piin5?i  IND  Das  l'iT^r  der  Misch- 
nah (Kilajim  1 ;  4.),  welches  auch  noch  sonst  in  der  Ge- 
mara vorkömmt,  ist  nach  Aruch  (s.  v.)  und  Maimonides 
sorbus,  der  Ariesbeerbaum.  Was  hat  aber  diese  Pflanze  mit 
Rohr,  Dorn,  Weide  u.  s.  w.  gemein?  Offenbar  hat  hier  "inn^ 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  und  indem  wir  die  Erklärung 
Raschis:  pnnr  )^^Hm  p'^nü  •»dt  /"jb^w  )r\  m  i25iüpint:?]''iitiy 
'):>)  pV3  iin'i  ^*»Di  D'^ipn  ni:)3  annehmen,  glauben  wir  litiS^ 
für  exaruetus,  ausgetrocknet,  vertrocknet  nehmen  zu  dürfen. 
So  heisst  es  auch  bei  Columella  (4;  32)  von  dem  Rohre: 
„Ea   est  autem   senectus   cum  vel  eiaruit  situ  et  inertia 
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pluriumaimorum."  Dass  Dorn,  Weide,  Bohr  u.  s.w.,  je  nach 
dem  sie  mehr  oder  weniger  verhärtet  oder  verholzt  waren, 
zu  den  Bäumen  (mj^x)  oder  zu  den  Kräutern  gezählt  wur- 
den, kann  uns  nicht  befremden,  indem  eine  feste  Eintheilung 
der  Pflanzen  zur  Zeit  noch  unbekannt  war. 

F.  36.  a.  .'iDi  Knb''?ST  xio  ,1"»^:?  bo*>n  "»Db  b"H  Eine 
scherzhafte  Kedensart,  welche  sagen  will;  das  erfährst  du 
nicht  so  leicht,  darüber  musst  du  lange  nachdenken,  etwa 
so  lange,  bis  du  einen  Scheffel  Salz  verzehrt  hast.  Auch  Ari- 
stoteles (Eth.  8;  3)  sagt:  „Es  ist  dies  ein  wahres  Sprich- 
wort: es  müssen  zwei  Menschen  viele  Scheffel  Salz  mit- 
einander verzehren,  bevor  sie  einander  recht  kennen  lernen."* 

F.  36.  b  ^1)22  «n  K  a  3 :)  m  D  2  «n  N'»2;p  lö  ü*»")d:n  d-ii^: 
xn»  ,N:2;n")D  vielleichtTr^^taywyog,  der  Herumführende,  der 
Anführende  einer  Eeisegesellschaft.  In  Persien  ist  heute  noch 
wie  ehedem  jede  Ortschaft  verpflichtet  den  reisenden  Beam- 
ten mit  ihrem  oft  zahlreichen  Gefolge  ihren  Unterhalt  zu 
liefern,  daher  die  Bewohner  nicht  selten  die  Flucht  ergrei- 
fen, um  sich  derartigen  Forderungen  zu  entziehen.  „Morier 
kam  auf  seiner  Keise  •  in  Persien  mehrmals  durch  Dörfer, 
wo  trotzdem,  dass  die  Umgegend  sehr  angebaut  war,  kein 
lebendiges  Wesen  sich  blicken  liess.  Da  die  Bauern  die  Ver- 
pflichtung haben  reisenden  Beamten  Unterhalt  zu  gewähren, 
und  gemeiniglich  das  Verfahren  der  letztern  in  eine  Brand- 
schatzung oder  Plünderung  ausartet,  so  laufen  die  Dorfbe- 
wohner davon,  wenn  sie  merken,  dass  ein  derartiger  Zug 
ihrer  Heimath  sich  nahet.  Es  bleiben  dann  nur  die  Frauen 
zurück.  Die  Leute  der  Eeisenden  schlagen  dann  gemeiniglich 
die  Thüi-en  ein  und  langen  zu."  (Klemm  Morgenland  S.  165.) 

In  diesem  Sinne  wäre  auch  zu  nehmen  die  Gemara  (Git- 
tin  44.  a):  "iDi  "»"iD:  :i:r\i^b  )^2V  iDi^sn  dt  i)3X  Wer  seinen 
Sklaven  einem  herumziehenden  Beamten  überlässt,  um  etwa 
dadurch  weitern  Leistungen  enthoben  zu  sein  u.  s.  w. 
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Jeruschalmi  hat  die  merkwürdigen  Worte :  )Ti  DlD*i>  1N3 

♦"'K^n  pb-'W  D"iP?5D  nron  ]n?3  ,uirDp*j  In  Palästina  hatte  man 
grosse  Sympathie  für  das  persische  Heer  (wiropw,  TO^tvttjg^ 
Bogenschütze,  bekanntlich  waren  es  die  Perser,  welche  sich 
vorzüglich  des  ßogens  bedienten),  aber  eine  noch  grössere 
Abneigung  gegen  die  römischen  Soldaten.  (S,  Schollen  1.  S.  24») 
F.  41.  a.  ^Jann"»  '■)  d:3J  bx'»'??:;  'i  biD  im-'^sD  ins"'?  i<*>:n) 

.'1D1  im?2D  hdS-i  iJ:?rp  :n  bv  r^^  bo  b*»?«  xdi:  k:)'^i  Der  Ein- 
fluss,  den  K  Gamaliel  als  Nassi  und  Schuloberhaupt  auf 
sein  Collegium  geübt,  muss  denn  doch  ein  drückender,  ja 
beinahe  ein  unerträglicher  gewesen  sein,  wenn  der  weise  und 
umsichtige  E.  Josue  sogleich  beim  Ableben  des  Nassi  auf 
die  Zurücknahme  seiner  Anordnungen  antragen  konnte. 


Vierter  Abschnitt. 

F.  41.  b.  '1D1  n^i  nn  ix  d"»idj  imx^ij>n«^  ■•»  „Was 
die  magischen  Erscheinungen  betrifft,"  sagt  Ennemoser  (Ge- 
schichte der  Magie  S.  297),  „so  ist  es  im  ganzen  Orient 
ein  Vorherrschen  des  Visionswesens,  d.  h.  eine  Mannigfal- 
tigkeit von  somnabulen,*)  visionären  und  ekstatischen  Zu- 
ständen^  wo  das  instinktive  niedere  Walten  des  Innern  Sinnes 


*)  Auch  der  Somnabulismus  findet  sich  im  Talmud,  Jeruschalmi 
Terumoth  1;  1:  cionünp  Mz  b'>vo  imiS  >d6  ^cdhüidp  ist  aber 
vvüToTtoQog^  Nachtwandler;  das  Wort  ist  nur  wie  gewöhnlich  verun- 
staltet, und  das  S  durch  Unwissenheit  der  Abschreiber  in  ein  ^  über- 
gegangen. Die  gleiche  Bedeutung  hat  auch  das  dd^j;  des  babylon. 
Talmud  Chagiga  3;  b. 


und  der  Phantasie  vorherrsclit,   das  höhere  Hellsehen  aher 
und    die    echte   Begeisterung   fehlt,    oder  doch  nur  selten? 

ruckweise    und  rasch    vorübergehend  sich  einstellt." • 

„Mit  dieser  Erscheinung  der  Führer  und  Geister  aus  liöhern 
Kegionen  ist  jener  merkwürdige  Doppelzustand  gegeben,  wo- 
rin der  Seher  das  subjektive  Phantasiebild  so  deutlich  vor- 
stellt, dass  er  es  als  ein  von  sich  abgelöstes  Objekt  ansieht, 
welches  jedoch  sowohl  in  der  sinnlichen  Gestalt  des  Gesichts 
und  des  Hörens  abwechselnd  erscheint,  als  wie  der  Visionär 
zuweilen  erkennt,  dass  in  ihm  selbst  die  Einsprache  geschehe, 
wie  bei  dem  Dämon  des  Sokrates,  und,  dass  ihm  die  Dinge 
nur  so  vorkommen.  Dieser  Doppelzustand  gibt  zuweilen  auch 
das   Gefühl   einer  wirklichen  doppelten  Persönlichkeit,    der 
eigenen  und  einer  andern  fremden  Person,  gewöhnlich  unter 
dem  Bilde   eines  bösen   Geistes,    die  von  ihm  Besitz 
nimmt,   welches  jenen  Zustand  des  Besessenseins  ausmacht, 
worin  die  fremde  Person  als  die  herrschende  aber  peinigende 
und   plagende  auftritt.    Das  Subjekt  des  Visi.onärs  fällt  da- 
durch auch  psychisch,  wie  es  phvsisch  erbärmlich  von  Kräm- 
pfen  gefoltert  wird,   in  einen  ganz  passiven  Zustand  ^egen 
jenen  Besitzteufel,   der  Vorstellung,  welcher  so  lebhaft  und 
mächtig  ist.  dass  er  als  objektives  Bild  die  subjektive  Per- 
sönlichkeit sich  ganz  unterwirft;  aber  die  passive  Seite  tritt 
gegen  Andere  im  Namen  oder  in  der  Form  desselben  aktiv 
auf.    das?  dabei  ihr  Geberden  und  Treiben  wirklich  an  das 
Uebernatürliche    grenzt*    Solcher   Besessenen  hat   es  schon 
von  jeher  nirgends  mehr  als  in  Asien  gegeben,    wobei  ich 
nur  an  die  Juden  zur  Zeit  der  Erscheinung  Christi  erinne- 
re." —  „Dieses  interessante  dämonische  Spiel  wechselt  bei 
solchen  Personen  mit   der  feinsten  Mimik,  der  treffendsten 
Nachahmung,   mit  den  ergreifendsten  theatralischen  Attitü- 
den,   mit   den   groteskesten   Fratzen,    mit   der  pikantesten 
Tollheit,  mit  der  abgefeimtesten  Bosheit,  und  dann  wieder 
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mit  tiefen  Blicken  und  mit  Entfaltung  eines  höhern  hellse- 
henden Schauens,  ja  mit  Zügen  einer  echten  Begeisterung. 
Ans  Wunderbare  grenzt  zwar  alles  dieses,  aber  Wunder  sind 
es  keine.'* 

oder  richtiger  i^oiJ'^D,  wie  die  Mischnajoth-Ausgaben  haben, 
Biundusiuni,  Stadt  und  Hafen  in  Calabrien  gegen  Griechen- 
land zu.  „Wenn  man  aus  Griechenland  und  Asien  kommt/* 
sagt  Strabo  (6 ;  3.),  „so  ist  ßrundusium  der  eigentliche  Ueber- 
fahrtsort;  hier  landen  Alle,  welche  nach  Rom  reisen  wollen." 
•)^?<  i:'ip  pv>i  bxi  iP3?-i  h:)  dinh  nx  r"i^:r:3  Dn2"i  'j  rn 
.nr:3?  ^'pnpn  nr-i  nm  d'»!^^  ^n  Armath  und  Noth  sind  wohl 
grosse  Uebel  und  haben  schon  den  Fall  mancher  Menschen- 
seele verursacht,  daher  auch  die  Gemara  (Baba  bathra  1 16.  a) : 
D'»it)2n)o  nnr  din  b^  in-'D  yiP2  nr::?  nrp  ntsh  p  Dn:c  "i  V3^^ 
■•")«N  i<pT  ,"»2  r.y;i  robi<  -r»  ^d  -^vi  nnx  "»jun  •'ji:n  'x:t2;  m5?i 
.^:"iy)D  niHD  ni  br  o  ^x  bx  ic.n  b^?  ii2vn  n^n^n  n^b  Um  so 
ehrenweither  ist  die  makkellose  und  tugendhafte  Armuth, 
und  auf  diese  ist  zu  beziehen  der  dem  Anscheine  nach 
ganz  entgegengesetzte  Ausspruch  des  Talmud  (Chagiga  9.  b.) : 

"ittN  ,nr::?  ?<b«  i<^^  xbi  bsiü^b  ]n^b  miits  nn)i  bD  b«  n2"pn 
•»xiin-'b  xnri:?  -n"'  "»t^rN  -»n^Nn  ^r^'^  ^d)^  2-1  ^OD-^n^xi  bxin>:jr 
.i<"irn  N^DiDb  sp^iD  kt"^2  ^2  Auch  die  Bekenner  des  Islam 
werfen  die  Frage  auf,  wie  die  zwei  Stellen  des  Koran: 
„Die  Armuth  ist  mein  Ruhm,"  und:  .Gott  behüte  mich 
vor  der  Armuth,"  ohne  Widerspruch  zu  verstehen  seien? 
Der  Scheich  Medschmeddin  nimmt  darum  eine  dreifache 
Armuth  an. 

1.)    Die  löbliche  Armuth,  auf  die  sich  der  Vers:  „Die  Ar- 
muth ist  mein  Ruhm,**  bezieht. 
2.)    Dieverhasste  Armuth,  auf  die  der  zweite  Vers:  „Gott 
behüte  mich  vor  der  Armuth,"  gedeutet  werden  muss, 
und 
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3.)  die  verworfene  Armuth,  welche  zu  bösen  Handlungen 
und  Lastern  verleitet,  und  von  der  es  in  der  Ueber- 
lieferung  heisst:  „Die  Armuth  schwärzt  das  Gesicht 
in  beiden  Welten."  (Hammer  Encykl.  S.  690.) 

Bemerkenswerth  ist  hier  noch  ein  orientalischer  Spruch, 
den  Bodenstedt  (1001  Tag  im  Orient  S.  207)  mittheilt: 

„Es  ist  ein  Wahn  zu  glauben,  dass 
Unglück  den  Menschen  besser  macht. 
Es  hat  dies  ganz  den  Sinn,  als  ob 
Der  Rost  ein  scharfes  Messer  macht, 
Der  Schmutz  die  Reinlichkeit  befördert, 
Der  Schlamm  ein  klares  Gewässer  macht!** 

.Dwm)  ]''^:>?3  "»bini  nr:i?  "»pi-ipi  ]n  )bn  dii-'J  ^2ü  ]^xn  V«  ':j 
üeber  ]^^v):i  '>b)n  s.  Schollen  2.  S.  12.  Hier  wäre  noch  hin- 
zuzufügen, dass  Unterleibskrankheiten  überhaupt  im  Oriente 
viel  häufiger  vorkommen  als  in  den  gemässigten  Klimaten, 
„Eine  grössere  Wärme,"  sagt  Lilienhain  (Vorrede  zu  Hip* 
pokrates.  Buch  von  der  Luft  u.  s.  w.  1.  Th.  S.  187),  „be- 
dingt eine  Richtung  der  organischen  Tbätigkeit  nach  au- 
ssen, vermehrt  den  Kohlenstofi"  im  Blute,  schwächt  die  ve- 
getative Sphäre  des  Lebens,   daher  Unterleibkrankheiten.'* 

nwi  Die  Macht,  die  Obrigkeit,  von  na;*)  fest,  stark 
sein.  (Fürst  H.  W.2.  B.S.  389.)  Auch  die  Mischnah  (Aboth 
1.10)  warnt:  .'oi  m»ib  mnn  ^xi  Ein  orientalischer  Schrift- 
steller lehrt :  „Wer  nicht  kraft  seines  Dienstes  nothwendig 
sich  dem  Hofe  der  Könige  nahen  muss,  der  fliehe  densel- 
ben, denn  man  hat  von  jeher  den  Hof  mit  dem  Feuer, 
und  die  Zudringlichkeit  der  Hofleute  mit  dummen  Thieren 
verglichen.  (Hammer  Encykl.  S.  546.)  —  Setzen  wir  an- 
statt p;7tt  ^bin  schwere  Krankheit  überhaupt,  so  sind 
es  Armuth,  Krankheit  und  Tyrannei,  welche  der 
Talmud  als  die  grössten  zeitlichen  Uebel  betrachtet,  Ebei\ 
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so  sagt  Seneca  (Epist.  14.  3):  „Timetur  inopia,  timeü- 
tur  morbi,  timentur  quae  per  vim  potentioris 
eveniunt.  Ex  bis  omnibus  nihil  magis  nos  concutit,  quam 
quod  ex  aliena  potentia  impendet.  Magno  enim  strepitu  et 
tumultu  venit.  Naturalia  mala,  quae  retuli  inopia  atque 
morbi  silentio  subeunt,  nee  oculis,  nee  auribus  quidquam 
terroris  incutiunt,  ingens  alterius  mali  pompa  est;  ferrum 
circa  se  et  ignes  habet,  et  catenas,  et  turba  ferarum,  quam 
in  viscera  immitat  humana."  Wir  gewinnen  durch  diese 
Worte  des  römischen  Philosophen  einen  anschaulichen  Be- 
griff von  dem,  was  zu  seiner  Zeit  und  zur  Zeit  des  Tal- 
mud unter  m^"i  zu  verstehen  war. 

'1D1  ]pmm  n'^m  ]^^:??3  *^bin  )r\  ibxi  )^^tü):i  ]nüD  i^td^  nwhiD 
Hippokrates  (de  morbis  L  IV.  edit.  Lilienhain  2  B.  S.  189) 
sagt:  ,, Findet  sich,  bei  Wassersucht,  auch  Durchfall  ein, 
so  stirbt  der  Kranke  bei  voller  Besinnung  und  indem 
er  spricht." 

l*»*)  Hürde,  von  -^n  Kreis  (Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  293  s.  oben 
zu  F.  26.  a).  —  "iHD,  umschlossener  Raum,  Thurm,  Ge- 
fängniss.  (Fürst  H,  W.  2.  B.  S.  72.) 

F.  43«  a.  i(r\2^2  xiDiJ^  prsxn-'NT  KDiJ^iü  itt;  "»in  ^"n 

«mo  Sura,  der  Sitz  der  von  Rab  gegründeten  Hochschule, 
lag  am  Euphrat,  nach  Ritter  (X.  S.  267)  IV2  Tagreisen 
nordwestlich  von  Kufa.  Von  Sura  2  Tagreisen  nördlich 
(Benjamin  v.  Tudela,  Ritter  a.  a.  0.),  nach  Aruch  (s.  v.  b:>  L), 
etwas  mehr  als  20  Parasangen  (hdid)  entfernt,  lag  die 
ältere  Hochschule  Nahardaa.  Die  Lage  Pumbaditas  lässt 
sich  nicht  mehr  genau  angeben,  so  viel  ist  jedoch  gewiss, 
dass  dieser  Ort  südlich  von  Nahardaa,  in  nicht  bedeuten- 
der Entfernung   von  diesem  zu  setzen  ist.   (S.  Grätz  Ge- 
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schichte  4.  B.  S.  547.)  —  HTV  -^Dr  lieber  -lü  s.  Schollen 
2.  S.  142.  Hier  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  es 
im  Orient  Schnellläufer  gibt,  welche  in  dieser  Kunst  das 
Höchste  leisten.  „Man  hat  auch  Fussboten,"  sagt  Rosen- 
müller (Morgenland  3.  B.  S.  334),  „die  in  weniger  als  24 
Stunden  hundert  und  fünfzig  (englische)  Meilen  zurücklegen." 

F.  43.  b,  i:'»^?:  nM27  ^«-»b?:;)  pib  ib  nriM  mDicü  x:n 
'1D1  D^2  n^Dbü  mj^DT  nt:*3^D  n?3N  D-^ob«  n2  n^m  „Lange 
Röhren,"  sagt  Humboldt  (Kosmos  3.  S.  61),  „deren  sehr 
wahrscheinlich  sich  schon  die  Alten,  mit  Gewissheit  die 
arabischen  Astronomen,  bedienten,  zum  Absehen  an  Diop- 
tern oder  Spaltöffnungen,  konnten  allerdings  die  Schärfe 
der  Beobachtung  etwas  vermehren."  —  „Auch  in  einer 
viel  bestrittenen  Stelle  des  Strabo  geschieht  des  Sehens 
durch  Röhren  Erwähnung."  Auch  unsere  Braitha  könnte 
den  Beweis  liefern,  dass  den  Alten  der  Gebrauch  des  Seh- 
rohrs nicht  unbekannt  war;  ob  aber  R.  Gamaliel  ein  Astro- 
labium, wie  es  Maimonides  gekannt  (s.  Mischnah-Kommen- 
tar  zur  Stelle)  zur  Verfügung  gestanden,  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft. 

F.  44.  a.  )'^^)  pn27''i  boxe'S?  ^^:>  ^Dn  n^^n  nx  D"ix  nüi3? 
'1D1  n::i)ir\  nx  'yipv)  Von  einer  ähnlichen  lebendigen  spani- 
schen Wand  erzählt  auch  Frankel.  (Nach  Jerusalem  1.  B. 
S.  313.)  Bei  Gelegenheit  einer  ärztlichen  Untersuchung, 
welche  dieser  Reisende  an  einer  jungen,  kranken  Fürstin 
in  der  Gegend  des  Libanon  vorzunehmen  hatte,  sagt  er: 
;,Es  waren  männliche  und  weibliche  Diener  anwesend,  de- 
nen sich  immer  mehr  zugesellten,  denn  sie  wollten  Zeuge 
dessen  sein,  wie  der  Frangiarzt  ihre  Herrin  heilen  werde. 
Die  Fürstin  hiess  jetzt  eine  braune  Sklavin  sich  zwischen 
mich  und  Herrn  Ibrahim  mit  ausgestreckten  Armen  stel- 
len, so  dass  sie  mit  den  weit  herabfallenden  Aermeln  eine 
lebendige  spanische  Wand  vorstellte,  denn  nur  die  Familie 


und  der  Arzt  durften  die  Prinzessin  entkleidet  sehen."  — 
Von  den  indischen  Frauen,  welche  sich  in  dem  entsühnen- 
den Wasser  des  Ganges  baden,  heisst  es  bei  Klemm  (Mor- 
genland S.  460) :  „Sobald  die  vornehmeren  Frauen  das  bü- 
ssende  Geschäft  vollendet,  wechselten  sie,  umstellt  von  ih- 
ren Dienerinen  mit  Geschicklichkeit  und  Zartheit,  die  nassen 
Gewäader  gegen  trockene  und  schlüpften  schnell,  um  nicht 
gesehen  zu  werden,  in  den  Wagen  oder  Palankin."* 

F.  4e>.  a.  t>:;d  p22i  pn:  21  i::«  '<):ir:r2  12  *-jor  21 112H 
.KiJTin:  i<?:iJ"irn  «^)2i  iDob  nDiTion  Es  ist  schon  bemerkt 
worden,  dass  Babylonien  wegen  seiner  Lage  zwischen  dem 
römischen  und  persischen  Reiche  bald  von  der  einen,  bald 
von  der  andern  Macht  okkupirt  wurde  und  sehr  oft  den 
Kriegsschauplatz  zwischen  beiden  abgeben  musste.  Das 
nördlichere  Nahardaa  mochte  besonders  häufig  den  feind- 
lichen Einfällen  ausgesetzt  sein.  „Während  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  christlichen  Zeitrechnung,"  sagt  Manner t  (Ge- 
ogr.  5.  B.  2.  Abth.  S.  263 J,  „drang  zwar  kein  Römer  in 
Mesopotamien  ein,  und  daher  kommt  es,  dass  Strabo  und 
Plinius,  so  dürftige,  nichts  als  alte  Nachrichten  von  dem- 
selben haben ;  aber  Trajanus  entriss  die  ganze  Provinz  mit 
mehreren  anliegenden  den  Parthern,  und  obgleich  Hadrian 
die  gemachten  Eroberungen  alle  wieder  abtrat,  so  bemäch- 
tigte sich  doch  Luc.  Verus  und  Severus  aufs  neue  Meso- 
potamiens, und  es  blieb  römische  Provinz  bis  zu  Ende  des 
vierten  Jahrh.,  ohne  deswegen  zu  mehrerer  Ruhe  zu  kom- 
men. Denn  es  war  der  Schauplatz  jedes  folgenden  Krieges 
zwischen  den  Römern,  Parthern  und  Persern."  —  „Aber 
eben  durch  diese  beständigen  Kriege  wurden  die  Bewoh- 
ner Mesopotamiens  so  an  die  Widerwärtigkeiten  desselben 
gewöhnt  und  gegen  die  Verheerungen  unempfindlich  ge- 
macht, dass  sie  selbst  der  zuverlässigste  Schutz  gegen  die 
jEinfälle  der  Barbaren  wurden,  die  Ufer  des  Tigris  mit  re- 


m 

gelmässigen  Wachen  besetzten,  den  Krieg  wenigstens  so 
sehr  liebten  als  den  Frieden  und  vorzüglich  in  ihren  Fe- 
stungen den  unerschütterlichsten  Muth  bewiesen.«  Das  ei- 
gentliche Babylonien  kam  zwar  nie  in  den  dauernden  Be- 
sitz der  Römer,  wurde  aber  dennoch  vom  Kriege  nicht 
selten  hart  mitgenommen,  und  fanden  vorzüglich  die  Be- 
wohner der  nördlichen  Ortschaften  recht  oft  Gelegenheit 
von  den  Waffen  Gebrauch  zu  machen.  Es  erscheint  daher 
der  hier  angeführte  Ausspruch  des  Talmud  als  vollkom- 
men gerechtfertigt. 

F.  45.  b.  '')i)5  ibiD  D^ii^n  bD  '^^^f  Nn  "itr^'bN  "^2  "^xt 
.nmü  xn  Dir^pix  Auch  nach  den  Zendbüchern  hebt  Tasch- 
ter  (der  Planet  Jupiter)  aus  dem  Zare  Voorokesche  (d.  i. 
dem  Meere)  das  Wasser  in  Dünsten  in  die  Höhe  und  sam- 
melt diese  in  Wolken ;  diese  Wolken  werden  von  den  Or- 
muzdgeschaffenen  Winden  auf  ihren  Flügeln  über  die  Län- 
der getragen,  und  Taschter  lässt  dann  das  Wasser  in  Re- 
gen wieder  herabfallen  und  vom  Albordj  aus  in  Strömen 
fliessen.  Nach  Chardin  ziehen,  die  imnfer  heitern  Sommer- 
monate ausgenommen,  alle  Abende  von  Westen  her,  also 
von  der  Meerseite,  schwere,  schwarze  Wolken  über  Per- 
sien hin,  auch  selbst,  wenn  gar  kein  Wind  zu  bemerken 
ist.  Es  ist  nach  den  Zendschriften  Taschters  Macht,  welche 
diese  Erscheinung  zum  Besten  der  Fruchtbarkeit  der  Erde 
bewirkt. **  (Rhode  die  h.  Sage  d.  Perser  S.  258.) 

F.  47.  a.  'IDT  n^j')b^"'N'!  n^-^p  n'^j):)  nbin  nm  nn^ü  ix, 
rr^ji^^x  die  Unfruchtbare.  Die  Gemara  (Jebamoth  97  a) 
sagt:  p  «inx;  n^xi  in'»^'»  nn:?ü  ^dvj  x^dh  abü  n:27  w^^^v  p 
nx-'sn  xbiff  r^w  D-»"irr  na  ,q2-''')d  ab)  y^^n  nb  D'-ion  j<im  n^iw 
♦'Ol  rr^iiy*»«."»  H^^^)  d^iü:?  n2  n\"i27  n^xn  in"'^-'  nrrü  •»n^'  Auch 
bei  Aristoteles  (Naturgeschichte  der  Thiere  7.  B.  1 ;  5) 
heisst  es:  „Manche  Thiere  sind  von  Natur  unbehaart  an 
den  Schaamtheilen  und  unfruchtbar,  indem  die  ganze  Ge- 
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gend  der  Geschleclitstheile  in  unvollkommenem  Zustand 
sich  befindet;  und  eben  dieses  findet  sich  auch  bei  Frauen, 
dass  sie  nämlich  von  Natur  der  Haare  an  den  Schaam- 
theilen  entbehren."  — 

.'151  K'r  hia  :\n  ü^h  „Der  orientalische  Handel  wird  noch 
gegenwärtig  durch  die  Pilgerfahrten  nach  den  heiligen  Stät- 
ten sehr  gefördert,  und  so  ist  denn  der  Pilger  gar  oft  Kauf- 
mann, wie  es  auch  der  Geistliche  ist.  So  ist  denn  Mekka 
einer  der  vorzüglichsten  Handelsplätze  des  Orients,  und 
fast  alle  Bewohner  der  Stadt,  selbst  die  Ulemas  oder  die 
beim  Dirnste  der  Moschee  angestellten  Beamten  nehmen 
an  Handelsgeschäften  Antheil."  (Klemm  Morgenland  S.  245.) 
Eben  so  war  es  auch  zur  Zeit  des  Heidenthumes.  (S.  Aboda 
sara  13.  a.) 

F.  49«  a.  "»üixT^  N^pi*27  xbx  5n*»5>  iD'n^:^  "i>5X  xi^-^n  'i 
.')'D)  N:'»n"n,  —  Kri^i  vielleicht  Rhodus  von  qoöov^  l"n,  Rose, 
daher  auch  auf  den  alten  Münzen  von  Rhodus  häufig  eine 
Rose  vorkömmt.  (S.  Creuzer  Symbolik  u.  s.  w.  im  Aus- 
zuge S.  41.) 

F.  51.  b.  T\^i  ^'i^^jxDT  ^?5)3  n^2  ^m^:i  n^v^  T^1'^T(^  TK 
nniir:  ■':r2  c'^::?b   ;^pi):'»2Ji  nn:inj  Yphnr:^  yt^s  N?inw  im;} 

«TinN  wahrscheinlich  Rama  in  Naphtali  (Jos.  19;  36),  nach 
Robinson  das  jetzige  Rameh  im  Südwesten  von  Safed.  (S. 
Raumer  Palästina  S.  137.)  Au  Aruma  (N)2rN  Richter  9; 
41)  kann  hier  nicht  gedacht  werden,  indem  dieses  in  der 
Nähe  von  Sichern  liegt,  i^n^z?  i^d  und  .T'Jjn  ")DD  aber  in 
die  Gegend  von  Sepphoris  gesetzt  werden  müssen,  (S.  Sab- 
bath  120.  b.  Scholien  2.  S.  237.) 
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Fünfter  Abschnitt 

F.  53.  a.  '):»  nT»"i  n^2  in::  lä^io  mtroji  o>nü:n  Auf 
den  Brücken  mochten  hin  und  wieder  sowohl  im  römischen 
Reiche  wie  im  Oriente  Wohnungen  für  die  Zöllner  ange- 
bracht sein,  weil  so  am  bequemsten  die  Einfuhrszölle  von 
den  verschiedenen  Waaren  erhoben  werden  konnten.  So  die 
Gemara  (Sabbath  33  b.):  'iDi  DD?2  ^"^  ^^^''^  D^"^^*:)  In  der 
Nähe  der  Brücken  zu  Ispahan,  welche  über  den  Senduru- 
Fluss  führen,  sind  schöne  Lusthäuser  für  den  Hof  angebracht. 
(Klemm  Morgenland  S.  234.) 

irr:  Grabmal,  Grabmonument.  „Neben  den  durch  ganz 
Griechenland  üblichen,  aus  dem  gewachsenen  Fels  gehaue- 
nen nischen-,  grotten-  und  tempeiförmigen  Gruftanlagen 
und  den  namentlich  in  ältester  Zeit  gebräuchlichen  koni- 
schen Grabhügeln,  waren  es  hauptsächlich  mehr  oder  min- 
der umfangreiche  Freibauten,  in,  auf  oder  unter  welchen 
man  den  Sarkophag  oder  die  Aschenurne  sammt  Beigaben 
der  verschiedensten  Art  nieder  zu  setzen  pflegte."  —  ~ 
„Die  einfachste  und  allerdings  wohl  am  häufigsten  ange- 
wendete Form  für  die  monumentale  Bezeichnung  blieb  die 
des  Pfeilers  oder  der  Säule."  —  „In  weiterer  Ausdehnung 
der  Pfeilerform  zu  grössern  Tafeln  fügte  man  wohl  auf  diese 
auch  ein  dem  Tempelgiebel  ähnliches  Dach,  ja  ahmte  sogar 
bei  Herstellung  völliger  Kammern  selbst  die  Fronte 
des  Tempels  in  zierlichster  Weise  nach."  (Weiss  Costk. 
2.  B.  S.  830.)  Pococke  (Beschr.  d.  MorgenL  3.  B.  S.  110) 
berichtet  von  ähnlichen  Grabmonumenten,  die  er  in  Klein- 
asien in  der  Gegend  von  Hierapolis  gefunden.  „An  dem 
Wege  nach  der  Stadt,"  heisst  es  dort,  „sind  einige  steinerne 
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Särge  und  Begräbnissgebäiide.  Die  meisten  der  letztern  sind 
klein,  haben  eine  Thüre  an  dem  Ende,  und  vorn  ein  ge- 
mauertes Postament,  dass  sie  wie  kleine  Tempel  aussehen. 
Innerhalb  derselben  sind  an  der  Wand  steinerne  Bänke,  die 
E-örper  darauf  zh  setzen,  welche  auch  unter  dieselben  ge- 
stellt wurden." 

ini?"!  'i^D  bi?  "!'.): pb  rr:n  ib^*»  B.  Oschiah  war  zu  seiner 
Zeit  eben  so  in  Opposition  gegen  das  Nassihaus,  wie  in 
frühern  Zeiten  E.  Meir.  (S.  Jeruschalmi  Chala  4.  7.  Demoi 
5.  Ende,  -Babli  Jebamoth  121  b.)  Daher  sich  auch  seine 
Ansichten  nur  eines  geringen  Beifalls  zu  erfreuen  hatten. 
innrD  D^:rnN  bn  ühia  ^id  in.nrD  2^:rrsn  br  pb  pnr  tx 
'^Di  n^pi^D  i:n7i  Nb?:D  i>'t  brn  bs?  Es  war  bei  den  Alten 
eine  allo'emeine  Annahme,  dass  die  Produktionskraft  der 
Natur  in  steter  Abnahme  begriffen  sei,  und  dass  dieselbe 
nicht  mehr  so  grosse  Geister,  so  starke  Charaktere  hervor- 
zubringen im  Stande  sei  als  in  der  Vorzeit  So  Seneca  (Epist. 
90.  44.):  „Non  tamen  negaverim  fiiisse  alti  spiritus  viros, 
et  ut  ita  dicara  a  diis  recentes.  Neque  enim  dubium 
est,  quin  meliora  mundus  nondum  effetus  edideiit.  Quemad- 
modum  autem  omnibus  indoles  fortior  fuit,  et  ad  labores 
paratior,  ita  non  erant  ingenia  omnibus  consummata."  Pia- 
ton mochte  wohl  in  seinen  mythischen  Spielen  zuweilen  von 
einem  frühorn  schönern  Leben  der  Seele  dichten,  er  ver- 
zweifelte nicht,  auch  jetzt  noch  die  Weisheit  zu  gewinnen; 
auch  Aristoteles  mochte  von  einer  verschollenen  Weisheit 
früherer  Zeiten  sprechen;  was  damals  erfunden  und  gewusst 
wurde,  können  wir  wieder  erfinden  und  wissen.  Die  Stoiker 
aber  finden,  dass  sie  selbst  Thoren  sind  und  nur  unter  Tho- 
ren  leben;  die  Staatsverfassungen  liegen  jefzt  im  Verderben, 
sie   sind  weit  entfernt    von  dem  Ideal,  welches  die  Stoiker 
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ertiüden,  eine  frühere  Zeit,  deren  Geschichte  verschollen  ist, 
hat  wohl  den  Weisen  gesehen,  in  einer  früheren  Zeit  hat 
die  Philosophie  kräftiger  die  Künste  und  das  Leben  beherrscht; 
jetzt  und  seit  lauger  Zeit  sind  die  Besten  nur  Thoren, 
welche  nach  Weisheit  und  nach  Tugend  streben."  (Kitter 
Geschichte  der  Philosophie  3.  B,  S.  654.) 

,KnD3?2  ^b;  "in  f]i''2  in-nn   nw">^pnj  nb  NnDo^o  bj  xbi   b-'b:) 

.r-»':;!''  ri:D^  nrxbD::!  n'^DD'^nD  nhddtd  --bj  xbi  bixü  In  Baby- 
lonien  versammelten  sich  die  CoUegien  in  den  Monaten  Adar 
und  EM,  wo  ihnen  vom  Schulhaupte  (Kesch  Kala)  irgend 
ein  Traktat  vorgetragen  wurde.  Zugleich  wurde  den  versam- 
melten Hörern  auch  bekannt  gegeben,  welcher  Traktat  bei 
der  nächsten  Zusammenkunft  zur  Behandlung  kommen  werde, 
damit  dieselben  während  der  Zwischenzeit  sich  vorbereiten, 
und  aus  den  Vorträgen  dann  grössern  Nutzen  schöpfen  könn- 
ten. (S.  Scheriras  Brief,  Juchasin  edit.  Solkiew  2.  f.  62.)*) 
Dieses  Bekanntgeben  des  Traktates  für  den  künftigen  Lehr- 
kurs, wird  hier  wnozTi  ^b:\  genannt.  —  Es  gab  jedoch  in  der 
spätem  Zeit  Schulhäupter,  die  sich  ihren  Hörern  gegenüber 
zu  schwach  fühlten,  ihren  wohldurchdachten  und  lange  vor- 
bereiteten Einwürfen  Stand  zu  halten,  und  es  daher  beque- 
mer fanden,  die  Hörer  über  das  zu  behandelnde  Thema  in 
üngewissheit  zu  lassen,  um  ihren  Angriffen  weniger  audge- 
setzt  zu  sein.  Dieses  Verfahren  tadelt  nun  K.  Abina  mit 
Eecht;  und  um  seinem  Ausspruche  ein  grösseres  Gewiclit  zu 
geben,  geht  er  auf  Jehuda  und  Galiläa,  auf  David  und  Saul 
zurück.  Auf  die  Schulhäupter,  welche  ihren  Hörern  das 
Thema  früher  bekannt  geben,  wird  der  Vers  angewendet  •. 
„Deine  Verehrer  sehen  mich  und  freuen  sich"  (Psalm  119; 
74),  d.  h.  die  vorbereiteten  Jünger  sehen  ihren  Lehrer  gerne 

*)  S.  Baba  meziah  F.  97.  a» 
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und  lauschen  mit  Freuden  seinen  Worten;  wohingegen  von 
den  andern  gesagt  werden  kann:  „Sie  verletzen,  beleidigen 
allenthalben,  wohin  sie  sich  wenden"  (LSam.  14;  47),  d.h, 
sie  müssen  überall  dem  Unwillen  und  der  Unzufriedenheit 
ihrer  Zuhörer  begegnen. 

Hr\^z)^  Den  \^ielen  Erklärungen,  welche  über  diesen  Aus- 
druck schon  gegeben  wurden,  unbeschadet,  möge  hier  nur 
die  Bemerkung  Eaum  finden,  dass  die  verschiedenen  Abhand- 
lungen der  Zendschriften  Nosks  heissen ;  so  gibt  es  dort  ein 
Nosk  Setud-Jescht,  handelnd  von  der  Natur  Gottes  und  der 
Geister,  ein  Nosk  Setud-Guer,  welches  Gebet,  Eeinigkeit  der 
"Werke  u.  s.  w.  befiehlt,  ein  Nosk  Veheschtmansre  vom  Glau- 
ben und  reinen  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  u.  s,  w.  (S.  Khode 
die  h.  Sage  d.  Perser  S.   54,) 

F.  53.  b.  DvjD-''?  "»b  rnT2X  ,nm  niD)^^  ^in  ab  nb  Tn^sx 
')^)  nv^ZD  ")n',)3D  Minder  streng  sagt  Seneca  (de  ira  2 ;  9) : 
„Quisque  sequitur  priores,  male  iter  ingressos:  quidni  ha- 
beant  excusationem,  quum  publica  via  erraverint? 

N7:b:?i  ^n^?-*«!  ^izn  biDKi  -""irün  n::^is  nDn-»  Dib  bxi^^  V'x 
•^b  ü«»  ex  ^J3  x:i:T:n  :iib  21  V'x  —  ^^1  xbibno  n^:**?:  ]rbTXi 
n^:x  ")72xn  nxi  ri^sr.Tinn  m)2b  i^xi  :i3rn  b)m2  ^h^o  ^b  2t:^") 
ibbn  mün  ^i^vb  Q^r:n  o-ix  ^:d  .'^b  n-^j-*  ^^  bixz;^  p^n  ^:2b 
♦^"•bs'i:  "ibbm  pa^i:  Solche  Aussprüche,  Lebens-  oder  Klug- 
heitsregeln sind  bei  den  Alten  nicht  selten.  Herodot  (2 ;  78.) 
erzählt;  „Bei  den  Gastgeboten  der  reichen  Aegyptier  trägt 
ein  Mann,  wenn  sie  abgespeist  haben,  in  einem  Sarg  ein 
hölzernes  Todtenbild  herum,  das  ist  sehr  natürlich  gemalt 
und  gearbeitet  und  ist  gewöhnlich  eine  Elle  gross  oder  auch 
zwei  Ellen  und  zeigt  es  einem  jeglichen  der  Gäste  und 
spricht:  Betrachte  diesen,  und  dann  trink  und  sei  fröhlich; 
denn,  wenn  du  todt  bist,  so  wirst  du  sein  gleich  wie  dieser. 
Also  thun  sie  bei  ihren  Gastgelagen.''  (Vergl.  Seneca  de 
brevit.  vitae  9;  2.) 
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Uebrigens  mocliteu  auch  die  öftern  Zerstörungen  und 
Verwüstungen  Babyloniens  durch  die  Kriegsheere  der  Römer 
und  Perser  und  in  Folge  dessen  die  Unsicherheit  eines  je- 
drn  Besitztliumes  dazu  beigetragen  haben,  Rab  und  Samuel 
die  angeführten  Worte  in  den  Mund  zu  legen.  Ganz  ähnliche 
Zuslände  traten  ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  fiab  und  Sa- 
muel im  römischen  Reiche  unter  der  Regierung  des  Theo- 
dosius  L  ein,  welche  von  Gibbon  (Geschichte  des  Verfalls 
u.  s.  w.,  deutsch  v.  Sporschil  S.  930)  sehr  treffend  darge- 
stellt werden.  „Wenn  mit  einigem  Grade  von  W^ahrhaftig- 
keit  behauptet  werden  kann,"  heisst  es  dort,  „dass  die  üep- 
pigkeit  der  Römer  unter  der  Regierung  des  Theodosius  scham- 
loser und  ausschweifender  gewesen  sei  als  zur  Zeit  Con- 
stantins  oder  vielleicht  des  Augustus,  kann  man  diese 
Veränderung  keinen  wohlthätigen  Verbesserungen  zuschrei- 
ben, welche  allmälig  die  Masse  der  Nationalreichthümer 
vermehrt  hätten.  Eine  lange  Periode  des  Unglückes  oder 
Verfalles  muss  den  Fleiss  gehemmt  und  den  Reichthum 
des  Volkes  vermindert  haben,  seine  verschwenderische  Uep- 
pigkeit  mithin  das  Ergebniss  jener  Verzweiflung  gewesen 
sein,  welche  die  Gegenwart  geniesst  und  alle  Gedanken 
auf  die  Zukunft  von  sich  weist.  Die  unsichere  Lage  des 
Eigenthumes  entmuthigte  die  Unterthanen  des  Theodosius 
sich  in  jene  nützlichen  und  schwierigen  Unternehmungen 
einzulassen,  welche  unmittelbare  Ausgabe  erfordern,  und 
langsame  und  ferne  Vortheile  versprechen.  Die  häufigen 
Beispiele  des  Ruins  und  der  Verwüstung  verlockten  bie 
die  Ueberreste  eines  Vermögens  nicht  zu  sparen,  das  in 
jeder  Stunde  die  Beute  der  räuberischen  Gothen  werden 
konnte.  Jene  wahnsinnige  Verschwendung,  die  in  der  Ver- 
wirrung eines  Schiffbruches  oder  einer  Belagerung  herrscht, 
mag  zur  Erklärung  der  Fortschritte  des  Luxus  mitten  un- 
ter den  Unglücksfällen  und  Schrecknissen  einer  im  Unter- 
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gange  begriffenen  Nation  dienen."  —  Nicht  viel  besser 
mag  wohl  die  Situation  der  Juden  in  manchen  Ortschaften 
Mesopotamiens  und  Babyloniens  zur  Zeit  Rabs  und  Samu- 
els gewesen  sein.  — 

Vielleicht  dachten  die  Amoraim  auch  an  die  Grabschrift 
Sardanapels,  des  letzten  Königs  von  Assyrien,  auf  seinem 
Monumente  zu  Anchiale  in  Kleinasien,  welche  nach  Strabo 
(14;  4)  also  gelautet: 

„Sardanapalus,  Sohn  des  Anacyndaraxes,  hat  Anchiale 
und  Tarsus  an  einem  Tage  erbaut.  Iss,  trink  und  kose 
da  das  Uebrige  nicht  viel  werth  ist." 

„Wohl  dir  bewusst,  das s  du  sterblich  geboren,  ergötze 

nach  Lust  dich, 
Schwelgend  im    Freudengenuss ;    denn  im  Grabe  ist 

keine  Vergnügung. 
Bin  ja  auch  ich  jetzt  Asche,   der  grossen  Ninus  Be- 
herrscher. 
Nur  was  ich  ass  und  erschwelgte,  das  habe  ich,  und 

wen  ich  in  Liebe 
Wonne   genoss;    doch   dahin  sind  sie  alle  die  Freu- 
dengenüsse, 
Sei  dies  weise  Ermahnung  zum  Leben  den  sterblichen 

Menschen." 
F.  54.  b.  .'IDT  •^ij  n?2n")  nb^H  nti  Eben  so  die  Gemara 
(Baba  bathra  16.  b)t  ^jn  mbb  n:?"nDü  nri:?::  Di^^rn  )i  nb^K 
.'1D1  omn  n^22  n27^3?2^  ppn  nb  pT)3  Von  der  schweren  Ge- 
burt der  Hirschkuh  sprechen  alle  alten  Naturhistoriker,  so 
auchBochart  (Hieroz.  3;  17.):  „Interim  hoc  saltem  verum 
est,  cervas  esse  difficilis  partus."  Jedoch  wird  dies  von 
Neuern  bezweifelt.  (S.  Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  494.) 
F.  55.  b.  nn:i"ib  ^Dbim  ^^d-^iü  ^i^r  2t  "i?2n  min''^-)  i»n 
-)Tr*'b«  ^Dn  -»»J  N^:n  ,]nb^  ]i"^x  p^:2)  )n^m)  D^^^  ]r«  in-^-^n 
-)!?siN  Kn  cn^mj2  b:^)  ,ü^i2p  "^^t^rs  pD'ini:  "^^ür  i?dix  xn-'a  u?*»« 
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.ni^n:!  h^  er  ^Di^inx  Von  der  Rohheit  und  Wildheit  die- 
ser Hüttenbewohner  in  den  Wüsten  und  Sümpfen  des  süd- 
lichen Mesopotamiens  sprechen  alte  und  neue  Schriftstel- 
ler. Stnibo  (16;  L)  sagt:  ^Die  gegen  Süden  gelegenen 
Theile  von  Mesopotamien,  weiter  von  den  Gebirgen,  was- 
serlos und  unfruchtbar,  werden  von  Zeltarabern  be- 
wohnt. Dies  sind  Räuber  und  Hirten,  die  leicht  nach  an- 
dern Gegenden  wandern,  wenn  die  Weiden  und  das  Beu- 
temachen ein  Ende  haben.''  —  Ueber  die  Madaniraber  in 
der  Gegend  des  Shat  el  Hijeh,  welche  Fräser  besucht  hatte, 
heisst  es  bei  Ritter  (XL  S.  989):  „Ausserordeutlicli  zahl- 
reiche Büffelheerden  machten  hier  den  Reichthum  der  Ma- 
dan  aus,  die  zu  den  brutalsten  Dieben  und  Räubern  ge- 
rechnet werden,  auch  nie  Gäste  der  Franken  gesehen  hat- 
ten. Ihre  Wohnungen  glichen  geflochtenen  Käfigen 
aus  Schilf,  die  nichts  weniger  als  wasserdicht  waren;  die 
grössten  nicht  über  8  bis  10  Fuss  lang,  6  bis  8  Fuss  breit, 
ohne  die  doch  sonst  gewöhnlich  e  Abthei  1  ung 
für  Weiber,  Kinder  und  Büffelkälber.  Jede  war 
wieder  von  einem  eigenen  Gehege  von  Buschwerk  und  Schil 
fen  umgeben ;  Dornbüsche  schützten  sie  nur  aus  der  Ferne, 
welche  am  Abend  als  Hürden  /ar'  Versammlung  ihrer  Büf- 
felheenlen  dienen  zwischen  denen  Weiber  in  Lumpen  und 
die  ganz  nackten  Kinder  im  Kothe,  wie  Wilde  umher.-trei- 
chen."  —  Aehnliches  berichtet  Layard  (Nineweh  u.  Baby- 
lon S.  548)  über  diese  Sumpfb^wohner.  „Der  Anblick  der 
hin  und  wieder  gallopirenden  Reiter,"  sagt  er,  „brachte 
eine  arabische  Niederlassung  um  ein  kleines  aus  Lehm  ge- 
bautes Kastell,  dass  einem  Häuptlinge  Namens  Karbul  ge- 
hörte, in  Allarm  ''  —  „Die  Mehrzahl  von  ihnen  trug  keine 
andere  Bekleidung  als  ihre  Hemden  welche  sie  wie  einen 
Schurz  um  die  Hüften  geschlungen  hatten.  Ihr  wildes  Aus- 
sehen wurde  durch  ihre  glänzenden  Augen  und  ihre  wei- 
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ssen  Zähne  noch  erhöht.  Das  lange,  schwarze,  in  Zöpfe  ge- 
flochtene Haar  hing  in  wilder  Unordnung  über  den  Kopf 
herab,  und  ihre  Haut  glich  in  Folge  der  Sonnengluth  an 
Farbe  und  Substanz  altem  Leder,"  —  „Diese  wilden  Men- 
schen, die  nicht  hoch  über  dem  Thiere  stehen,  leben  in 
Hütten  von  Binsen  und  Keisholz.  Sie  halten  grosse 
Büffelheerden,  allein  der  grössere  Theil  ihrer  Schafe  und 
Rinder  war  von  den  Beduinen  weggetrieben  worden."  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zur  Zeit  des  Talmud  un- 
ter diesen. wilden  Stämmen  auch  Juden  in  nicht  unbedeu- 
tender Anzahl  lebten,  welche  in  Rohheit  und  Wildheit  ih- 
nen vollkommen  gleich  kamen. 

.'1D1  ny::::::  nrb  nr  ^'-t^^JiDt:?  •>JBn)  n?2x  ]inr  ni  Vielleicht 
sind  diese  Worte  R.  Jochanans  auf  eine  sonderbare  Sitte 
zu  beziehen,  welche  Layard  (Nineweh  und  s.  Ueberreste 
d.  Uebersetzung  S.  107)  noch  in  neuester  Zeit  bei  den 
chaldäischen  Christen  in  Kurdistan  gefunden.  „Während 
wir  diese  Gegenstände  besprachen,"  heisst  es  daselbst  (es 
war  in  Tkhoma),  „verliessen  die  Frauenzimmer  das  Gemach, 
und  ich  bemerkte  kurz  darauf,  dass  sie  in  einem  Garten 
im  fliessenden  Wasser  ihre  gewöhnlichen  Waschungen  vor- 
nahmen. Ohne  Rückhalt  hatten  sie  sich  aller  Kleider  ent- 
blösst  und  das  Haar  aufgelöst,  welches  über  die  Schultern 
herabhing.  Einige  standen  im  Wässerchen  und  gössen  volle 
Schalen  mit  Wasser  über  die  Andern;  noch  Andere  kämmten 
und  flochten  die  Haare  ihrer  Begleiterinnen,  die  auf  dem 
Grase  kauerten.  Die  jüngeren  Mädchen  und  Kinder  spiel- 
ten in  dem  Bächlein  oder  liefen  auf  der  Wiese  herum. 
Eine  Stunde  brachten  sie  so  zu.  ohne  dass  die  Männer 
sich  um  sie  kümmerten,  und  sich,  um  deren  Gegenwart  so 
wenig  kümmernd,  als  ob  sie  an  einem  weit  von  menschli- 
chen Wohnungen  gelegenen  einsamen  Ort  badeten."  — 
„Der  Melek  bestand  darauf,  uns  bis  an  das  Ende  des  Thaies 
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mit  den  Priestern  und  vorzüglichsten  Einwohnern  zu  be- 
gleiten. Wie  wir  durch  das  Dorf  gingen,  sahen  wir  fast  vor 
jeder  Thtire  Frauenzimmer,  die  sich  badeten;  sie  schienen 
gar  nicht  zu  bemerken,  dass  wir  in  ihrer  Nähe  waren. 
Diese  einfache  und  primitive  Art  von  Waschungen  wird 
so  bei  allen  Chald  äerstämmen  öffentlich  vorgenom- 
men, besonflers  des  Sonnabends.  Die  Männer  kümmern 
sich  nicht  darum,  stören  auch  nicht,  und  ihre  Weiber  und 
Töchter  sind  deswegen  nicht  weniger  tugendhaft  und 
sittsam." 

"IDT  ns  'ii'ib  Die  frischen  Kräuter  sind  in  Mesopotamien  als 
Verwahrnngsmittel  gegen  den  Skorbut  (xj^ir^)  nothwen- 
dig.  (S.  Wunderlich  Grundriss  u.  s.  w.  S.  743)  ^Um  den 
skorbntischen  Einfluss  in  der  Wüste  zu  begegnen,"  berich- 
tet Wellsted  (Ritter  XI.  S.  747),  „wnrden  einige  dort 
wachsende  grüne  Kräuter,  zumal  eine  Kleeart  (wohl  ein 
Sauerklee?),  auf  Abdallahs  Rath  genossen." 

nnx  btoiii  r^i^^pn  tk  ^tt)':)  bstn  nx  "i-^Di^  d^-idi  nübtj? 
üin  "^Düi  ,i2^p  ns  in  i^ni  dix  h^  i'^r:?  niN^?5  mx^s  mn)^ 
"iDt  pTi  rDer  Rest  des  Speisebreies,  welcher  den  Dick- 
darm passirt  hat  und  endlich  durch  den  Stuhlgang  ent- 
fernt wird,  besteht  fast  nur  aus  unlöslichen  und  nicht 
nahrhaften  Bestandtheilen  der  genossenen  Nahrungsmittel 
so  wie  aus  Darmschleim  und  zersetzter  Galle.  Je  mehr 
also  jemand  unlö  liehe  Steife  mit  der  Nahrung  g^niesst, 
um  so  mehr  Reste  derselben  muss  er  wieder  auslepren, 
während  beim  Genüsse  leicht  löslicher  und  zum  grössten 
Theile  aufsaugungpfähiger  Stoffe  der  Stuhlgang  nur  sehr 
sparsam  sein  kann."  (Bock  das  Buch  vom  gesunden  und 
kranken  Menschen  S.  137.)  Die  Kräuter  (pi^)  bieten  zwar 
eine  gesunde  Zukost,  leisten,  wie  schon  bemerkt,  beson- 
ders gegen  den  Skorbut  gute  Dienste,  können  jedoch  als 
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Hauptütthrungsmittel  nicht  ohne  den  grössten  Nachtheil 
für  den  menschlichen  Organismus  verwendet  werden.  Es 
steht  daher  der  Ausspruch  R.  Hunas  mit  der  Braitha 
durchaus  nicht  im  Widerspruch. 

F.  56.  a.  'Ol  n^^n  dd  nxi:  p^i?  nxi:  In  Aegypten 
glaubte  man,  nach  Plinius  (H.  N.  19,  26.  4.),  die  Schwind- 
sucht mit  dem  Rettig  (]n:iJ,  raphanus)  heilen  zu  können, 
daher  auch  im  Tempel  des  delphischen  Apollo  ein  golde- 
ner Rettig  als  Weihgeschenk  zu  sehen  war. 

obii?  ))ü'^b  ni^D^i  ^m:  obi^  i^iD^-in  nv^itti  rw^ib  m  rn 
')^)  DniD  Dipri  pD5i:j  nb:)^  t>:^^di  nbiv  onib  r\):i)'\i)  Ja 
der  Mitte  des  nördlichen  gestirrilen  Himmels  erblicken  wir 
einen  Stern  zweiter  Grösse,  den  Polarstem  in  der  äusser- 
sten  Schwanzripitze  des  kleinen  Bären,  ganz  nahe  am  idea- 
len Himmelspol.  Er  geht  für  uns  nie  unter  und  nie  auf, 
er  ist  immer  da,  nur  am  Tage  unsichtbar,  eine  Eigenschaft 
freilich,  die  er  mit  sehr  vielen  andern  Sternen  in  seiner 
Umgebung  theilt."  ~  »,Dieser  Polarstern  bildet  nun  ge- 
mtinsam  mit  drei  Sternen  dritter  Grösse  und  mehreren 
andern  denkleinen  Bären  oder  Wagen.  Schon  die  alten 
Phönizier  kannten  dieses  Gestirn  und  richteten  ^ich  nach 
ihm  auf  ihren  Seereisen;  den  Griechen,  welche  den  gro- 
ssen Bären  als  Leitgestirn  benutzten,  wurde  der  kleine 
erst  durch  Thaies  bekannt."  —  —  „Nur  wenige  Gestirne 
treten  aber  so  bezeichnend  am  nördlichen  Himmel  hervor 
als  der  grosse  Bär.  Sechs  Sterne  zweiter  Grösse  stehen 
nahe  beisammen  mit  einem  dritter  Grösse.  Sie  bilden  zu- 
sammen ein  Viereck  mit  einem  krummen  Stiel  an  der 
einen  Ecke.  Daraus  hat  man  nun  wieder  einen  Wagen 
oder  einen  Bären  konstruirt."  —  „Die  Bezeichnung  nbyj 
(Wagen)  kann  daher  eben  so  gut  auf  den  grossen  wie  auf 
den  kleinen  Bären  bezogen  werden."  —  „Der  Skorpion 
ragt   zu  uns   nur  zum  Theil    aus   dem  südlichen  Himmel 
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herauf.  Sein  Hauptstern  ist  der  Antares,  welcher  Name 
wahrscheinlich  bedeuten  soll:  Dem  Mars  an  Farbe  ähn- 
lich, sehr  roth."     (iMeyer  Volksbibl.  49.  B.  S.  9  und  24.) 

'1D1  nirn)2i  Die  Julianische  KalenderverbesseruDg  setzte  die 
Länge  des  astronomischen  Jahres  auf  365  V4  Tage  fest, 
und  so  nimmt  es  auch  der  Talmud.  Bekanntlich  ist  jedoch 
diese  Annahme  nicht  ganz  richtig,  indem  die  wahre  Länge 
des  Jahres  nicht  365.25  Tage,  sondern  bloss  365.2422  Tage 
beträgt. 

♦piiJ2  IX  n:2b3  in  nj^b  i^yn-'Ni  Nim  n^:J"iTn  Jupiter  (piiü) 
geht  im  Frühlingsiichte  des  Widders  auf  und  thut  seine 
Macht  kund  bald  durch  Blitze  und  Donner  und  Regen- 
güsse, bald  in  ätherischer  Heiterkeit.  Durch  beides  gibt 
er  Früchte  und  Nahrung.  Darum  heisst  er  aatQanaiOQ^ 
/^^oj^TOftog,  ij'fTiog  und  endlich  als  Gebieterder  Winde 
auch  „ö'vQiog.**  (Creuzer  Symbolik  und  M.  im  Auszuge 
S.  41L) 

F.  57«  b«  Nrn2;)Di  iicD-'DpN  -»jd  "^in  N2")b  kidd  D-)  Vx 

D*^y2")Ni  n8?2?2  irr»  NpDC?ii  nb:5''i  nd-^x  xn  ]iDD"':^px")  xd*^;}  ^xn^ 
nbiD  •'^J^DTsi  xiiün  xnn72::x  yn  rr-b  ^inx  ps:  ,'^^hm  nnxi 
.D'^n^iül  n?:x  "^2  Seleucia  und  Ktesiphon  lagen  zu  beiden 
Seiten  des  Tigris,  und  wurden  diese  beiden  Städte  später 
El-Madain,  d.  i.  die  Doppelstadt,  genannt.  Wir  müssen 
daher  mit  Rappoport  (Erech  Milin  S.  195)  annehmen,  dass 
hier  unter  i^ü-nx  Seleucia  zu  verstehen  sei,  welche  Stadt 
wahrscheinlich  von  Ardeschir  Babegan,  dem  Gründer 
der  Sassanidendynastie,  verschönert  oder  neu  hergestellt 
und  darum  nach  seinem  Namen  benannt  wurde.  Wirklich 
erzählt  Mirkhond,  dass  Ardeschir  Babegan  am  Tigris  eine 
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grosse  Stadt  erbaut  habe  (s.  Richter  historisch- kritischer 
Versuch  über  die  Arsaciden-  und  Sassaniden-Dynastie  S. 
157),  worüber  jedoch  nichts  Näheres  dort  angegeben  wird. 
F.  59«  a,  n'piD  n«  ^-^^ir»  D^i^n  bü  n^u;:?ji  T^n*»  i'u;  n^i? 
Es  war  zur  Zeit  des  Talmud  nichts  Seltenes,  dass  Privat- 
leute ganze  Städte  eigenthümlich  besassen,  „Die  Land- 
güter der  römischen  Senatoren,"  sagt  Gibbon  (Geschichte 
d.  Verfalls  u.  s.  w.  S.  1016),  „welche  das  Maass  neueren 
Reichthums  so  weit  überstiegen,  waren  nicht  auf  die  Gren- 
zen von  Italien  beschränkt.  Ihre  Besitzungen  dehnten  sich 
weit  jenseits  des  jonischea  und  ägeischen  Meeres  bis  in 
die  fernsten  Provinzen  aus;  die  Stadt  Nikopolis,  welche 
Augustus  als  ewiges  Denkmal  des  Sieges  bei  Aktium  ge- 
gründet hatte,  war  das  Eigenthum  der  frommen  Paula, 
und  es  wird  von  Seneca  bemerkt,  dass  die  Ströme,  die 
einst  feindliche  Völker  trennten,  später  durch  die  Lände- 
reien  von  Privatbürgern  flössen."  So  hatte  auch  R.  Elea- 
sar  bei  Charsom  tausend  Städte  oder  Ortschaften  von 
seinen  Eltern  ererbt  (Joma  35  b.) ;  auch  ein  gewisser  Bo- 
rnas, ein  Zeitgenosse  R.  Jehuda  ha-Nassis,  soll  eine  grosse 
Anzahl  von  Ortschaften  im  eigenthümlichen  Besitze  gehabt 
haben.  (Weiter  l  86.  a.) 

ntJ?"in  Chadascha,  eine  Stadt  im  Stamme  Jehuda  (Jos.  15. 
37),  nach  Eusebius  unweit  Gofna.  Judas  Makkabäus  lagerte 
hier  dem  Nikanor  gegenüber,  welcher  in  Beth  Horon,  30 
Stadien  von  Adasa,  stand.  (1.  Makk.  7,  39.  40.  S.  Raumer 
Palästinas.  168.)Jeruschalmihat  nj  b"i:?ii  ,n^in)  ^lii^i^ij^, 
welche  drei  Ortschaften  in  demselben  Verse  (Jos.  a. 
a.  0.)  verzeichnet  sind. 

F.  59.  b.  '):»  idt:^  xbnnDüÄ;  noon^i  "»ä^jw  i^n  ^ü:x 
ncD"!):,  wahrscheinlich  Fauces,  Corridor,  schmaler  Gang, 
durch  welchen  man  im  römischen  Hause  aus  der  Vorhalle 
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(Atrium  lijn)  in  die  innere,  gewöhnlich  gartenmassig  ge- 
schmückte Säulenhalle  (Peristilium  "inonD)  gelangte,  (S. 
Weiss  Costk.  S.  1174.) 

F.  60.  a.  in  V'x  ^Dr  ::*n  r\^)ipb  inxi  -»Kiipp  -»ja  }7]:r\ 
'101  X-12J  ]b  _  j<:ipp^  vielleicht  Coche,  eine  Stadt  am  Tigris, 
in  einer  fruchtbaren  Gegend,  nicht  weit  von  Ctesiphon. 
(S.  Mannert  5.  B.  2.  Abth.  S.  405.  Ritter  X.  S.  155.) 

F.  61.  a.  •'JD  i"^«!  iDttnb  j-tiir  tij  ^:d  in^a?  •♦ist  i^nn 
•»;ntD*j»  ""jint^tD  i»x  "»ji^-i  ::i  «nx  "»d  —  'Oi  lub  ]^b)^  pnn 
'1D1  )n?in  ^jdV  11:1  ••^3  inb  —  in:  Gadara,  die  Hauptstadt 
von  Peräa,  jetzt  Om  Keis  oder  Mkes,  liegt  auf  einem 
Kalksteinberge  mit  Grabhöhlen.  Sie  gehörte  zur  Dekapolis, 
und  finden  sich  grosse  römische  Ruinen,  z.  B.  von  zwei 
Theatern,  daselbst.  Diese  Stadt  scheint  grösstentheils  von 
Heiden  und  Christen  bewohnt  gewesen  zu  sein.  Von  Feind- 
seligkeiten zwischen  Juden  und  Heiden  daselbst  erzählt 
Josephus.  (De  bell.  2;  19  j  s.   Baumer  Palästina  S.  248.) 

]n?5n  Amatha,  eine  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Gadara, 
nach  Seetzen  3  Stunden  von  Feikh  am  Mandhur  oder 
Jarmuk.  (Raumer  S.  242.) 

F.  61.  b.  m:??22  ,i^'>DiL:iXD  nbM:i  ^iv.  ib'iD«  -i^:?3  nou? 
♦nbiD  nx  ^bn^  min'»  ^b?D  i.Tpiir  mr?sD  N^'^  i^dx  —  «•»DrjjK, 
Antiochia  am  Orontes,  die  Residenz  der  syrischen  Könige, 
Seleuciden  genannt,  und  nachher  der  Sitz  der  römischen 
Statthalter  in  Syrien,  wurde  von  Seleucus  Nikator  erbaut 
und  nach  seinem  Sohne  Antiochus  benannt.  Die  glückliche 
Lage  und  der  Aufenthalt  eines  glänzenden  Hofes  mehrte 
die  Volksmenge  ungemein. 

Bald  musste  eine  zweite  Stadt  angelegt  werden,  eine 
dritte  legte  Seleucus  Callinicus,  und  eine  vierte  Antiochus 
Epiphanes  an.  Jede  hatte  ihren  eigenen  Namen  und  be- 
sondere Mauern,  und  alle  vier  waren  von  einer  gemein- 
samen starken  Mauer  umgeben;   daher  der   Beiname  Te- 
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trapolis,  d.  i.  Vierstadt.  Ihre  Grösse  wuchs  noch  unter  den 
römischen  Kaisern,  von  welchen  mehrere  gerne  hier  ver- 
weilten, so  dass  sie  sich  auf  drei  viertel  geographische 
Meilen  in  die  Länge  erstreckte,  und  zu  Abulfedas  Zeit 
betrug  die  Breite  beinahe  eben  so  viel."  (Rosenmüller 
Alterthk.  1.  B.  2.  Abth.  S.  262.) 

."IDT  nnin*'  ^bj^  n^pii^  m:??D3  x^-;  i^dn  ni:?)22  Nach  der 
Tradition  hat  der  König  Zidkija  sich  durch  eine  Höhle 
geflüchtet,  die  von  Jerusalem  bis  nach  Jericho  gegangen. 
(S.  Jerem.  52,  7.)  Von  diesem  unterirdischen  Gange  spricht 
auch  Pseudo-Josua  der  Samaritaner  Kap.  47.  Kirchheim 
karme  Schomron  S.  86. 


Sechster  Abschnitt. 


F.  62.  b.  /IST  Win  211  '^im  nDD2  ">*ni<  xion  2i 
ncD  Okbara,  eine  Stadt  am  Tigris,  ungefähr  15  Stunden 
Weges  aufwärts  von  Bagdad  entfernt.  (S.  Ritter  X.  S.  208.) 
Okbara  war  der  Sitz  des  Resch  Gelutha  und  seines  Ge- 
richtshofes, so  die  Gemara  (Kiduschin  44.  b.):  ")?:  X";  b"X 
."IST  ^nsDD  n*'J"'i  "»Dl  «Dpi:?  „R.  Benjamin  von  Tudela  fand 
in  Okbara  eine  Gemeinde  von  10.000  Juden  und  sagt, 
dass  die  Anlage  dieser  Stadt  dem  durch  Nebukadnezar  in 
die  Gefangenschaft  abgeführten  Könige  Jojachin  von  Juda 
zugeschrieben  werde,  der  allerdings,  der  Erzählung  (2. 
Könige  25.  27 — 30)  gemäss,  nach  langem  Schmachten  im 
Kerker,  vom  babylonischen  Könige  Evilmerodach  befreit, 
freundlich,  ehrenvoll  und  königlich  bis  an  das  Ende  sei- 
nes Lebens  gehalten   wurde,   und  seinen   Stuhl,  wie  es 
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heisst,  übei  die  Stühle  der  andern  Könige  setzte,  die  bei 
ihm  waren  zu  Babel.  Dann  würde  er,  dieser  Legende  ge- 
mäss, seinen  Hofstaat  in  Okbara  erhalten  haben;  von 
ihm  leiteten  die  jüdischen  Prinzen  der  Gefangenschaft, 
die  sich  später  in  Bagdad  aufhielten,  ihr  Geschlecht  ab, 
und  von  ihm,  sagt  dieselbe  Legende  weiter,  seien  ausser 
Okbara  auch  die  Stadt  Schafjatib  am  Euphrat  und  das 
Grab  des  Propheten  Ezechiel,  das  in  Kufa  gezeigt  wird, 
erbaut  worden."  (Ritter  X.  S.  256.) 

F.  64.  a.  n^?2T  n::  N^^i?:  Dn  ^:^w  12  x2n  ^:iii  xn  "»d 
.'Ol  •'issr  inj"!  NiDr^N  •»i-in^  *'^t5&?2  ^p  iin  '»no^^l^i  R.  Ben- 
jamin von  Tudela  nennt  einen  Ort  Ain  Jophata  (Quelle 
Jophata),  etwa  2V2  Tagreisen  unterhalb  Kufa,  woselbst 
das  Grab  des  Propheten  Nachum  von  Elkos  gezeigt  wurde. 
(S.  Ritter  X.  S.  266)  Ob  dieses  Ain  Jophata  mit  unserem 
•»WDr  •jHj  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  be- 
stimmen. 

F.  64.  b.  bDü:  —  '):^)  inx  •'iDi  N^r?:  'i5i  :)"id  nw):^ 

"j^:j"n::  hvj  nn'^'-r  Burgstädte,  befestigte  Städte,  vielleicht 
wurde  unter  diesem  Namen  die  Decapolis,  ein  Distrikt 
von  zehn  Städten  nebst  dem  dazu  gehörigen  Gebiete,  mit 
wesentlich  heidnischer  Bevölkerung,  im  Nordosten  Palä- 
stinas, in  der  Nachbarschaft  des  Sees  Genezareth,  fast 
ganz  jenseits  des  Jordans  gelegen,  verstanden.  Es  hatten 
diese  Städte  ihre  eigene  Coramunalverfassuiig  und  standen 
mit  vorübergehenden  Ausnahmen  unmittelbar  unter  römi- 
scher Oberherrschaft.  In  der  Aufzählung  dieser  10  Städte 
sind  die  alten  Schriftsteller  nicht  einig  (S.  Winer  Real- 
wörterbuch L  B.  S,  263.) 

.'"iDi  ^Dt:  ")D^)21  *>pbtD^Nn  p*"  Die  Weine  Palästinas  scheinen, 
wenn  auch  nicht  minder  köstlich,  so  doch  weniger  berau- 


sehend  gewesen  zu  sein.  Vom  Weine  des  Libanon,  der 
bekanntlich  für  den  vorzüglichsten  in  ganz  Syrien  gehal- 
ten wird,  sagt  ein  Reisender:  „Der  vino  d'oro  des  Liba- 
non, von  seiner  hochgelben  Farbe  so  benannt,  hat  ein 
lieblich  erwärmendes  Feuer,  ohne  zu  berauschen, 
und  eine  höchst  angenehme  Süsse."  (Rosenmüller  Alterthk. 
4.  B.  1.  Abth.  S.  217.) 

F.  65.  a.  '1^1  jij'»*!  "»dV  pDi  mn  xb  Nmt:;i  x^sra  x^pirn» 
nnw  Der  Ostwind  ist  in  Palästina  sehr  heiss  (s.  Scho- 
llen 2,  S.  72),  er  wird  überdies  in  den  Sommermona- 
ten, in  der  ohnehin  heissen  Jahreszeit,  nicht  selten  vor- 
herrschend und  darum  doppelt  unerträglich.  (S.  Rosen- 
müller Alterthk.  2.  B.  1.  Abth.  S  232.)  Es  scheint  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Ostwind  seinen  Namen 
KDW  von  ^o)dig  Sothis,  Sirius,  Hundsstern,  welch;  r  als 
der  Erzeuger  der  Hitze  betrachtet  wurde,  erhalten  habe. 
(S.  Creuzer  Symbolik  u,  Myth.  im  Ausz.  S.  123.) 

—  SjnoN  Etesiae,  die  kühlenden  Nordwinde,  welche  in 
den  Hundstagen  wehen.  „Der  Nordwind,"  sagt  Pococke 
(Beschr.  d.  Morgenl.  1.  B.  S.  291)  in  Bezug  auf  Egyptea, 
„heisst  Melten  und  ist  eben  der,  welchen  die  Alten  Ete- 
siae nannten.  Dieser  fängt  im  Mai,  einige  Zeit  vorher,  ehe 
der  Nil  anläuft,  zu  wehen  an.  Es  ist  ein  kühler  Wind  und 
macht  die  gewaltige  Hitze  im  Sommer  erträglich.  Er  führt 
das  Wohl  und  die  Glückseligkeit  Egyptens  mit  sich,  denn 
man  schreibt  ihm  das  Austreten  des  Nilstroms  zu,  und  er 
hält  bis  in  den  November  an.  Ohne  diesen  Wind  könnte 
man  auf  dem  Nil  die  ganze  Zeit,  da  sein  Strom  so  sehr 
reis^end  ist,  nicht  schiffen.  Dieser  Wind  hemmt  die  Pe- 
stilenz; denn  wenn  sie-  entsteht,  so  fängt  sie  in  Egypten 
im  Februar  an,  wenn  es  am  kältesten  ist,  und  man  glaubt, 
sie  werde  durch  Verstopfung  der  Ausdünstung  veranlasst. 
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So  lange  die  heissen  Winde  wehen,  wüthet  sie 
nnd  ist  sehr  tödtlich."  So  auch  Seneca  (natur.  quaest. 
5.  10.):  „Sic  ille  Etesiarum  flatus  aestatetn  frangit;  et  a 
mensium  ferventissimorum  gravitate  defendit.'*  —  Auch 
das  Gesetz  der  Hindu  verbietet  das  Lesen  der  Veda  bei 
schlechtem  Wetter :  „Zur  Regenzeit,  bei  Nacht,  wenn  ihm 
der  Wind  ans  Ohr  weht,  und  bei  Tage,  wenn  sich  der 
Staub  aufhäuft,  muss  der  Brahmine  nie  lesen,  weil  die- 
jenigen, welche  verstehen,  wann  der  Veda  gelesen  werden 
muss,  es  dann  für  unschicklich  halten.  Wenn  es  blitzt, 
donnert  und  regnet,  oder  wenn  auf  allen  Seiten  grosse 
Feuerbälle  herabfallen  (d.  h.  bei  grosser  Hitze),  danu  hat 
Menü  verordnet,  dass  man  das  Lesen  der  Schrift  bis  um 
die  nämliche  Zeit  des  folgenden  Tages  verschieben  soll." 
(Menu's  Verordnungen  4.  102  u.   103). 

♦"IDT  )n:^:  «t:?^''-!  V'x  ^n2?:oL^  pin^  nt»!  nb  n^b  *'-))dn  Im 
Gegensatze  warf  man  dem  berühmten  Redner  Demosthe- 
nes  vor,  dass  seine  Reden  nach  Oel  röchen. 

F.  65.  b.  "iJTn^n  biJN  i?'':iJüDbi  i^dv:  vs^ph  t:?"»")  b"N 
.'i:di  ctH  "ib  )b'^'>z'  inx  ]r\b  bi<m  Dni2i27  Zur  Zeit  der  frü- 
hern Tanaim  war  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit  im  Süden 
Palästinas,  in  Judäa;  zuerst  war  es  natürlich  Jerusalem, 
welches  die  besten  Lehrkräfte  vereinigte,  und  nach  der 
Zerstörung  der  Metropole  kamen  die  Schulen  zu  Jamnia, 
Lydda,  Bene  Berak  u.  s.  w.  zur  Berühmtheit.  In  Galiläa 
gab  es  dazumal  nur  wenige  Gelehrte,  und  diesen  wenigen 
traute  man  keine  rechte  Gelehrsamkeit  zu.  Sprache  und 
Lehrmethode  der  Galiläsr  wnrden  vielfach  getadelt,  und 
der  Name  Galiläer  war  hinreichend  einen  Gelehrten  in 
Misskredit  zu  bringen,  wenn  nicht  gar  der  Verachtung 
preis  zu  geben.  (S.  oben  F.  53  a  und  b.)  Bald  sollte  sich 
jedoch  das  Blatt  wenden.  Nach  dem  Falle  Bethars,  wäh- 
rend  oder  nach  der  hadrianischeu  Verfolgung,  wurden  die 
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Schulen,  wahrscheinlich  um  den  kaiserlichen  Spionen  und 
Schergen  etwas  auszuweichen,  nach  dem  Norden  verlegt. 
Mehrere  Ortschaften  des  sonst  so  verrufenen  Galiläas, 
wurden  nach  einander  von  den  Gelehrten  zu  Einigungs- 
punkten  gewählt,  wie  Uscha,  Beth  Schearim,  Tiberias  u. 
s.  w.,  und  die  Schulen  gelangten  hier  endlich  zu  einer 
Blüthe,  wie  sie  früher  nie  dagewesen  war.  Jetzt  waren  es 
wieder  die  Galiläer,  die  auf  ihre  Brüder  im  Süden  (cm) 
mit  Verachtung  herabschauten.  So  die  Gemara  (Sebachim 
22  b.) :  .'1D1  ^«r^nib  bn  inb  rpn  xbi:^  i?sn  „Resch  Lakisch 
gab  den  Südländern  einen  Verweis,  oder  vielmehr  er  fuhr 
sie  hart  an  u.  s.  w.  Ferner  Jeruschalmi  (Pesachim  5.  3) : 
^ni2N?:  ^1^::  n-no^s  b"j<  nux  ^Dbx  b"i<  ]n:r  "i  ^2:5  "»n«  ^ah'o^  '1 
^^^Vj^^)  nn  ^d:i  ]nv  ,^?3n"ib  xbi  -»b^sb  xb  nn:ix  i)ibb  «btz? 
•")DT  Dni2  m  ^xn^nj  nxi  mm.  Und  an  einer  andern  Stelle 
des  Jeruschalmi  (Moed  katon  3.  5.) :  i<^vmn  2"n  "»iD«  x)sn  'i 
pDi  ]:2-i  p^%n  ^a?D  r.or  '1  ^piDNV  ]i:j"ib  bN27  xi^^y  n^b  mn 
^21  n)sm  ]^x  ,Nn^:  iom  pni  in)"^n  I'-n  ,N?sm73  pm  is  joni 
♦'121  N^'»-i'':i7Tb  b'-xa?  Nim  "^iT^ip  «••••di^i  x^sm  —  Wenn  jedoch 
die  Braitha  (Pesachim  70.  b.)  von  Jehuda  ben  D.ortai,  der 
ein  Zeitgenosse  Schemajas  und  Abtalions  gewesen  sein 
soll,  sagt,  er  habe  sich  von  den  Gelehrten  entfernt  und 
sei  nach  dem  Süden  gegangen  '^bm  ijd  ••Nmm  «in  2;rD 
"iDi  Dni3  ib  iiü"»!  —  so  ist  das  wohl  ein  Anachronismus,  denn 
wer  zu  seiner  Zeit  sich  hätte  von  den  Gelehrten  entfernen 
wollen,  hätte  nicht  nach  dem  Süden  sondern  nach  dem 
Norden  geben  müssen. 

F.  68.  a.  ^b  )}t  n:)^  b"N  r]^):)^)2n  yi^n'ü^iii  NpO"^  H)nn 
'iDi  niJn  xn  inb  b^io2"*Ni  cnn  ^^^n^xi  b^nxi  ^m  "»nb  •>n3:i  ^2?:  "^ixö 
Die  meisten  orientalischen  Häuser  haben  gesonderte  Räum- 
lichkeiten für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht.  Auch 
im  griechischen  Hause  waren  die  auf  der  Rückseite  befind- 
lichen   Räume    ausschliesslich    den    Frauen    angewiesen. 
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(S.  Weiss.  Costk.  S.  812.)  „So  weit  sich  die  Nachrichten  ver- 
einigen lassen,"  heisst  es  dort,  „bildete  zunächst  die  Grund- 
form der  grössern  Stadthäuser  im  Allgemeinen  ein  eben 
nicht  allzuhoch  geführtes  Oblongum.  Dieses,  etwa  doppelt 
so  lang  als  breit,  umfassle  sodann  als  Hauptabtheilung  des 
Ganzen  das  Vorhaus  oder  die  Männerwohnung  (Andronitis) 
und  das  Hinterhaus  oder  die  Weiberwohnung  (Gynaekoni- 
tis)."  Die  Männerwohnung  wird  auch  in  der  Gemara  (Mu- 
nachoth  33.  b.)  mit  dem  griechischen  Namen  N-mJ'»?^  (An- 
dronitis) benannt. 

F.  69.  a.  'nb  n^'-'ini  ]i^D  j<t:?n?si  xn-i^in^  pDi^i xinn 
'IDT  n^'^'DD  ni<^m  min"»  —  xnn^in  Knoten  oder  Kapsel,  v.  "i?2n 
sammeln.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  412.)  sün):,  wahrschein- 
lich Amethyst  (amethystus) ;  das  a  am  Anfange  ist  weg- 
gelassen, wie  dies  mit  den  Anfangsvokalen  nicht  selten  ge- 
schieht. (S.  Sachs  Beiträge  2.  S.  182.)  Die  Alten  glaubten, 
der  Amethyst  schütze  gegen  Trunkenheit  oder  vertreibe 
sie,  wenn  man  ihn  bei  sich  trage  oder  anfasse  (daher  sein 
Name,  „ex  a  privative  et  fxf^dvo)  ebrius  sum"),  wesswegen 
die  Amethyste  häufig  als  Ringsteine  oder  Cameen  getragen 
wurden.  (Rosenmüller  Alterthk.  4.  B.  1.  Abth.  S.  40.) 

F.  70.  b.  'IDT  ><in  mDN"i  n*':?-5D  ^nr  x?:bi  tn  Der  Sohn 
oder  Erbe  wird  als  eine  Fortsetzung  des  Vaters  betrach- 
tet, beide  sind  eine  und  dieselbe  Person,  und  das  geistige 
Leben  des  Vaters  findet  in  dem  Sohne  seine  weitere  Ent- 
wicklung»  (S.  meine  Abhandlung  Ben  Chananja  4.  Jhrg.  S.  401). 

Siebenter  Abschnitt 

F.  81.  a.  DDDi  T*n«  n&D  ^•»Dni??^  ^Ni)i27  iän  «tt  t« 
.'OT  ^nn  Wie  in  China,"  sagt  Klemm  (Morgenland  S.  14.) 
„so  ist  auch  im  übrigen  Asien  der  Reis  eines  der  allge- 
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meiiisten  Nahrungsmittel,  und  in  Indien  vertritt  er  sogar 
die  Stelle  des  Brodes.  Man  bereitet  ihn  auf  dreierlei  Art: 
1)  Man  kocht  denselben  mit  Wasser  ohne  jede  andere  Zu- 
that,  um  daraus  Brodzu  machen,  2)  man  kocht  den 
Reis  mit  Gemüse,  Milch  oder  Fleisch,  und  3)  man  berei- 
tet den  Pilaff.  Der  orientalische  Reis  ist  übrigens  viel  wei- 
cher als  der  europäische  und  lässt  sich  sehr  leicht  in  Was- 
ser auflösen.  Ist  er  gekocht,  so  wird  er  auf  eine  Platte  ge- 
schüttet, und  jeder  der  Mitessenden  langt  mit  den  Fingern 
zu»  So  bereitet  vertritt  der  Reis  die  Stelle  des  Brodes. ** 

]nn  HD  „Chardin  bemerkt,  in  Persien,  besonders  in 
Kurdistan,  backe  man  aus  Hirse  Brod,  wenn  das  Getreide 
vor  der  Ernte  alle  ist.  Nach  Tournefort  pflegen  die  ärmern 
Einwohner  der  Insel  Samos  Brod  zu  backen,  indem  sie  die 
eine  Hälfte  Weizen  und  die  andere  Hälfte  Gerste  und  Hir- 
se unter  einander  kneten.  Eine  andere  Art  Hirse,  ara- 
bisch Durra  genannt,  ist  es,  aus  deren  Mehl,  mit  Butter, 
Oel,  Fett  und  Kameelmilch  durchknetet,  die  Araber  ein 
schlechtes  Brod  zu  backen  pflegen,  wie  Niebuhr  berichtet, 
zugleich;  aber  bemerkt,  dass  ihm  dieses  Brod  immer  eine 
sehr  unangenehme  Speise  gewesen  sei."  (Rosenmüller  Al- 
terthk.  4.  B.  1.  Abth.  S»  84.;  vergl.  Layard  Nineweh  u.  Ba- 
bylon S.  429.) 

„Wenn  in  Aegypten  das  Getreide  auf  einen  zu  hohen  Preis 
steigt,  so  isst  die  ärmere  Volksklasse  Linsenbrod,  un- 
ter welches  etwas  Gerstenmehl  gemengt  wird.  Es  sieht  gold- 
gelb aus  und  ist  nicht  unschmackhaft  aber  sehr  schwer." 
(Rosenmüller  a.  a.  0.  S.  90.) 

F.  8S.  a.  n^i^^n:)  mb?2T  «">Dip3  pnü?in  D'^biDcn  ]n  ibxi 
♦"121  a^:r  •'n*'"iDn!i  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bediente 
man  sich  der  Tauben,  wegen  der  Schnelligkeit  ihres  Flu- 
ges, um  Briefe  von  einem  Orte  zum  andern  zu  senden.  Vor- 
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züglich  leisteten  sie  bei  Belagerungen  gute  Dienste,  (Plin. 
H,  N.  10;  53.)  Es  ist  eine  eigene  Art  Tauben,  die  sich 
leicht  dazu  abrichten  lässt  und  deshalb  auch  die  Brieftaube 
heisst  (Columba  domestica  tabellaria  L.)  In  Syrien  bediente 
man  sich  noch  in  den  neuesten  Zeiten  der  Taube  zum  Brief- 
wechsel (Rosenmüller  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  330.  Wi- 
ner  Realwörterb,  2.  B.  S.  567.)  Unter  a^:i*»  *>n*'iD>D  versteht 
die  Mischnah  wahrscheinlich  solche  Leute,  welche  sich  da- 
mit beschäftigen,  Tauben  zum  Brieftragen  abzurichten.  Ihr 
Gewerbe  wurde  als  ein  unehrbares,  weil  als  ein  nutzloses, 
betrachtet-  üb^:)  b\t/  )'2W^^'2  ppDi:?  pNü  ^^b  (s.  Sanhedrin 
24«  b.),  oder  büssten  sie  ihr  Vertrauen  ein,  weil  sie  die 
Verlegenheit  derjenigen,  welche  zu  ihnen  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen  sich  gezwungen  sahen,  auszubeuten  und  ihre  Kunst 
allzutheuer  sich  bezahlen  zu  lassen  gewohnt  waren.  Die 
Erklärungen   der  Gemara  (Sanhedrin  25.  a)  sind  bekannt 


Achter  Abschnitt 

F.  82.  b.  inxi  inx  bb  nm^D  ^m  pi»  miy^ti?  «in  n^D 
'1D1  rboD  pj<D  r2-)Nr:  ")  m  j  1 D  i  iDD?3  n)2ix  npnrj  ):i  ]inr  'n  —  'id^ 
Auch  Seneca  (Epist.  18:  5.)  sagt,  dass  der  Genügsame  mit 
einem  Dupondius  ("jriiiD)  für  den  Tag  sein  Leben  fristen 
könne:  „Tunc  mihi  crede  Lucili,  exsultabis,  dupondio 
satur,  et  intelliges  ad  saturitatem  non  opus  esse  fortuna 
hoc  enim  quod  necessitati  sat  est,  debet  etiam  irata." 

.j<n^sD  nn:   xnDn  "»mn  -))2n   h^hn   ")D  «"in  D"),  —  inj 
8n^DD  Ammian  spricht  von  einem  Flecken  Bebase  im  We 
sten  des  Tigris  einige  Meilen  nördlich  von  Nisibis  (s.  Man- 
nert  5.  B.  2.  Th.  S.  302),  welches  wahrscheinlich  an  einem 
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gleichnamigen  Kanäle  gelegen  haben  mochte  und  von  un- 
serem ^'n^2D  nicht  verschieden  sein  dürfte. 

.'1D1  inniJj''  1^  n?2Ni  loniD  pn  n^pb«  "»JDb  abii?  :im^  Offen- 
bar ehrten  R.  Akiba  und  R.  Jehuda  ha-Nassi  nur  solche 
Reiche,  die  von  ihrem  Reichthume  zum  Wohle  ihrer  Ne- 
benmenschen Gebrauch  machten.  In  ähnlicher  Weise  sagt 
x4ristoteles  (Eth.  8:  140:  ^Virtutis  enim  et  beneficentiae 
praemium  est  bonos  j  egestatis  autem  et  inopiae,  subsidium, 
lucrum.'*  —  „Nemo  enim  omnibus  in  rebus  suam  condi- 
tionem  deteriorem  esse  patitur.  Itaque  illis,  qui  pecuniam 
non  accipientes  per  id  sunt  deteriore  loco,  honorem  tri- 
buunt,  contraque  üs,  qui  lucro  capiuntur,  pecuniam." 

F.  87.  a.  nbH  onn  K^:2p:y  p  n^^:n  'i  ntsxp  nb  )nd  i^) 
n^D-'p?:  niD-'DipT  nn*»'':?!  ü*^:im  nb  v:^)  b^Nin  N«>iDtD  bv  n?2*'i 
'Ol  ^b  ni?2^^  iN^2  b^K  nmx  „In  ganz  Palästina  giebt  es 
keine  Gegend,  die  an  Schönheit  den  Umgebungen  des  Sees 
Genezaret  gleich  käme.  Die  Reize  der  Natur  wurden  vor- 
mals auch  noch  durch  Kunst  und  fleissigen  Anbau  erhöht. 
Schöne  und  volkreiche  Städte  und  Flecken  belebten  die 
Ufer  des  galiläischen  Sees,  wie  Tiberias,  Tarichäa,  Beth- 
saida,  Kapernaum,  Magdala,  Chorazin,  Hippos  und  mehrere 
andere,  die  jetzt  in  Schutt  und  Trümmer  begraben  sind, 
ehedem  aber  malerisch- schöne  Aussichten  darboten."  (Ro- 
senmüller Alterthk.  2.  B.  1.  Abth.  S.  177.;  vergl.  Raumer 
Palästina  S.  57.) 

F.  87.  a.  nN2  nn\-itt7  D*'?in  n?2io  nw):^  niin^  n  •i^ix 
'1D1  nitDi  ^i^^n  fi<b?07D  rni  ■»iis^'üb  bix?D,  —  b:ii<  ist  wohl 
hier  Abilin  im  Osten  von  Haifa,  nahe  Acre  am  mittel- 
ländischen Meere.  (S.  Raumer  Palästina  S.  138.)  In  der 
Nähe  von  Abilin  ergiesst  sich  der  Kischon  ins  Meer,  von 
welcLem  ein  Arm,  oder  ein  abgezweigter  Kanal  Sepphoris 
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berühren  mochte.  (S.  Rosenmüller  Alterthk.  2.  B.  1.  Abth. 

S.  202.) 


Neunter  Abschnitt. 

F.  89.  a.  m:::  ;j  kh^  j<bü  12^2)  nnK  nwi  rrn  m:5:j  b^ 
"iDi  '"•  yo:  IN  '^  Zur  Erklärung  der  Stelle  des  Evang.  (Matth. 
24;  17):  „Und  wer  auf  dem  Dache  ist,  der  steige  nicht 
hernieder,  etwas  aus  seinem  Hause  zu  holen,"  sagt  Bur- 
der:  „Die  Htäuser  in  Palästina  haben  alle  flache  Dä- 
cher und  stehen  mit  einander  in  Verbindung; 
man  kann  daher  auf  die  Stadtmauer  und  von  da  in  das 
freie  Feld  entkommen,  ohne  auf  die  Strasse  herab  zu  stei- 
gen." (Rosenmüller  Morgenland  5.  B.  S*  92.) 


I 


Zehnter  Abschnitt. 

F.  95.  b.  'IDT  mn^'p  IT  ^i-»  br  hü:^  ^21  üüT),  — 
mi2*'p,  yvßixov^  Ellenbogen.  Es  sollen  die  Tefilin  über  den 
Ellenbogen  angelegt  werden. 

hv  ini?2*:7  Dip?D  "'x:''  'n  '•:2n  ^"i^n  ,nd%-!  ,"ipip  it  yi^^  ^"^d 
'iDi  Den  pirn  „Der  Schädel,  dessen  obere  Hälfte  auch  Hirn- 
schale oder  Schädeldach  genannt  wird,  stellt  bei  seiner 
ersten  Bildung  eine  Kapsel  aus  einer  einzigen  ungetrennt 
zusammenhängenden  Knorpelmasse  dar,  in  welcher  sich  erst 
nach  und  nach  an  verschiedenen  Stellen  Knochen  bilden. 
Die  Schädelknochen  müssen  sonach  anfangs,  so  lange  sie 
vor  ihrer  vollständigen  Ausbildung  noch  nicht  durch  zackige 
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Ränder  in  Nähten  zusammenstossen,  durch  knorplige  Strei- 
fen zusammenhängen.  Diese  Einrichtung,  welche  sich  beim 
kleinen  Kinde  vorfindet,  hat  den  Nutzen,  dass  mit  dem 
Wachsen  des  Gehirns,  die  noch  elastisch- knorplige  Schä- 
delkapsel sich  dem  Gehirn  anpassend  erweitern  kann."  — 
„Beim  Neugebornen  heisst  die  fühlbar  weiche,  noch  knorp- 
lige und  noch  nicht  verknöcherte  viereckige  Stelle  des  Schä- 
dels, vorn  über  der  Mitte  der  Stirn,  die  viereckige 
Fontanelle  oder  die  Vorderhauptsfontanelle? 
sie  schliesst  sich  gewöhnlich  erst  im  zweiten  Lebensjahre' 
bei  grossen  Köpfen  etwas  später  als  bei  kleinern."  (Bock 
das  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Menschen  S.  59.) 

F.  lOO.  b.  ')'D)  iDü)  N^t^DDxb  vbp'>i<  ::i  J<ni  Zosimus 
(3 ;  6.)  nennt  ein  Kastell  'Jßovlada^  Abusatha  auf  der  Ost- 
seite des  Tigris,  nicht  weit  von  Ktesiphon  entfernt,  wo  Kai- 
ser Julian  auf  seinem  Zuge  gegen  den  Perserkönig  Sapo- 
res  5  Tage  ausruhete,  und  welches  von  unserem  n^'Ioddx 
nicht  verschieden  sein  dürfte.  (S.  Ritter  X.  S.  156.  Man- 
nert  5.  B.  2.  Abth.  S.  459.) 

inib  )r\iDi<  J^^D-'u;  cixb  n^Dx  *>dj<  ::n  ^)iN  i<):>n  "i!)  *»)ii  i^ixi 
D^-ni^?:  Nach  Chardin  (Reisebeschr.  1.  B.  S.  400)  kommt 
es  bei  persischen  Frauen,  besonders  bei  Neuvermählten, 
nicht  selten  vor,  dass  sie  sehr  spröde  thyn  und  wochen- 
oder  gar  monatelang  die  Liebesbezeigungen  ihrer  Männer 
zurückweisen,  ohne,  dass  diese  sich  darüber  beklagen  dürfen. 

'iDi  ny^^)  b):^2^  d^-i:?  r:^  bi  riwvb  niinn  n::i  injsm 
„Durch  die  neuesten  physiologisch-mikroskopischen  For- 
schungen über  die  Zeugung,"  heisst  es  bei  Bock  (das  Buch 
V.  gesunden  u.  kranken  Menschen  S.  627),  „ist  es  ziem- 
lich gewiss  geworden,  dass  bei  der  Befruchtung  aus  dem 
reifen,  Saamenfäden  enthaltenden  männlichen  Saamen  ein 
oder  mehrere  dieser  Fäden  in  das  weibliche  Ei  eindringen 
und  dann  daselbst  die  Entwicklung  des   Kindes  veranlas- 
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sen.  —  Es  scheint  nun  von  der  Beschaffenheit  des  oder 
der  in  das  Ei  eindringenden  Saamenfäden  das  Geschlecht 
des  Kindes  abhängig  zu  sein.  Denn  ein  konsistenter,  in- 
tensiv riechender  und  mit  stärkern  Saamenfäden  versehe- 
ner Saame  erzeugt  vorzugsweise  Knaben,  während  ein 
dünnerer,  weniger  stark  duftender  und  schwächere  Saamen- 
fäden enthaltender  Saame  die  Zeugung  von  Mädchen  be- 
günstigt. Der  erstere  Saamen  ist  dann  vorhanden,  wenn 
die  Saamenentleerung  seltener  geschieht,  der  letztere  bei 
häufigen  derartigen  Entleerungen.  Sonach  lässt  sich  behaup. 
ten :  um  Knaben  zu  erzeugen  muss  der  Beischlaf  nur  sel- 
ten ausgeübt  werden,  während  zur  Mädchenerzeugung  eine 
häufigere  Beiwohnung  nöthig  ist."  —  Es  ist  einleuchtend, 
dass,  wenn  der  Beischlaf  zweimal  nacheinander  ausgeübt 
werden  soll,  immer  eine  längere  Zwischenzeit  nöthig  sein 
wird,  bevor  es  wieder  zur  Beiwohnung  kömmt,  wodurch 
der  Saame  an  Reife  gewinnt,  und  die  Erzeugung  eines 
männlichen  Kindes  wahrscheinlicher  wird.  Es  dürfte  daher 
der  angeführten  talmudischen  Angabe  eine  nicht  unrichtige 
Erfahrung  zu  Grunde  liegen. 

nnx  n^)ii  ••s'^tD  ^w  ib«  —  'i:i  nsix  n^nn  i?:^  nwnn  bn 
.D'>bin2  Dl  nnNi  m:  ni  Nach  Tardieu  (Vergehen  gegen  die 
Sittlichkeit  S.  71.)  ergeben  sich  bei  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  bestimmte  Merkmale,  wodurch  sich  das  Blut, 
welches  von  einer  Zerreissung  des  Hymens  herrührt, 
(a''bin2  üi)  von  dem  Menstrualblute  (niJ  Di)  unterscheidet. 
Es  ist  das  Menstrualblut  weniger  hell,  und  sind  die  Blut- 
körperchen immer  mit  grossen  Zellen  eines  Flimmerepithe- 
liums  untermischt.  „Es  kommt  das  Menstrualblut,"  sagt 
Bock  (d.  Buch  v.  gesunden  u.  kranken  Menschen  S.  625), 
„welches  übrigens  dunkler,  schleimiger,  konsistenter 
und  weniger  gerinnbar  als  anderes  Blut  ist,  aus  der  Schleim- 
haut der  Gebärmutter,  deren  feine  Gefässchen  zur  Zeit  der 

9 


66 

Periode  bedeutend  mit  Blut  überfüllt  sind  und  an  vielen 
Stellen  bersten;  die  Schleimhaut  selbst,  welche  jetzt  ihr 
Flimmerepithel  verliert,  ist  dabei  dicker,  aufgelockert,  dun- 
kelroth  gefärbt,  mit  deutlichen  sichtbaren  Drüsen."  Daher 
auch  die  Bemerkung  R.  Meirs  (Nida  65.  b.):  1?21N  t^"i  n^n^ 

'Ol  ^-iniONn  n^22  — ■  bnKD  neiior  „Der  Morgenländer,"  sagt 
Bodenstadt  (1001  Tage  im  Orient  S.  300),  „hält  es  für 
recht  und  sittlich,  streng  darüber  zu  wachen,  dass  die  Reize 
seiner  Frau  keine  sündigen  Begierden  in  den  Herzen  an- 
derer Männer  erwecken,  und  darum  muss  seine  Frau  beim 
Ausgehen  ihre  zierlichen  Füsschen  in  möglichst  grossen 
Stiefeln  und  ihren  feinen  Wuchs  in  möglichst  weiten  Ge- 
wändern verbergen,  während  sie  vom  Gesichte  nichts  se- 
hen lassen  darf,  als  was  sie  selbst  zum  Sehen  braucht  —  die 
Augen."  —  rt Ausser  dem  Schleier  tragen  die  Frauen  in 
Aegypten,  Syrien  und  Mesopotamien  einen  weiss- und  blau- 
gewürfelten Mantel.  In  Mosul  besteht  der  Frauenschleier, 
der  die  ganze  Vorderseite  der  Gestalt  verhüllt,  aus  Pfer- 
dehaaren, vor  den  Augen  ist  ein  mit  einem  Gittergeflecht 
versehenes  Loch  von  etwa  drei  Quadratzoll.  In  Aegypten 
und  Persien  ist  der  Schleier  blau."  (Klemm  Morgenland 
S.  33.) 

'1D1  i^n^Dxn  n^iü  nv):in)  din  bD)s  niiitti  „Das  junge  Mäd- 
chen," sagt  Bodenstädt  (a.  a.  0.  S.  297),  „wächst  im  Va- 
terhause auf,  wie  eine  Blume  im  Treibhause,  und  verlässt, 
wenn  sie  heirathet,  den  einen  Kerker  nur,  um  ihn  mit  ei- 
nem andern  zu  vertauschen."  —  „Es  ist  Sitte,"  heisst  es 
bei  Klemm  (a.  a.  0.  S.  116.),  „dass  die  orientalische  Frau 
nur  selten  aus  dem  Hause  geht  Das  Gesetz  entbindet  sie 
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vom  Besuche  der  Moscheen,  Bäder  finden  sich  in  allen 
anständigen  Häusern,  und  Besuch  erhält  sie  von  ihren  Ver- 
wandten. So  ist  sie  denn  stets  im  Harem,  beschäftigt  mit 
ihren  Kindern,  ihrem  Putz,  wenig  berührt  von  den  Sorgen 
um  die  Wirthschaft»** 

'1D1  iT'b^'^D  ir:?  nbu^  wn  xn^iin^ü,  —  rr^b^-b  Lilith,  auch 
Alilath  im  Oriente  genannt,  eine  böse  und  peinigende  Göt- 
tin, die  Schmerzen  und  Angst  bringt  und  die  Kreissenden 
mit  schreckhaftem  Zauber  heimsucht.  Die  Lilith  wird  mit 
der  Hekate  identifizirt,  welche  von  den  Dichtern  mit  Schlan- 
genhaaren geschildert  wird»  (S.  Creuzer  S.  u.  M.  im  Ausz. 
S.  296 ;  Lübker  Keallexikon  u.  s.  w.  S.  391. ;  vergl.  auch 
Schollen  2.  S.  266.) 

.'1D1  bri2  ")D  "iHNi  D^i^iDÄU?  bi:iJin  nt  ii?53n'>  D-^Tatz;,-!  *ii:??ii 
„Die  Haushaltung  der  Hühner,"  sagt  Vogel  (Charakter- 
thiere  Asiens  Meyer  Volksbibl.  33.  B.  S.  144.),  „ist  in 
vieler  Hinsicht  sehr  merkwürdig.  Der  Hahn  ist  der  abso- 
lute Monarch  seiner  Hühner  und  bewacht,  führt  undver- 
theidigt  sie  mit  ununterbrochener  Sorgfalt;  er  ruft  denen, 
die  sich  entfernen  wollen,  und  frisst  sogar  nicht,  bis  er 
sieht,  dass  seine  Weiber  auch  fressen.  Findet  er  etwas, 
so  ruft  er  sie  zusammen,  und  man  kann  wohl  im  eigent- 
lichen Sinne  sagen,  e  r  spreche  und  unterhalte  sich 
mit  ihnen." 

binn»  mr'»:i?  ^'»i^sb  1^*»^  n*nn  n^n^J  nb  Nb^b*»«  pnr  tx 
'1D1.  „Halbkörperlich  und  halbgeistig,"  sagt  Scheitlin  (Meyer 
Volksbibl.  34.  B.  S.  199),  „ist  die  Liebe. der  Katze  zur 
Reinlichkeit  Sie  leckt  und  putzt  sich  immerdar.  Alle  ihre 
Härchen,  vom  Kopfe  bis  zur  Schwanzspitze,  sollen  in  voll- 
kommener Ordnung  liegen.  Die  Haare  des  Kopfes  zu  käm- 
men und  zu  glätten,  beleckt  sie  die  Pfoten  und  streicht 
dann  diese  über  den  Kopf.  Selbst  die  Schwanzspitze  ver- 
säumt sie  nicht.  Den  ünrath  verbirgt  sie,  verscharrt  ihn 
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in  selbst  gegrabene  Erdlöcher.  Hat  eine  Katze,  durch  einen 
Hund  erschreckt,  ihre  Haare  gesträubt,  so  fängt  sie,  so- 
bald sie  sich  in  Sicherheit  weiss,  an,  ihre  Frisur  wieder 
in  Ordnung  zu  bringen.  Sie  will  auch  das  Fell  rein  haben. 
Sie  leckt  sich  allen  Schmutz  ab.  Sie  ist  des  Schweines 
Gegentheil.  Die  Aesthetik,  zu  der  auch  die  Reinlichkeit 
gehört,  ist  ihr  eingebaut." 

nb?3jn)  bu)  „In  den  Sprichwörtern  (6;  6.  7.  8.)  wird 
die  Ameise  als  Beispiel  der  Emsigkeit  und  unermüdeten 
Thätigkeit  zur  Nachahmung  aufgestellt.  „Gehe  zur  Ameise, 
du  Träger,  schau  ihre  Wege  und  werde  weise.  Sie  hat 
keinen  Fürsten,  Treiber  oder  Herrn,  und  doch  bereitet 
sie  im  Sommer  ihre  Nahrung,  sammelt  in  der  Ernte  ihre 
Speise.''  Daher  auch  die  Araber  sagen :  emsiger  Im  Sam- 
meln als  die  Ameise.  Und  30 ;  24.  werden  unter  den  sehr 
kleinen  Thieren,  die  aber  doch  weiser  sind  als  solche, 
welche  Weisheit  lernten,  die  Ameisen  erwähnt,  ein  gar 
nicht  starkem  Volk,  und  doch  bereiten  sie  im  Sommer 
ihre  Nahrung.  Man  hat  diese  beiden  Stellen  häufig  so  ver- 
standen, dass  die  Ameisen  im  Sommer  Getreidekörner  ein- 
trügen, um  sie  zu  ihrer  Nahrung  im  Winter  aufzubewahren. 
Allein  während  der  Wintermonate  schlafen  sie  und  be- 
dürfen keiner  Nahrung.  Auch  sagen  beide  Stellen  nichts 
vom  Sammeln  und  Aufbewahren  für  den  Winter.  Es 
wird  blos  gesagt,  die  Ameisen  sammelten  sich  in  der  ge- 
eigneten Jahreszeit  mit  emsiger  Sorgfalt  und  Vorsicht  ihre 
Nahrung."  (Rosenmüller  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth.  S.  438.) 
Wer  aber  ein  emsiges  und  thätiges  Leben  führt,  der  fin- 
det keine  Veranlassung  sich  an  das  Eigenthum  eines  an- 
dern zu  vergreifen,  was  in  der  Regel  nur  jene  thun,  die 
selbst  zu  arbeiten  keine  Lust  haben.  Man  kann  daher 
auch  von  der  Ameise  lernen,  von  seinem  eigenen  Erwerbe 
zu  leben   und  fremdes  Gut  unangetastet  zu  lassen 
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.njr)3  nriri  Auch  Aristoteles  (Nuturgeschichte  d. 
Thiere  9»  8,  2.)  sagt  von  den  Tauben:  „Sie  wollen  sich 
durchaus  nicht  mit  Andern  paaren,  noch  die  bisher  be- 
standene Verbindung  unter  einander  aufgeben,  als  bis  der 
eine  oder  der  andere  Theil  Witwer  oder  Witwe  geworden 
ist."  Ebenso  heisst  es  bei  Plinius  (H.  N.  10,  52.)  von 
ihnen:  „Sed  pudicitia illis  prima,  et  neutri  nota  adulteria. 
Conjugii  fidem  non  violant,  communemque  servant  domum. 
Nisi  coelebs  aut  vidua  nidum  non  relinquit."  Daher  auch 
der  Midrasch  Chasith  (Schir  ha-Schirim  4,  1.) :  n:JiD^  n:p  n?3 

F.  lOl.  a.  ")Di  n2:pi?D2ü  nhn,  Oben,  (F,  22.  a.  vergl. 
Bezah.  30.  a.)  wird  r\)ip))2  dem  lan  gegenüber  gestellt ;  es 
scheint  daher,  dass  so  wie  i:jn  die  Stelle  des  römischen 
Atrium  (Vorhof,  Vorhalle)  einnimmt,  niip'i'Ki  dem  Cavae- 
dium  des  römischen  Hauses  zu  entsprechen.  Es  war  dies 
der  innere  Hof,  welcher  in  keinem  Hause  fehlte  und 
grösser  als  das  Atrium  war.  Bedeckte  Gänge  schlössen 
den  offenen  Mittelraum  ein,  in  welchem  sich  eine  Cisterne 
und  ein  fliessender  Brunnen  befanden.  Um  das  Bassin  la- 
gen Kasenplätze  und  Blumenanlagen.  (Lübker  Keallexikon 
u.  s.  w.  S.  264.)  n'^p)):i  vielleicht  ursprünglich  ^^VP.  abge- 
schnitten, abgesondert  (s.  Fürst  H.  W.  2.  B.  S.  325),  ein 
Kaum,  der  für  besondere  Zwecke  reservirt  ist.  Ebenso 
heisst  n)ip)):i  dasjenige,  was  füt  den  Tag  dem  Gebrauche 
entzogen  ist:  imiJ?Db  n^i^pin,  mD-'Nb  n)^p)n  u.  s.  w.  (S 
Sabbath  45.  a.) 

mn  ü^in)i  bu?  pw  ")?:ii<  •»dp  'i  ,nnDn  j)?"^;  ]ibnD  nnD)2n  nx 
,Q"»?itflD  bv  pw  die  Fleischergasse,  a'>i?D!r  b^j  j>w  die  Woll- 
kämmergasse. In  der  h.  Schrift  wird  der  Bäckerstrasse 
(D'^Dxn  yin)   zu  Jerusalem   erwähnt.    „Man  kann    daraus 
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schliessen,"  sagt  Kosenmüller  (Alterthk.  2.  B.  2.  Abth. 
S.  224),  „dass  es  in  Jerusalem,  wie  noch  jetzt  in  den  mor- 
genländischen  Städten,  gewöhnlich  gewesen  sei,  dass  die- 
jenigen, welche  einerlei  Handwerk  trieben,  auch  ihre  Werk- 
stätten und  Kramläden  bei  einander  hatten."  —  „DieBa- 
zare  von  Orfah,"  sagt  Klemm  (Morgenland  S.  252),  „sind 
zahlreich,  wohl  eingerichtet  und  bilden,  wie  gewöhnlich, 
verschiedene  Abtheilungen,  deren  jede  zur  Bearbeitung 
und  zum  Verkauf  besonderer  Waaren  bestimmt  ist."  In 
ganz  ähnlicher  Weise  werden  die  Bazare  von  Damaskus, 
Bagdad,  Constantinopel  u.  s.  w.  beschrieben. 

F.  101.  h.  'D  -iDix  iT:?-'bx  n  N")WDib:)  iüxn2  ü*"^  njii 
"i:))  i^Ti^D  ^üv  —  i:j  Schiebriegel,  v.  ijj  hinfliessen,  hin- 
strecken, hinziehen  u.  s,  w,  (S.  Fürst  H.  W.  2.  B.  S.  14.) 
Das  Verschliessen  der  Thüren  geschah  bei  Griechen  und 
Kömern,  so  wie  bei  den  Orientalen,  mittelst  eines  hölzer- 
nen Querbalkens  oder  durch  zwei  sich  begegnende,  mit 
einander  zu  verbindendö  Riegel  oder  durch  Riegel,  welche 
durch  einen  Schlüssel  vor-  und  rückwärts  bewegt  wurden. 
Die  beiden  ersten  Arten  dienten,  um  von  Innen,  die  letzte 
um  auch  von  Aussen  zu  verschliessen.  (Lübker  Reallexi- 
kon u.  s.  w,  S.  264;  Weiss  Costk.  S.  1179.)  —  xit:Dib:j, 
Claustrum,  Riegel,  hier  eine  Art  Kugel  oder  Knopf  an 
dem  einen  Ende  des  Riegels,  welcher  dazu  diente,  den 
Riegel  bequemer  handhaben  zu  können,  und  wurde  diesem 
Theile  vorzugsweise  der  fremde  Name  Clauötrum  (xit^DiV:)) 
beigelegt,  während  der  eigentliche  Riegel  seinen  hebräi- 
schen Namen  ijj  behielt.  So  auch  weiter  (F.  102  a.): 
'):>)  m:)Jn  i::  ein  Riegel,  der  mittelst  eines  Seiles  an  der 
Thüre  befestiget  ist. 

F.  103.  b.  nn)S2  Nb  bnx  mpi^n  imnnn  T)i  )^T';ro:i 
'):»  "nox  ii<Di  ISD  irbym  Die  Thüren  der  römischen  Häuser 
hingen  nicht  wie  bei  uns  in  den  Angeln,  sondern  es  be- 
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fanden  sich  an  denselben  keilförmige  Angelzapfen  (cardi- 
nes,  D"»")^!?),  welche  in  der  obern  und  untern  Schwelle  ein- 
gelassen waren.  (Lübker  Reallexikon  S.  264.  Weiss  Costk. 
a.  a.  0.)  In  gleicher  Weise  sind  die  Thüren  im  Orient 
seit  den  ältesten  Zeiten  eingerichtet.  (S.  Schollen  1.  S.  48.) 
F.  104.  a.  n2ü2  b:ibjD  bnjn  n^^oi  rib):in  ii:^  ]^«b^?3 
^r\)i'^  12  pn:  dt  ")?3x  —  ^"pn  i«2  ••n)3  'm  ,mü  am  ipri  ")N:)ii 

Räumer  (Palästina  S.  332)  führt  die  Worte  des  Strabo 
(16,  2.  40)  an,  welcher,  da  er  die  Belagerung  Jeru?aiems 
durch  Pompejus  erzählt,  sagt:  „Die  Stadt  war  in  ihrem 
Innern  mit  Wasser  wohl  versehen,  ihre  Umgegend  aber 
durchaus  trocken."  —  „Wahrscheinlich,"  sagt  Raumer 
weiter,  „litt  Pompejus'  BelageruDgsheer  durch  den  Wasser- 
mangel, was  mehreren  Herren,  welche  späterhin  Jerusalem 
belagerten,  widerfuhr;  dagegen  wird  nicht  erwähnt,  dass 
die  belagerten  Einwohner  Jerusalems  je  Durst  gelitten 
hätten,  im  Gegentheil "  —  „Schon  bei  der  Belagerung 
Jerusalems  durch  Nebukadnezar  heisst  es  (2.  Kön.  25,  3) : 
Am  neunten  des  Monats  nahm  der  Hunger  überhand  in 
der  Stadt,  und  es  war  kein  Brod  da  für  das  Volk  des 
Landes.  Eben  so  gedenkt  Jeremias  (Klagl.  2.  20,  4,  4.  5. 
9.  10)  nur  der  entsetzlichen  Hungersnoth  bei  jener  Be- 
lagerung, von  Durst  ist  weder  im  Buch  der  Könige  noch 
in  den  Klageliedern  die  Rede.  Während  der  Belagerung 
Jerusalems  durch  Titus  sagt  zwar  Josephus  (de  bell.  6,  9.) 
in  einer  Rede  an  die  belagerten  Juden,  um  sie  zur  lieber- 
gäbe  zu  bewegen :  Titus  habe  reichlich  Quellwasser.  Allein 
diese  Aeusserung  scheint  grundlos  und  nur  darauf  berech- 
net, die  Belagerten  zu  täuschen,  da  Dio  Cassius  (67.  4) 
bei  Beschreibung  derselben  Belagerung  Jerusalems  äussert ; 
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„Am  meisten  litten  die  Römer  durch  Mangel  an  Wasser, 
welches  sie,  selbst  stinkendes,  weit  herholen  mussten." 
Wenn  Josephus   hingegen  die  gräuliche  Hungersnoth  in 
Jerusalem    während  des  Titus  Belagerung  bis  ins  Einzelne 
schildert  —  wenn  er  erzählt,  dass  die  Menschen  Leder,  ün- 
ratb,  ja  dass   eine  Mutter  ihr  eigenes  Kind  gegessen,   so 
erwähnt   er  nirgends,  dass  die   Einwohner  irgend   Durst 
gelitten."  —  Da  nun  die  Wasserleitung  Salomos,  welche 
vom  versiegelten  Brunnen   bei  Bethlehem  Wasser  nach 
Jerusalem  führt,  von  den  Belagerern  leicht  abgeschnitten 
werden  konnte,  indem  die  Leitungsröhren   derselben    so 
wenig  tief  laufen  sollen,  dass  die  Araber  selbige  zuweilen 
verstopfen,  so    schliesst  Raumer,   dass   im  Tempelberge 
selbst  eine  verborgene  Wasserquelle  gewesen  sein  müsse, 
was  auch  neuere  Untersuchungen   durch  Robinson  bestä- 
tigten. (S.  Raumer  a.  a.  0.  S.  336.)  Was  uns  betrifft,  so 
können  wir  den   Behauptungen   dieses   sonst  gründlichen 
Autors   nicht  beipflichten.    Jerusalem  hatte  allerdings  zu 
verschiedenen  Zeiten   bei  Belagerungen,  an  Wassermangel 
sehr  zu  leiden  gehabt.  Rabschaka,  der  Feldherr  des  assy- 
rischen Königs  Sanherib,  spricht  zum   Hofbeamten  Chis- 
kijas:    „Hat  etwa  mein   Gebieter  mich  zu  deinem  Herrn 
und  zu  dir  geschickt,  diese  Worte  auszurichten,   oder  viel- 
mehr an  eben  diese  Leute,   welche  die  Mauer   besetzen, 
in   Gefahr  mit  euch  den  eigenen  Unrath  zu  fressen  und 
ihren  Urin  zutrinken?  (2.  Kön.  18.  27.)  Jeremias  (Klagl. 
4.  4.)  klagt:     „Des  Säuglings  Zunge  klebt  vor  Durst  am 
Gaumen."  Und  wenn  diese  Stelle  nicht  entscheidend  sein 
sollte,  weil  hier  nicht  vom  Wasser  sondern  von  der  Mut- 
termilch die  Rede  sein  könnte,  so  heisst  es  weiter  (5.  4.) : 
„Unser  Wasser  müssen   wir  für  Geld  trinken."  —  Noch 
schlimmer  war  es   zur  Zeit  der^  Belagerung   durch  Titus, 
weil   der  Feind   die  Wasserleitung,   welche  zum   Tempel 
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führt,  wirklich  zerstört  hatte.  Denn  so  heisst  es  aus- 
drücklich im  Midrasch  (Echa  4*  4.j:  'i  ")?2X  pr  ]wb  p2"i 

p:n?D  n\n)  d^)2  xir^  xbi  n?3«b  i:)2  n«  ']'^bM2  di«  n\"n  niD^nnn 
.Nr:2J2  iDnb  ijiu^b  Unter  nPin  sind  hier  die  Säulenhallen 
zu  verstehen,  welche  in  der  Umgebung  des  Tempels  sich 
befanden.  (S.  Schollen  2.  S,  33.)  In  einer  frühern  Stelle  des 
Midrasch  wird  erzählt,  wie  einer  der  Vornehmen  Jerusa- 
lems seinen  Diener  um  Wasser  zu  holen  geschickt  und 
auf  dem  Dache  die  Kückkunfo  desselben  mit  grösster  Sehn- 
sucht erwartet  habe.  Aber  der  Bediente  kam  mit  dem 
leeren  Kruge,  es  war  nirgend  Wasser  zu  bekommen.  Da 
stürzte  der  Herr  sich  verzweiflungsvoll  vom  Dache,  und 
der  Tod  machte  seinen  Leiden  ein  Ende. 

Unstreitig  war  der  Wasserbedarf  im  Tempel  ungemein 
gross,  und  verschiedenartige  Wasserbehältnisse,  Leitungen 
und  Quellen  hatten  zur  Deckung  dieses  Bedarfes  beizutra- 
gen, üeber  dem  Wasserthore  auf  der  Südseite  des  Tempels 
war  ein  Wasserbehältniss,  in  welchem  der  Hohepriester  am 
Morgen  des  Yersöhnungstages  das  erste  Bad  genommen. 
(Joma31.  a. ;  vergl.  Midoth  2.6.)  Ein  anderes  Bad,  dessen 
sich  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  bediente,  war 
auf  der  Nordseite  der  Priesterhalle,  oberhalb  eines  zum 
Opferdienste  verwendeten  Gemaches  (miDn  n^D  nD*2?b)  auge- 
bracht. (Joma  34.  b»  Midoth  5.)  Ein  drittes  Bad  für  die 
gemeinen  Priester  befand  sich  in  einem  unterirdischen  Eaume 
des  Tempelberges,  ebenfalls  auf  der  Nordseite,  nicht  weit 
von  der  Wärmestube  (npi^sn  n^t^  PiDüb,  Tamid  26.  a.)  Das 
Gemach,  worin  die  Eingeweide  der  Opferthiere  ausgespült 
und  gereinigt  wurden,  erhielt  das  nöthige  Wasser  aus  der 
benachbarten  Lischchath  ha  Parwah.  (Midoth  5.)  Es  war 
eine  Vorrichtung  angebracht,  wodurch  die  ganze  Priester- 
halle, um  sie  vom  Opferblute  und  von  sonstigen  Unreinigkeiten 
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rein  zu  waschen,  ganz  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte. 
(Pesachim  64.  a.)  Es  waren  auch  innerhalb  des  Tempel- 
gebietes mehrere  Brunnen,  welche  wahrscheinlich  das  Trink- 
wasser für  die  Priester  und  sonstigen  Tempelbesucher  zu 
liefern  hatten,  wie  die  hier  genannten :  ,bn:)n  113  ,r\bi:in  ")13 

Dieses  Wasser  wurde  dem  Tempel  zugeführt: 
1.)  Durch  die  Wasserleitung  von  der  Quelle  Etham  oder 
den  Teichen  Salomos  (s.  Schollen  2.  S.  257)  und  soll 
nach  der  Gemara  das  Bad  über  dem  Wasserthore  mit 
der  Quelle  Etham  in  Verbindung  gestanden  sein.  (Joma 
31.  a.)  Diese  Quelle  gibt  ein  gutes  Trinkwasser. 
2.)  Es  wurde  das  Kegenwasser  auf  dem  Tempeldache  auf- 
gefangen, durch  Röhren  in  eine  unterii'dische  Cisterne 
geführt  und  für  den  Jahresbedarf  aufbewahrt,  wie 
dies  in  allen  Häusern  Jerusalems  heute  noch  geschieht. 
(S.  Frankel  „Nach  Jerusalem"  2.  S.  138.)  Das  ßehältniss 
auf  dem  Dache  zum  Auffangen  des  Wassers  wird  in 
der  Mischnah  (Midoth  4.  7.)  D^?on  nniin  n*»2  genannt. 
Auch  das  Cisternenwasser  ist  zum  Trinken  nicht  unan- 
genehm, und  da  nun  der  hier  genannte  r^bi^^n  iiis  (Rad- 
brunnen, V.  b):i  drehen,  kreisen,  s.  Fürst  H.  W.  1.  B. 
S.  250)  nach  der  Mischnah  (Midoth  5.)  der  Cisterne 
ziemlich  nahe  war,  so  dürfte  er  auch  sein  Wasser  von 
dieser  erhalten  haben. 
3.)  Der  Tempelberg  hatte  auch  eine  eigene  Wasserquelle 
ipn  "iJ^D.  „Die  Nachforschungen  Robinsons  führten  zu 
dem  Resultat;  ,,dass  es  im  Herzen  des  Felsens  in  einer 
Tiefe  von  einigen  80  Fuss  unter  dem  Haram  eine  künst- 
liche Quelle  gebe,  deren  Wasser  dieselben  Eigenschaf- 
ten habe,  wie  das,  welches  aus  den  künstlichen  Aus- 
höhlungen, durch  den  Marienbrunnen  und  Siloah,  in 
das  Thal  unten  im  Süden  des  Tempelberges  ausfliesse. 
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(Raumer  S.  336.)  Das  Wasser  des  Siloah  und  Marien- 
brunnens ist  von   mittelmässiger  Güte  (s.  Rosenmüller 
Alterthk.  2.   B.  2.  Abth.  S.  253.  Schwarz  d.  h.  Land 
S.  220),   und  mochte  während  der  Belagerung  für  die 
ungeheuere  Menschenmenge,  welche  in  Jerusalem  ein- 
geschlossen war,  nicht  ausreichen.  Auch  das  Cisternen- 
wasser  konnte  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  lange 
genügen,  daher  die  Wassernoth. 
Ganz  übereinstimmend  mit  der  Mischnah  und  den  neu- 
esten   Entdeckungen  spricht  auch  Tacitus  (Hist.  5,  12.)  in 
seiner  Beschreibung  des  Tempels    zu    Jerusalem    von  einer 
Wasserquelle  und  von  Cisternen  zur  Aufbewahrung  des  Re- 
genwassers,  welche  der  Tempel  besass :   „Föns  perennis  aquae, 
cavati  sub  terra  montes,   et  piscinae  cisternaeque  servandis 
imbribus." 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  selbst  in  friedlichen  Zeiten 
das  Wasser  zuweilen  knapp  wurde  zu  Jerusalem,  und  ein 
reicher  Mann  Namens  Nakdimon  ben  Gorion  einst  zwölf 
mit  Wasser  gefüllte  Cisternen  borgte,  um  sie  den  Pilgern, 
welche  nach  Jerusalem  zum  Feste  kamen,  überlassen  zu 
können.  (Taanith  19,  b.) 
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Erster  Abschnitt. 


F.  2.  a.  ^5D  D^^?  d^d*»  Dbi5?b  Di  n)2x  nnn^  21  i?sxi 
'1D1  21t:  "»DS  xi?*»!  Di::  Auch  Menüs  Gesetzbuch  (4,  140.) 
'gibt  dem  Brahminen  folgende  Verhaltungsregel:  „Er reise 
nicht  zu  früh  am  Morgen  oder  zu  spät  am  Abend,  nicht 
kurz  vor  Mittag,  nicht  mit  einem  unbekannten  Gesell- 
schafter, nicht  allein,  und  auch  nicht  mit  Leuten  aus  der 
dienenden  Klasse." 

Curtius  (3,  3.)  sagt  von  den  Persern:  „Patrio  more 
Persarum  traditum  est,  orto  sole  demum  procedere.  Die 
jam  illustri,  Signum  e  tabernaculo  regis  buccina  dabatur."  — 

/iDi  TNüir  bD  imbbn  d'^hd  xm  ••ms^  *>:?2  Dass  es  Himmels- 
körper gibt,  die  kein  eignes  sondern  nur  ein  erborgtes 
Licht  haben,  ist  bekannt,  es  gehören  hieher  alle  Planeten 
unseres  Sonnensystems.  Aber  neuere  astronomische  For- 
schungen lassen  sogar  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Existenz  von  Himmelskörpern,  die,  für  uns  we- 
nigstens, gar  kein  Licht  haben,  schliessen.  „In  einem  im 
J.  1844  von  Bessel  erschienenen  Aufsatze  wird  überzeu- 
gend dargethan,  dass  wenigstens  bei  zwei  der  hellsten 
Fixsterne  (Syrius  und  Procyon)  die  Bewegung,  trotz  ihrer 
Kleinheit,  nicht  durch  eine  gerade  Linie  oder  eine  ein- 
fache Kurve  dargestellt  werden  könne,  sondern,  dass  — 
auch  abgesehen  von  der  Bewegung  unserer  Sonne  —  hier 
zwei  verschiedene  Veränderungen  sich  vereinigen  müssten. 
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Er  schliesst  daraus,  dass  diese  beiden  Sterne  noch  au- 
sserdem eine  Bahn  um  einen  ihnen  verhältnissmässig  sehr 
nahen  Körper  beschreiben  müssten.  Wir  erblicken  einen 
solchen  nicht,  müssen  folglich  annehmen,  dass  er  ein 
dunkler  oder  doch  zu  schwach  leuchtender 
sei,  während  wir  ihm  anderseits  eine  sehr  beträchtliche 
Masse  zuschreiben  müssen,  da  er  sonst  so  ansehnliche 
Körper,  wie  die  genannten  Fixsterne,  nicht  um  sich  würde 
herumführen  könnea.  Es  wäre  dies  die  erste  sichere  Kunde 
von  der  Existenz  dunkler  Körper  in  der  Fixsternwelt,  frei- 
lich nicht  solcher,  wie  sie  sich  um  unsere  Sonne  bewegen, 
sondern  Körper  einer  weit  höhern  Ordnung,  da  sie  um- 
gekehrt Sonnen  zu  Trabanten  haben."  (Der  Fixsternhim- 
mel V.  Mädler,  Meyer  VolksbibL  5,  ß.  S.    161.) 

F.  2.  h,  .'Ol  nx")iü  2?inn  b:?  n^n  r\)i<w)2  ]*'i<''tJ7?:  )'^n 
Wichtige  Nachrichten  durch  Feuerzeichen  bekannt  zu 
machen  war  bei  den  Alten  nicht  ungewöhnlich.  So  wollte 
nach  Herodot  (9,  3.)  der  persische  Feldherr  Mardoüius 
dem  in  Sardes  weilenden  Xerxes  die  Eionahme  von  Athen 
durch  Feuerzeichen  verkündigen.  Bei  den  Griechen  und 
Römern  war  es  gewöhalich,  durch  Feuer-Signale  oder 
durch  brennende  Fackeln  sowohl  die  Annäherung  eines 
Feindes  anzuzeigen,  als  auch  Freunde  aufzufordern,  zur 
Hilfe  herbei  zu  eilen.  Das  Erstere  geschah  dadurch,  dass 
man  die  Fackeln  schüttelte  und  hin  und  her  bewegte, 
das  Letztere  aber  dadurch,  dass  man  sie  stille  hielt.  (Ly- 
dius  de  re  milit.  1,  3.  pag.  185.  Rosenmüller  Morgenl. 
4.  B.  S,  272.  vergl  Rasch  ha  Schana  22.  b.)  Aehnlicher 
Zeichen  bedient  man  sich  noch  gegenwärtig  im  Orient. 
Irvin  (Reisen  S.  139)  sagt:  „Auf  den  Bergen  um  Kosseir 
(einer  Stadt  am  rothen  Meere)  pflege  man  Feuer  anzu- 
zünden, um  die  Annäherung  der  vom  Nil  nach  Kosseir 
kommenden  Karavanen  anzumeldeUj  dies  sei  von  grosser 
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Wichtigkeit,  da  sie  der  Hilfe  der  Einwohner  dieäes  Ortes 
benöthigt  sind."  (Rosenmüller  a.  a.  0.  S.  262.) 

.D^b2;n'>2  nonc  "]mil{):i  ')^2'^irj2  dni  xi-^dd  p  Kaiser  Julian 
fand  auf  seinem  Zuge  unweit  Seleucia  ein  von  Juden  be- 
wohntes Städtchen  Namens  Bithra  (Bt&Qav),  wo  ein 
königliches  Schloss  und  andere  Gebäude  dem  Heere  Un- 
teikommen  gaben.  (Mannert  5.  B.  2.  Abth.  S.  390.  Bitter 
X.  S.  149.)  Dieses  Bithra  dürfte  vielleicht  mit  unserem 
«rrii,  dem  Geburtsorte  R.  Jehuda  b.  Bithras,  identisch  sein. 

"{•»i^ij:  Nesibis  oder  Nesibin,  eine  grosse,  volkreiche 
und  stark  befestigte  Stadt  an  der  Ostseite  Mesopotamiens 
am  Flusse  Mygdonius  in  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend. 
Nisibis  kam  zur  Zeit  Trajans  in  den  Besitz  der  Römer, 
Kaiser  Severus  erklärte  sie  als  Kolonie  und  Hauptstadt, 
verschönerte  und  befestigte  sie.  Von  jetzt  an  war  diese 
Stadt  zweihundert  Jahre  lang  eine  Vormauer  des  römischen 
Reichs,  an  welcher  alle  Angriffe  der  persischen  Macht  schei- 
terten. Nach  Julians  Tod  ging  Nisibis  durch  den  Frieden, 
welchen  Jovian  schliessen  musste,  verloren,  die  Einwohner 
wanderten  aus,  und  es  wurde  jetzt  auf  immer  für  die  Per- 
ser, was  es  bisher  den  Römern  gewesen  war,  eine  unüber- 
windliche Festung,  welche  die  Römer  nie  wieder  gewinnen 
konnten.  (Mannert  5;  2.  S.  295  u.  ff.)  ~  Nisibis  wird  bei 
den  spätem  jüdischen  und  syrischen  Schriftstellern  Zoba 
oder  Aram  Zoba  (xDiiJ  aix)  genannt  —  so  al  Charisi  (Divan 
c.  46),  welcher  Zoba  eine  königliche  Residenz  nennt  und 
mit  seinem  Lobe  für  die  jüdische  Gemeinde  daselbst  nicht 
karg  ist.  (Vergl.  Mannert  a.  a.  0.  S.  298.) 

R.  Jehuda  b.  Bithra  lehrte  bekanntlich  in  Nisibin  (s. 
Sanhedrin  32.  b.),  wo  noch  gegenwärtig  sein  Grab  gezeigt 
wird.  Niebuhr  fand  eine  Viertelstunde  im  Westen  des  heu- 
tigen Nisibin,  welches  nur  ein  ärmliches  Dorf  ist,  ein  klei- 
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nes  zerstörtes  Gebäude,  das  von  Juden  sehr  fleissig  be- 
sucht wird,  weil  (wie  er  sich  ausdrückt)  hier  das  Grab 
eines  Heiligen  von  ihnen  verehrt  wird.  Ein  prager  Jude 
nannte  dem  Reisenden  denselben  Heiligen  Juda  ben  Patära 
und  sagte,  es  sei  von  ihm  im  Talmud  die  Rede.  (Ritter  XL 
S.  426.) 

Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  scheint  die  Schule 
zu  Nisibis  sich  einer  bedeutendem  Frequenz  erfreut  zu  ha- 
ben. Auch  R.  Eleasar  b.  Schamua  und  R.  Jochanan  ha- 
Sandler  hatten  einmal  die  Absicht  den  blutgetränkten  hei- 
mischen Boden  zu  verlassen,  um  in  Nisibis  mit  Müsse  ih- 
ren Studien  obliegen  zu  können.  Aber  sie  kamen  nur  bis 
Sidon ;  hier,  als  sie  die  Grenze  ihres  Vaterlandes  überschrei- 
ten sollten,  wurden  sie  vom  Heimweh  so  sehr  übermannt, 
dass  ihre  Thränen  unwillkührlich  Aussen,  und  sie  fassten 
den  Entschluss  lieber  zu  Hause  das  Aergste  zu  dulden,  als 
die  heilige  und  theuere  Heimath  mit  der  Fremde  zu  ver- 
tauschen. Aehnliches  wird  auch  von  andern  Gelehrten  er- 
zählt. (Sifreh,  Deuter.  80  Jalkut  12;  §.885.)  -  Ein  Sei- 
tenstück zu  dieser  Erzählung  liefert  die  römische  Geschichte. 
„Sieben  Freunde  und  Philosophen :  Diogenes  und  Hermias, 
Eulalius  und  Priscian^  Damascius,  Isidor  und  Simplicius,  die 
der  Religion  ihres  Souverains  (Justinians),  welcher  den 
Schulen  von  Athen  ewiges  Stillschweigen  auflegte,  abhold 
waren,  fassten  den  Entschluss  in  einem  fremden  Lande 
die  Freiheit  zu  suchen,  welche  ihnen  in  ihrem  Vaterlande 
verweigert  wurde.  Sie  hatten  gehört  und  glaubten  zu  leicht, 
dass  die  Republik  Piatons  in  der  despotischen  Regierung 
von  Persien  verwirklicht  wäre,  und  dass  ein  patriotischer 
König  über  die  glücklichste  und  tugendhafteste  der  Natio- 
nen herrsche.  Sie  staunten  bald  ob  der  natürlichen  Ent- 
deckung, dass  Persien  den  andern  Ländern  des  Erdbodens 
gleiche,   dass   Chosroes,   der  den  Titel  eines  Philosophen 
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affektirte,  eitel,  grausam  und  ehrsüchtig  war ;  dass  Schein- 
frömmigkeit und  der  Geist  der  Unduldsamkeit  unter  den 
Magiern  vorherrsche;  dass  die  Grossen  hochmüthig,  die 
Höflinge  knechtisch  und  die  Richter  ungerecht  waren ;  dass 
der  Schuldige  zuweilen  entkam  und  der  Unschuldige  oft 
unterdrückt  wurde.  Die  Enttäuschung  der  Philosophen  ver- 
leitete sie  die  wirklichen  Tugenden  der  Perser  zu  überse- 
hen, und  sie  nahmen  ein  vielleicht  tieferes  Aergerniss,  als 
ihrem  Berufe  geziemte,  an  der  Vielweiberei,  an  den  blut- 
schänderischen Ehen  und  an  der  Sitte,  die  Leichen  den 
Hunden  und  Geiern  Preis  zu  geben,  statt  sie  in  der  Erde 
zu  verbergen  oder  durch  Feuer  zu  verzehren.  Sie  legten 
ihre  Reue  durch  eilige  Rückkehr  an  den  Tag  und  erklär- 
ten laut,  dass  sie  lieber  an  der  Grenze  des  Rei- 
ches sterben  als  den  Reichthum  und  die  Gunst 
eines  Barbaren  gen  i  essen  wollten.  Diese  Reise  ver- 
schaffte ihnen  jedoch  eine  Wohlthat,  die  den  Charakter 
Chosroes  mit  dem  reinsten  Glänze  umleuchtet.  Er  verlangte, 
dass  die  sieben  Weisen,  welche  den  persischen  Hof  be- 
sucht hatten,  von  den  Strafgesetzen,  die  Justinian  gegen 
seine  heidnischen  Unterthanen  erlassen,  ausgenommen  sein 
sollten,  und  dieses  in  einem  Friedensvertrage  ausdrücklich 
bedungene  Vorrecht  wurde  durch  die  Wachsamkeit  eines 
mächtigen  Vermittlers  bewahrt."  (Gibbon  Geschichte  d. 
Verfalls  u.  s.  w.  deutsch  v.  Sporschil  S.  1383.) 

.^03  xin  r\2i  Dieselbe  zarte  Rücksicht  wird  noch  gegen- 
wärtig bei  den  Arabern  beobachtet.  Layard  (Nineweh  und 
Babylon  S.  275)  erzählt:  ^Ich  war  gerade  im  Zelte  des 
Häuptlings  Abd-Rabbus,  als  er  die  Nachricht  vom  Tode 
iiCiner  Schwester  erhielt.  Ein   Araber  von  ihrem  Stamme 
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kam  müde  und  matt  in  das  Zelt  und  setzte  sich  nieder, 
ohne  den  gewöhnlichen  Gruss  zu  sprechen;  alle  Anwesen- 
den wussten,  dass  er  vom  Khabur  und  von  fernen  Freun- 
den kam.  Sein  Schweigen  Hess  eine  schlimme  Nachricht 
ahnen.  Durch  eine  indirekte  Bemerkung,  die  sogleich 
verstanden  wurde,  theilte  er  seine  Botschaft  einem,  der 
ihm  zunächst  sass,  mit,  der  sie  Scheik  Ibrahim,  dem  Oheime 
des  Häuptlings,  zuflüsterte.  Der  alte  Mann  sagte  laut  mit 
einem  Seufzer:  „Es  ist  der  Wille  und  die  Barmherzigkeit 
Gottes,  sie  ist  nicht  todt,  sondern  erlöst."  AbdRabbu  ver- 
stand sogleich,  von  wem  er  sprach.  Er  stand  auf  und  ging 
hinaus,  und  bald  ertönten  die  Wehklagen  der  Mutter  und 
der  Frauen  aus  den  innern  Gemächern  des  Zeltes." 

F.  5.  h,  i<T)2n  n'»:?^  Nnn)i  *>^Db  idi  ir.b  i?2ni  xn  "»d 
•»xp  iD^m2?n2  -irin^^i  ib^xi  2i:^?D  i^ni  )rD  iD'^nij^o  Nb'»n  "»im 
.•^iCNi  ^^1  pDb^iD  ^)2)b)Db  n^r::i  In  Bezug  auf  das  orientali- 
sche Kriegswesen  heisst  es  bei  Klemm :  (Morgenland  S.  293) : 
„Schon  die  Aufrechthaltung  der  erworbenen  Länder  machte 
es  nothwendig,  dass  die  Sieger,  auch  nachdem  sie  im  un- 
gestörten Besitz  waren,  immer  bewaffnet  blieben;  sie  wa- 
ren der  Adel.  Am  stärksten  mussten  die  Grenzprovinzen 
besetzt  werden.  Im  altpersischen  Reiche  bestand  die  Haupt- 
macht in  der  Reiterei.  Es  war  bestimmt,  wie  viel  Soldaten 
auf  dem  platten  Lande,  wie  viel  in  den  Städten  und  festen 
Plätzen  sein  mussten.  Die  Löhnung  der  Truppen  ward  von 
den  Einkünften  der  Provinz  bestritten,  die  Auszahlung  hatte 
der  Statthalter  zu  besorgen."  Die  Behauptung  Babjloniens 
als  Grenzprovinz  machte  immer  die  Anwesenheit  einer  grö- 
ssern Militärsmacht  nöthig,  und  die  Besatzung  Mahusas, 
welches  zu  den  grössten  und  bevölkertesten  Städten  die- 
ser Provinz  gehörte  (s.  Schollen  1.  S.  121),  war  jederzeit 
eine  bedeutende,  daher  sagt  auch  Raba  (Taanith  21.  a.)* 
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F.  6.  a.  IN  H-)iD2D  T)2^*^r\  NJijnx  dshd  N:)i?i  n^r?3  "^i^d 
1»  mr^jD  Nji:nN  n?:n2  «2-)  i):«  i"n  —  'i3i  n-iiD^D  n::''*'n  ]>x 
pbo?:  "»ij^s  Nbi  :r"NT  nbnD  n^^^n  wijin  no^r  —  nDi  niiD^n 
'IDT  n'»b  —  NJi:")«  Amiona,  lieisst  zuvörderst  im  römischen 
Keiche  die  Getreidelieferung  für  das  Heer  und  die  Haupt- 
stadt. „Die  Amiona  oder  Kornlieferung  für  das  Heer  und 
die  Hauptstadt,"  sagt  Gibbon  (Geschichte  des  Verfalls  u. 
s,  w.  S.  1360)  war  eine  schwere  und  willkührliche  Auflage, 
die  vielleicht  in  zehnfachem  Yerhältnisse  die  P'ähigkeit  des 
Landwirthes  überschritt,  und  seine  Noth  wurde  durch  die 
parteiische  Unrichtigkeit  der  Gewichte  und  Maasse  und 
durch  die  Unkosten  und  die  Mühen  weiter  Yerfahrung  er- 
höht." Daher  der  Palästinienser  K.  Janai  sich  bewogen 
fühlte,  den  Feldbau  am  Schmitajahre  zu  gestatten,  um  we- 
nigstens die  unerlässliche  Annona  zu  erschwingen.  (San- 
hedrin  26.  a.)  --  Eine  ähnliche  Lieferung  an  Yieh  mochte 
im  römischen  Keiche  kaum  statt  finden;  um  so  eher  lässt 
sich  aber  eine  solche  im  Oriente  nachweisen.  Im  alten  per- 
sischen Keiche  wurden  Naturalienlieferungen  aller  Art  ge- 
leistet, so  gab  Medien  allein  jährlich  100.000  Schafe,  4000 
Pferde  u.  s.  w.  (S.  Strabo  XV.  3.  Heeren  Ideen  1.  Th.  L 
Abth.  S.  479.)  Noch  gegenwärtig  besteht  das  Einkommen, 
welches  der  König  von  Persien  aus  seiner  Oberherrlichkeit 
über  die  Hirtenvölker,  die  Saramt  Schin  (Sarazenen),  d.  h. 
Bewohner  der  Gefilde,  herleitet,  in  dem  Tribut;  den  sie  von 
ihren  Heerden  abgeben.  Der  König  hat  für  diesen  Zweck 
bei  jeder  Heerde,  die  in  Schafen,  Ziegen,  Eseln,  Pferden 
und  Kameelen  besteht,  besondere  Heerdenaufseher."  (Klemm 
Morgenland  S.  224.)  Chardin  sagt:  es  sei  im  Morgenlande 
gewöhnlich  die  Heerden  zu  zählen,  um  den  dritten  Theil 
von  dem  jungen  Vieh  für  den  König  auszuheben.  (S.  Ko- 
senmüUer  Morgenl.  4.  B.  S,  285.)  Eine  ähnliche  Bewandt- 
niss  hatte  es  ohne  Zweifel  mit  der  wijnx  n»n2  der  Gemara. 
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Bisweilen  sind  aber  auch  annonae  die  den  Soldaten  zuge- 
tlieilten  Portionen.  (S.  Lübker  Eeallexikon  u.  s.  w.  S.  64.) 
Eine  solche  Militärportion  ist  unter  N'jiiiN  no^i?  zu  verste- 
hen. (Vergl.  Aruch  s.  v.  piiN  2.  Sachs  Beiträge  1.  S.  15.) 
F.  T.  a.  :2i  n)ox  ^Dr   1:2  x^-M  '1  -DON  bi-'j  nn  irjxi 

Nn*»:"i"np  "»t^^n  Weizen  aus  Kurdistan,  welcher  auf  Flössen 
aus  Schläuchen  von  Schaf-  und  Ziegenfellen  konstruirt  den 
Tigris  abwärts  nach  Babylonien  verführt  wurde,  und  auf 
diesem  Transporte,  besonders  wenn  die  Schläuche  rissen 
oder  die  Luft  entweichen  Hessen,  leicht  nass  werden  konnte; 
daher  der  kurdische  Weizen,  auch  im  trockenen  Zustande, 
selbst  wenn  das  Faktum  des  Nasswerdens  nicht  konstatirt 
war,  als  ein  verhärtetes  Chamez  (ni!?pij  y?5n)  betrachtet 
wurde.  (S.  Layard  Nineweh  u.  s.  Ueberreste,  d.  Uebers, 
S.  93  u»  241.)  Dass  Kurdistan,  wie  Raschi  und  Aruch  s.v. 
wollen,  einen  härtern  Weizen  geliefert  hätte,  ist  nicht  bekannt. 

F.  7.  b.  iiNb  xbi  'Ol  HTinn  i^xb  vh  l^-pio  i^x  rn 
'1D1  npONH  —  n'p):ii<  Fackel,  v.  pDN,  schlingen,  flechten. 
(S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  15.)  Die  Fackeln  der  Griechen 
und  Eömer  (Faces,  dadig)  wurden  aus  Kienholz,  Reisern, 
Werg  und  Hanf  verfertigt ;  Sklaven  trugen  sie  ihren  Herren 
auf  der  Strasse  voraus ;  bei  Hochzeiten  und  Leichenbegäng- 
nissen wurden  sie  noch  besonders  angewendet.  (S.  Lübker 
Eeallexikon  u.  s.  w.  S.  335.) 

F.  9.  a.  aip?2?2T  r\^2b  n'^^ro  mbin  mn*«;  n^*2?  ]^^iD)n  )^i< 
'Ol  mp^b  —  nibin  Mustela,  das  Wiesel,  mit  demselben 
Ausdrucke  wird  an  andern  Orten  auch  der  Maulwurf  (talpa) 
bezeichnet.  (S.  Jeruschalmi  Moed  katon  1.  4.) 

^nis  in?2n  Nm^t  "in?oD  h-t^^  hädt  d-x^om  D^m:in  nmi?3 
.ni^N  ib  1^X27  zTi<)  or  D'>2?3")N  np^i:i  In  alter  vorgeschicht- 
licher Zeit,  und  auch  noch  späterhin  ausnahmsweise,  soll  es 
bei  Griechen  und  Eömern  üblich  gewesen  sein,  die  Verstor- 
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benen  im  eigenen  Hause  in  dem  Atrium  zu  begraben. 
(Weiss  Costk.  2.  B.  S.  1186,)  Diese  Sitte  konnte  bei  Fehl- 
geburten oder  ganz  kleinen  Kindern,  welche  in  der  Kegel 
ohne  jedweden  Aufwand  beerdigt  wurden  (s.  Weiss  a.  a.  0. 
S.  1029),  auch  in  späterer  Zeit  beibehalten  werden.*) 

'1D1  n><Tin  N^jn  ^2Ti^  —  ^(^^^^^  Chusistan,  das  alte  Su- 
siana oder  Elimais,  eine  Provinz  nordöstlich  von  Fars  am 
nördlichen  Ufer  des  persischen  Meerbusens,  am  östlichen 
des  Tigris.  (S.  Fräser  Darstellung  von  Persien  1.  Tu.  S,  24.) 

F.  9.  b.  '):>!  ü^  •)*>'>'ii?)D  obn^j^i  mbinü  ^iDD  —  obn^, 
naQÖaliq  Parder  oder  Panther,  dem  bibl.  iTSi  entsprechend. 
„Der  Panther  ist  von  der  Grösse  und  Stärke  eines  unserer 
grössten  Hunde,  hat  aber  kurze  und  starke  Pfoten.  Sein 
Haar  ist  fein  glänzend  und  kurz,  das  Fell  mit  schwarzen 
runden  Flecken  auf  falbem  Grunde  besetzt.  Der  Panther 
hat  gleich  dem  Tiger  eine  Wuth  sich  voll  Blut  zu  trinken 
und,  wenn  er  davon  gesättigt  ist,  es  fllessen  zu  sehen,  sich 
so  zu  sagen  darin  zu  baden.  Nie  wird  seine  Gier  gesättigt, 
sie  scheint  selbst  von  den  zahlreichen  Opfern,  die  er  mordet, 
neue  Nahrung  zu  erhalten.  Das  Thier  lebt  in  Afrika,  Ara- 
bien, auf  und  am  Libanon,  auch  im  mittlem  Gebirge  Pa- 
lästinas, Indien  u.  s.  w.  (Rosenmüller  Alterthk,  4.  B.  2.  Abth. 
S.  135  u.  ff.  Winer  Realwörterb.  2.  B,  S.  193.) 

F.  lO.  a.  v^ij)h  IN  rbob  :?'>:^'i:7  tj)  pii::  D-^-Diix  D^^sDm 
n^in2»  --  r.bin^  :i'p^'p,  jungfräuliches  Erdreich.  Dieses  Aus- 
druckes bedienen  sich  auch  griechische  Schriftsteller.  Zu 
Proverb.  5.  15:  „Trink  Wasser  aus  deiner  Grube''  u.  s.  w. 
bemerkt  Eosenmüller  (Morgenland  4.  B.  S.  128) :  ^ Diese 
Worte  können  eine  Anspielung  auf  ein  Gesetz  enthalten, 
welches,  nach  Klemens  von  Alexandrien,  Plato  erwähnen  soll, 

_^  *)  Nach  Lübker  (Reallexikon  u.  s.  w.  S.  904)  pflegten  die  Rö- 
mer Kinder,  welche  vor  dem  40.  Tage  starben,  im  Cavaedium,  d.  i, 
im  innersten  Hofraum,  zu  begraben. 
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der,  wie  eben  derselbe  Kirchenlehrer  hinzufügt,  seine  Weis- 
heit von  den  Hebräern  entlehnt  habe,  dass  nämlich  Haus- 
väter das  Wasser,  dessen  sie  zur  Bewässerung  ihrer  Lände- 
reien benöthigt  sind,  nicht  eher  von  Andern  nehmen  sollen, 
als  bis  sie  selbst  in  dem  Erdreiche,  welches  jungfräuli- 
ches genannt  wird,  nachgegraben  und  dasselbe  trocken 
und  wasserlos  gefunden  haben."  Eine  nähere  Definition  die- 
ses Ausdruckes  gibt  die  Tossifta  (Schebiith  3.) :  n^ix  nbina 

F.  lO.  b.   '^'>-)!S  i^N  IX  K^iiinb  iDn  "j^-Ti  t'n:  ^^2  iD!) 
♦")5"i    p2i    imn"!t:N  n"'ti:)2  „Es  gab  scbon  in  den  ältesten 
Zeiten,  und  es  gibt  jetzt  noch,  besonders  in  Aegypten  und 
Indien,  eine  Kunst,  den  Schlangen  ihr  Gift  zu  benehmen 
oder  sie  auch  tanzen  ^u  lehren.  Die  meisten  Reisebeschrei- 
ber  über  jene  Länder  erwähnen  Schlacgeubeschwörer.  Browne 
sagt  in  seinen  Reisen  in  Afrika,  Aegypten  und  Syrien  (S.  88.) : 
„Ronieili  ist  ein  freier  Platz  von  unregelmässiger  Gestalt, 
wo  Taschenspielerkünste  zu  sehen  sind.  Bemerkenswerth 
sind  die  Schlangenbeschwörer,  indem  sie  etwas  Ausseror- 
dentliches zu  leisten  scheinen.  Die  Schlange,   die  zu  Ka- 
hira  am  gemeinsten  ist,  gehört  unter  das   Viperngeschlecht 
und  ist  ohne  Zweifel  giftig.   Wenn  eine  von  denselben  in 
ein  Haus  kommt,  so  lässt  man  den  Beschwörer  holt'n,  der 
sich  gewisser  Formeln  bedient.   Ich  habe  drei   Schlangen 
aus  der   Kajüte   eines    Schiffes,    das  nahe  am    Ufer   lag, 
herauslocken    gesehen.    Der  Wundermann  nahoi  sie   und 
that  sie  in  einen  Sack.  Anderemale  habeich  die  Schlangen 
um  die  Körper  dieser  Psylli  sich  in  allen  Richtungen  her- 
umwinden  sehen,    ohne  dass  man  ihnen  die  Zähne  heraus- 
gezogen oder  zerbrochen  gehabt,  und  ohne    dass  sie  dem 
Schlangenbeschwörer  etwas  zu  Leide  gethan  hätten."  (Ro- 
senmüller Morgenl.  4.  B.  S.  55  u.  ff.) 

„Auch  in  Persien  finden  sich  solche  Schlangenkünstler. 
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F.  19.  b.  yin  cnint:  D«'^ün'>3  )^H)i)::in  ]^pnn  b  pnn 
.'IDT  ^nbrn  piü  bütt  ,")rb:?n  pit:? Die  obere  Stadt,  so  wurde 
der  Stadttheil  auf  dem  Berge  Zion  genannt,  welcher  von 
der  nördlichen  untern  Stadt  durch  das  Tyropöon  (Käse- 
macherthal) getrennt  wurde.  (Joseph,  de  bell  5,  4.,-  vergl. 
Midrasch  Echa  1;  17.  Tossifta  Chulin  3.  Raumer  Palästina 
S.  348.)  Jeruschalmi  (Schekalim  8.  1.)  sagt  zur  Erklärung 
der  Mischnah :  d->^d:  V:?  ]i)^p  ^or  'in  nm  n:«  12  ))::i'i2^  'i  i»« 
")3i  Dü  IM  Es  waren  in  der  obern  Stadt  die  Paläste  der 
herodianischen  Fürsten  und  ihrer  Höflinge. 


Zweiter  Abschnitt. 

F,  22.  a.  '1D1  x":?  ">iDb  pDrjjn  d^^d  nto*»«!  „Luciaa 
(de  Dea  Sjr.  §.  13.)  erzählt  die  Sage :  Deucalion  habe  den 
Tempel  zu  Hierapolis  gegründet  an  dem  Schlünde,  worein 
sich  das  Gewässer  der  grossen  Fluth  verlaufen.  Hier  habe 
er  zuerst  zur  Here  gebetet  und  ihr  Altäre  errichtet.  Zum 
Andenken  tragen  die  umwohnenden  Völker  jährlich  zwei- 
mal Wasser  aus  dem  Meere  in  diesen  Tempel  und  giessen 
es  in  eine  Kluft."  (Creuzer  Symb.  u.  Myth.  im  Auszuge 
S.  283.)  Bei  den  Römern  weihte  der  Pontifex  das  Opfer- 
thier  mit  einem  Guss  von  Quellwasser  und  Wein.  (Lübker 
Reallexikon  u.  s.  w.  S.  670.) 

F.  25.  a.  ^^v^  \)n  ]^j<Din?2  ^2  ]Jnp  '")  "i^sx  2pi?«>  TN 
,7\TTDH  Ueber  m^^i:?«  s.  Schollen  2.  S.  155.  Zur  Ergänzung 
hier  noch  Folgendes.  Zur  Wohnung  der  Artemis,  der  Aphro- 
dite und  der  Nymphen  u.  s.  w.  weihten  die  Griechen 
gerne  Haine  (alan) ;  auch  die  Heroen  wurden  am  liebsten 
in  Hainen  verehrt.  (S.  Strabo  8;  3,  9;  2.  Creuzer  Symb. 

12  * 
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u.  Myth.  im  Ausz.  S.  558.)  rsychologisch  begrüadet  fiadet 
sich  diese  Sitte  bei  Seneca  (Epist.  41,  2.):  „Si  tibi  oc- 
currit  vetustis  arboribus  et  solitam  altitudiaem  egressis 
frequens  lucus,  et  conspectuin  coeli  densitate  ramorum 
aliorum  alios  protegentium  submovens;  illa  proceritas 
silvae  et  secretum  loci,  et  admiratio  umbrae,  in  aperto 
tarn  densae  atque  continuae,  fidem  sibi  numiais  facit."  — 
Auch  an  Beispielen  von  der  Verehrung  einzelner  Bäume 
fehlt  es  bei  Griechen  und  Römern  nicht,  wie  des  Oelbau- 
mes  im  Tempel  der  Athena  (s.  Herodot  8.  55)  und  des 
Lorbeerbaumes  zu  Rom  u.  s.  w.  (S.  Sueton  Galba  1.  Die 
Cassius  48.  52.)  —  In  Bezug  auf  den  Orient  sagt  Klemm 
(Morgenland  S.  465):  „Die  Verehrung  der  Bäume  ist  durch 
das  ganze  Morgenland,  freilich  in  verschiedenen  Abschat- 
tungen, verbreitet.  Die  Buddhisten  von  Ceylon  verehren 
den  Bogahababaum,  dergleichen  einer  auf  dem  Adamsberge 
steht.  Dieser  Baum  kam  plötzlich  aus  einem  entfernten 
Lande  hergeflohen  und  pflanzte  sich  selbst  auf  die  Stelle, 
welche  er  nun  einnimmt.  Er  war  zu  einem  Schutzort  für 
den  guten  Buddu  bestimmt,  und  unter  seinen  Zweigen 
ruhete  er  während  seines  Aufenthiltes  auf  der  Erde  aus. 
Hier  sind  90  Könige  begraben,  die  alle  durch  den  Aufbau 
von  Tempeln  und  Buddubildern  das  Reich  des  Seligen 
verdient  haben.  Sie  werden  jetzt  als  gute  Geister  ausge^» 
schickt,  um  über  das  Heil  seiner  Gläubigen  zu  wachen 
und  sie  gegen  die  Unterjochung  durch  die  Europäer  zu 
schützen.  Um  den  "Baum  steht  eine  Anzahl  Hütten  zum 
Gebrauche  der  Andächtigen.  Wo  sich  nun  ein  solcher  Bo- 
gahababaum auf  Ceylon  findet,  sind  auch  Personen  angestellt, 
die  ihn  bewachen  und  gegen  Verletzungen  beschützen 
müssen."  —  „In  Indien  ist  der  Banianenbaum  der  Ge- 
genstand der  Verehrung  und  Pflege.  Dieser  Baum,  ficus 
indica,  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Aeste,  die  von 
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Diese  besitzen  als  Geheimniss  den  Dam,  wodurch  sie  nicht 
allein  im  Stande  sind,  die  Bisse  der  Schlangen  und  Skor- 
pione unschädlich  zu  machen,  sondern  der  ihnen  auch 
eine  Gewalt  über  die  Schlangen  selbst  gewährt.  Es  ist  ein 
Hauch,  den  sie  über  die  Wunde  ergehen  lassen.  Diese 
Leute  fangen  mit  grosser  Kühnheit  die  Schlangen,  nehmen 
sie  in  die  blosse  Hand,  wissen  jedoch  die  giftigen  von 
den  ungiftigen  vortrefflich  zu  unterscheiden.  Sie  haben 
auch  immer  einige  Schlangen  in  einem  Korbe  bei   sich." 

„Die  indischen  Schlangenkünstler  leben  mit  ihren 
Thieren  in  grosser  Vertraulichkeit,  sie  lassen  sich  am  Bo- 
den nieder,  nehmen  sie  aus  ihrem  Behältniss  und  pfeifen 
ihnen  etwas  vor,  worauf  sie  ihre  Köpfe  erheben.  Sie  legen 
sich  ferner  die  Thiere  um  den  Hals  und  zeigen  dabei  die 
grösste  Sorglosigkeit.  Andere  binden  aber  auch  mit  ganz 
fremden  Schlangen  an.  Wenn  sich  eine  solche  in  einem 
Hause  hat  sehen  lassen,  so  holt  man  den  Künstler ;  er 
setzt  sich  vor  das  Loch,  worin  sie  steckt,  pfeift  etwa  10 
Minuten  lang  auf  einer  Rohrpfeife  eine  eintönige  Weise. 
Nun  erscheint  die  Schlange,  und  der  Pfeifer  zieht  sich  zu- 
rück. Die  Schlange  folgt  und  richtet  sich  auf  und  wiegt 
sich,  auf  dem  Schwänze  ruhend,  nach  der  Melodie ;  dann 
stürzt  man  ein  Gefäss  übei  das  Thier  und  fängt  es.  (Klemm 
Morgenland  S.  455.) 

Mehrere  Schriftsteller  versichern,  dass  die  Schlangen- 
beschwörer sich  einer  gewissen  Pflanze  bedienen,  deren 
Holz  oder  Wurzel  auf  die  Schlangen  sicher  und  unwider- 
stehlich wirkt.  Edrisi  sagt:  «Im  Lande  Cucu  (in  Mittel- 
afrika) wächst  ein  Holz,  Schlangenholz  genannt.  Wenn  man 
es  in  ein  Loch  hinlegt,  worin  sich  eine  Schlange  befindet, 
so  kommt  sie  schnell  heraus.  Wer  ein  Stück  von  diesem 
Holze  in  die  Hand  nimmt,  kann  alle  Arten  von  Schlangen 
anfassen  und  mit  ihnen  machen,  was  er  will,  ohne  bcscliä- 
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digt  zu  werden.  Die  Ost- Afrikaner  und  die  Vareklaner 
versichern,  wer  dieses  Holz  in  der  Hand  habe  oder  es 
um  den  Hals  hänge,  dem  nähere  sich  keine  Schlange. 
Uebrigens  ist  dieses  Holz  gewunden,  gleich  dem  Bertram 
(Anthemis  pyrethrum  Linn.)  und  schwarz  von  Farbe." 

„Dass  sich  die  Habessinier  durch  ein  Kraut,  Assazoe 
genannt,  gegen  die  giftigsten  Schlangen  schützen,  ver- 
sichert der  Missionär  Pater  Tellez,  dessen  Worte  Ludolf 
anführt  (Hist  Aethiop.  1.  B.  Kap.  9.) :  „Dieses  Kraut  ist 
so  wirksam  gegen  Gift,  dass  die  giftigen  Schlangen,  so- 
bald sie  dasselbe  berühren,  gleichsam  betäubt  werden.  Ja, 
selbst  der  Schatten  desselben  reicht  hin,  dass  Schlangen, 
welche  es  auch  immer  sein  mögen,  darin  nicht  nur  betäubt, 
sondern  wie  todt  liegen  bleiben.  Wer  die  Wurzel  dieses 
Krautes  isst,  kann  Jahre  lang  ganz  sicher  unter  den  gif- 
tigsten Schlangen  umhergehen,  ohne  Furcht  von  ihnen  be- 
schädigt zu  werden.«  (Rosenmüller  a.  a.  0.  S,  70.) 

Eine  derartige  Pflanze  kennt  auch  der  Midrasch  (Wa- 
jikra  rabba  Kap.  22);  dort  heisst  es:  Ein  Schnitter  sah, 
während  seiner  Arbeit,  ein  Kraut,  das  ihm  wohl  gefiel,  er 
nahm  es,  flocht  einen  Kranz  daraus  und  setzte  ihn  auf 
sein  Haupt.  Bald  darauf  kam  eine  ungeheuere  Schlange 
auf  ihn  zu,  die  er  ohne  Mühe  erlegte.  Jetzt  kömmt  ein 
Schlangenbeschwörer,  und  dieser  kann  sich  nicht  genug 
wundern,  wie  der  Mann  so  leicht,  ohne  Dazwischenkunft 
eines  Kunstverständigen,  die  Schlange  überwältigen  gekonnt? 
Aber  nun  sieht  er  das  ihm  bekannte  Kraut  am  Kopfe  des 
Helden,  zugleich  mochte  er  auch  bemerkt  haben,  dass  die 
Schlange  nicht  todt  sondern  nur  etwas  betäubt  sei.  Schnell 
war  sein  boshafter  Plan  gefasst:  „Nun  denn,"  sagte  er  zu 
dem  Arglosen,  „Versuchs  einmal,  nimm  den  Kranz  von 
deinem  Haupte  und  berühre  dann  die  Schlange."  Der  Ein- 
fältige that  wirklich  also  und  war  augenblicklich  zum  Tode 
verwundet. 
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gara,  beiden  Syrern  Sigara,  südwestlich  von  Mosul,  un- 
gefähr 15  Meilen  südlich  von  Nisibis ;  eine  alte  Festung 
Mesopotamiens  und  die  südlichste  Besitzung,  welche  die 
Kömer  auf  der  Ostseite  de  5  Landes  hatten.  (S.  Mannert 
5.  B.  2.  Abth.  S.  308   Ritter  IX.  S.  749.  X.  S.  118.) 

•IDT  XDbi:)  ^-»TSDO  ,l''"n:?K7—  T'^odid,  Spelt,  Dinkel,  eine  Art 
des  Weizens  mit  abgestutzten  und  stachelspitzigen  Balg- 
spelzen und  dreikantiger,  spitziger  Frucht.  Dioskorides  sagt, 
der  Spelt  sei  nahrhafter  als  Gerste  und  angenehm  von 
Geschmack.  Bei  den  Römern  war  er  das  gemeinste  Ge- 
treide. Schon  in  der  ältesten  Zeit  benutzten  sie  es  unter 
dem  Namen  adoreum  zu  Muss  und  Klössen  als  ihre  Haupt- 
speise." (Ilosenmüller  Alterthk.  4.  B.  1.  Abth.  S.  83.) 

))D^v,  secale,  Roggen,  nach  Raschi  und  Aruch ;  dieser 
war  auch  den  Römern  bekannt,  obschon  sie  denselben  für 
die  schlechteste  Getreideart  hielten.  (S.  Plin.  H.  N.  18;  40.) 

b:!)V  nb)2^z%  avena,  Hafer,  nach  Raschi  und  Aruch.  Auch 
Plinius  (H.  N.  18;  44.  1.)  betrachtet  den  Hafer  als  eine 
Abart  der  Gerste  (j^TH^a;  ]••?:),  indem  er  sagt:  „Primum  om- 
nium  frumenti  Vitium  avena  est;  et  hordeum  in  eam  de- 
generat."  Angebaut  wurde  der  Hafer  besonders  in  Deutsch- 
land, wo  der  Haferbrei  die  tägliche  Kost  bildete.  (Plin.  1.  c.) 
Col.  Shiel  bemerkte  jedoch  am  Wan-See  zwischen  der  Ger- 
ste auch  den  Anwuchs  von  wildem  Hafer;  er  gibt  an,  dass 
in  ganz  Persien  der  Hafer  nirgends  gebaut  werde.  (Ritter 
IX.  S.  974.) 

Auch  nach  Vogel  (Charakterpflanzen  Europas,  Meyer 
Volksbibl.  22.  B.  S.  94.)  sind  die  hauptsächlichen  Cerea- 
lien  für  Europa  und  das  angrenzende  Asien:  der  Weizen, 
der  Spelt  (Dinkel),  der  Roggen,  die  Gerste  und  der  Ha- 
fer, welche  Cerealien  mit  den  in  der  Mischnah  oft  genann- 
ten ]3-i  tr^  'n  vollkommen  identisch  sind. 
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'1D1  ab  inm  ni«  S.  oben  zu  Erubin  f.  81.  a. 

'IDT  nbn:i  n^-'^n  rr'^ip  -irsix  «»ii:  p  pnr  'i  r.M  pv 
n^?i")p,  vielleicht  yeyxQog,  Cenchrus  (Hcrodot  1,  179),  eine 
Art  Bucliweizen.  (S.  ßosenmüller  Alterthk.  1.  B.  2.  Abth- 
S.  6 .*) 

F.  36.  a.  ')^)  n^nb  ^)::  nnb?5  ^Dn  ^x  Auch  bei  den 
Römern  wurde  der  Weizen  vor  dem  Mahlen  oder  Stossen 
mit  Wasser  angefeuchtet.  (S.  Plin.  H.  N.  18;  23.) 

F.  3®,  h.  'Ol  n  XT"i  n  nci  xb«  ')n:iin  --v  dix  su>  xb  b^:-- 
Aruch  s.  V.  "n  liest  -Kinn,  was  er  für  t^^iog,  gemeines, 
gewöhnliches  Brod  hält,  im  Gegensatze  zu  aQ'cog  aiXiyvtiT^g^ 
Brod  von  feinem  Mehle  ""»^p:  nc  (weiter  37.  a.).  Nach  Sachs 
(Beiträge  1.  S.  146)  wäre  r.Nmri  hordaceus,  Gerstenbrod, 
was  jedoch  unwahrscheinlich  ist,  denn  in  diesem  Falle  hätte 
die  Braitha  nicht  zu  einem  fremden  Ausdrucke  ihre  Zu- 
flucht nehmen  müssen,  und  würde  ganz  einfach  ]^-iir27  hd 
gesetzt  haben.  Aber  für  gemeines  Brod  aus  grobem  Mehle 
hat  die  rabbinische  Sprache  keinen  besondern  Ausdruck, 
und  man  glaubte,  zur  Bezeichnung  desselben  ^ich  des  grie- 
chischen Wortes  aQTOg  (artos)  bedienen  zu  dürfen. 

nbnn  p,  —  'j''::dic,  lockeres,  schwammichtes  Backwerk; 
eben  so  heisst  es  bei  Plinius  (IL  N.  18;  27.):  «Non  pri- 
dem  etiam  a  Parthis  invectus,  quem  aquaticum  vocant, 
quoniam  aqua  trahitur,  tenuem  et  spongiosa  inanitate 
alii  Parthicum."  ' 


*)  Wahrsclicinlicher  ist  jedoch  unter  r)''nip  auch  hier  einfach  Gras 
zu  verstehen.  (S.  ohen  zu  Erubin  f.  21;  a.)  In  Afrika  werden  bei  den 
durch  Mangel  an  Regen  häufig  wiederkehrenden  Hungersnöthen  die 
Saamen  von  Gräsern,  die  ohne  Feuchtigkeit  aufgewachsen  sind,  ge- 
sammelt und  ein  erbärmliches  Brod  daraus  bereitet.  „Diese  Leute," 
sagt  Bruce,  „sehen  wie  blosse  Gerippe  aus,  was  nicht  zu  verwundern 
ist,  da  sie  von  solcher  Nahrung  leben."  fPflanzeustoffe  aus  dem  PJng- 
Jischcn  von  Dniüiilin  .').  Ü.  S.  J21.) 
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seinem  Gipiel  sich  niederwärts  senken,  im  Boden  Wurzel 
schlagen  und  neue  Stcämme  bilden.  Bei  Patna  befindet  sich 
eine  Baniane,  die  60  Hauptstämme  hat.  Man  kennt  meh- 
rere Arten  dieses  Baumes,  die  allesammt  gepflegt  und  in 
Ehren  gehalten  werden." 

F.  25.  b.  rr^ni^b  nb  -i^^^i  w^'Dib  n^nDZ?«  ^2;x  2i  12  itd 
r)::Dnnr:rD  ^^iKni^?siJ  nd^^n  ^i(7\  V'x  —  'idi  r.b-m  n^piroj^ 
♦N^?:i  —  ^p"imj  nach  Aruch  s.  v.  pi:,  unreife  Oliven.  Ueber 
KTT»^  ^(nu?^^{  s.  Schollen  2.  S.  140.  —  „Die  südlichen 
Araber,"  sagt  Niebuhr  (Beschr.  v.  Arabien  S.  131),  wollen 
behaupten,  dass  das  Salben  mit  Oel  den  Körper  stärke, 
und  sie,  da  sie  fast  nackt  gehen,  gegen  die  Hitze  der  Sonne 
schütze.  Man  glaubt,  dass  das  Oel  die  Poren  der  Haut 
verschliesse  und  dadurch  das  allzustrenge  Schwitzen  ver- 
hindere, wodurch  der  Körper  entkräftet  wird.  Ich  selbst 
habe  zu  verschiedenen  Malen  gesehen,  dass  unsere  Matro- 
sen auf  dem  Schiffe  von  Dsidda  nach  Loheia,  iugleichen 
die  gemeinen  Araber  in  Tehama  sich  der  Hitze  wegen  den 
ganzen  Leib  mit  dem  allerschlechtesten  Oel  bestrichen. 
Ein  Jude  zu  Mochha  versicherte  Herrn  Forskai,  dass 
sowohl  viele  Mohamedaner  als  Juden  zu  Sana 
sogleich,  wenn  sie  krank  werden,  ihren  gan- 
zen Leib  mit  Oel  bestreichen."  (Rosenmüller Mor- 
genland 6.  B.  S.  193.)  Ebenso  heisst  es  in  der  Apostel- 
geschichte (Brief  Jacobi  5,  14):  „Ist  jemand  krank,  der 
rufe  zu  sich  die  Aeltestcn  von  der  Gemeine  und  lasse  sie 
über  sich  beten  und  salben  mit  Oel  in  dem  Namen  des 
Herrn."  (Vergl.  Joma  76.  b.  Chulin  24.  b.) 

F.  27.  a.  '1D1  nbr^n  D^b  na^n  ^br  -)?dix  iTV'-bN  'nMenu 
(Hindugesetzb.  8;  336.)  verordnet:  „In  solchen  Fällen,  wo 
ein  Mann  von  niedriger  Geburt  nur  um  einen  Pana  ge- 
straft werden  würde,  soll  der  König  deren  tausend  erle- 
gen   und  entweder  diese  Geldstrafe  den  Priestern  geben, 
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oder  dieselbe  in  den   Fluss  werfen;   dies  ist  ein 
heiliges  Gesetz." 

F.  30.  b.  ^l^?^)inü^<b  in?:  N->:ipi^jN?2  ^imri*^):«^  n^i^^  ^V2, 
')^)  nno^2  irü  —  «"»iip")  *':x?2,  nach  Sachs'  (Beiträge  2.  S. 
171)  ei/.ovia^  gemalte  oder  gefärbte  Gefässe;  weil  aber  diese 
gewöhnlich  auch  glasirt  waren,  so  wurde  auch  das  Mate- 
rial, welches  zur  Glasur  benutzt  wurde,  N^:^p  genannt.  (Vergl. 
Kaschi  zur  Stelle  und  Aruch  s.  v.) 

F.  31.  b.  'IDT  rp")p3  8bNn"i''72iz?DHbpNa*£DDb«i?5;r?  1:2x1 
„Wegen  der  Unbeständigkeit  der  Regierung  und  aus  ße- 
sorgnissvor  Staatsumwälzuugen  theilt  mancher  Reiche  im 
Morgenlande  seine  Güter  in  drei  Theile;  den  einen  ver- 
wendet er  in  den  Handel  oder  zu  seinem  nöthigen  Unter- 
halt; für  den  zweiten  erhandelt  er  Juwelen,  die  er,  im 
Falle  er  flüchtig  werden  muss,  leicht  fortbringen  kann, 
und  den  dritten  vergräbt  er."  (Richardsons  AbhandL  über 
Sprache,  Literatur  und  Gebräuche  morgenländ.  Völker  S. 
180.)  In  gleicher  Weise  sagt  die  Gemara  (Baba  meziah 
42.  a.):  ,'^'\>^'p:i  '^^'^^  rmr?s  nx  din  ^^-h^-^  nWj^h  '^n'^^  tw 
'TD1  n*^  .nnn  ^-^bm  ^xits^^piSD  "^"h^^^  —  „Weil  nun  der  Orien- 
tale Niemanden  anvertraut,  wo  er  seinen  Schatz  ver- 
graben hat,  so  ist  derselbe,  wenn  er  vor  seinem  Tode  nicht 
wieder  auf  diesen  Platz  zurückkommt,  für  die  Lebendigen 
so  gut  als  verloren,  bis  etwa  vielleicht  einmal  ein  glück- 
licher Bauer,  wenn  er  sein  Feld  umarbeitet,  darauf  stösst. 
Wenn  wir  daher  in  morgenländischen  Erzählungen  lesen, 
dass  dieser  oder  jener  einen  vergraben  gewesenen  Schatz 
gefunden  habe,  und  mit  einem  Mal  aus  einem  armen,  ein 
sehr  reicher  Mann  geworden  sei,  so  ist  dies  ein  Fall,  der 
sich  in  der  That  nicht  so  selten  ereignet  und  eine  natür- 
liche Folge  der  Sitten  dieser  Völker  ist."  (Rosenmüller 
Morgenland  5.  ß.  S.  197.) 

"IDT  X 1 D  •>  D  »  «BD  ")2  DiDT  ittN,  —  X"iD'»D  vielleicht  Sin- 
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)^t:^")pD^K  Nach  Aruch  s.  v,  eanaQirrjg,  auf  dem  Rost 
gebackenes  Brod. 

niD)Dn  n^n,  in  der  Pfanne  gesottener  Kuchen,  in  clibano 
coctus  (Plin.  H»  N.  L  c.) 

'):))  •«»  n^r)*):}  -^idd^i  p^'nin  b^x  Arvieux  (Yoy.  dans  la  Pa- 
lest, p.  192)  erzählt,  die  um  den  Berg  Karmel  wohnen- 
den Araber  pflegten  Feuer  in  einem  grossen  steinernen 
Topf  anzuzünden,  und,  wenn  dieser  heiss  geworden.  Mehl 
und  Wasser  durch  einander  zu  mischen.  Diesen  Teig  le- 
gen sie  mit  der  hohlen  Hand  an  die  äussere  Seite  des 
Krugs;  und  da  er  sehr  dünn  ist  und  auf  der  heissen  Fläche 
von  selbst  auseinander  geht,  so  bäckt  er  in  einem  Augen- 
blick, und  das  so  gebackene  Brot  ist  so  dünn  wie  unsere 
Waffeln.  Auch  bedient  man  sich  der  Steine  oder  Kupfer- 
platten zum  Backen."  (Kosenmüller  Morgenland  2.  B.  S. 
149.)  Auch  der  hier  genannte  db^n  (Ifßrig,  Kessel,  Becken) 
war  ein  solches  Gefäss,  in  welches  Feuer  gebracht  wurde, 
um  an  der  Aussenseite  den  Teig  anzukleben. 

F.  37.  b.  pL'b;^)3  nt^^'bnn  ,]^üH,n):  •»^jj  b:^^  r\):)p  no'-r^sn 
0D1  n?ip  ''2:j  hvia  —  pK^bji^s  nach  Aruch  s.  v.  li'bj  pt:?bj  ^?5, 
siedendes  Wasser,  v.  übj  fortbewegen,  wälzen,  wallen,  weil 
auch  die  siedende  Flüssigkeit  sich  bewegt,  in  die  Höhe  steigt 
und  wallt.  (S.  Fürst  H.  W.  1.  B.  S.  265.) 

—  '121  in?i  ^in2?D  mmm  d*>jd::^  p^^^n  i(h)V)2  n-»:*»):  i^d 
np)2i<}  D*>:r3?3  p^'^in  xbiiJ^s  n'^i^n  -»ijd  xn*»!  rb  qoT^  21  V'n 
]^vs)V  n^'>:v  Dn  b"N  rr'b  x:*'?iN  ^ai  n^'b  n?d^n  "»n?:  b"^f  in):  iijjjd 
'1D1  p  „Eine  Art  zu  backen,  die  noch  jetzt  im  Orient  sehr 
gebräuchlich  ist,  besteht  darin,  dass  man  entweder  in  ei- 
ner IV2  Schuh  tiefen  Grube  Kieselsteine  glühend  macht, 
welche,  wenn  sie  das  Loch  hinlänglich  er^^ärmt  haben,  her- 
ausgenommen und  an  deren  Stelle  die  Kuchen  eingelegt 
werden;    oder,  dass  man  einen  Krug  mit  heissen  Kiesel- 

13 


98 

steinen  halb  anfüllt  und  auf  diesen  den  Teig  ausbreitet." 
(Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  129.)  Von  einem  ähnlichen 
Verfahren,  wenn  auch  mit  geringen  Abänderungen,  ist  auch 
hier  die  Bede. 

F.  39.  a.  ,nDDD  "iriDin  '»i*»  ps  xijr  dinü  nipr  ibxi 
♦iTOm  /i^'übirai  Kr5n")n:ji  ,i<D):n2  ,n-)Tn2  —  nnin  rfasQig  Se- 
ris,  eine  Art  Lactu ca,  Salat;  so  heisst  es  bei  Plinius  (H. 
N.  20;  32.):  „Seris  et  ipsa  lactucae  simillima  est,  duo- 
rum  generum  est;  silvestris  melior."  Daher  auch 
die  Geraara  weiter  mtn  und  pbj  nnin,  Gartensalat  und 
wilden  Salat,  anführt,  pb:)  rnrn  erklärt  Jeruschalmi  (Kila- 
jim  1;  1.)  durch  ]'»")J'>81  ndh,  pn:i^X'«y^iO(j,  wild.  Der  Aus- 
druck pb:i  ist  nach  R.  Schimschon  (zur  Stelle)  von  b);),  Stein- 
haufen, abzuleiten,  und  wird  damit  der  wüste,  unkultivirte 
Boden  bezeichnet.  Mehrere  Arten  der  Lactuca  beschreibt 
Columella.  (De  re  rust.  11;  3.) 

]''Dn  ^)2b::;n'>  ,NDn  mtn,  —  xon,  Chas  ist  der  arabische 
Name  der  Lactuca.  (S.  Bochart  Hieroz.  L  p.  603.) 

'>:ii:i^n,  ]^übi:?,  —  "»dum,  intubus,  Endivien,  auch  hier 
gibt  es  Feld-  und  Garten  endivien,  m^;  ^^ti^birv  ^^'^^^^  so 
aücb  Plinius  (H.  N.  19;  39.):  „Est  et  erraticum  intubum 
quod  in  Aegypto  Cichorium  vocant." 

n):'^  NnD):n  n:n  i3  i^  n^i  "i>2n  ^<D^n  Jeruschalmi  sagt: 
]*>n^:ii:i  w^n,  gingidion,  nach  Plinius  (H.  N.  20;  16.)  eine 
der  Pastinake  ähnliche  bittere  Pflanze.  (S.  Landau  M.  L. 
s.  V.  ")rij::.) 

.j<bp'>"ii  xrrniix  b"2  isn  i)3x  i<:">Dn")n,  —  xbp'^'ii  xniiirN  ist 
wohl  nichts  anderes  als  Asphodelum  (s.  Plin.  H.  N.  22; 
32),  Asphodillwurz  oder  Goldwurz.  Aus  asphodelum  ent- 
stand das  ganz  unverständliche  «bp'-ii  xmii:«,  indem  unter 
D'>")n)3  gewiss  nur  Kräuter,  aber  kein  Theil  der  Palme  ver- 
standen werden  kann. 

«nT»i?3/  nn^ai  /«rn'»^):  my.QLg  Picris,  Bitterkraut,   eine 


99 

Art  bittern  Salats  (Plin.  H.  N.  22;  3L),  der  auch  seinen 
griechischen  Namen  von  seiner  Bitterkeit  hat. 

'1D1  ")^bmn2  —  i-^bnin  nach  Bochart  (Hieroz.  1.  S.  607.) 
Nessel,  vom  bibl.  bnn,  so  auch  Landau  M.  L.  s.  v. 

.iKn*'  xin  nt  n»i  xm  in«  xiroi,  —  xmw  oiior  ist  wahrschein- 
lich durch  Korrumpirung  aus  Nasturtium  (Plin.  20;  50.) 
entstanden  und  bedeutet  eine  Art  Kresse,  Gartenkresse. 

iKn*»  11^)  Aruch  s.  v.  Dnor  hat  nxn''  i»,  was  viel- 
leicht marathrum,  Fenchel  ist  (S.  Plin,  H.  N.  21;  30.) 
,]'':'^j")n3i  —  '1D1  onn  «irr  omv  mpT>  ibx  bxi^SÄ?  'i  ^:ji  njh  ^ 
'IDT  pjcmn^i  — ]^i^:iin  Eryngi  on,  die  Brakendistel,  Manns- 
treu. (S.  Plin.  H.  N.  21.  54.) 

^•♦JDn^in  Hedypnois,  eine  Art  Endivien  nach  Plinius. 
(H.  N.  20;  31.) 

'Ol  ]**br  min  -"jN  i»iN  rn)r\^  'i  Aruch  s.  v.  pbmin  hat 
anstatt  )^bv  min,  "j^ibmin,  vielleicht  Ferula,  Wohlgemuth. 
(S.  Plin.  H.  N.  20;  98.) 

'1D1  pbDpi:^  -"jN  i)2ix  K"")  D^ü?s  ><i>b"^i<  'T  —  pb^p"):»?  Skor- 
pionkraut s.  oben  zu  Erubin  f.  23.  a. 

/iDi  «]")ü  )b  ^^''U?  bD  iToiN  min*'  '"i  Unter -"iniir  ist  hier  der 
milchähnliche  Saft  zu  verstehen,  wie  wir  ihn  beim  Salat, 
beim  Schöllkraut,  beim  Mohn  u.  s.  w.  finden.  Eine  grö- 
ssere Anzahl  von  Pflanzen,  welche  insbesondere  drei  gro- 
ssen Familien  angehören,  nämlich:  den  Wolfsmilcharten, 
den  Apocyneen  und  den  Nesselpflanzen,  zeichnen  sich  durch 
einen  eigenthümlichen  anatomischen  Bau  aus.  Iq  ihrer 
Rinde  und  auch  zum  Theil  in  ihrem  Marke  finden  wir 
eine  Menge  langer,  vielfach  gebogener  und  unter  einander 
verästelter  Röhren,  die  den  Adern  der  Thiere  nicht  ganz 
unähnlich  sind.  In  jenen  Röhren  befindet  sich  ein  trüber 
Saft  von  der  Konsistenz  einer  recht  fetten  Milch,  der  des- 
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halb  auch  Milchsaft  genannt  wird.  Seine  Farbe  ist  ge- 
wöhnlicb  milchweiss,  doch  kommen  auch  gelbe,  rothe  und 
sehr  selten  blaue  Milchsäfte  vor ;  noch  häufiger  aber  sind 
ganz5  farblose.  Aehnlich  der  thierischen  Milch  besteht  dieser 
Saft  aus  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  und  kleinen  Kü- 
gelchen.  Dem  Gehalte  nach  finden  wir  die  verschiedenar- 
tigsten Stofi^e  in  demselben,  und  auf  der  verschiedenarti- 
gen Menge  und  Mischung  dieser  Stoffe  beruht  die  grosse 
Verschiedenheit  dieses  Saftes."  (Schieiden  über  den  Milch- 
saft der  Pflanzen,  Meyer  Volüsbibl.  32.  B.  S.  70.)  Der 
Milchsaft  hat  bei  vielen  Pflanzen  einen  mehr  oder  weniger 
bittern  Geschmack,  enthält  auch  bei  nicht  wenigen  ein 
tödtliches  Gift.  (Vergl.  Landau  s.  v.  ]''bmin.) 

♦'1D1  'jpip  --bn;  n)i^  nn  ,n)i^i  «-»»n  ,«''didt  «nrn»  «Js-»« 
Wenn  «•»dio,  wie  Raschi  sagt,  ein  Fisch  ist,  so  dürfte  der 
y^wßiog  Gobio,  Gründling  gemeint  sein,  jedoch  ist  nicht 
bekannt,  dass  es  mit  der  Galle  dieses  Fisches  irgend  eine 
besondere  Bewandtniss  hätte. 

'qm%"i  oder  *'iDmn  Qododa^vri^  Rhododaphne,  Lorbeerrose, 
Oleander.  In  der  Gemara  (Chulin  58.  b)  wird  diese  Pflanze 
als  eine  für  manche  Hausthiere  giftige  bezeichnet.  Ebenso 
heisst  es  bei  Plinius  (H.  N.  16,  33.):  „Rhododendron,  ut 
nomine  apparet,  a  Graecis  venit.  Aliinerion  vocarunt,  alii 
Rhododaphnen,  sempiternum  fronde,  rosae  similitudine, 
caulibus  fruticosum.  Jumentis  caprisve  et  ovibus 
venenum  est.  Idem  homini  contra  serpentium  venena 
remedio." 

iD'^Tin  —  vielleicht  Erysisceptrum,  eine  Art  Dornstrauch, 
welcher  nach  Plinius  (H.  N.  24,  69.)  zu  medizinischen 
Zwecken  verwendet  wurde. 

/IST  .-n«;  nsDi^v  12D13  Koriander.  Merkwürdig  ist,  dass 
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Plinius  (H.  N.  20;  82)   sagt:  „Coriandrum  inter  silvestria 
no-n  invenitur." 

':d)  ^i^):>  b^nm  bim,  PHnius  (H.  N.  19;  54.)  nennt 
mehrere  Senfgattungen,  hält  aber  den  aegyptischen 
für  den  besten. 

•n^JiTs-rm  ••'i^iTsn  n:?Hi,  —  nrbn  Cucumis,  die  Gurke. 
„Die  aegyptische  Gurke,  Katha  genannt,  unterschei- 
det sieb,  wie  Prosper  Alpinus  sagt,  von  den  unserigen  durch 
ihre  Grösse,  P'arbeund  Weichheit,  hat  kleinere,  weichere 
umi  rundere  Blätter;  die  Frucht  ist  länger,  grüuer,  glat- 
ter, weicher,  süsser  und  leichter  zu  verdauen  als  die  un- 
serige.  Ebenso  beschreibt  diese  Gurkenart  Hasselquist.  Er 
setzt  hinzu,  sie  wachse  um  Kahira  nach  der  Ueberschwem- 
mung  des  Nils,  und  werde  in  keiner  andern  Gegend  Aegyp- 
tens  gebaut,  es  bringe  sie  auch  kein  anderer  Bo- 
den in  derselben  Güte  hervor.  Sie-  sei  nur  wenig 
wässrig,  von  derbem  Fleische,  fast  wie  die  Melonen,  von 
Geschmack  süsslich  und  frisch.  Sie  werde  im  Sommer  auf 
den  Tischen  der  Grossen  und  der  Europäer  aufgesetzt, 
als  die  beste  und  angenehmste  Erfrischung,  von  welcher 
man  keine  üblen  Folgen  zu  besorgen  habe."  (Rosenmtiller 
Alterthk.  4.  B.  1.  Abth,  S.  97.) 

n^Jitt")  Jeruschalmi  erklärt  diesen  Ausdruck  von  y)5i 
Asche  und  versteht  darunter  eine  Art  Gurken,  die,  um  :ge- 
niessbar  zu  werden,  in  heisse  Asche  gelegt  werden  muss. 
(S.  ArHch  s.  V.)  Nach  Plinius  (H.  N.  20.  2.)  wurden  die 
Samenkörner  der  wilden  Gurke,  aus  deren  Saft  die  Alten 
ein- Arzneimittel  (Elaterium)  bereiteten,  mit  Asche  bestrien, 
um  den  Saft  besser  auspressen  zu  können.  Es  wäre  daher 
auch'  möglich,  dass  die  Mischnah  unter  niilTD")  die  wilde 
Gurke  oder  Eselsgurke  verstanden  habe. 

F.  40.  b.  'IDT  n?2b  ]'^D'>-)2mmi<  i"-!:?!:^  bDX  —  ■j'>"iDn  Hülle, 
weites  Gewand,  von  ^"iD,  umhüllen,  umwinden,  umwickeha, 
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(S.  Fürst  H,  W.  1.  B,  S,  630.)  So  auch  die  Gemara  (Baba 

meziah  20,  b):  nt  pDnD  r^vbw  nnt::»  bü  ^^isn  xin  n?DD 
n^i2ni  nÄ'X")2  im  nn  bD  ^»•^Dn  /i5i  mT2  In  der  h.  Schrift 
(Esther  8*  15.)  heisst  '^'»iDn  das  weite  medische  Gewand, 
mit  dem  die  Hofbeamten  von  den  persischen  Königen  be- 
schenkt wurden  (s,  Heeren  Ideen  1.  Th.  1.  Abth.  S.  215), 
weil  dieses  die  ganze  Gestalt  umhüllte.  In  ähnlichen  wei- 
ten Gewändern  wurden  ohne  Zweifel  auch  die  Todten  ge- 
hüllt, so  die  Gemara  (Bezah  6.  a):  'iDi  H)i^b:i  n'b  w^öb  (s. 
Schollen  2.  S.  6),  daher  die  Todtenkleider  gewöhnlich  ]^D'^iDn 
genannt  werden. 

'1D1  3ipn  üb  x?31dS  '))rvD  nno  ni*»tj  li-^i):«  ")b  "]b  In 
demselben  Sinne  heisst  es  bei  Seneca  (Epist.  117,  6.): 
„Quantum  possumus  nos  alubrico  recedamus,  in  sicco  quo- 
que  parum  fortiter  stamus." 

'1D1  nonn  *)inb  ni^'p  p^m:  ^n  —  nonn  nach  der  Ge- 
mara (weiter  F.  116.  a.)  eine  Aepfelsau^e.  Ob  die  Benen- 
nung nonn  von  nonn,  Töpferthon  (p'^tsb  ")DT),  wie  Aruchs.  v. 
anzunehmen  scheint,  oder  von  XQtafia,  Salbe,  Tünche  her- 
genommen ist,  lassen  wir  unentschieden. 

F.  42.  a.  'iDi  «-»JiDDa  n:n»  2")  niDii  —  ^^'»iicD  Epi- 
phania,  in  der  h.  Schrift  n?in  oder  nüi  n»n  (2.  Könige  23, 
33,  25.  21.  Amos  6.  2),  eine  bedeutende  Stadt  an  der  nörd- 
lichsten Grenze  Palästinas  gegen  Damaskus  hin.  Unter  den 
syrisch-mazedonischen  Eegenten  wurde  Hamath,  wahrschein- 
lich nach  Antiochus  Epiphanes,  Epiphania  genannt.  Sie 
war  noch  im  Mittelalter  die  Hauptstadt  eines  kleinen  Staa- 
tes. Nach  Abulfeda  liegt  diese  Stadt  in  einem  engen  Thale 
auf  beiden  Ufern  des  Orontes,  an  die  steilen  Felsenwände 
sich  lehnend  und  in  der  Tiefe  mit  dichten  grünen  Gärten 
umkränzt.  Sie  ist  von  beträchtlichem  Umfang  und  hat  breite 
und  bequeme  Gassen,  die  jedoch  wie  in  den  meisten  mor- 
genländischen Städten  ungepflastert  und  kothig  sind,"  (Ko- 
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senmüller  Alterthk.  1.  B,  2.  Abth.  S.  271.  Winer  Real- 
wörterb.  1.  B.  S.  457.)  Eine  ähnliche  Beschreibung  von 
Chamath  gibt  auch  Pococke  (Beschr,  d.  Morgenl,  2.S.  209, 
vergl.  Raumer  Palästina  S.  127). 


Dritter  Abschnitt. 

')D)  b2)n  n«  D-'^")»  D"»n2i  ':j  rn  S.  oben  zu  Erubin  F. 
55.  b.  ]^Ti(7:»  n?2ipn  nx  pcpm  b^in  nx  ]^>::?»)5  q'»i:51  nx^b;:;  rn 
n'»''p:  r\^  ,]V'^  l^'-^i  I^ü  i2;d  f^^-'j^^  riD  in  ibx  ^d^:*»:?.-!  n« 
.'1D1  Ni^?2Di  „Wenn  Jemand/  heisst  es  bei  Hippokrates  (de 
affectionibus  edit.  Lilienhain  2.  B.  S.  19)  „selbst  von  den 
dem  Körper  zuträglichsten  Speisen  und  Getränken,  welche 
am  meisten  Ernährung  und  Gesundheit  befördern,  zur  Un- 
zeit oder  im  Uebermasse  geniesst,  so  entstehen  daraus  Krank- 
heiten und  aus  den  Krankheiten  der  Tod.'*  —  „Zu-  den 
Speisen  und  Getränken,  welche  diese  Kraft  besitzen,  gehö- 
ren folgende :  W  e iz e  nb r  o  d,  Maza  (Gerstenbrod),  Fleisch 
Fische  und  Wein,  und  von  diesen  einige  mehr,  andere 
weniger." 

'IDT  «i^TiDl  n^y:  DD  —  N1"'?3D  oefiidcclii,  feinstes  Wei- 
zenmehl. Eben  so  Hippokrates  (1.  c.)  :  „Ausgesichtetes  Wei- 
zenbrod  aus  feinem  Mehle  ist  zur  Stärkung  und  Erquickung 
geeigneter  als  Brod  aus  nicht  feinem  und  nicht  reinem 
Mehle." 

F.  43.  b.  •'b:^?D  "»xrib  -»ij^p-n  ^xnb  nüp  "»«nb -»biJTDn  ■■»b''?3  ba 
'iDlKnD^iN-'bsb^Di  •>:2'':D-)Ky2j:T?D"iD-'«nb  Ingwer  und  langer  Pfef- 
fer werden  auch  von  Galen  (desimpl.  6.)  als  erwärmende  Mittel 
von  nachhaltiger  Wirkung  empfohlen,  —  „  Anfangs,  **  sagt  Mo- 
leschott (von  den  Würzen,  Meyer  Volksbibl.  54.  B.  S.  9ö) 
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„war  vielleiclit  nur  der  brennende  Geschmack  der  würzigen 
Oele  die  Veranlassung,  dass  man  denselben  überhaupt  eine 
erhitzende  Wirkung  zuschrieb.  Allein  Wallungen  und  Herz- 
klopfen verrathen  die  Beschleunigung  des  Kreislaufs,  welche 
die  Gewürze  hervorbringen.  Und  nicht  blos  den  Gaumen 
und  Magen  erwärmen  sie  in  Folge  einer  unmittelbaren  Rei- 
zung, sondern  auch  die  Wangen  färben  sich  in  rosiger 
Gluth."  —  „Weil  diese  Gewürze  auch  die  Verdauungsdrü- 
sen reizen,  so  können  sie  die  Auflösung  der  Speisen  zu  einem 
gewissen  Grade  fördern.  Dann  wird  also  das  Blut  nicht 
bloss  mit  erhitzendem  Oel,  sondern  auch  mit  reichlichen 
Ersatzmitteln  versehen.  Es  steigert  sich  die  Ernährung  und 
die  Bildung  des  Samens."  —  In  den  wärmern,  den  Tropen 
nähern  Klimaten,  wo  Esslust  und  Verdauungsvermögen  in 
der  Regel  weit  geringer  sind,  mögen  die  Gewürze  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  noch  wesentlicher  beitragen  als  in 
unsern  Gegenden.    (S.  Oesterlen,  Higienische  Briefe  S.  113.) 

"iDi  *>irü^)sn''D^?5m  "»"Dsn  •'Dty  Es  scheint,  dass  bei  dem 
hier  genannten  medischen  Biere  die  Gerste  nicht  ein  Haupt- 
bestandtheil  gewesen,  sondern  nur  zur  Beförderung  des 
Gährungsprozesses  dem  Getränke  beigegeben  worden  sei. 
„Ausser  dem  Wein,"  sagt  Klemm  (Morgenland  S.  22.), 
„hat  man  in  Persien  noch  andere  gegohrene  Getränke,  na- 
mentlich das  Kokemaar,  das  aus  Fruchtkernen  gekocht  und 
in  besondern  Häusern  verschänkt  wird,  übrigens  aber  sehr 
berauschend  wirkt.  Gleicher  Art  ist  das  Getränk  Bengueh, 
das  man  aus  Hanfkörnern  und  einem  andern  Kraute  braut ; 
es  ist  bitter,  war  aber  als  Tavernier  in  Persien  war,  sehr 
beliebt.  Es  scheint  dies  eine  Art  von  Bier  zu  sein,  das 
schon  den  alten  Persern  bekannt  war,  und  das  man,  wie 
in  Armenien,  in  grossen  Töpfen  aufbewahrte."  (Vergl.  Nje- 
buhr  Descript.  de  V  Arabie  !♦  p.  81») 
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'121  ]-'-nr27  pinb  Auch  nach  Columella  (12;  5.)  wurde  dem 
kahmigen  Weine,  um  ihn  recht  sauer  zu  machen,  ein  Fer- 
ment zugesetzt,  dessen  Hauptbestandtheil  zuweilen  Ger- 
stenmalz bildete.  Daselbst  heisst  es:  „In  vini  vapidi,  ut 
acre  hat,  sextarios  duodequinquaginta,  fermenti  libram  fici 
aridae  pondo  quadrantem,  salis  sextarium  subierito,  et 
subtrita  cum  quartario  mellis  aceto  diluito,  atque  ita  in 
praedictam  mensuram  adjicito.  Quidani  ordei  tosti  sextarios 
quatuor,  et  nuces  ardentes  juglandes  quadraginta,  etmen- 
tae  viridis  pondo  selibram  in  eandem  mensuram  adjiciunt." 

^t2:^^)p  xnbn  ,^i:?27  i<nbn  -or  21  "»jn  "»lü^n  Din^T  -^xd 
nn,  ''^3^3  ")^J»^Di  f^^n  b^'>:7?:i  '^i^^td  p-icri  xsd  dt  ;Nnb?i  Nnbm 
XD1?3  i:^»p"i  aninv  TjJ)  xnD-^-Ds  inb  ^nm  ir.b  i:nDi  inb  ibpi  mb 
.xn^DD  n-)2ir  r.ii'xbi  nbinb  ^n-'b  t:^)2p?2  xD"ni  inb  —  Dinv, 
Zythum,  ein  von  den  Aegyptern  erfundener,  dem  Biere  ähn- 
licher, aus  Weizen  oder  Gerste  gebrauter  Trank.  Dieser 
Trank  ist  in  seiner  hier  beschriebenen  Zusammensetzung 
dem  Kvy.ecuv  nicht  unähnlich,  einem  Mischtrauke,  dessen 
sich  die  Griechen  bedienten,  aus  Wein,  Zwiebeln,  Käse, 
und  Gerstenmehl  bereitet,  bisweilen  mit  einem  Beisatz 
von  Honig  und  Salz,  Blumen  und  Kräutern;  er  diente 
bald  zur  Nahrung,  bald  zur  Stärkung  und  Erfrischung  und 
wurde  auch  medizinisch  angewendet.  (S.  Lübker  ßeallexi- 
kon  u.  s.  w,  S.  504.) 

.N2b  in2  *>r2ij-i  -»nrni  H^n  i^^jj-in  x^n  'idi  ü^*J2'^  br  ]?2m 
piT  t^wjnog  Brühe,  ^ivrn  N^?:,  Wasser,  dem  etwas  Mehl 
oder  Kleien  beigemischt  war,  und  dessen  sich  die  Färber 
als  einer  Art  Stärke  bedienten,  um  den  Farben  einen  grö- 
ssern Glanz  zu  geben.  —  «ab  ina  -»j^aai  ,Nab  sollte  wahr- 
scheinlich richtiger  heissen:  Job,  wie  auch  sonst  (Chulin 
28.  a.):   'idi  xabb  n^»ib  r\^b  "^ra  «pi  Lack,   sanskr.  Läk- 

14 


106 

scha,  in  der  Vulgärsprache  Lakka,  bedeutet  eine  jede  be- 
sonders glänzende  und  rothe  Parbensubstanz.  Im  engern 
Sinne  bezeichnet  dieses  Wort  einen  rothbraunen  verhärte- 
ten Pflanzenschleim,  welcher  die  Eigenschaften  eines  Gummi 
und  Harzes  in  sich  vereinigt;  denn  es  theilt  dem  Wasser 
zwar,  wie  ein  färbendes  Gummi  seine  Farbe  mit,  löst  sich 
aber  nur  in  Weingeist  und  Oeleu  vollständig  auf.  Der  Lack, 
auch  Gummilack  genannt,  entsteht  durch  den  Stich  der 
Gummilackschildlaus  (Coccus  ficus  Linn.)  auf  den  Blättern 
verschiedener  indischer  Bäume,  besonders  der  Ficus  reli- 
giosa  und  indica.  (Humboldt  Kosmos  S.  189.) 

.x)smTn  r\2i<w)  r\i*>ipn  "»d  b:?  —  ]b^i2V  aiivkov,  Amylum, 
Kraftmehl,  ohne  Mühle  verfertigt;  es  wurde  bereitet,  indem 
der  Weizen,  nachdem  er  einige  Tage  im  Wasser  erweicht 
worden,  ausgepresst,  geseihet  und  die  Masse  sodann  in  der 
Sonne  getrocknet  wurde.  (S.  Mussafia  s.v.  Plin.H.  N.  18;  17.) 
Ueber  die  hier  gedachte  Verwendung  des  Amiion  bei 
der  Bereitung  der  Fleischspeisen  erfahren  wir  bei  Rosen- 
müller  (Morgenland  3.  B.  S.  31.)  Folgendes:  „Die  Zube- 
reitung des  Gerichts,  arabisch  Kuskus  genannt,  geschieht 
nach  Host  (in  den  Nachrichten  von  Marokko  und  Fes  S. 
107.)  auf  folgende  Weise:  „Eine  Maurin  nimmt  ein  gro- 
sses hölzernes  Geschirr,  worin  sie  ein  Wenig  Weizenmehl 
und  Wasser  hin  und  her  rührt,  bis  es  wie  Grütze  wird. 
Sie  thut  hernach  so  oft  eine  Handvoll  Mehl  und  ein  we- 
nig Wasser  hinzu  und  bearbeitet  es,  bis  sie  eine  so  grosse 
Portion  bekommen  hat,  als  nöthig  ist.  Alsdann  wird  ein  ir- 
dener Topf  mit  frischem  Fleisch  auf  das  Feuer  gesetzt,  und 
oben  auf  demselben  wird  ein  anderer  irdener  Topf  mit 
Löchern  in  den  Boden  gesetzt,  worin  der  vorhin  bereitete 
Kuskus  unter  aufgelegtem  Deckel  von  dem  heissen  Dampf 
oder  Dunst,  welcher  aus  dem  Fleischtopf  steigt,  kochen 
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muss,  und  bisweilen  etwas  von  der  Suppe  auf  den  Kuskus 
gethan  wird,  bis  er  endlich  genug  gekocht  ist.  Nunmehr 
wird  er  in  einem  grossen  Steingefässe  angerichtet,  welches 
nach  unten  ganz  schmal  und  oben  weit  ist;  auf  den  Kus- 
kus wird  das  gekochte  Fleisch  gelegt  und  zugleich  hart- 
gekochte geschälte  Eier.  Zuletzt  thut  man  Butter  hinein 
und  färbt  das  Ganze  mit  Safran.  Die  Suppe  wird  gemei- 
niglich weggeschüttet."  atinvn  n:ii<w)  heisst  daher,  es  zieht 
dieser  Teig  den  Geschmack  der  Fleischbrühe  an  sich,  und 
es  ist  H)ir\)izzta)fiogy  Brühe,  Suppe,  zu  setzen. 

ittK  ,n''b  H^v^^n  ]'^yj)ii  b^  ]bip  ^cidid  hv  ^bip  "»xn  n^b  ^"ip 
,D'>iBiD  hv  ]b)p  r\^b  "»ip  "»x):«!  ^M2?ixi  xnn&  obirb  «"»r^ix  21 
.")n^n'ii'»*'j  iHD  pp2n?i  ^m:  c*>n5iD"i  —  )b)p,  yoUag  Leim,  Klei- 
ster (Aruch  und  Mussafia),  dessen  sich  die  Schuhmacher, 
^•»DDTnx  oder  pjrai,  v.  i^i^i?:,  Ahle,  das  Werkzeug  der  Schuh- 
macher, oder  V.  ni^iiJn,  Rieme,  weil  die  Fussbekleidung,  we- 
nigstens die  Sandalen,  vorzüglich  aus  Riemzeug  bestanden, 
(s.  Aruch  s.  V.  i^iti),  und  auch  die  Bücherabschreiber  (cidid) 
bedienten.  — 

'1D1  n^m  "^biD^itD  p]«  «»•»«  Kb«  T'd  n^m  •»w^'ü^n  S.  Schö- 
nen 2.  S.  175. 

F.  44.  a.  'Ol  l^bin  bv^  p:rm  üwn)  n?Dnn  bts»  nDp)sn 
Nach  Shaw  (Reisen  S.  140.)  pflegen  die  Einwohner  der 
Barbarei  von  Linsen,  die  sie  mit  Oel  und  Knoblauch 
schmoren,  ein  Gericht  zuzubereiten,  welches  Chocoladfarbig 
aussieht.  (Rosenmüller  Morgenland  1.  B.  S.  116.) 

F.  46-  a.  bij?:)D  Dix  ^b^ü  -»ID  ü-'pb  p  ])::»2'i:  'n  i?:n 
bi:}tt?2D .  b^)3i  «nr^üi  b?s"p  nh/  b^?:  i<?:'>:i  ,b^»  n'^'^^^b  n^:^ 
.rT'i^to  *i:?i  N^Ji:  —  n^ji:  b";;?:,  wahrscheinlich  nicht  ver- 
schieden vom  Magdala  der  Evangelisten  (Marc.  15,  40. 
16,  1.  u.  s.  w.)  jetzt  Medschel,  ein  Dorf  am  Westufer  des 
Sees  Genezaretb  im  Süden  von  Kapernaum.  Des  Castells 
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Magflala  gedenkt  auch  Josephus  (de  vita  §.  "ü,)  —  Hier- 
her ist  auch  das  Castell  x^r^ii'i  bi:):  zn  setzen,  das  im 
Kriege  Ben  Cosibas  eine  nicht  unbedeutende  Eolle  spielte. 
(S.  Midrasch  Echa  ra^bathi  2,  2.)  Die  Entfernung  Mag- 
dalas  von  Tiberia  wird  gegenwärtig  auf  IV4  Stunde  ange- 
geben, was  jedenfalls  mehr  als  4  b^)^  geben  würde  (s. 
Raumer  Palästina  S.  133.  RosenmüHer  bibl.  Alterthk  2. 
B.  2.  Abth.  S.  74.);  allein  die  Bevölkerung  und  Ausdeh- 
nung beider  Ortschaften  mochte  in  frühern  Zeiten  bedeu- 
tend grösser  und  daher  der  Zwischenraum  viel  geringer 
gewesen  sein.  —  N'^iii  bi;i>s  und  «•»r::^  bnj)i  waren  wohl 
besondere  Stadttheile  des  ehemaligen  grossen  Magdala; 
und  wenn  N*>i>2!J  blj?i  das  Magdala  der  Färber  (s.  Grätz 
Geschichte  d.  J.  4.  B.  S.  169)  bezeichnet,  so  dürfte  x^iii  bi:^ 
„das  Magdala  der  Fischer"  oder  „die  Fischerstadt"  be- 
deuten. 

F.  47.  b.  'IDT  D:ibDn  vh)  )H)in  p  —  cjbö,  naUril, 
mannbar,  aus  der  ersten  Kindheit  herausgetreten.  (Sachs 
Beiträge  2.  S.  80.) 

F.  49.  a.  biDxbi  1J2  nx  h^r^h)  inDD  rx  ^^mh  "^^r^r^ 
*iDi  T»>5n  n'>D2  pon^'X  mis^D  Das  Verlobungsfest  wurde 
durch  eine  Mahlzeit  im  Hause  der  Braut  gefeiert.  (Vergl. 
Jebamoth  43.  a.  Taanith  26.  b.  Kiduschin  45.  b.)  „Der 
Verlobungstag,"  sagt  Bodenstedt  (1001  Tag  im  Oriente 
S.  292),  „wird  von  den  Persern  schirini-churan  (das  Essen 
der  Süssigkeiten)  genannt,  weil  der  Bräutigam  die  zur 
Verlobungsfeier  versammelten  Eltern  und  Verwandten 
beider  Theile  mit  süssem  Gebäck,  Zuckerund  Eingemach- 
tem bewirthen  muss.  In  Bezug  auf  die  Verlobten  ist  dieser 
Brauch  eine  Anspielung  auf  die  Süssigkeiten,  die  ihrer  im 
Ehestande  warten." 

'IDT  nbiD?:n  pi  — 'idi  inii  p  D-^iDin  p  b-'^nb  —  nbic?5, 
das  Zusammenstürzen  der  Gebäude  während  des  Erdbe- 
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bens,   wobei  nicht  selten  das  Leben  der  Menschen   ge- 
fährdet ist.   Wie  alle  gebirgige,  am  Meere  gelegene  Län- 
der   wurde  auch  Palästina  nicht  selten  von  Erdbeben  be- 
unruhigt,   so  in  biblischer  Zeit  unter  Usia.  (Arnos    1,    1. 
Zach.  14,  5.)  Ein  anderes  Erdbeben  verwüstete  Judäa  zur 
Zeit  der  Schlacht  bei  Actium  unter  Herodes,  wobei  10000 
MecFchen  umkamen.  Auch  die  Schriftsteller  des  Mittelal- 
ters erwähnen   Erdbeben   in    Palästina.    Und  in  neuester 
Zeit  wurden  Jerusalem   und  Bethlehem   im   Jahre    1834 
vornehmlich  aber  Tiberias  und  Safed  am  1.  Januar  1836, 
durch  starke  Erderschütterungen  heimgesucht,  wobei  wieder 
viele  Menschen  das  Leben  verloren  haben,  (S.  Kaumer  Pa- 
lästina S.  91.  Winer  Realwörterb.   1.  B.  S.   336.   Schwarz 
d.h.  Lands.  245  und  247.)—  'iDn?oip):D  iDliü  cniJ  i^v  üi< 
D^oi?  ist  nicht  der   Name  eines  Ortes,   wie  Easchi  sagt, 
denn   es  kömmt   eine   Ortschaft  unter  dieser  Benennung 
sonst  nicht  vor ;    sondern  es  bezeichnet  dieser  Ausdruck 
den  Gesichtskreis  Jerusalems,    und    es   ist  D'^Diir  von 
n£2:,  schauen,  sehen  herzuleiten.  (S.  Aruch  s.  v.  -"ji?  1.  und 
Tossefoth  zur  Stelle.) 

."IDT  nmb2D  Nach  der  Verlobung  schickte  der  Bräutigam 
der  Braut  Geschenke  (m  Jib^c)  in  Kleidungsstücken,  Schmuck- 
sachen u.  s.  w,  (S.  Kiduschin  50.  a.)  Denselben  Brauch 
finden  wir  auch  in  Persien.  (Chardin  Keisen  1.  S.  399, 
Rosenmüller  Morgenland  1.  B.  S.  11.  Bodenstedt  1001 
Tag  im  Oriente  S.  293.)  Nach  der  Gemara  (Kiduschin  a. 
a.  0.)  wurden  in  manchen  Fällen  oder  in  manchen  Orten 
diese  Geschenke  vor  der  Verlobung  antizipirt. 

'1D1  ^DrD  '^^nb^  13  i?:n  ndd  21  —  "^rc  oder  ndjd  mra^ 
Schlüssel,  Schale.  (^Aruch  und  Laudau  s.  v.  ^:d.)  „Zu  den 
wenigen  Geräthen,"  heisst  es  bei  Weiss  (Costk.  S.  874)> 
„  wo  die  Form  mitsprach,  zählten  der  Diskos  und,  wie  wohl 
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zu  vermuthen  steht,  der  schon  dem  homerischen  Alter- 
thume  gleichnamig  bekannte  Pinax.  Beide  hatten  höchst 
wahrscheinlich  die  Gestalt  des  nur  einfachen  Bordes  be- 
wahrt, und  zwar  ersterer  wohl  vorherrschend  als  eine  mehr 
runde,  nur  massig  umrandete  Scheibe,  letzterer  vielleicht 
durchaus  als  starke  abgekantete  Platte.  Ihre  Hauptbestim- 
muDg  war  die  Aufnahme  von  grössern  Massen  gebratenen 
Fleisches,  Geflügels  und  dergl.  Dabei  erhielt  in  späterer 
Zeit  namentlich  der  Pioax  nicht  selten  einen  Umfang,  voll- 
kommen hinreichend  ein  ganzes  Schwein  zu- lagern." 

♦r^i  i?3  'li  ")?DN  r^^V)iw  5"i  ^5rD  ^'^^^  ^^^  "'^^  ^^^  ^"i  Eine 
ähnliche  Kolle  spielten  bei  Griechen  und  Römern  die  be- 
kannten Parasiten,  die  sich  förmlich  ein  Gewerbe  daraus 
machten,  an  wohl  besetzten  Tafeln,  besonders  junger  Leute, 
zu  erscheinen,  und  die  als  Spassmacher,  welche  die  Gäste 
durch  ihre  Spässe  ergötzten,  selbst  auch  zur  Zielscheibe 
des  Witzes  dienten,  oder  die  sich  als  Schmeichler  oder 
endlich  als  Diener  und  Aufwärter  durch  allerlei  Gefällig- 
keiten unentbehrlich  zu  machen  suchten.  (S.  Lübker  Real- 
lexikon u.  s.  w.  S.  566.) 

F.  49.  b.  y-iKH  üv  -»isb  mina  pü)Vfr\  bD  H^'^n  'i  H^^n 
♦'1D1  r:DD  inonN  b^  k2  ib*»«  Das  heisst,  das  Gesetzstudium 
des  Gelehrten  erregt  bei  dem  Unwissenden  Neid,  Missgunst 
und  Eifersucht,  gerade  so,  als  hätte  man  ihm  die  ihm  an- 
getraute Braut  entführt.  —  Man  hielt  auch  im  Allgemeinen 
streng  darauf.  Unwürdigen  keinen  Unterricht  im  Gesetze  zu 
ertheilen,  so  die  Gemara  (Chulin  133.  a):  r*:)Tsn  b^  21  l?:« 
rt:wr\  bo  21  n):x  ntt  t«  —  'oi  Din->:}2  boi:  )-\:\r\  ir«ü  i-^^sbrib 
,V)  p^'b^piTib  px  p-inp  p:in  ir«!»'  Ti^bnb 
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Eben  so  heisst  es  im  Gesetzbuclie  der  Hindu  (Menü 
2.  113.):  n^^^  Lehrer  des  Veda  sollte  lieber  mit  seiner 
Gelehrsamkeit  sterben,  als  sie  in  unfruchtbaren  Boden  säen, 
ob  er  gleich  grosse  Nahrungssorge  haben  mag.  Heilige 
Gelehrsamkeit  nahte  sich  einem  Brahminen  und  sagte  zu 
ihm :  „Ich  bin  ein  kostbares  Kleinod,  verwahre  mich  sorg- 
fältig, übergib  mich  keinem  Verächter.  Sondern  als  einem 
wachsamen  Verwahrer  deines  Kleinods  theile  mich  dem 
Schüler  mit,  von  welchem  du  weisst,  dass  er  rein  ist,  und 
dass  er  seine  Leidenschaften  bezwungen  hat,  um  die  Pflicht 
seines  Standes  zu  erfüllen.'^  — 

pb  ]^b:i2  Yü)  -  "iD)  V'ii<n  ^^2?2  n?3w  onan  ns^bi:?  rn 
'1D1  T  1 D  —  HD  eine  Art  Geheimlehre,  Mysterium,  so  auch 
(Kethuboth  111.  a.):  iiomb;}"'  xb27  .'oi  r\i^b  ibbn  m:?i2i:;  ww 
'Ol  D*»^''b«  •»liipb  „Aus  demHeidenthume  kamen  die  Myste- 
rien ins  Judenthum  und  mehr  noch  ins  Christenthum." 
„Auch  die  Christen "  sagt  Creuzer  (Symbol,  u.  Mythol.  im 
Auszuge  S.  848),  „brauchten  frühe  Worte,  die  aus  den  My- 
sterien genommen  waren,  z.  B.  fivatrjQiov  InoTCiai  (Aufsehr, 
der  höchste  Grad  der  eleusinischen  Mysterien) ;  und  da  viele 
Christen  zuvor  Heiden  gewesen  waren,  konformirte  sich  der 
Christenverein  in  vielem  den  Gebräuchen  der  Mysterien,  bis 
gegen  Constantins  des  Grossen  Zeit  die  sogenannte  Disci- 
plina  arcana  in  die  christliche  Kirche  eingeführt  wurde, 
und  auch  viele  Einrichtungen  aus  dem  Geheimdienste  der 
Heiden  herüber  kamen,  z.  B.  die  Eintheilung  der  Gemeine 
nach  den  Abstufungen  der  Mysterien,  das  Hinausweisen  der 
Katechumenen  bei  der  Austheilung  des  Abendmahls  u.  dgl. 
Das  Verbrechen  der  öffentlichen  Bekanntmachuag  der  My- 
sterien oder  eines  Theils  derselben  hiess  h^OQyna^ai  (Aus- 
plaudern). Vielleicht  gehört  auch  hierher  das  in  der  Ge- 
mara  (Aboda  sara  35.  a)  berichtete  Faktum :  •'^  xbi:?  itski 
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F.  50.  a.  aVirs  )i  pip^'tö'  aix  'sjd  -)?2K  "»ib  )!:  rtB'in*'  '"51 
D^2i:rm  ü-^^^w  ,a'>-)p''  an«  ^jd  "»rrD  .x^n  abirb  ]n  ^-'^iDpi  hth 
.Dip»b  a''3iw  ]ri<i  Wem  fällt  hier  nicht  ein  der  ganz  ähn- 
liche Ausspruch  der  Evang.  (Matth.  19.  24  und  Parallel- 
stellen) ;  „Es  ist  leichter,  dass  ein  Kameel  durch  ein  Na- 
delöhr gehe,  als  dass  einKeicher  in  das  Himmelreich  komme." 

•»i  -pj::!^«!  ^bn  ^)b  ]2  :pmn^  '-n  n-'ij  qDr  Dil  «n  "»d 
n^)2b  a-^jrby  ^n^xn  ^irn  abiy  b"«  n^m  ^x»  m^x  Vx  mn 
.n^xn  nn^  abi)?  "»jd  ib  n?:«  nb:'»b  a-^jinnm  „Jene  Ausfahrten 
der  Seele  in  die  übernatürlichen  Regionen,  in  den  Himmel 
und  die  Unterwelt,  in  das  Licht  der  Sonne  und  in  die  Fin- 
sterniss  der  Mitternacht,  welche  mit  jenen  Zuständen  der 
Entzückungen,  derKrampfparoxysmen,  des  Scheintodes  u.s.  w. 
gegeben  sind"  —  „finden  sich  im  Orient  als  die  häufigsten 
und  allgemeinsten."  (Ennemoser  Geschichte  der  Magie  S. 
298.)  —  „In  mehrern  Fällen,"  sagt  Schubert  (vom  Sterben 
und  der  Verwesung,  Meyer  Volksbibl.  74.  B.  S.  39),  „fand 
sich  die  Seele  während  der  Dauer  des  Scheintodes  in  einem 
Zustand  der  Entzückung  und  Versetzung  in  eine  heimath- 
liche  Region,  für  welchen  das  Maass  der  Zeit  und  die  Schei- 
dewand des  trennenden  Raumes  unserer  diesseitigen  Welt 
nicht  mehr  vorhanden  ist ;  denn  es  hatte  der  heimwärts - 
gewendete  Geist  die  Seligkeit,  so  wie  die  Furcht  und  Zit- 
tern erweckenden  Kräfte  einer  ganzen  Ewigkeit  gekostet. 
Viele  behielten  nach  dieser  obern  Stätte  eines  kurzen  Ver- 
weilens  ein  Heimweh,  welches  durch  keine  Lust  des  spä- 
tem leiblichen  Lebens  gestillt,  durch  keinen  Schmerz  der 
Erde  verlöscht  werden  konnte." 

-n»:?b  bo'^  aix  yn  nobjs  ^jnn  a">i7:ix  rnx;  ^n:?»«;! 
mDb?5  ^:)in  ar^?^  rrsm  xD^pr  'n  a^i^b^H  ,inj^j  ^kjdt  ,]nrn?2D 
Pxb  im  R.  Akiba  und  seine  Gefährten  wurden  zur  Zeit  der 
Hadrianischen  Verfolgung  hingerichtet,  weil  sie,  ungeachtet 
des   kaiserlichen  Verbotes,   in  heimlichen  Versammlungen 
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das  Gesetz  gelehrt  haben.  (S.  Berachoth  f.  61.  b.)  Als 
Zeit-  und  Schicksalsgenossen  R.  Akibas  werden  im  Talmud 
genannt:  R.  Cbanina  ben  Teradion  (Aboda  sara  18.  a.), 
R.  Chuzpith,  der  Uebersetzer  oder  Dolmetscher,  (Meturge- 
man,  Chulin  142.  a)  und  R.  Jehuda  ben  Baba  (Synhedrin 
14.  a).  Nicht  so  zuverläsdg  sind  die  Berichte  über  die 
andern  Märtyrer,  die  entweder  einer  frühern  oder  spätem 
Zeit  angehören.  (S.  Midrasch  Eleh  eskerah  edit.  Jellinek 
Beth  hamidrasch  2.  S.  66,)  Nach  dem  Midrasch  Schocher 
tob  (Mischli  9)  starb  R.  Akiba  zu  Caesarea  (s.  Semachoth 
8.)  am  Versöhnungstage,  und  wurde  seine  Leiche  von 
seinen  Schülern  heimlich  entwendet,  nach  Antipatris  ge- 
bracht und  dort  beerdigt. 

.^)b  •'jnn  Nbx  Wir  haben  bereits  (Scholien  2.  S.  97) 
eine  Ansicht  über  die  „Märtyrer  zu  Lydda"  ausgespro- 
chen. Aber  es  könnte  hier  auch  noch  ein  anderes  histo- 
risches Faktum  zu  Grunde  liegen,  Josephus  (de  antiqu. 
20.8.,  de.  bell.  2.  11.)  erzählt  nämlich,  wie  es  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Claudius  zwischen  Juden  und  Sa- 
maritanern  zu  blutigen  Fehden  gekommen,  und  beide  Theile 
bei  dem  römischen  Statthalter  Quadratus  Klage  geführt 
haben.  Quadratus  zeigte  sich  erst  unentschied^'u,  neigte 
sich  aber  endlich  auf  die  Seite  der  Samaritaner,  hielt  in 
Lydda  Gericht  und  Hess  einen  gewissen  Dortus  und  noch 
vier  Jünglinge  (nach  Joseph,  de  bell.  118  Personen),  die 
ihm  von  den  Samaritanern  als  Anführer  der  Juden  be- 
zeichnet wurden,  hinrichten.  Die  besondern  Umstände, 
welche  dazu  beigetragen,  den  Opfern  des  Justizmordes  zu 
Lydda  eine  bleibende  Stelle  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
zu  verschaffen,  sind  auch  hier  kaum  zu  ermitteln. 

Nnpj  ,inx  ibiD  «sn  nbii^b  bnx  n"bi  qbw  xipii  ^"n  ir*D  dhdj 
«2D  i<)nn  V'x  np-i-'M  ntt^ni^b  xsi  -idd  ,^"n  ir":3  2nDii  ■^"n  ira 
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N")p:i  N"n  nr"2  ^^n  ^riDJ  ,«ipj  ^jn  nn^j  "»iKüD  «b  nrpn  i?2K 
,rh"i  ^bi<r2  ^m  Das  Tetragrammaton  bezeichnet  das  höchste 
Wesen  in  seinen  ersten  rein  geistigen  Emanationen,  der 
Name  Adonai  (nb"l  -"^b"«)  seine  Emanation  in  der  materi- 
ellen Welt.  Jemehr  die  Emanationen  von  ihrer  ersten 
Quelle  sich  entfernen,  jemehr  sie  gleichsam  von  ihrer  Höhe 
herabsteigen,  desto  mehr  verlieren  sie  von  ihrer  ersten 
Reinheit,  von  ihrer  ursprünglichen  Herrlichkeit.  (S.  Sehne 
L.  ha-brith  f.  4,  b.)  Die  Kückkehr  zur  ersten  Quelle,  die 
Wiedervereinigung  des  Geschaffenen  mit  dem  Sciiöpfer  ist 
das  ersehnte  Ziel  der  ganzen  Schöpfung,  das  heisst:  nbn  •"^b"^^ 
verwandelt  sich  wieder  in  x'n  ^r\  Diese  Wiedervereini- 
gung ist  der  Cardinalpunkt  der  ganzen  Kabbalah  oder  jü- 
dischen Geheimlehre  und  findet  ihren  Ausdruck  in  der 
bekannten,  oft  gebrauchten  Formel :  ')D)  n^n}'^:^^  ny')'p  J<^^^^ 
indem  Schechinah  mit  nVi  -"iV«  identisch  ist.  (3.  Seh  L. 
H.  f.  7.  a.  Schollen  1.  S.  15.)  Der  Grund  der  Einigung 
liegt  natürlich  in  der  Ausübung  des  Guten,  in  der  freien 
Entfaltung  der  göttlichen  Kraft  und  in  ihrem  Siege  über 
das  Materielle. 

Eine  ähnliche  Geheimlehre  findet  sich  auch  bei  den 
Persern.  Dort  heisst  das  höchste  Wesen  Zeruane,  die  Zeit 
ohne  Grenzen,  Ormuzd  ist  der  von  diesem  geschaffene 
Schöpfer  alles  Guten  in  der  sinnlichen  Welt,  Oruazeschte 
endlich  ist  die  wohlthätig  wirkende  Kraft,  welche  Ormuzd 
als  den  Repräsentanten  desjenigen  Theiles  der  Welt,  welcher 
das  Gute  anstrebt,  mit  Zeruane  vereinigt.-  Und  so  heisst 
es  nun  im  Haftenghat  (cap.  2.):  „Ich  nahe  mich  dir,  seit 
ürbeginn  der  Dinge  kräftig  wirkendes  Feuer  (Oruazeschte), 
Grund  der  Einigung  zwischen  Ormuzd  und  dem  in  Herr- 
lichkeit verschlungenen  Wesen  (Zeruane)."  Der  Sinn  dieser 
Stelle  ist  Rhode  (d.  h.   Sage  der  Perser  S.   185.)   völlig 
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entgangen;  denn  er  sagt:  „Was  hierunter  dem  Ausdruck 
Einigung  zu  verstehen  sei,  möchte  schwer  zu  enträth- 
seln  sein,  zumal  da  wir  den  Ausdruck  der  Urschrift  nicht 
kennen  und  die  Uehersetzung  hier  wenig  bestimmt  scheint." 
^Was  man  auch  unter  dieser  Einigung  verstand,"  sngt 
Rhode  (a.  a.  0,  S.  847)  weiter,  „der  Verfasser  des  Haf- 
tenghat  bphandelt  diese  Lehre  selbst  schon  als  ein  Ge- 
heim niss.  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  in  den  Zend- 
schriften,  die  auf  eine  gehe^'me  Lehre  hindeutet,  und  wo- 
durch Creuzers  Behauptung,  dass  schon  früh  eine  esote- 
rische Lehre  unter  den  Persern  stattgefunden  habe,  be- 
stätigt wird.  Nach  den  oben  angeführten  Worten  heis^t  es 
unmittelbar:  „Welche  (Einigung)  ich  mich  bescheide  nicht 
zu  erklären,"  oder  wie  es  in  der  Note  übersetzt  wird: 
^Was  ich  nicht  erkläre,  ob  ichesgleich  weiss." 
Dieselben  Ideen  sind  auch  bei  den  spätem  griechischen 
Philosophen  anzutreffen.  „Wenn  Plotinos,"  heisst  es  bei 
Ritter  (Geschichte  d.  Philosophie  4.  B.  S.  663)  „im  Ge- 
gensatz gegen  die  Ueberredung  die  feste  Gewissheit  {mariq) 
gepriesen  hatte,  so  preist  auch  Proklos  diese  Gewissheit 
nidit  weniger,  setzt  sie  aber  der  Erkenntniss  entgegen 
und  betrachtet  sie  als  ein  mystisches  Hingeben  an  das 
göttliche  Licht.  Dadurch  sollen  wir  der  unerkennbaren 
und  verborgenen  Einheit  inwohnen,  in  welcher  eine  jede 
Bewegung  und  Energie  unserer  Seele  zur  Ruhe  komme 
u.  s.  w.  —  Sobald  diese  Vereinigung  mit  Gott  erzielt  wird 
müssen  natürlich  alle  Uebel,  welche  in  der  materiellen 
Welt,  nur  wegen  ihrer  Entfernung  oder  wegen  ihres  Ab- 
falles von  Gott,  Platz  greifen  konnten,  vollständig  besei- 
tigt werden  ;  daher  der  Ausspruch  R.  Acha  bar  Chaninas : 

wn  uhv^h  ,n?sNn  p-»!  ^n^  i?5ij<  m:?T  nmz'^  hv\  i''D?sm  2iün 
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Vierter  Abschnitt. 

')D)  f'27iy  m^n  "^v  Q^HDD  '>2i:^2  nDxb)3  n)mb  i:n:ü  Dip?2 
Es  werden  in  diesem  Abschnitte  eine  ganze  Reihe  von 
Sitten  (Dunjr:)  behandelt,  die  das  Wesen  der  Religion 
wohl  wenig  berühren,  aber  mit  derselben  doch  in  einer 
gewissen  Beziehung  stehen.  Solche  Minhagim  sind  es,  de- 
nen in  neuester  Zeit  ein. ganz  entschiedener,  aber  auch  viel 
leicht  gar  zu  rücksichtsloser  Krieg  erklärt  wurde.  „Wir  er- 
kennen die  Sitte,"  sagt  Riehl  (die  Familie  S.  150),  „als 
das  geschichtliche  Produkt  einer  ganzen  Kette  menschli- 
cher Entwickelungen,  Sie  ist  ein  Gefäss  nicht  des  Witzes 
eines  Einzelnen  sondern  der  Weisheit  der  Jahrhunderte. 
Sie  läuterte  sich  und  wuchs  mit  denselben  Generationen 
unseres  Volkes,  mit  denen  uns  das  ganze  grosse  Erbe  un- 
serer geistigen  Fundamental-Anschauungen'zugewachsen  ist. 
Es  wiederholt  sich  also  auch  hier  ein  Verhältniss,  welches 
der  väterlichen  Autorität  verwandt  ist.  Weil  die  natioi\^le 
Sitte  geschaffen  ist  von  der  ganzen  Volkspersönlich- 
keit, darum  legen  wir  ihr  höhern  Werth  bei  als  dem 
Brauch,  welchen  ein  Einzelner  aufbringt.  Man  will  ja  auch 
nicht,  dass  ein  Einzelner  die  Gesetze  mache;  die  Vertre- 
ter der  ganzen  Nation,  nämlich  der  Fürst  mit  seinen  Mi- 
nistern zusammt  den  Volksabgeordneten  beschliessen  die 
Gesetze.  Glaubet  man  nun  hier,  dass  es  würdiger  und  bes- 
ser sei,  wenn  ein  solches  Werk  im  Namen  und  Auftrag 
der  ganzen  Volkspersönlichkeit  geschaffen  werde,  um  wie 
viel  höher  muss  man  dann  das  Gewicht  jener  grossen  Volks- 
kammer anschlagen,  die  seit  Jahrhunderten  tagt,  um 
stetig  und  langsam  die  nationalen  Sitten  herauszubilden." 
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„In  der  Erhaltung  der  altüberlieferten  Sitten  des  deut- 
schen Hauses/'  sagt  derselbe  Schriftsteller  (a.  a.  0.  S.  329), 
„kann  man  nicht  zäh  und  eigensinnig  genug  sein.  Man  soll 
annehmen,  dass  diese  Sitten  schon  dann  positiv  gut  sind, 
wenn  sie  nur  kein  nachweisliches  Unheil  stiften.  Selbst 
wenn  sich  für  ein  harmloses  Herkommen  des  Familienle- 
bens gar  kein  eigentlicher  Zweck  mehr  auffinden  lässt,  soll 
man  ihm  aus  Gnaden  das  Leben  schenken.  Man  kann  ans 
einer  Maner  einen  kleinen  Stein  losbröckeln,  welcher  für  sich 
so  gut  wie  gar  nichts  trägt  und  hält,  und  noch  einen  nnd 
immer  mehrere,  und  von  keinem  einzelnen  derselben  wird  man 
sagen  können,  dass  er  zur  Festigkeit  der  Maner  durchaus 
nothwendig  sei,  nnd  wenn  man  hunderte  von  diesen,  einzeln 
sämmtlich  überflüssigen  Steinen  herausgezogen  hat,  gibt  es 
doch  ein  Loch  nnd  die  Maner  stürzt  ein.  Gerade  so  geht  es 
mit  an  sich  ganz  gleichgiltigen  Sitten  des  Hauses.** 

F.  50.  h,  ^bv):i2  ]n^ub  niJ)i  ^biii  "»in  vhi  :jin:  ]7}^^'2  "»^D 
"IDT  NDitjr,  —  ))D^^'2  ist  Beth  Schean.  (S.  Schollen  oben  zu 
Erubin  19.  a.)  niir  Tyrus  und  ^n*»!?  Sidon,  gegenwärtig  Saida, 
bekannte  Städte  Phöniziens.  Die  Entfernung  zwischen  Ty 
rus  und  Sidon  beträgt  nach  Schwarz  (d.  h.  Land  S.  154) 
ungefähr  8  Stunden. 

F.  51.  a.  '^^v  pirnn^^NT  ,-inND  ^•»nN  ^itz?  i^-ünn  «"^^nm 
1D1  b)2^2  ]\nx,  -  binD  Cabul,  eine  Ortschaft  im  Stamme 
Ascher  (Jos.  19;  27.);  wohl  nicht  verschieden  vom  Dorfe 
Xaßojho,  Chabolo  bei  Josephus  (de  Vita  §.  43),  in  der 
Gegend  von  Ptolemais.  (Raumer  Palästina  S.  138.  Roscn- 
müller  Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  48.)  Nach  Schwarz  (d. 
h.  Land  S.  153)  findet  sich  noch  gegenwärtig  ein  Dorf  Na- 
mens  Kabul   2  Stunden  nördlich  von  Akko.  (Ptolemais.) 

Auch  bei  den  Römern  durften  Verwandte  nicht  zusam- 
men  baden,  indem  dies  als  unanständig  betrachtet  wurde. 
Daher  auch  die  Braitha  weiter:  tdx»  yin  ynn  dix  b^n  cp 
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•131  ininx  br^i  i)2K  hv^i)  r^m,  obschon  die  Braitha  das  Zu- 
sammenbaden  der  Brüder  als  nicht  unstatthaft  erklärt. 

^iD^p'in'ip  scor-discus,  Schuh  von  starkem  Leder.  (Sachs  Bei- 
träge 1.  S.  138.) 

•»"1^3,  vielleicht  Buria,  Stadt  am  Berge  Tabor,  das  bib. 
r)i3l.  Dabrath,  Leviteni^tadt  zu  Isachar  gehörig  (Jos.  21; 
28.  1  Chron.  7 ;  72),  bei  Wilhelm  v.  Tyrus  Buria  genannt. 
Nach  Robinson  Dburieh,  ein  unbedeutendes  Dorf.  (Raumer 
Palästina  S.  124.) 

'Ol  n:"^nT:n  —  iDr  Akko.  Stadt  im  Stamme  Ascher,  jedoch 
von  demselben  nicht  erobert  (Rieht.  1 ;  31),  später  Ptole- 
mais  genannt.  Sie  liegt  am  Meerbusen,  der  über  eine  Meile 
lang,  etwa  70  Fuss  tief  ist,  in  einer  sechs  Stunden  langen, 
zwei  Stunden  breiten  fruchtbaren  Ebene,  durch  welche  der 
kleine,  durch  die  Glaserfindung  berühmte  Belus  fliesst.  Im 
Norden  wird  diese  Ebene  durch  die  tyrische  Leiter  be- 
grenzt, östlich  durch  das  bergige  Land  Galiläas ;  südlich 
von  Akko  über  dem  Meerbusen  liegt  der  Carmel.  Nach 
Plinius  (H.  N.  5;  17.)  war  Akko  eine  Colonie  des  Clau- 
dius. (Raumer  Palästina  S»  119.) 

Obergaliläa  hatte,  besoaders  in  seinen  westlichen,  dem 
Meere  nahegelegenen  Ortschaften,  viele  heidnische  Be- 
wohner (Phönizier,  Syrer,  Araber,  Strabo  16,  760,  selbst 
Griechen,  JosephusVita  12);  daher  die  Benennung  c^ijin  b^b:j 
(Jes.  8  23)  und  Faldata  rwv  eSvcov,  (Mat.  4.  15.)  Es 
wurden  darum  auch  die  Galiläer  für  weniger  gebildet  und 
minder  gesetzkundig  gehalten  als  die  Bewohner  Judäas. 
(S.  Winer  Ri  alwörterb.  1.  B.  S.  387.)  So  erklärt  auch  die 
Braitha  (Gittin  6.  a)  alles  Gebiet  von  Akko  gegen  Norden 
als  nicht  mehr  zum  h.  Lande  gehörig :  'oi  jiDiTD  12J?1  ])^)sh  id3?» 
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P.  51.  b.  ]^tüM<  lo^•^tt  "j'^n^T  ]^hid  "inN?i  ^di  xiD'^pr  rx 
.]'*")iD«  ]r.B7  ]^n''DDb  ]io:3  —  n'^CD  Das  von  den  ausgefal- 
lenen Körnern  Gewachsene,  v.  hdd  ausschütten.  (S.  Fürst 
H.  W.  2.  B.  S.  91.)  Das  auf  diese  Art  Gewachsene  ist  in 
manchen  Gegenden  nicht  so  unbedeutend  als  Mancher 
etwa  glauben  möchte.  So  berichtet  Strabo  (2,  1.  11,  7) 
in  Bezug  auf  Hyrkanien :  »»Das  Getreide  pflanzt  sich  von 
der  ausgefallenen  Halmfrucht  fort.''  Eben  so  sagt  derselbe 
Schriftsteller  (11.  4)  von  Albanien,  dem  heutigen  Schirwan 
oder  Daghistan  am  Kaspischen  Meere:  „An  vielen  Orten, 
wenn  man  einmal  säe,  könne  man  zwei-  und  auch  dreimal 
Frucht  machen.'*  Auch  hinsichtlich  der  Bewohner  der  iy- 
bischen  Küste  heisst  es  bei  demselben  (17,  3.):  „Die  im 
Sommer  ausgefallene  Frucht  reicht  für  sie  hin,  denn  sie 
gewährt  ihnen  eine  vollsJ;äudige  Sommerernte." 

F.  52.  a.  ^'^2  xrT^-!2»iDb  DT  ^2):i  biK  «^DX  12  ]n:  2i 
y«  '•T'jji  in  n^i:ij"^bi  •»•'2N  b"«  ^üt  21  n-'-^nJiü  mir:?  bv  ^iü 
.Nn)i27X  iJ^-^s?:  Hb)  2-1  ">d  idi  «i^jjn  p^^s^o  XD"ir:i2i  ,n^b  ^i2J?  nd^i:? 
Wie  schon  Michaelis  (Mosaisches  Recht  5.  Th.  S.  38)  be- 
merkt, war  mit  der  Geisselung  eine  Beschimpfung,  die 
den  Geschlagenen  unehrlich  gemacht  oder  noch  für  die 
Zukunft  einen  bürgerlichen  Vorwurf  zurückgelassen  hätte, 
nicht  verknüpft,  sondern  es  bestand  diese  Strafe  bloss  im 
Physikalischen  des  Schmerzes."  —  Diese  Anschauung  hat, 
wie  wir  hier  sehen,  auch  in  talmudischer  Zeit  sich  nicht 
geändert.  Wenn  daher  Josephus  (de  antiqu.  4.  8.)  in  Bezug 
auf  das  Verbot  der  Maulverschliessung  der  Dreschthiere 
(Deuter.  25,  4.),  worauf  ebenfalls  die  Geisseistrafe  gesetzt 
ist,  sagt:  „Der  Freigeborne  solle  sich  dieser  höchst  schimpf- 
lichen Strafe  unterwerfen,  weil  er  ein  Knecht  der  unrecht- 
mässigen Gewinnsucht  geworden  sei  und  dadurch  seinen 
Stand  entehrt  habe";  so  hat  er  nicht  sowohl,  wie  Michae- 
lismeint, sich  nach  den  geänderten  Sitten  undderDenkung^- 
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art  seiner  Zeit  gerichtet,  sondern  vielmehr  ganz  einfach 
die  römische  Anschauung  adoptirt,  denn  in  Rom  wurde 
durch  die  lex  Porcia  und  lex  Sempronia  (133  v.  C.)  die 
Anwendung  der  Geisseistrafen  bei  freien  Bürgern  untersagt. 
(S.  Lübker  Eeallexikon  u.  s.  w.  S.  997.) 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Jeruschalmi  (Ho- 
rioth  3,  2),  selbst  der  Hobepriester,  der  zur  Geisseistrafe 
verurtheiit  wird,  dessen  ungeachtet  in  seiner  Würde  ver- 
bleibt, wohingegen  den  gegeisselten  Nassi  in  seinem 
Amte  zu  belassen  den  spätem  Amoraim  doch  nicht  gut  thun- 
lich  erscheint.  (Vergl.  Maimonides  H.  Synhedrin  17,  8.  9.) 

Zoar,  Stadt  am  südöstlichen  Ende  des  todten  Sees,  Zoar 
mochte  noch  als  Grenzstadt  Palästinas  und  zu  Judea  ge- 
hörig betrachtet  werden,  obschon  dieses  unter  den  Städten 
Judas  (Jos.  15.)  nicht  genannt,  sonst  aber  (Jes.  15.  5. 
Jerem.  48.  34)  unter  den  moabitischen  Ortschaften  ange- 
führt wird.  Josephus  (de  bell.  4,  8.)  nennt  Zoar  eine  Stadt 
Arabiens  und  berichtet  (de  antiqu.  14,  1),  Alexander  Ja- 
neus  habe  sie  den  Arabern  abgenommen.  Der  Reichthum 
Zoars  an  Palmen  wird  auch  von  den  Geschichtschreibern 
der  Kreuzzüge  gerühmt.  (S.  Raumer  Palästina  S.  273.  Winer 
Reaiwörterb.  2.  B.  S.  737.) 

F.  52.  b.  )^2^  bv  ^'»bDiN  ]^i<)  ^••D^DH  p2  b^  b:^  )^b:))H 
'1D1  ]^227n  —  Yti'^'D  heisst  vielleicht  hier  Felsen  (s.  Aruch 
s.  v.  ^D  11.),  und  der  Sinn  wäre  etwa  folgender :  man  darf 
die  Datteln  (im  Schemitajahre)  zu  Hause  geniessen,  solange 
es  Datteln  auf  den  Bäumen  zwischen  den  Felsen  gibt,  weil 
diese  obgleich  schwer  doch  ein'germassen  zugänglich  sind ; 
es  können  aber  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden  die 
Datleln,  welche  zwischen  Dorogesträuch  (]"'üi27)  wachsen, 
da  diese  so  gut  wie  gar  nicht  nutzbar  gemacht  werden 
können. 
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npn  Thekoa,  ein  Ort,  zwei  kleine  Stunden  südöstlich  von 
Bethlehem,  am  Eingange  der  grossen  Wüste,  die  von  wan- 
dernden Hirten  durchzogen  wird.  (Rosenmüller  Alterthk. 
2.  B.  2.  Abth.  S.  295.)  Thekoa  war  zur  Zeit  der  Mischnah 
seines  vorzüglichen  Oeles  wegen  berühmt.  (S.  Menachoth 
85.  b.  und  Raschi  z.  St.) 

'121  2bn  üi:3  hü  innx  nbD*»^  i:)  -)?2in  irr^^bN  '>  —  t»i; 
2bn  Giscala,  ein  Städtchen  in  Obergaliläa,  gegenwärtig  el- 
Dschisch,  zwei  Stunden  im  Nordwesten  von  Safed.  Giscala 
wurde  von  Josephus  befestigt,  ergab  sich  dann  dem  Titus 
und  ist  die  Vaterstadt  des  Johann  von  Giscala,  des  hart- 
näckigsten Vertheidigers  Jerusalems  gegen  Titus.  (S.  Jo- 
seph, de  bell.  2;  20.  4;  2.  Raumer  Palästina  S.  12G.)  Gis- 
cala brachte  eine  ungeheuere  Menge  Oel  hervor.  (S.  Me- 
nachoth a.  a.  0.) 

Itb^'^D  ü^mb  )'o^ü  s.  oben  zu  Erubin  f.  3.  a. 

D'^bpi  D^pTD^b  p^ü  «Die  Palme  verlangt  ein  heisses 
Klima,  sandigen  aber  feuchten  und  salpetrigen  Boden.  Auf 
Ebenen,  in  welchen  es  nicht  an  Quell-  oder  Brunnen- 
wasser mangelt,  gedeiht  die  Palme  am  besten»"  (Rosenmül- 
ler Alterthk.  4.  B.  1.  Abth.  S.  303.) 

ü^ip  ü^hr\:b  ]i:^D,  bn:  Fluss,  Bach,  ein  im  Sommer  ver- 
siegender Waldbach,  auch  Schlucht,  tiefes  Gerinne,  wo 
Quellen  entstehen.  (S.  Fürst  H.  W.  2.  B.  S.  29.)  Das  Rohr 
(n:p)  wächst  an  feuchten,  sumpfigten  Orten,  in  Teichen  und 
an  den  Ufern  der  Flüsse.  (Rosenmüller  Alterthk.  4.  B.  1 
Abth.  S.  178.) 

n?2pt!;  nb'>D::;b  ])i^ü  —  nb^^^D,  die  Niederung;  so  wurde 
vorzüglich  das  ebene  Küstenland  von  Joppe  bis  gegen  Ga- 
zah,  welches  heut  zu  Tage  Falesthin  heisst,  genannt.  Die- 
ser westliche  Theil  Palästinas  ist  beinahe  ganz  eben,  ohne 
Fluss,  und  im  Sommer  selbst  ohne  Bach;  nur  im  Winter 
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findet  man  da  einige  Waldströme.  Doch  ist  der  Boden 
schwarz  und  fett  und  bringt,  wenn  die  Winterregen  nicht 
ausbleiben,  reichlich  Korn  und  Gemüse  hervor.  (Rosenmül- 
ler Alterthk.  2.  ß.  1.  Abth.  S.  100  u.  15L)  Die  Mischnab 
(Schebiith  9 ;  2)  sagt :  am  nb^^m  nb  nb^^V)  ;  denn  auch 
1)\  Lod  oder  Lydda  liegt  in  einer  fruchtbaren  Ebene  (s. 
Winer  Realwörterb.  2.  B.  S.  30.),  obschon  diese  schon  nicht 
mehr  zur  eigentlichen  Schefelah  (om  nb^Dü)  gehört  Son- 
derbar ist  es,  dass  Maimonides  (Mischnahkommentar  zur 
Stelle)  nb  nb^m  und  das  Gebiet  dm  iv  ]^-nn  n*»::  nach  der 
Ostseite  des  Jordans  (iT)"»."»  132?)  versetzt.  Der  Sykomoren- 
baum  (nop^)  liebt  die  Niederungen  (s.  Winer  Realwörterb. 
2.  B.  S»  62),  daher  in  Obergaliläa,  wo  es  keine  Niederun- 
gen gibt,  auch  keine  Sykomoren  fortkommen,  daher  die 
Mischnah  (Schebiith  a.  a.  0.):  o-'Ks;  b2  ^b:J)2bi  n^:^r\  im)3 
'1D1  ]vb:?r\  b'ib:)  ]^^'p^  bi:i:5  —  Die  Sykomoren  und  Oel- 
bäume  der  Schefelah  gehörten  zur  Zeit  Davids  zum  Ein- 
kommen des  Königs.  (1  Chron.  27;  28.) 

F.  54.  a.  "iDi  D^iii^n  p  J<i:rn  "nx  Nach  Niebuhr  (De- 
script.  de  V  Arabie  T.  Lp.  211.)  wird  noch  gegenwärtig  in 
einigen  Gegenden  Arabiens  durch  die  Reibung  zweier  Stücke 
Holz  Feuer  erzeugt» 

'IDT  mü?:ün  ]^:i  hdk^  dis^d  ixid:  d">i21  m^;:?  i<^:n  Es  sind 
dies  sämmtlich  Dinge,  die  zu  wunderbar,  von  zu  ausser- 
ordentlicher Bedeutung  schienen,  um  auf  ganz  natürlichem 
Wege  entstanden  zu  sein,  und  die  man  sich  darum  lieber 
durch  einen  ganz  besondern  Schöpfungsakt  hervorgerufen 
dachte. 

DnD?2i  DDD  Die  Schrift  ist  in  der  That  eine  der  bewun- 
dernswürdigsten Erfindungen,  die  auf  die  Bildung  und  gei- 
stige Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  einen  unbe- 
rechenbaren Einfluss  übte. 

2nD)D  Der  metallene  Griffel  stilus,  wahrscheinlich  das 
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geschrieben  oder  in  Stein  gegraben  wurden.  Das  obere 
Ende  des  Griffels  war  platt,  um  das  Geschriebene,  nach 
Bedürfniss,  auszulöschen  und  das  Wachs  wieder  zu  glätten; 
daher  die  Mischnah  (Kelim  13,  2):  k?2W  aniDn  V^itz;  2nD)D 

bibl  (Jerem.  17,  1.  Ezech.  3,  9.  Zach.  7,  12)  nach  LXX 
und  Vulg.  der  Diamant.  Dieser  härteste  mineralische 
Körper  wurde  schon  von  den  Alten  zum  Graviren  in  Edel- 
steinen und  zu  feinen  Bildhauerarbeiten  in  Marmor  u,  s. 
w.  benutzt.  So  heisst  es  bei  Plinius  (H.  N.  37,  15,) :  „Ex- 
petuntur  (crustae  adamantis)  a  sculptoribus  ferroque  in- 
cluduntur,  nullam  non  duritiem  ex  facile  cavantes."  Seiner 
besondern  Nützlichkeit  wegen  wird  hier  der  Diamant  eben 
so  gut  wie  das  Maulthier  als  ein  Wunderwerk  betrachtet.  — 
Ueber  den  Gebrauch  des  "i^^ü  (Diamant)  für  das  Heilig- 
thum  streiten  in  der  Braitha  R.  Jehuda  und  R.  Nehemia; 
der  Erstere  will  demselben  bei  der  Ausmeisslung  der  Bau- 
steine für  den  Tempel  seine  Verwendung  anweisen:  i^)^v 
p?i"n2  p.ar^^b^  nJ2  i3ü;  wohingegen  nach  dem  Andern  der 
Schamir  nur  zur  Gravirung  der  Edelsteine  gebraucht  wurde : 
ps  )bbr\  n^:2N  N'':nnDb  n-'b  ^'j^2^)^  ndn  ^i<nb  T^^n  r^-^^n:  n"i 
b)ivi(2  Dn^-Vr  ]^toiD?3  )^i<)  nmn  "^mriD  'x:ü  üv:))^  vi2  ]m«  ^^nms 

J):»  n^nn  m?s*»2  n:pp2Jü  )i  n:^KnD  p^bio^  Alles  das  passt 
auf  den  Diamant  sehr  gut;  denn  nicht  nur  konnte  oder 
musste  man  vielmehr  sich  desselben  bedienen,  die  Edel- 
steine des  Efod  und  des  Brustschildes  zu  graviren,  son- 
dern es  konnte  auch  ein  Griffel  mit  einer  Diamantspitze 
zur  Auszierung  der  Bausteine  gebraucht  werden.  —  Eine 
andere  Braitha  (a.  a.  0.)  beschreibt  die  Anwendung  des 
Schamir  folgendermassen :  na?üttT  mi:?u?3  )n->"'")3  n?  tdä?  7'n 
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l'^ittü^i  ntt2  ,riDD  ii?i5?b  biD*^  nt&p  121  fe  I'^ki  «123  ^•»»«nti  ^^^ 

/iDi  pnrü  pniD  r.x'»^»  Auch  das  passt  nicht  minder  auf 
den  Diamant,  den  man  zu  dem  beabsichtigten  Gebrauche 
des  Gravirens  in  ein  metallenes  Röhrchen  (n::«  b^  ^:^*>i() 
fassen  und,  sollte  er  fest  sitzen,  mit  Wolle  oder  sonst 
einem  weichen  Stoffe  umgeben  musste.  Wenn  die  Gemara 
(Gittin  68.  b.)  sagt:  wie  der  Wassergeist  (d*»  bw  n;:?)  dem 
wilden  Hahne  oder  dem  Auerhahne  (nid  bi:)i")n)  die  Be- 
wachung des  Schamir  anvertraut,  und  dieser  ihn  in  der 
Tiefe  eines  Bergrisses  verborgen  habe  —  so  ist  soviel  un- 
bezweifelt,  dass  der  Diamant  aus  den  Bergwerken  hervor- 
geholt werde.  Das  Uebrige  erinnert  an  die  Erzählungen 
der  Alten  von  den  Greifen,  welche  das  Gold  bewachen. 
(S.  Plin,  H.  N.  7,  2).  Es  ist  daher  nicht  gut  abzusehen, 
was  die  alten  Commentatoren  (Raschi  zur  St.  und  Mai- 
monid.  zu  Aboth  5,  9)  dazu  veranlasst  hatte,  Schamir  für 
einen  Wurm  oder  Insekt  auszugeben. 

.«"^n  D^)2t»  "»"i^D  n^^,D  ^-xb  xn  ?i'>35?  "jx?:  xn^^'^^p  xnDiri  Aehn- 
liche  Fragen  beschäftigten  nicht  selten  die  alten  Philoso- 
phen; so  heisst  es  bei  Seneca  (Epist  90,  10):  „Ne  illa 
quidem  tarn  subtilis  quaestio  mihi  videtur,  quam  Posidonio : 
Utrum  malleus  in  usu  esse  prius,  an  forcipes  coeperint? 
Utraque  invenit  aliquis  exercitati  ingenii,  acuti  non  magni, 
nee  elati,  et  quidquid  aliud  corpore  incurvato,  et  animo 
humum  spectante  quaerendum  est." 

nim  ]n  ibxi  nb^rn  ni2:ü  cnp  ixnaj  n-'nm   ni^^u?  «"^in 

.'12^  iDin  n*-^«")  -j:p  'n  '•»nsi  min  Dieselbe  Anschauung 
findet  sich  auch  bei  den  Indern  und  Persern.  So  heisst  es 
im  Gesetzbuch  der  Hindu  (Menü  1,  21.):  „Er  (das  höchste 
Wesen)  wies  auch  zuerst  allen  Geschöpfen  besondere  Na- 
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inen,  besondere  Handlungen  und  besondere  Beschäftigun- 
gen an,  so  wie  sie  in  dem  vorherexistirenden  Veda 
geoffenbart  waren."  —  „Honover  ist  nach  der  Zendlehre 
das  Wort  Ormuzds,  in  Bezug  auf  die  Schöpfung  und 
seine  Wirkungen  überhaupt.  Dies  Wort  war,  ehe  die  ganze 
wirkliche  Welt  war,  und  alles,  was  gemacht  ist,  ist  durch 
dasselbe  gemacht."  „Nach  einer  von  Colebrooke  übersetz* 
ten  Stelle  des  Rigveda  wird  Vasch,  das  Wort,  ebenso 
von  den  Hindu  verstanden  und  verehrt,  als  das  Honover 
von  dem  Zendvolk.  Es  wird  dort  redend  eingeführt  und 
erklärt  sich  selbst  für  den  Grund  des  Daseins  aller  Dinge." 
(Rhode  die  h.  Sage  der  Perser  S.  356.;  vergl.  Zend  Avesta 
im  Kl.  2.  Th.  S.  4,  Creuzer  Symbol,  u.  Myth.  im  Ausz. 
S.  222).  Diese  Idee  ist  übergegangen  ins  Evang.  (Johann  1.  1.), 
wo  es  heisst:  „Im  Anfange  war  das  Wort,  und  das  Wort 
war  bei  Gott,  und  Gott  war  das  Wort;  alle  Dinge  sind 
durch  dasselbe  gemacht,  und  ohne  dasselbe  ist  nichts  ge- 
macht, was  gemacht  ist."  —  Weitläufiger  spricht  sich  dar- 
über der  Midrasch  (Bereschith  rabba  1.)  aus,  indem  er 
sagt:  ^»ij:^  nn?:  n:iD  ^rx  i^wbo  n:)2  r2  ^b):  übrj2^  :m:22 
n«  K")i2i  minD  ^^'2)2  nypn  hm  ^d  —  "idi  ]^in  n:?iD  xbx 

Ebenso  Midrasch  Chasith  (Schir  ha   schirim.   Jalkut 

Proverb.  8,  30) :  n"nn  n?iip  ni27  D-'Dbx  ^2v:  bn  düd  «^Jin:  'i 

n^iiDm  Die  Rückkehr,  d.  h.  die  Himmelspforte,  in  wel- 
cher die  rückkehrenden  reuigen,  von  ihren  Sünden  gerei- 
nigten Menschenseelen  wieder  aufgenommen  werden.  „Hat," 
nach  der  ägyptischen  Lehre:  „eine  Seele  sich  verlocken 
lassen,  den  Schooss  des  ewigen  Vaters  zu  verlassen;  so 
übergibt  seine  Liebe  sie  den  leitenden  Dämonen.  Diese 
hüllen  sie  in  Körper  und  verlassen  sie  nie.  Die  Bahn, 
wodurch  die  Seelen  herab  und  wieder  zurücksteigen,  ist 
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der  Zodiakus  In  den  obern  Sphären  haben  sie  noch  die 
Wahl  zur  Kückkehr  bis  in  das  Zeichen  des  Löwen,  wo 
die  Pforte  des  leiblichen  Daseins  ist.  Durch  den  Krebs 
aber  steigen  sie  nieder,  wo  die  von  Dämonen  bewachte 
Menschenpforte  ist,  und  so  geht  es  abwärts,  bis  die  Seele 
in  den  Leib  kommt.  Von  den  Makeln  und  Mängeln  aber, 
die  sie  während  des  Lebens  angenommen  hat,  muss  sie 
wieder  geläutert  werden.  Um  denselben  Weg  zurück  zu 
machen  braucht  sie  dreitausend  Jahre,  wo  sie  dann  durch 
die  Götterpforte  wieder  heraufsteigt,  das  Irdische  zurück- 
lässt  und  nicht  zum  zweitenmale  in  den  bösen  Kreislauf 
und  die  Herrschaft  der  Sinne  zurückbegehrt.  DiesePforte 
ist  im  Steinbock,  und  die  Zurückführer  sind  die  He- 
roen, d.  h.  edle  Seelen,  die  auf  Erden  Göttliches  gethan 
aber  Sterbliches  erlitten,  und  die  zwischen  den  Menschen 
gelebt  und  nun  Dämonen,  im  nebellosen  Luftkreise  woh- 
nen." (Creuzer  Symbol,  u.  Myth.  im  Ausz.  S.  134.)  Von 
einer  ähnlichen  Pforte  spricht  auch  die  Gemara  (Synhed- 
rin  103.  a.):   in:?*''i  )b  inn^')  '^nDi  ^xro  yyvi  d^ü^  i^nr  rx 

.)^in  m*»^  ^:z)^  n2"iu?nD  ^^2^^  Und  da  angenommen  wurde, 
dass  die  Seelen  der  Frommen  unter  dem  Throne  Gottes 
("nDDn  xdd)  ihre  Wohnung  haben  (s.  Sabbath  152.  b.),  so 
musste  man  sich  auch  dort  die  Pforte  für  die  Rückkehr 
der  Reuigen  denken ;  und  mit  der  vorweltlichen  Schöpfung 
des  göttlichen  Thrones  war  auch  die  gleichzeitige  Entste- 
hung dieser  Pforte  gegeben. 

)l^  ]:)i  „Der  Aufenthaltsort  der  gerechten  Seelen  ist 
nach  dem  Zend  Gorodman  das  vom  Urlicht  umflossene, 
feste  Gewölbe  des  Himmels,  wohin  die  Brücke  Tschinewad 
führt.  Wie  man  sich  eigentlich  diesen  Wohnort  der  Seli- 
gen dachte,  wird  nicht  deutlich  gesagt ;  wahrscheinlich  ver- 
band man  damit  die  Idee  einer  sehr  schönen  Gegend,  wo 
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alles  im  üeberfluss  ist;  wenigstens  ist  mehrmals  die  Rede 
von  himmlischen  Gerüchen  und  Düften,  womit 
Gorodman  angefüllt  ist."  (Rhode  die  h.  Sage  d.  Perser 
S.  408.)  Auch  nach  dem  Talmud  ist  der  Aufenthalt  der 
Seligen  ein  schöner,  anmuthiger  Garten  (]^v  p),  dessen 
wohlriechende  Düfte  besonders  gepriesen  werden,  was  vor- 
züglich aus  dem  interessanten  Erlebnisse  Rabba  bar  Abu- 
has,  den  der  Prophet  Eliah  ins  Paradies  geführt,  zu  er- 
sehen ist.  (Baba  meziah  114.  b.):  "i?:j<  p5?  ]:b  •'b'>'':?i  n^"):)! 

■»DH  ib-TS  ,^n:lw  ys:  niDS  "i2  n^nD  n^?2b:?b  b^Dx  xp  ]}<td  -))2«pi 
ini'^JibD  ^i:^^  "»Eb«  ")D''"in2  n*»:^;  kh'»")  N^^-^b:  ::nD,  n^^o-'b^b  h'-ts 
.n^mijnnb  So  auch  der  Midrasch  (Bereschith  rabba  65): 
riNi  n^i:!  b'2!  ntn  «itj:?,!  ]:3  n'ii'p  in^r:;  in  ^b  px  ]:nr  'i  i:2x 
."1:21?  ]"i:?  p  DJDJ  ^p:?"»  DiD:2?D  NbN  )röi'2^)  rn:)D  n*>")  nT-i  "))5H 
Dj'^njT  Auch  im  Sanskrit  wird  die  Benennung  Ge- 
hennum  für  die  Hölle  gebraucht  (Menüs  Gesetze  über- 
setzt v.  W»  Jones  8;  94.  Anmerkung  daselbst.)  „Der  Auf- 
enthalt der  Sünder  oder  Verdammten  ist  bei  den  Persern 
der  Duzahk,  die  Tiefe  der  UrfinsterSss,  das  Reich  Ahrimans, 
die  Hölle,  welche  man  sich  unter  der  Erde  dachte.  Der 
Schlund  oder  Eingang  zu  diesem  Abgrunde  befand  sicü 
unter  der  Brücke  Tschinewad,  so  dass  die,  welche  die  Brücke 
nicht  passiren  durften,  von  den  Devs  hinabgestossen  wur- 
den. So  wie  Gorodman  durch  himmlische  Gerüche  und  Licht 
charakterisirt  wird,  so  der  Duzahk  durch  Finsterniss,  Fäul- 
niss  und  üble  Gerüche.  In  Vergleichung  mit  der  Sage  der 
Hindu  weicht  hier  die  Zendsage  in  mancher  Hinsicht  ab. 
Dort  sind  die  Wohnungen  der  Seligen  in  sieben  oder  we- 
nigstens in  drei  Hauptstufen  getheilt,  welche  die  Seelen 
nach  den  verschiedenen  Graden  ihrer  Reinheit  und  Hei- 
ligkeit beziehen;  eben  so  besteht  die  unter  der  Erde  be- 
findliche Hölle  in  sieben   Abtheilungen,   in  welchen 
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die  Strafe  stufenweise,  nach  dem  Grade  der  Strafbarkeit 
der  Sünder,  verstärkt  wird.  Die  Zendsage  kennt  nur  einen 
Ort  der  Seligkeit,  nur  einen  Ort  der  Verdammung."  (Rhode 
d.  h.  Sage  d.  Perser  S.  409.)  In  der  Gemara  werden  sie- 
ben verschiedene  Namen  der  Hölle  angeführt,  welche  eben 
so  viele  Grade  derselben  zu  bezeichnen  scheinen.  (Erubin 
19.  a.)  ]n2Ni  biNTZ7  p  ib«i  ü:n^:h  «?•>  m?iü  't  ^)b  prirrirr^TK 
/1D1  n^nnn.-i  yiNi  m?ibiJv  p^"^  t:->DT  .^ikü  niüi  ,nntJ7  iwi  Auf 
verschiedene  Eäume  der  Hölle  und  verschiedene  Abstufun- 
gen ihrer  Strafen  führt  auch  der  Midrasch  (Jalkut  Psal.  9.) : 

Genauer  werden  die  sieben  Abtheilungen  der  Hölle  beschrie- 
ben im  Midrasch  Gehinnom  (Beth  ha- midrasch  edit.Jellinek 
1.  B.  S.  149):  nwiD  12  ü"»  inrii  in)D  b^r^i  D^n-^ja  t»"»  min»  n 

'1D1  ri")?5  "»ID  D^D^N  nu?ti;  12  t?^  ])hn)  Die  sieben  Abtheilungen 
des  Paradieses  werden  geschildert  im  Seder  Gan  Eden 
(Beth  ha-mi drasch  2.  B.  S.  53.;  vergl.  „die  Geschichte  R. 
Josue  ben  Levis,"  a.  a^  0.  S.  48»). 

„Als  drittes  Moment  für  das  Loben  des  Gegenstandes," 
sagt  Humboldt  (Kosmos  3.  B.  S.  480),  „gilt  die  Zeit ;  dies 
ist  bei  allem  Aeltesten  der  Fall;  wenn  wir  aussagen  von 
einer  Stadt  oder  von  einem  Lande,  sie  seien  angebaut  wor- 
den vor  dem  und  dem  Gestirn  oder  mit  den  Gestir- 
nen, vor  der  Ueberschwemmung  oder  nach  der  Ueberschwem- 
mung ;  wie  die  Athener  behaupten,  sie  seien  mitderSonne 
entstanden,  die  Arkader  mit  dem  Monde,  die  Delpher 
gleich  nach  der  Ueberschwemmung;  denn  dies  sind  Ab- 
sätze und  gleichsam  Anfangsphnkte  in  der  Zeit.  —  Die  Scho- 
liasten  ad  Apollon.  Rhod.  IV.  264  und  ad  Aristoph.  Nub. 
397  sagen  übereinstimmend:  Das  hohe  Alterthum  der  Ar- 
kader   erhellet   am   meisten  daraus,    dass  sie  n^ooeAr^voi 
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Ausruf  r'V'):"5"tJ;"D  dem  ausgesprochenen  jüdischen  Glau- 
bensbekenntnisse eine  grössere  Weihe  zu  geben.  Daher 
aucü  R,  Abuhu  (weiter  unten)  sagt:  D^-))iiN  in^ü  i:"^pnn 
]^j^?2r;  m?Di:?")n  ^:w  dt  b)p2  im«  In  Gegenden,  wo  es  keine 
Christen  gab,  wo  der  grösste  Theil  des  Volkes  von  den 
christlichen  Glaubenslehren  wenig  oder  gar  nichts  wusste, 
war  diese  rituelle  Massregel  offenbar  überflüssig,  und  wenn 
man  sie  doch  andern  Gemeinden  zu  Liebe  annahm,  so 
brauchte  man  doch  den  eingeschobenen  Vers  nicht  beson- 
ders zu  betonen,  und  es  war  hinreichend  ihn  auch  nur 
leise   zu   rezitiren,    daher   auch    die   Gemara   (weiter): 

F.  56.  b.  .'i:di  n^^'p)  D-toD  ••n^DDb  :did  ,D'>üd  Isatis, 
Waid,  n^ip^nxis  Boja,  Krapp.  (Aruch  s.  v.) 

Porrum  capitatum,  Porrelauch.  (Aruch  u.  Landau  s.  v.) 

F.  57.  a.  n:5ü!?2  D^2;ip  nmi?  ]^n">:?5  rn  njitz;«-)^  TD 
.'131  iniN  Ypbn):  rn  2ipbi  nnön  n^2  An  einer  andern  Stelle 
(Joma  35.  a.)  erklärt  R.  Joseph:  x:2;i:)2X  miD.  „Paris," 
sagt  Kleuker  (Zend-Avesta  im  Kl.  2.  Th.  S.  22.),  „sind 
als  Dews  weiblicher  Natur,  das  Gegentheil  von  den  Fern- 
er s,  vom  Wasser,  von  Hom,  von  Licht  und  allen  wohlthä- 
tigen  Kräften,  sofern  dieselben  durch  formelle  Bildungen 
oder  Produktionen  sich  offenbaren,  Sie  sind  ihrer  Natur 
nach  zerstörend  und  verheerend,  wirkend  durch  arge  Ge- 
danken und  besonders  durch  Zaubereien  und  alle 
Künste  der  Magiker."  (Vergl.  Rhode  d.  h.  Sage  d. 
Perser  S.  372.)  .'idi  obn  dhd  ]^i<i  nxj  ün:>Hbi2^  Aruch 
(s.  V.)  hat  Dbl,  do^og^  dolus,  Betrug. 

n^D»  "»b  ^iK  ,"ji:n  ]2  -"idt»  ndn  diü?s  n'':tD2  p  hiH^  xdx  i?d« 
•»b  "»IS  /iniö^-ib?:  ^b  "»ix  ]):r\  rr»:)?:  ^b  "»in  ^inbx):  ^b  •'ix  Din-^ta 
^iN  '':!N''D  15  bi<y?st2?''  n"»D?2  -»b  •»in  ,iD):bip?3  ^b  "-in  onnp  rr-att 
l^bsi^N  in^jnm  i^i^?-»;  dh^j^i  ,D^bn;i  d'^jh:  qhä;  ,isnJN^  ^b 
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.m^prs2  ü^n  nx  ]^toDin  p-^isri  Es  waren  die  hier  genanii-' 
ten  vornehme  Priesterfamilien,  aus  denen  die  Hohenprie- 
ster und  die  sonstigen  Würdenträger  des  Tempels  genom- 
men wurden. 

Din^'^D  n^3  waren  die  Nachkommen  des  Simon  ben 
ßoethos  den  Herodes  zum  Hohenpriester  ernannte,  um 
seine  schöne  Tochter  mit  Ehren  zu  seiner  Gemahlin  machen 
zu  können.  (Josephus  de  antiqu.  15,  12.) 

)^2n  rriD  Der  erste  Hohepriester  mit  dem  Namen  Anan 
(pin)  wurde  von  Cyrenius,  dem  Statthalter  Syriens  (7.  n. 
C),  eingesetzt.  (Joseph,  de  antiqu.  18,  3.)  onnp  r]^2  Die 
Familie  Canthera  (onnp)  war  ein  Zweig  der  oben  genann- 
ten Familie  Boethos,  und  ein  Simon  Canthera  wurde  vom 
Könige  Agrippa  zum  Hohenpriester  ernannt.  (Joseph  de 
antiqu.  19,  5.) 

^2X^D  p  bi<V)2W^  r)^2  Der  Landpfleger  Valerius  Gratus 
(17—28)  setzte  den  oben  genannten  Hohenpriester  Anan 
ab  und  ernannte  Ismael  Sohn  Fabi  an  seiner  Stelle.  (Jo- 
seph, de  antiqu.  18,  4.) 

Zwischen  diesen  mit  einander  rivalisirenden  Priester- 
familien bestand  eine  bittere  Feindschaft,  und  nicht  selten 
fanden  die  Anhänger  der  feindlichen  Häuser  Gelegenheit, 
sich  gegenseitig  auf  offener  Strasse  mit  Steinwürfen  und 
ähnlichen  zarten  Höflichkeitsbezeigungen  zu  begrüssen. 
Alle  diese  vornehmen  Priester  suchten  auch  ihre  Stellung 
möglichst  nutzbringend  zu  machen,  und,  ohne  abzuwarten, 
bis  der  Landmann  die  von  der  Ernte  entfallenden  Prie- 
stergaben ihnen  ins  Haus  bringe,  schickten  sie  ihre  Skla- 
ven um  die  Wette  in  die  Scheuern,  um  die  Zehnten  mit 
oder  gegen  den  Willen  der  Eigenthümer  in  Beschlag  zu 
nehmen.  Daher  kam  es  auch,  dass  die  armen  Priester,  die 
keine  Sklaven  zur  Verfügung  hatten  und  nicht  Gewalt  der 
Gewalt  entgegen  zu  setzen  vermochten,  ganz  leer  ausgin- 
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heissen*  Sie  scheinen  vor  dem  Monde  da  gewesen  zu  sein, 
wie  denn  auch  Eudoxus  und  Theodorus  sagen;  letzterer 
fügt  hinzu,  es  sei  kurz  vor  dem  Kampfe  des  Herkules  der 
Mond  erschienen.  In  der  Staatsverfassuüg  der  Tegeaten 
meldet  Aristoteles :  die  Barbaren,  welche  Arkadien  bewohn- 
ten, seien  von  den  spätem  Arkadern  vertrieben  worden, 
ehe  der  Mond  erschien,  darum  sie  auch  nQoaUrivoi  ge- 
nannt worden*"  —  In  demselben  Sinne  scheint  die  Ge- 
raara  hier  den  Ausdruck  ü^ü  '^icb  genommen  zu  haben; 
nur  müsste  dem  Futur,  p:"»  die  Deutung  eines  Praeterit. 
gegeben  werden,  was  in  der  hebräischen  Poesie  eben  nicht 
ungewöhnlich  ist. 

n'>"»2D  ^V  y^  n2ü2  ^itt'i  n2"pn  xi2tj?  mx  -i^^x  ^or  'n  x^^nm 
.n^Dn  vh  DÜN1  'i:n  ixi^  iX5J"»i  'i(iv  nbirb  „Der  Grundgedanke 
steht  fest,  dass  bei  den  Persern  bis  zu  den  Eömern  hin 
in  der  Verehrung  der  Mitra  und  der  Hestia  die  Vorstel- 
lung von  der  unverlöschlichen  Kraft  des  im  Mittelpunkte 
der  Erde  und  des  Himmels  verborgenen  Feuers  vorwaltete. 
Dieser  Erdfeste  und  diesem  Erdfeuer,  als  ein  Wesen  ge- 
dacht, war  die  Säule  als  Attribut  gewidmet.  Auch  die  Obe- 
lisken waren  der  Sonne  aufgerichtet  und  sollten  ihre  Strah- 
len versinnlichen.  Sie  verjüngen  sich  aufwärts;  die  Säule 
vonMycenae  abwärts."  Das  Alterthum  kann  hiebei  an  das 
aus  der  Erde  ausstrahlende  und  den  Sonnenstrahlen  be- 
gegnende Erdfeuer  gedacht  haben,  so  dass  jene  an  den 
Feuerregen  des  Mithras-Zeus  erinnerten,  dieses  an  die  aus- 
strömende Feuerkraft  der  Mitra-Hestia.^  (Creuzer  Symbol. 
und  Myth.  im  Ausz.  S.  249. 

F.  55.  b.-  '121  iJü  xb  —  '1D1  nmx  ^•'TTn)^  r^n^y^i  nbijjim 
'iDi  "»nttJib  '»i?*'2  rA  xiddt  nn^''^'»^  ni:?b2?  inxi  „Bei  den  Haus- 
hühnern," sagt  Aristoteles  (Naturgeschichte  d.  Thiere  6; 
3,  1.),  „zeigt sich  der  erste  Keim  nach  drei  Tagen  und 
drei  Nächten,  bei  den  grössern  Vögeln  nach  längerer, 
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bei  den  klein ern  nach  kürzerer  Zeit.  Innerhalb  dieser  hebt 
sich  der  Dotter  herauf  nach  dem  spitzen  Theil  des  Eies, 
von  wo  auch  seine  Entstehung  anfängt."  So  auch  Plinius 
(H.  N.  10;  75):  „Quarto  die  postquam  coepere  incubari, 
si  contra  lumen  cacumine  ovorum  apprehenso  una  manu, 
purus  et  unius  modi  perluceat  color,  sterilia  existimantur 
esse,  proque  eis  alia  substituenda."  • 

r^ühw  b:^  Di^D  ^n*>^  nvb^  b:?  in"^T^  "»üix  iw  d''"i31  r^^v 
'1D1  arn  bo  a^bpi  y^^'di)^  on^^  ih-^td  xb  Jericho  wird  schon 
in  der  heiligen  Schrift  (Deuter.  34;  3)  die  Palmenstadt 
(D^-i)snn  ')•':')  genannt ;  daher  die  Bewohner  dieser  Stadt  mit  der 
Cultur  der  Palmen  sich  vorzüglich  befassten.  Unter  n^Din 
ist  hier  die  Befruchtung  der  weiblichen  Palme  durch  die 
Blüthe  des  männlichen  Baumes  zu  verstehen;  daher  auch 
R.  Acha  bar  Raba  (weiter  56.  a)  die  Frage  der  Gemara: 
•»12P  ^DM  dahin  beantwortet :  NnDplib  xiD^n  nidid  ''hj^d.  (Vergl. 
Schollen  2.  S.  147.)  Die  Zeit  der  Befruchtung,  welche  un- 
gefähr  im  April  (Nissan)  fällt,  muss  sehr  genau  beobach- 
tet werden,  wenn  die  Palmen  den  rechten  Ertrag  geben 
sollen;  daher  es  den  Bewohnern  Jerichos  gestattet  wurde, 
das  Geschäft  der  Befruchtung  nöthigen  Falles  den  ganzen 
Rüsttag  des  Passahfestes  fortzusetzen.  (S.  Aruch  s.  v.  ]02, 
Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  253.) 

F.  56.  a.  r^ü  D^-i?3i{<  ,5?»^  nx  ^-^d^d  rn  lij^D  rn 
nun'»  '")  ,Ti<i2  '1  •'")2-i  ]^p^Dc?3  )^n  xbi  inx  'n  irnbx  'n  bxna:-' 
imDb?3  HDD  Du  "jnD  c-DDiK  rn  xbs'  xb«  rn  i^p-'Ds:»  i)3ix 
.n:?i  abil^b  Nach  der  Entstehung  des  Christenthunis  wurde 
auf  das  nnx  'n,  als  den  unzweideutigen  Ausdruck  der  gött- 
lichen Einheit,  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt;  man 
Hess  daher  anfangs  beim  Schemah-  Lesen  nach  dem  Worte 
nnx  eine  kleine  Pause  eintreten;  nachher  aber  schob  man 
zur  Verherrlichung  dieser  göttlichen  Einheit  einen  ganz 
neuen    Vers  ein,    um  durch   den,   natürlich   ganz   lauten 
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hier  angeführte  Braitha  bezogen   werden   könnte.    (Sachs 
Beitfcäge  2.  S.  157). 

Dass  jedoch  durch  Herodes  die  ganze  Wissenschaft 
der  Genealogie  nicht  zerstört  worden,  ist  aus  dem  Um- 
stände, dass  noch  zu  K.  Jochanans  Zeit  die  Genealogie 
eifrig  gelehrt  wurde,  wie  aus  der  Gemara  erhellt,  hinläng- 
lich bewiesen.  Der  Ausdruck:  nirim  -»b?::)  na):  'n  i:^:?ü 
bliebe  jedoch,  auf  die  Genealogie  bezogen,  etwas  dunkel. 

Aber  auch  Paulus  in  seinem  ersten  Briefe  an  Timo- 
theus  (1;  1  —  4)  sagt:  Jch  ermahne  Dich,  wie  ich  Dich  er- 
mahnt habe,  als  ich  nach  Mazedonien  ging:  Du  wollest  in 
Ephesus  bleiben  und  einigen  befehlen,  dass  sie  nicht  an- 
ders lehrten,  auch  nicht  Acht  hätten  auf  die  Fabeln 
der  Geschlechtsregister,  die  kein  Ende  haben, 
und  bringen  Fragen  auf,  mehr  denn  Besserung  zu  Gott 
im  Glauben." 

Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Rosenmüller  (Morgenland 
6.  B.  S.  154):  „Wahrscheinlich  ist  die  Meinung  derer, 
welche  glauben,  der  Apostel  habe  gegen  die  hohle  Weis- 
heit der  damals  herrschenden  neuern  platonischen  Schule 
gewarnt,  welche  sich  sehr  damit  beschäftigte,  sowohl  Tu- 
genden als  Kräfte  und  andere  abgezogene  Begriffe  in  ge- 
nealogische Ordnung  zu  bringen,  um  zu  zeigen,  wie 
eine  Tugend  aus  der  andern,  irgend  ein  abgezogener  Be- 
griff aus  dem  andern  sich  erzeuge.  Die  Rabbinen  (?)  hat- 
ten diese  Träume  in  ein  S>stem  gebracht,  welches  ihre 
geheime  Weisheit  enthielt.  Sie  ordneten  die  verschiedenen 
Kategorien  der  Dinge  nach  Art  eines  Stammbaumes,  welcher 
vom  Namen  Gottes  ausging,  sich  in  Aeste  von  Tugenden 
und  Kräften  verbreitete,  zuletzt  in  sinnliche  Zweige  sich 
verlor,  unter  denen  auch  die  Glieder  des  Menschen  ihren 
Platz  einnahmen,"  Es  ist  nicht  gerade  zu  unwahrscheiu- 
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lieh,  dass  auch  der  Talmud  hier  unter  Y>^n)^  IDD  ein  der- 
artiges Lehrsystem  verstanden  habe, 

F.  63.  b.  /iDi  ^-jjND  n"^a  n?5inb  y^n  "i^ix  pm*»  'i  — 
•»jiND  n'-i  5/?^gD«y77,  in  den  Evang.  (Mt.  21;  1.  Luc.  19;  29) 
ein  Flecken  am  Oelberg  ungefähr  15  Stadien  oder  V4  Stunde 
von  Jerusalem  entfernt.  Der  Name  soll  so  viel  als  Ort 
der  Feigen  bedeuten.  Rauwolf  sah  hier  noch  mehrere 
Feigenbäume ;  von  dem  Orte  selbst  ist  längst  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  (Winer  Realwörterb.  l.B.  S.  174.  Rosen- 
müller Alterthk.  2.  B.  2.  Abth.  S.  274.   Raumer  S.    311.) 

^'»••i  n%i^  "inx  nDD?2  yin  mT^n  dix  ^u?Dni  vh  üb)V)i  Tn 
.•)^Di5?>2  nD&  imx  pN-np  rm  inx  ]pT  n  '^j^Tin:^  bbn  Vielleicht 
spielt  die  Braitha  hier  auf  ein  Faktum  an,  das  eine  geraume 
Zeit  nach  Hillel  stattgefunden  und  von  Josephus  (de  antiqu. 
20;  6c  de  bell.  2;  12.)  folgendermassen  erzählt  wird:  Der 
Landpfleger  Curaanus  (49—52)  stellte  am  Passahfeste  eine 
bewaffnete  Gehörte  in  den  Säulengängen  des  Tempels  auf, 
um  das  zahlreich  anwesende  Volk  zu  überwachen.  Ein  rö- 
mischer Soldat  liess  sich  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Un- 
verschämtheit zu  Schulden  kommen,  welche  das  Volk  als 
Beschimpfung  des  Tempels  und  als  Gotteslästerung  betrach- 
tete. Die  Juden,  hierüber  aufgebracht,  warfen  Steine  auf  die 
Soldaten  und  schimpften  auf  den  Landpfleger,  als  wäre 
diese  verächtliche  Behandlung  des  Heiligthums  mit  seinem 
Willen  geschehen.  In  Folge  dessen  entstand  ein  Tumult; 
Cumanus  liess  neue  Truppen  anrücken,  die  Burg  Antonia 
besetzen  und  nahm  eine  drohende  Haltung  an,  welche  die 
Menge  auf  dem  Tempelberge  so  sehr  in  Schrecken  setzte, 
dass  jeder  eilte  aus  dem  Bereiche  des  Angriffs  zu  kommen. 
Es  entstand  ein  so  heftiges  Gedränge,  dass 
20000  Menschen  dabei  erdrückt  und  zertreten 
worden  sein  sollen.  (S.  Grätz  Geschichte  3.  B.  S.  352.) 
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gen  und  darben  mussten,  während  die  bevorzugten  Fami- 
lien im  Ueberflusse  schwelgten.  Besonders  waren  es  die 
Sklaven  aus  dem  Hause  Anans,  welche  an  Rohheit  und 
Gewaltthätigkeit  alle  andern  überboten  und  sogar  dieje- 
nigen, welche  ihnen  die  Zehnten  zu  verweigern  Miene 
machten,  todt  schlugen.  (Joseph,  deantiqu.  20;  16.  18.)  — 
Wir  ersehen  daraus,  dass  das  von  der  Gemara  entworfene 
Bild  keineswegs  in  zu  grellen  Farben  aufgetragen  ist. 

•'1D1  •'Dri''  nn  «nDb^si  i<Db»  Ein  Hohenpriester  dieses  Namens 
ist  in  der  Geschichte  nicht  bekannt,  soll  jedoch  unter  job?2 
hier  Alexander  Janneus  gemeint  sein,  wie  es  in  der  That 
in  der  Parallelstelle  (Krithoth  Ende)  heisst:  iob?:  ^xr 
'1D1  ]^2r\^  ))n  XDDbTsi.  So  kann  an  einen  Hohenpriester  nicht 
gedacht  werden,  indem  diese  Würde  der  König  selbst  be- 
kleidet hatte,  und  der  hier  genannte  Isachar  aus  Barkai 
dürfte  höchstens  der  Stellvertreter  des  Hohenpriesters 
{]ron  pü)  gewesen  sein,  der  den  König  Janneus,  welcher 
auf  seinen  Kriegszügen  oft  längere  Zeit  von  Jerusalem  ab- 
wesend war,  im  Tempel  zu  vertreten  hatte.  Das  über  den 
Priester  verhängte  Urtheil  ist  übrigens  eines  Alexander 
Janneus  vollkommen  würdig. 

^Np")3  "iDD  Josephus  (de  bell.  3;  2.)  nennt  einen  Ort 
Borceas  an  der  Grenze  zwischen  Samaria  und  Judäa, 
und  soll  nach  Schwarz  (d.  h.  Land  S.  135)  sich  noch  ge- 
genwärtig eine  Stunde  westlich  von  Dschinin  ("»n:^;)  ein 
Dorf  Bark  in  finden. 

F.  57.  b.  ^^i<  iD^iD^b  rr-bpu^Ni  Ni^om  ^^-13  -^orn-n^x 
,'131  n'>:'')2  rr'DDito^b  ^H'pii  idd  —  dd")ü?3  fno^ocpoQa,  Sold, 
Lohn. 
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Fünfter  Abschnitt 

F.   62.  b.   IDD   TJJ:ü   Dr»   21   l^DN  X-IN   2T   12   *»»■)  1?SS 

♦'121  ntj;"nT  -»brs:  nxrs  r2-ix  iri>i:  bsixb  bifN  Die  Genealogie 
wird  im  Oriente  als  eine  sehr  wichtige  Wissenschaft  mit 
grossem  Fleisse  getrieben.  „Die  Genealogie,"  sagt  Hadschi 
Chalfa  (Hammer  Encyklop.  S.  256.)  «lehrt  die  Abstam- 
mung der  Menschen  und  hat  sowohl  allgemeine  als  be- 
sondere Gesetze,  mittelst  deren  man  alle  Fehler  in  Stamra- 
registern  und  genealogischen  Tafein  einsehen  und  vermei- 
den lernt,  —  „Eine  nützliche  und  erhabene  Wissenschaft !  ~- 
Schon  im  Koran  wird  derselben  durch  die  folgenden  Worte 
Erwähnung  gethan: 

„Wir  haben  Euch  in  Stämme  und  Züafte  eingetheilt, 
die  ihr  kennen  lernen  sollet;  und  der  Prophet  hat  durch 
die  Worte:  Lernet  Euere  Geschlechter  kennen!  zum  Stu- 
dium derselben  aufgemuntert."  —  „Die  Araber  studirten 
lange  vor  dem  Islamismus  die  reine  Genealogie  ihres  da- 
mals noch  unvermischten  Volkes.  Als  sie  sich  aber  mit 
den  benachbarten  Völkern,  besonders  mit  den  Persern 
vermischten,  ward  das  Studium  der  Genealogie  ungemein 
erschwert,  und  man  fing  an,  jeden,  dessen  Herstammung 
unbekannt  war,  nach  seinem  Geburtsorte  oder  Gewerbe  zu 
benennen.  So  entstanden  die  bis  dorthin  nicht  gewöhnli- 
chen Zunamen." 

Nach  Eusebius  (Kirchengeschichte  1;  7.  5.)  Hess  He- 
rodes,  um  seine  eigene  niedrige  Geburt  zu  verbergen,  die 
genealogischen  Tafeln,  welche  im  Archive  des  Synhedrions 
aufbewahrt  wurden,  verbrennen,  auf  welche  Thatsache  di^ 


13*^ 

'1D1  bxitj;^  "»DbDixD  rj"»:?  in^S  "jb?sn  dd'>-):5n  üp^D  nn«  oro  rn 
DD''"i:n,  wahrscheinlich  Agrippa,  I.  Enkel  des  Königs  Hero- 
des  und  der  Hasmonäerin  Mariamne,  welcher  (41 — 44)  durch 
die  Gunst  des  Kaisers  Claudius  König  des  ganzen  jüdi- 
schen Staates  war.  (Joseph,  de  antiqu.  9;  4.  Dio  Cassius 
60;  8.) 

F.  65.  a.  •»lüN  -»o-na  k^di  dd2  «b^  ühivb  x'n  "i)iiN  'n 
•»Dii^  inj?Dixü  •>»  )b  ^)i<  DD2  injTSiNü  -»t:,  ^Der  indische  Ge- 
setzgeber/' sagt  Schönberg  (Patmakhanda  1.  S.  331),  „des- 
sen Streben  dahin  ging,  den  Inder  zu  der  möglichst  grössten 
Reinlichkeit  zu  führen,  musste  füglich  den  Gebrauch  des 
Leders  so  weit  verdrängen,  als  möglich  war,  ohne  nam- 
haft störend  auf  das  Ganze  einzuwirken." 

„Wo  Leder  nöthig  ist,  muss  Leder  fabrizirt  werden, 
die  Fabrikation  aber,  wobei  die  Häute  in  einen  gewissen 
Zustand  von  Verwesung  gebracht  werden,  um  nun  erst 
wieder  als  Leder  in  die  Hände  der  sie  gebrauchenden  Hand- 
werker überzugehen,  ist  aber  offenbar  ein  für  die  Nächst- 
wohnenden schon  durch  den  Geruch  höchst  störendes  Ge- 
werbe; diesen  Umstand  vor  Augen,  sehen  wir  den  Hindu 
angewiesen,  zu  den  meisten  Dingen  seines  derartigen  Be- 
darfs Baumwolle  zu  verwenden»"  —  «Zu  den  Dingen,  wo 
das  Leder  vorzugsweise  nicht  zu  ersetzen  ist,  benutzt  der 
Hindu,  so  gut  wie  wir,  das  Leder,  dessen  Bearbeitung  aber 
den  Parias  überlassen  ist."  —  Die  Araber  verachten  alle 
jene,  die  ein  unreines  Gewerbe  betreiben,  wie :  Fleisch  r, 
Gerber,  Barbiere,  Beschneider  u.  dgl.  m.  (S.  Niebuhr  De- 
script.  de  FArabie  T.  L  p.  57.)  So  sagt  auch  R.  Meir 
(Kiduschin  82.  a):  'idt  nbpi  ,v^p:  mi::ix  ijd  nx  cix  i)ob^  d':'!:^^ 
••DIU  ßVQOsvg^  Gerber.  (Mussafia  und  Landau  s.  v.) 

.m2p:  rJ327  •>?:  )b  "»ix   Die  Frauen  werden  im  Oriente  we- 
nig geachtet.   Der  Islam  lehrt,    dass  die  Frauen  nicht  in 
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den  Himmel  kommen  können.  Die  Geburt  eines  Sohnes 
wird  dem  Vater  mit  grosser  Feierlichkeit  angekündigt.  Die 
Geburt  einer  Tochter  macht  dagegen  gar  kein  Aufsehen, 
ja  man  sucht  dem  Vater  dieses  Ereigniss  zu  verheimlichen. 
(Klemm  Morgenland  S.  108  und  118.) 

F.  65.  b.  nx  )^pp)^  n)3b  DD'»-)::ib  D^?DDnb  ri-nn*»  'iVx 
.012  crr^m^iD"!«  i:?  0^2;  ]inx  "»j^b  xin  n2^  n^sx,  —  mirri  Wie 
sehr  die  Anschauungen  der  Alten  in  dieser  Beziehung  von 
den  unserigen  verschieden  waren,  wird  uns  klar,  wenn  wir 
uns  an  die  Taurobolien  und  Kriobolien  des  Heidenthums 
erinnern.  „Das  Taurobolium  der  Alten  war  eine  Ceremonie, 
durch  welche  der  Hohepriester  der  Ceres  geweihet  wurde. 
Der  einzuweihende  Hohepriester  wurde  mit  einem  langen 
seidenen  Gewand  angethan  und  mit  einer  goldenen  Krone 
auf  dem  Haupt  in  ein  dunkles  Gemach  geführt.  Ueber  die- 
sem Gemach  war  ein  Raum,  dessen  Boden  an  tausend  Stel- 
len wie  ein  Sieb  durchlöchert  war.  Durch  diese  Oeffnun- 
gen  ergoss  sich  das  Blut  eines  für  diesen  Zweck  geschlachte- 
ten geheiligten  Stiers  in  reichen  Strömen  über  den  darun- 
ter sich  befindenden  Priester,  der  den  reinigenden  Strom 
auf  alle  Theiie  seiner  Kleidung  erhielt,  mit  dem  blutigen 
Regen  seine  Hände  und  Wangen  wusch,  und  selbst  seine 
Lippen  und  seine  Zunge  damit  benetzte,  War  alles  Blut 
aus  dem  durchstochenen  Schlund  des  geopferten  Stiers  aus- 
geflossen, so  wurde  der  todte  Körper  bei  Seite  geschafft, 
und  der  Priester  wurde  aus  seinem  Gemach  herausgelas- 
sen, das  Haupt  und  die  Kleider  mit  Blut  bedeckt,  und  ge- 
ronnene Tropfen  desselben  an  seinem  ehrwürdigen  Bart 
hängend.  So  wie  der  Hohepriester  vor  dem  versammelten 
Volke  erschien,  ertönte  die  Luft  vom  Geschrei  der  Glück- 
wünschenden; jedoch  wurde  er  nun  für  so  rein  und  ge- 
heiligt gehalten,  dass  es  Niemand  wagte  sich  ihm  zu  nä- 
hern, sondern  man  ihn  in  einiger  Entfernung  mit  Scheu  und 
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Ehrerbietung    betrachtete.**    (Rosenmüller   Morgenland   2. 
B.  S.  116.) 


Sechster  Abschnitt. 

F.  66.  a.  DIN  b"«  '1D1  «Tn3  "»^dts  nttb:?rmT  n:ibr\  rr\ 
n*»:?»«?  "inn  "»bn:)  '>^w  ür^-^tz^ü  irstc  *^b2Dn  bbm  V2::?d  nbrü  ü^  ihn 
'131  nn^'^i^  «-»ü:  imr?:i  ^xns  imn^üin  i^'^s  —  'oi  ^rbtsDNi  Der 
Umstand,  dass  die  Söhne  Bathyras  unter  den  Schulhäup- 
tern (Aboth  1.)  nicht  angeführt  erscheinen,  und  dass  ihre 
Namen  im  Gedächtnisse  des  Volkes  sich  nicht  erhalten 
haben,  lässt  wohl  schliessen,  dass  ihr  Amt  nur  ein  stell- 
vertretendes war,  indem  das  Volk  in  den  Zeiten  der  Ver- 
wirrung, welche  dem  Regierungsantritte  des  Herodes  vor- 
angegangen, in  Ermanglung  wirklicher  Schulhäupter,  um 
Entscheidung  ritueller  Zweifel,  sich  an  die  im  Rufe  der 
Gelehrsamkeit  stehenden  Söhne  Bathyras,  gewendet  habe. 

F.  66.  b.  inttDn  xin  ddh  dx  üx^d^  din  bD  ijon  b'") 
'1D1  i:?3?D  npbnD)3  inxiaj  xin  n^d3  ds  ii?2)3  npbno^s  Eben  so 
sagt  Seneca  (de  ira  2;  12,  5.):  „Necesse  est  prius  virtu- 
tem  ex  animo  tollas,  quam  iracundiam  recipias,  quoniam 
cum  virtutibus  vitia  non  coeunt.  Nee  magis  quisquam  eo- 
dem  tempore  et  iratus  potest  esse  et  vir  bonus,  quam  ae- 
ger  et  sanus." 

F.  68.  a.  rn*»:!?  cp^ii:  ]^Tr\:?  21  iwx  bH::n  dt  i?3X1 
131  D*>n?in  nx  Man  war  der  Ansicht,  dass  der  vollkommene 
Mensch  in  seiner  Vereinigung  mit  Gott,  auch  Göttliches 
zu  vollführen  im  Stande  sei.  So  auch  der  Midrasch  (Be- 
reschith  rabba  77):  p«  i^8  p^s^iD  '12  nun"»  -»aT  dü2  n''Di3  'i 
n2"pMÄ7  b^  x5Ji?5  nn«,  ü:)^^  ]''n3it2;»ni  o"-«:."!  jmtc'^  bxi  "»»v  i'«^ 
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n''?5ü:i  "iiJi27  .-^7.1  ,D'>n)3n  nx  n^nri  in'^bxi  d-ti^  n^-n^s  nD"pn 
'1D1  Q^?2t^:)  I5iii?  in"'':'«!  In  ähnlichem  Sinne  sagt  die  Braitha 
(Taanith  23.  a) :  ,b::??3n  ^Jinb  rr-un  nDüb  -»Ji  inVs?  n^  rn 
mn  nnK;  i?2i«  mm  ,-iik  n:;:  "j^dii  b:?T  ^b  op^i  i^ix  -iijm 
♦nb:??5b):  ")1?:n^  ü^^piti  nypn)  nio^br:  „Die  wahre  ursprüng- 
liche und  eigentlich  die  bessere  Magie,"  heisst  es  bei  Enne- 
moser  (Geschichte  d.  Magie  S.  67.);  „gründete  sich  auf 
den  Satz:  Der  Mensch  wird  mit  Hilfe  und  im  Vereine  gei- 
stiger Wesen  vermöge  seines  göttlichen  Ursprungs,  in  sich 
und  ausser  sich  einer  höhern  Wirksamkeit  fähig,  die  ihn 
zum  Herrscher  über  seine  eigene  und  auch  über  die  äussere 
Natur  macht.  In  diesem  Sinne  finden  wir  die  Magie  schon 
in  der  ältesten  Zeit  im  ganzen  Orient  und  nicht  bloss  in 
Persien,  als  eine  aus  der  menschlichen  Anlage  und  ürbe- 
schaffenheit  hervorgehende  allgemeine  Eigenschaft,  wenn 
gleich  Persien  und  Chaldäa  der  ergiebigste  Boden  für  die 
Magie  gewesen  sein  mag.  In  diesem  Sinne  galten  später 
die  Essäer,  Pythagoras  und  seine  Jünger  als  Lehrer  der 
guten  oder  weissen  Magie."  —  Ganz  dieselbe  Idee  ist  in 
den  Worten  Ihn  Esras  im  Kommentare  (Numeri  20;  8.) 
ausgesprochen,  sie  lauten:  ,m?'>?3"):j  liVirx  ^r:?3  ^iDii  ün^Dm 
mmx   bD2   üin"^!   bD2    p2T»  b^n  nx  ^bnn  vi^  iüxd  ^d  n 

.'IDT  D->)2  ii<ij^  Nbi  p  b  n  pbnn  nim  ,n2;)i  d:?  nvn  nD">")?i 

F.  72.  b,  n))in  -)D12  )n^i<  n)2üb  ms  D*>^n  S2")  -i^sxm 
'):>)  nnoib  "^itsd  —  noi  edog  Gewohnheit,  Sitte,  die  weib- 
liche Periode,  so  die  LXX  (Genesis  31,  35.):  oxt  %a  xcet 


>-«<fe'<»<»«»<e  '-'■ 


141 


Siebenter  Abschnitt. 

F.  74.  a.  ii^v  "^Dtib  -)?3«27  bx-'bTD:)  ]n")2  nu;:?):  pi^i:  -)"x 
♦xbDDNn  by  HDcn  n«  i:b  nbifi  xi?  Es  ist  hier  R.  Gamaliel 
der  ältere  gemeint,  der  bekanntlich  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels  gelebt.  Der  Name  Tabi  (^2t:)  ist  wahrschein- 
lich ein  Familienname,  und  es  kann  der  ältere  R.  Gama- 
liel ebenso  gut  einen  Sklaven  dieses  Namens  gehabt  haben, 
als  der  jüngere  (s.  Baba  kama  74;  b),  wenn  nicht  dieser 
Name  sich  hier  als  Anachronismus  eingeschlichen  hat.  Dass 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  den  Juden  auf  dem 
Tempelberge  zu  Jerusalem  Opfer,  und  insbesondere  Pas- 
sahopfer dargebracht  worden  sein  sollen,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich, dem  widerspricht  der  Wortlaut  der  Brai- 
tha  (oben  72.  b.) :  n^^b  i:;dn  xd  i<bis  ]idtj  td  nüi??3  x^:ni 
rr^ab  ü^x  nx3  xb  n?2  ^:^^  b"><  bx-^b^sj  pi  ixij»  n^-insyb  ^iiy^r^ 
*»Di  ntt^n  "»iDi  Nb«  irx  y\2i  bD  b''N  ,^nn2:J  nn^:?  b"N  ic'ni^on 
^nx  n:n?2  rm35?  "i»ik  xin  m  b"x  ,]''"'J?d  nrn  ])iTD  rnnr 
.^"-^pKin  rr-i  nn2:?D  ]^b")2;2  n)2nn  nb*>58  iK7i?  'iji  conjiro  Selbst 
die  Stelle,  welche  der  Annahme  der  nachexilischen  Opfer 
zur  grössten  Stütze  dient,  nämlich  die  Braitha  (Megila  10.  a.)  : 
'1D1  rr-i  "1^X27  ••Di?"«  ^•'D^ip?:^  *>n:??2ü  r;:7in^  'i  i?2n  beweist  ge- 
rade, dass  es  sich  hier  bloss  um  eine  Theorie  handelt,  die 
im  praktischen  Leben  nie  zur  Anwendung  gekommen.  Wäre 
das  Darbringen  der  Opfer  zur  Zeit  R.  Josue's,  wo  den 
Juden  der  Zutritt  zum  Tempelberge  noch  völlig  gestattet 
war,  eine  Sache  gewesen,  die  oft  genug  oder  doch  wenig- 
stens mit  jedem  Jahre  vorkommen  musste,  es  würde  davon 
nicht  in  den  unbestimmten,  dem  Zweifel  Raum  gebenden 
Ausdrücken:  'idi  ^nviiV!  „Ich  habe  gehört,  dass  man  opfern 
darf  U.S.W,"  gesprochen  worden  sein,  und  es  würde  um 
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so  weniger  R.  Elieser  selbst  die  Befugniss  zu  dieser  Opfe- 
rung in  Abrede  stellen  können.  —  Auch  dass  in  unserer 
Mischnah  R.  Zadok,  der  unstreitig  vorder  Zerstörung  des 
Tempels  gelebt  (s.  Seder  ha  Doroth  s.  v.),  der  Berichter- 
statter ist,  lässt  mit  Gewissheit  schliessen,  dass  vom  altern 
R»  Gamaliel  die  Rede  ist,  denn  es  würde  R.  Zadok,  wenn 
er  auch  noch  zur  Zeit  des  zweiten  R.  Gamaliels  gelebt 
haben  sollte,  -chlecht  anstehen,  für  eine  halachische  Ent- 
scheidung auf  die  Praxis  des  viel  Jüngern  Zeitgenossen 
sich  zu  berufen.  —  Auch  in  der  Gemara  (Synhedrin  11.  b.) 
scheint  der  Ausdruck:  inn^yi  ">nD  j<?ob"!  in  Bezug  auf  den 
R.  Gamaliel,  welcher  vom  Tempelberge  aus  die  Verstän- 
digungen ergehen  Hess:  pr3"i  N">bn:ii  ,])Db  x^n:«  ^^'r'iinTi 
'1D1  ]*>pi^  ii^^ti^io,  ein  späterer  Zusatz  zu  sein;  denn  auch 
dort  kann  nur  der  erste  R.  Gamaliel  gemeint  sein,  der 
aber  niemals  abgesetzt  wurde.  Aber  die  Verfasser  des  Tal- 
mud hatten  nicht  immer  die  Reihenfolge  der  Personen  und 
Ereignisse  vor  Augen,  und  Später*  s  und  Früheres  wurde 
nicht  selten  ganz  wunderlich  durch  einander  geschoben. 
Und  wenn  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  zur  Zeit  des 
Talmud  die  Juden  Palästinas  und  der  angrenzenden  Ge- 
genden die  Festtage  gerne  in  Jerusalem  zubrachten  (s.  Ne- 
darim  23.>.,  Jebamoth  122.  a.,  Chulin  48.  a.),  so  geschah 
dies  nur,  weil  selbst  der  schmerzliche  Anblick  der  heiligen 
Stätten  in  ihrer  Zerstörung  ihnen  eine  gewisse  Befriedi- 
gung gewährte,  ohne  dass  dabei  an  irgend  eine  Opferung 
gedacht  wurde.  Dies  war  auch  noch  zur  Zeit  des  rühmlich 
bekannten  Touristen  Estori  Parchi  (1322)  der  Fall,  welcher 
berichtet:  yiNn  •'^ür  irnbix:)  -"ü:«  ij'>nx  dp  ]"';m:  ):iw  n?3i 

.'1D1  üd:  n)s:s?  ^JD?2  j<bi<  ir«  o'^i^^iJiDi  Q'>:)n2  (Kaftor  wa  Phe- 
rach  cap.  6.) 

Wenn  daher  Justinian  (530)  Veranlassung  gefunden 
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die  Opfer  der  Juden  zu  verbieten,  so  galt  dieses  Verbot 
ohne  Zweifel  bloss  den  Samaritanern,  welche  auch  noch 
gegenwärtig  alljährlich  ein  Passahopfer  auf  dem  Berge  Ga- 
risim  schlachten  (s.  Schwarz  d.  h.  Land  S.  428),  während 
die  Juden  nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  jeden 
Versuch,  den  Opferkultus  fortzusetzen  oder  wieder  herzu- 
stellen, wohlweislich  aufgegeben  haben.  (Vergl.  Chajes  R. 
G.  A.  2.) 

nbDOKH  b2?  noDH  nx  lib  r\h)i)  —  n^dk  eayaqa  Rost.  (Lan- 
dau s.  V.  und  Sachs  Beiträge  2.  S.  41.) 

'IST  Dbip?5  *>";:)  in'>*)ip  pDito  "\  —  Dbip)5  behelmt,  von 
Dbip  y.OQvg  Helm,  (üeber  die  Verwechslung  des  "i  und  h  s. 
Landau  u.  Sachs  a.  a   0.) 

F.  75.  a.  np*»:?»  in«  "»piONb  ^h  rcrah  1:7x2  ^h^^  — 
np'»i??s  1DN  geschmolzene  Mineralien,  Laven,  welche  von 
feuerspeienden  Bergen  ausgeworfen  werden.  Nach  der  An- 
sicht R.  Josses  (Sabbath  39.  a.),  welche  auch  die  richtige 
ist,  müssen  freilich  auch  die  Laven  als  "nxn  *'?5n  gelten. 
(S.  Scholien  2.  S.  86.) 

F.  76.  a.  2T  «'»•'1Ü  ND)DD1  Ni:?^  bDJi  xbrn  ")2  ^^^^<r\ 
'1D1  «"»iünDTD  nmi  i"T'"i2  x::*>n  —  kd)dd,  dicker  Milchrahm, 
welcher  noch  gegenwärtig  bei  den  Arabern  Cheimak 
genannt  wird*  (S.  Klemm  Morgenland  S,  13.) 

«■»J^ID,  vielleicht  Fissenia,  ein  Kastell  am  Euphrat  bei 
der  Mündung  des  Königskanals.  (Mannert   5;   2,  S.   388.) 

F.  76.  b.  N2")  moK  Niü^2  nn2  xiiü-»«";  Nn'»:'»^  N\in 
•»^Dj  xnbtt3  ib^DX  i?DN  ^üx  2")  1:3  -)?:  «nm^i  rr^bo^^Db  N^p-'Tic?: 
.nj^ni:  ,-inN  iDib  •^^""T'D  ,nnx  i^ibi  xn'-nb  x^t^pi  mi^')2  miDx 
Niehbur  (Descript,  de  l'Arabie  T»  1.  p.  194.)  berichtet,  man 
habe  ihm  in  Arabien  erzählt,  dass  ein  gewisser  Hautaus- 
schlag Bohak  (pHD)  genannt,  entstehe,  wenn  nach  dem 
Genüsse  der  Fische  Milch  getrunken  werde.  Ein  weit  ge- 
fährlicherer  Aussatz   soll   durch  den  Genuss  verdorbener 
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Nahrungsmittel  und  besonders  verdorbener  Fische  ve  rur- 
sacht  werden.  (Vergl.  Seiden  de  Dis  Syris  p,  269.) 

Bei  den  Kamtschadalen  wird  es  als  eine  Sünde  be- 
trachtet, Fische  und  Fleisch  oder  Land-  und  Seethiere  in 
Einem  Kessel  zu  kochen,  weil  dieses  der  Jagd  schadet, 
und  weil  man  Geschwüre  davon  bekommt.  (Campe 
Reisebesebreibungen  12.  B.  S.  165.) 

F.  81.  b.  niin^-b  b'^'^m  m-'Dn  *>irb  imx  )^^iw  ]^:p)in 
.ri^*>:^):in  '»iJr^i  —  T-Sp^  vielleicht  Cynici,  die  Hündischen, 
die  Schmutzigen. 

F.  8S.  a«  ,i<'^W'>lD  b^l.1  «pl  y'i<,  Mussafia  s.  v.  hat 
i<V2iw,  Schnur,  Seil,  v.  ^"lü,  schlingen,  flechten.  (S.  Fürst 
H.  W.  2.  B.  S.  503.) 

F,  84.  a.  .D^Dinonv  Q'>DiD  ^t:7Nnv  d^d:d  "»i^ki,  nach 
Mussafia  s.  v.  dhd,  die  S'^hnen  oder  Muskelbinden,  v/elche 
die  Enden  der  Muskeln  mit  den  Knochen  oder  Knorpeln 
verbinden. 

DinD  Das  Trockene,  das  Saftlose,  daher  auch  der  Knor- 
pel, von  ^HD,  saftlos,  trocken  sein.  (S.  Fürst  H.  W.  2.  B. 
S.  78.) 

F.  85.  b.  .D^JD^D  d^jdSt  ?];Nn  p  —  ^jx  oder  ^:i 
Flügel,  Thürflügel,  nach  Aruch  und  Mussafia  s.  v,  *^:n 
1.  Verschluss  oder  Riegel,  v.  '^)^  schliessen,  einschliessen. 
(S.  Fürst  H   W.  1.  B.  S.  251.) 

F.  86.  a.  Dn^)oni  "idi  nnx  n^-^D  ^•'bDix  i^n^  nm^n  "tiü 
.'IDT  jn^b  iT^ii?  ü?:2;nrD  ijü^dnd  -—  cn^^s  Der  Krater,  Misch- 
kessel  der  Alten,  in  welchem  der  Wein  mit  warmem  Wasser 
gemischt  und  den  Gästen  verabreicht  wurde.  (S.  Weiss 
Costk.  S.  446,) 

F.  86.  b.  V'«  w?it  "inD  nb2p  nd:>  ^b  *'2n"' *'5  xrsri^  ^j<)i 
.bn:)b  p2-iD?2  ]^K')  ]üpb  p2nD)o  Es  scheint  dazumal  zum  guten 
Tone  gehört  zu  haben,  einer  Einladung  erst  nach  mehrma- 
liger Wiederholung  derselben   Folge  zu  geben,   wie   dies, 
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wenigstens  bei  gewissen  Gelegenheiten,  noch  gegenwärtig 
in  Persien  die  feine  Sitte  erheischt.  „Befiehlt  der  Monarch," 
sagt  Fräser  (Darstellung  V.  Persien  2.  Th.  S.  149),  „einem 
Minister  oder  einem  Höflinge,  dass  er  ncäher  trete,  so  ge- 
stattet ihm  die  heilige  Ehrfurcht,  die  er  fühlt  oder  affek- 
tirt,  nicht  eher  näher  zu  treten,  als  bis  der  Befehl  meh 
rere  Male  wiederholt  worden  ist." 


Achter  Abschnitt. 

F.  87.  a.  Db->j?  IT  pnr  tn  nb  ]••«<  D^it:;i  njüp  i^^mn« 
.'131  i?:bb  nriDT  «bi  "n»bb  r\njw  Die  Bewohner  der  Provinz 
Eiam,  auch  Susiana  und  Chusistan  (^snn)  genannt,  schei- 
nen sowohl  iü  intellektueller  als  in  morahscher  Beziehung 
sich  nicht  des  besten  Rufes  erfreut  zu  haben.  So  erzählt 
Ulla  (Nedarim  22.  a.)  von  seinen  beiden  chusistanischen 
Reisegefährten,  von  denen  einer  den  andern  ermordet 
hatte.  »Ihre  Tracht,"  sagt  Eben  Haukai  in  Bezug  auf  die 
Bewohner  Chusistans,  „ist  die  der  Bewohner  von  Irak; 
aber  es  ist  ein  schlechtes  Volk,  gelb  von  Farbe, 
mit  dünnen  Barten  und  von  der  Sekte  der  Motazeliten. 
Damit  stimmt  Edrisi,  der  als  ihre  Tracht  den  Tailesan 
(rr'bw?),  eine  Art  Mantel  von  Ziegenhaar,  nennt,  den  das 
Volk  mit  einem  Gürtel  zusammenschnüre,  und  den  Turban 
als  Kopfbedeckung,  und  hinzufügt,  es  sei  von  schänd- 
licher und  neidischer,  misstrauischer  Art." 
(^Ritter  IX.  S.  181.)  Ahmed  von  Tus  sagt,  das  Klima  von 
Ahwaz,  einer  der  bedeutendsten  Städte  Chusistans,  mache 
dumm,  wie  das  von  Mosul  gescheidt  von  Ispahan  geizig 
u.  s.  w.  Es   sollen  jedoch  nichts  desto  weniger    mehrere 
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bedeutende  Gelehrte,   die  in  der  Literatur  grosse  Beach- 
tung erworben-,  aus  Ahwaz  hervorgegangen  sein.  (Ritter  IX. 

S.  229.) 

F.  86.  b.  p^pbD  «n2  i:^nm  xn2  -»^ini  n&:i  Vx.  Eben 
so  Menachoth  (44.  a.) :  n^i  ^nn^i)^  •o'^nü  ^om  ndj.  Es  ist 
dies  ein  Schwur  bei  der  personifizirten  Stadt  Korn,  die  als 
Göttin  ihre  besondere  Tempel  und  Altäre  hatte,  iß.  Creu- 
zer  Symbol,  und  Myth.  im  Ausz.  S.  556.)  xa  ist  hier  wahr- 
scheinlich soviel  als  SDi:),  was,  dem  Lateinischen  corpus  (Ci- 
vitatis) gleich  gesetzt,  die  Gesammtheit  der  römischen 
Stadt,  oder  des  römischen  Staates  bezeichnen  soll.  —  Eben 
so  dürfte  in  dem  Ausspruche  der  Gemara  (Aboda  sara  5.  a.) 
'151  ?ii:)2ü  mrj^i  bo  i^D^ü  rj  «2  'in  )2  ]^x  r^:»  =  corpus, 
die  Gesammtheit  aller  geschaffenen  Menschenseelen  be- 
deuten. 

F.  88.  b.  -i^^nm  ixa  Df-r^iiPb  n?3N27  n^btti  -)btt2  nüi?tti 
*]bron  nx  )bi<m  "iw  n^noD  "»i^?  ]rpb:?  itona^i  ixu"»!  ,nDDn  nx  ij-'by 
ibxüi  iDb  y«  nDb?sn  nx  ibxs^i  i«2  ,n:>b):in  nx  ibx^?!  iDb  Vn 
/1D1  bN^'b?::)  pn  nx  Dieser  jüdische  König,  welcher  ein  Zeit- 
genosse R.  Gamaliels  war  und  der  Beobachtung  der  Cere- 
monialgesetze  sich  mit  aller  Strenge  unterzogen  hatte,  war 
der  bereits  oben  erwähnte  Agrippa  der  ältere.  Die  Köni- 
gin, seine  Gemahlin  Kypros,  war  eine  Enkelin  von  Phasael, 
Bruder  des  Herodes.  (Joseph,  de  antiqu.  18;  11.) 

F.  89.  b.  )b  ")?Dib  ]''N2;i  nbiD^D  w:;:»  n;j7»n  i^dn  «bx 
'iDl  xiii  "jpbn  biü  —  nbi2''D  nach  Mussafia  s.  v.  <sV(.ißXi]aLg', 
Verbindung,  Gemeinschaft. 


^=«>-*>=?>=^t>:J'J> 
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Neunter  Abschnitt. 

F.  93.  b.  —  '):>)  ymbi  o^r^nirsn  p  npinn  ^ii  xm  n  ^x 
♦'131  K^in  ^•»y?^  -)üP  nr?Dn  oV^n^b  o^^J^-nr^n  ]?5  xbi3>  -i>:x 
D^mitt  —  Modin,  Bergstadt  Sitz  und  Begräbnissplatz  der 
Makkabäer,  nach  Hieronymus  (Onom.  s.  v.)  nicht  weit  von 
Diospolis  (mbLydda)  entfernt,  (Rjiumer  Palä^stina  S.  213.) 
Da  jedoch  in  der  Mischnah  (Maasser  scheni  5;  2)  die 
Entfernung  Lyddas  von  Jerusalem  auf  eine  Tagreise  an- 
gegeben wird,  nach  Itener.  Anton,  sogar  32  römische  Mei- 
len zz  6%  geogr.  Meilen  beträgt  (s.  Winer  Realwörterb. 
2.  B.  S.  30.),  die  Entfernung  Modins  von  Jerusalem  aber 
nach  unserer  Gemara  nur  eine  halbe  Tagreise,  15  Mil, 
die  talmudische  Mil  zu  5  Stadien  gerechnet  fs.  Scholien  1. 
S.  38.)  ungefähr  zwei  geogr.  Meilen  macht,  so  musste 
Modin  auf  dem  Wege  zwischen  Jerusalem  und  Diospolis 
doch  näher  zu  Jerusalem  gelegen  haben.  Ganz  gedanken- 
los setzt  Schwarz  (d.  h.  Land  S.  68)  Modin  IV2  Stunden 
von  Jerusalem. 

.'131  mxD")D  ni^::>  n)^2  *>iij*>3  dix  ^bn)5  n?23  pnr  rx 
Zehn  Parssah  zu  4  Mil  (y?D)  ge'-'en  40  Mil.  Es  ist  an 
einem  andern  Orte  gezeigt  worden,  da?s  die  talmudische 
Mil  ungefähr  zu  5  Stadien  gerechnet  wurde.  (S  Scholien  1, 
S.  38);  es  machen  nun  40  Mil  200  Stadien  für  die  Tpg- 
reise.  Ganz  mit  die  em  Resultate  übereinstimmend  rechnet 
auch  Herodot  (4;  101.)  die  Tagreise  zu  200  Stadien 
(5.  geogr.  Meilen.)  An  einer  andern  Stelle  setzt  jedoch  der- 
selbe Autor  (Herodot  5;  53.)  nur  150  Stadien=33/j^  geogr. 
Meilen  für  die  T;^ greise.  —  Die  orientalischen  Schriftstel- 
ler rechnen  gewöhnlich  acht  Parasangen  (nD")D)  oder  eben 

80  viele  Wegstunden  für  die  Tagreise ;  denn  man  versteht 

19  * 


148 

unter  eine  Parasange  eine  Stunde  gemässigten  Schrittes. 
(S.  Hammer  Encyklop.  S.  889.) 

Die  meisten  orientalischen  Könige  hatten  alle  vier 
Parasangen  Pferde  zum  Wechsel  der  Boten  bestellt.  Eine 
solche  Strecke  von  vier  Parasangen  und  der  Ort  selbst, 
wo  die  Pferde  standen,  hiess  Bürid  oder  Barid,  im  Per- 
sischen und  Arabischen  eine  Post.  (Hammer  a.  a.  0. 
Herbelot  bibl.  Orient,  s.v.  Baridah.)  Aus  diesem  Bürid  oder 
ßaridist  ohne  Zweifel  das  iKn  "»D  der  Gemara  (Sabbath 
19,  a.)  entstanden, 

F.  94.  a.  i<5^iDV  x>3br  "»in  ^id^d  ••Db«  nn^^  kdi  "^^sx 
1D1  *>D1D  NDbx  r^pil  Herodot  gibt  die  Länge  der  Erdscheibe 
auf  37000—40000  Stadien  an;  den  Umfang  der  Erdkugel 
bestimmt  Aristoteles  zu  400000,  Archimedes  zu  300000, 
Poseidonios  anfangs  zu  240000,  dann  zu  180000  Stadien, 
welcher  Annahme  auch  Ptolemaios  folgt.  (Lübker  Real- 
lexikon S.  585.) 

Nimmt  man  nun  die  nDiD=4  Mil— 20  Stadien,  so  ge- 
ben 6000  Parssah  120000  Stadien,  eine  Zahl,  welche  für 
die  Länge  der  Erde  jedenfalls  zu  hoch  gegriffen  ist.  Strabo 
(2 ;  2.)  gibt  die  Länge  der  bewohnten  Erde  auf  70000  Sta- 
dien und  ihre  Breite  auf  etwas  weniger  als  die  Hälfte  an. 

•'Jij^'D  mx  ")bn?o  n?:D  pnr  t'n  n:n  in  12  n^n  i?2ki  xn  ^:> 

ny:}V)2  inx  5?^pn  bv:  rsiJ)  «iJ^i  ]^b^)i  •-  D^-^DiDn  nxij  1:?  n^snn 
♦Dr3  Die  Perser  Hessen  die  Sonne  täglich  eine  Kreisbahn 
über  der  flächenähnlichen  Erde  um  den  heiligen  Berg  Al- 
bordi  beschreiben,  wobei  die  Nacht  nur  durch  den  Schat- 
ten des  Albordi  hervorgebracht  wurde.  (S.  Rhode  d.  h. 
Sage  d.  Perser  S.  231.) 

'):»  HDiD  mK)D  r^nx  b:j  nD"iD  m^<tt  y^nx  n\"i  D*»n2i?o  ^'n 
„Den  nördlichen  und  den  südlichen  Grenzpunkt  Aegyptens 
gibt  der  Prophet  Ezechiel  (29;  10.  30;  6.)  also  an*    von 
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Migdol  d.  i.  Magdolum,  unweit  der  Mündung,  am  östlichen 
Ufer  des  Pelusischen  oder  östlichen  Nilarms,  bis  nach  Syene, 
jetzt  Eswan,  nämlich  bis  an  die  Grenze  Cusch's,  d.  i. 
Acthiopiens.  Eswan  geben  auch  die  Griechen  und  die  Araber 
als  die  südlichste  Grenze  Aegyptens  an."  (Rosenmüller  Al- 
terthk.  3.  B.  S.  194.)  Die  Länge  Aegyptens  nach  diesen 
Grenzen  beträgt  ungefähr  112  geogr.  Meilen,  also  beiläu- 
fig 224  Parasangen  (noiD),  und  die  Breite,  selbst  östlich 
alles  Land  bis  an  den  arabischen  Meerbusen  und  west- 
lich die  Sandwüste  bis  an  die  Oasen  dazu  gerechnet,  muss 
jedenfalls  noch  bedeutend  geringer  ausfallen.  Wir  müssen 
demnach  die  Angabe  der  Braitha  in  dieser  Beziehung  als 
übertrieben  betrachten. 

'iDi  2702  'D?5  'X  D^-i!?)2,  —  «yo  Aethiopien  wird  zuwei- 
len für  Südland  überhaupt  genommen,  in  welchem  Sinne 
nicht  nur  ganz  Südafrika  sondern  auch  Arabien  und  Indien 
zu  Cusch  gehört.  So  nennt  Strabo  (2;  3)  die  heisse  Zone 
die  aethiopische.  (Vergl.  Rosenmüller  Alterthk.  3.  B. 
S.  154.)  —  üebrigens  haben  die  Alten  auch  über  Indien 
derartige  übertriebene  Angaben.  Ktesias  sagt:  Indien  sei 
nicht  kleiner  als  das  übrige  Asien;  Onesikritus:  es  sei  der 
dritte Theil  der  bewohnten  Erde;  Nearchus:  man  brauche 
vier  Monate,  um  durch  seine  Ebenen  zu  reisen,  u.  dgl.  m., 
(S.  Strabo  15;  1.) 

ü^ir^)i  "inx  )iv\  l^irD  D'>u?ti?)D  inx  ]:),  ]:d  d**^^^  ihn  dbm 
♦Djn^jb  m'^np  *»1D^DD  ibiD  Dbirn  bD  xii?::,  DJn^j2  Auch  bei  den 
Tuskern  war  der  ojffene  Mundus  ein  umgekehrtes  Gewölbe» 
das  seine  Kuppel  nach  unten,  gegen  die  Unterwelt  hin 
kehrte  und  dem  obern  Himmelsgewölbe  nachgebildet  war. 
(Otfr,  Müller,  Etrusker  Th.  2.  S.  96,  98  u.  143.  Humboldt 
Kosmos  1.  S»  78.) 

F.  94.  b.  TDii^i  nw  r\M<^  *2?)2n  ^bn^  v^p^b  rj  yiNn  p 
'151  nJü  D)Hii  'n  "^bn)5  V^pi  hw  Pythagoras  gibt  die  Entfer- 
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nung  des  Mondes  von  der  Erde  auf  126000  Stadien  an, 
das  Doppelte  von  dem  Monde  bis  zur  Sonne,  das  Dreifache 
von  der  Sonne  bis  zu  den  Sternbildern.  Nach  Posidonius 
beträgt  der  Zwischenraum  von  der  Erde  bis  zur  Wolken- 
region  40  Stadien,  von  den  Wolken  bis  zum  Monde  2000000 
Stadien  (50000  geogr.  Meilen,  was  den  neuern  Messungen 
ziemlich  nahe  kommt),  öOOOmal  so  viel  von  dem  Monde 
bis  zur  Sonne,  was  wieder  viel  zu  hoch  gegriffen  ist. 
(S.Plinius  H.  N.  2;  19,  21.)  Mit  Recht  fügt  dieser  Schrift- 
steller hinzu:  „Incomperta  haec  et  inextricabilis ;  sed  tarnen 
prodenda,  quam  sunt  prodita."  —  In  des  Hesiodus  Theo- 
gania  v.  722  -  725  heisst  es  vom  Sturze  der  Titanen  in  den 
Tartarus:  „Wenn  neun  Tage  und  Nächte  dereinst  ein  eher- 
ner Amboss  fiele  vom  Himmel  herab,  am  zehnten  käme  er 
zur  Erde."  —  „Der  Fallhöhe  in  777600  Zeitsekunden  ent- 
sprechen für  den  Amboss  77356  geogr.  Meilen  (mit  Rück- 
sicht auf  die  in  planetarischen  Entfernungen  starke  Abnahme 
der  Anziehungskraft  der  Erde,  nach  Galls  Berechnung),  also 
das  IV2  fache  der  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde. 
Aber  nach  Ilias  1.  592  fiel  Hephaestos  schon  in  Einem  Tage 
auf  Lemnos  herab."  (Humboldt  Kosmos  3.  B.  S.  288.) 

Den  Engel  Gabriel  fragte  einst  Mohammed,  ob  die  Sonne 
untergegangen  sei  oder  nicht?  Gabriel  antwortete :  Nein  und 
ja.  Wie  so  ?  fragte  der  Prophet.  Weil  die  Sonne,  antwortete 
Gabriel,  indem  Zwischenraum  von  nein  und  ja  einen  Weg 
von  fünfhundert  Jahren  zurücklegte,  und  wirklich  un- 
tergegangen war.  (Hammer  Encykl.    S.  479.) 

^-^^Dm   p-inn   mbmi   :?iip   b:)bj  a-^i^iK  bx-iü-»  *»?2Dn  rn 

•'iDi  ]iDiJ2  iip:?!  anii  nbjr  iri??s  xb  „Der  gleiche  Abstand,^ 
sagt  Humboldt  (Kosmos  2.  S.  352  u,  ff.),  „in  welchem  die 
Sterne  von  einander  bleiben,  indem  das  ganze  Himmelsge- 
wölbe   sich   von   Osten  nach  Westen  bewegt,    hatte  zu  der 
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Vorstellung  eines  Firmaments,  einer  soliden  krystallenen 
Sphäre  geführt,  au  welche  sich  Anaximenes  die  Sterne  wie 
die  Nägel  angeheftet  dachte.  Die  Vorstellung  vom  Fixstern- 
himmel wurde  auf  die  Planeten  übertragen;  und  so  entstand 
die  Theorie  der  excenterischen,  in  einander  geschachtelten 
Sphären  des  Eudoxus  und  des  Aristoteles,  der  die  rückwir- 
kenden Sphären  erfand."  -  «Tycho  de  Brahe  rühmt  sich 
ausdrücklich  des  Verdienstes,  durch  seine  Betrachtungen  über 
die  Kometenbahnen  zuerst  die  Unmöglichkeit  solider  Sphä- 
ren erwiesen,  das  künstliche  Gerüste  derselben  zertrümmert 
zu  haben." 

üry::  ,^:^^tl^i):  ]r\^^:ii  ym:)  tn  vp^pn  p  nwTob  nb^b^i  iJ-^p-ir. 
.•)*'nnn  hWdi  i^Jii2i  m:"':??^  Herodot  (4:  181.)  berichtet  von 
einer  Quelle  in  der  Nähe  des  Ammonstempels  in  der  liby- 
schen Wüste,  ^  deren  Wasser  des  Morgens  lau  ist,  etwas  küh- 
ler um  die  Stunde,  da  der  Markt  voll  wird;  es  wird  Mittag 
und  nun  wird  es  sehr  kalt,  dann  bewässern  sie  ihre  Gärten 
Mit  abnehmendem  Tage  lässt  die  Kälte  wieder  nach;  bis 
die  Sonne  untergeht,  da  wird  das  Wasser  wieder  lau.  Nun 
wird  es  immer  heisser  bis  um  Mitternacht,  da  kocht  und 
sprudelt  es  ordentlich;  die  Mitternacht  geht  vorüber,  und 
nun  kühlt  es  sich  wieder  ab  bis  zum  Morgen.  Diese  Quelle 
heisst  die  Quelle  der  Sonne/* 

^-»p-)  b;&j-i::m  r\:ibr\^  r\)2n,  nitinr,  n)):>^2  ij^in  in:  'i  «••jn 

♦pnnn  nn*»^:??:!  ]iiii  ibiD  obirn  bo  "jD'^Db  5>^pi  "»biD^^::  nDbn» 
Die  Erscheinung,  dass  manche  Quellen  im  Winter  eine  viel 
höhere  Temperatur  zeigen  als  im  Sommer,  war  den  Alten 
nicht  unbekannt  und  suchten  sie  dieselbe  in  ihrer  Weise  zu 
erklären.  Hippokrates  (de  natura  pueri  edit.  Lilienhain  2.  B. 
S.  284)  spricht  sich  hierüber  folgendermassen  aus;  „Wenn 
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jemand  darauf  achten  will,  so  wird  er  alle  dicht  aufeinan- 
der gepressten  Körper  an  sich  wärmer  finden  als  alle  locker 
auf  einander  liegenden,  die  Kälte  des  Luftstroms  nämlich 
kann  durch  jene  nicht  durchdringen.  So  wird  auch  die  un- 
tere Erdschicht,  wenn  sie  voll  Feuchtigkeit  ist,  und  die  Erde, 
durch  jene  schwer  und  dicht  geworden,  in  sich  selbst  zu- 
sammengedrückt wird,  im  Winter  warm,  denn  es  findet  bei 
ihr  kein  Ausströmen  der  Wärme  mehr  statt.  Wenn  aber  Re- 
gen aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde  fällt,  und  wenn  ein 
Theil  desselben  in  die  Erde  verdünstet,  so  kann  dieser  Dunst, 
weil  die  Erde  dicht  ist,  nicht  tief  eindringen  sondern  tritt 
wieder  in  das  Wasser  zurück,  und  das  Quell-  und  Meerwas- 
ser ist  aus  diesen  Ursachen  im  Winter  wärmer  und  in  grösse- 
rer Menge  vorhanden  als  im  Sommer."  Aehnliches  findet 
sich  auch  bei  Seneca  (natur.  quaest.  4;  2).  Diese  Erschei- 
nungen finden  jedoch  ihre  ausreichende  Begründung  in  dem 
Umstände,  dass  die  Temperatur- Veränderungen  auf  der  Erd- 
oberfläche nur  langsam  in  den  Boden  eindringen  und  daher 
in  einer  gewissen  Tiefe  sich  auch  viel  später  bemerklich 
machen. 

Die  folgenden  Beobachtungen,  von  denen  die  eine  in 
der  Mitte  des  Winters,  die  andere  in  der  Mitte  des  Som- 
mers angestellt  wurden,  sind  aus  einer  sehr  ausgedehnten 
V.  G«  Bischof  mitgetheilten  Untersuchung  entlehnt. 

In  einer  Tiefe 
V.  pariser  Fuss  6'  —     12'  —  18'—  24'  —    30'  —  36' 
beobachtet  den 

18,  Juli  1836  160,12—120,06-100  —  9^,5  —  90,62  -  10^,2 
beobachtet  den 
21.  Jan.  1837  4",81-7«,81—90,94-100,95— 10^88— 10^,88 

„Der  Einfluss  der  Sonnenwärme  wurde  hiernach  in  der 
Tiefe  von  30  Fuss  erst  im  Winter  des  folgenden  Jahres,  der 
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Einfluss  der  Winterkälte  erst  im  Sommer  bemerkbar.  — 
In  einer  Tiefe  von  30  Fuss  und  darüber  wird  das  Resultat 
der  Temperatur  der  Erdoberfläche  durch  die  Erdwärme  mo- 
difizirt. 

„Weniger  sichere  Auskunft  über  die  Bodentemperatur 
eines  Ortes  erhält  man  daher  durch  Prüfung  der  Quellen- 
temperatur, wenn  man  nicht  die  völlige  Gewissheit  hat,  dass 
die  Quelle  aus  sehr  massiger  Tiefe  abstammt.  Quellen,  die 
aus  der  Tiefe  von  30  und  mehr  Fuss  hervorkommen,  geben 
der  Erd wärme  wegen  eine  zu  hohe  Temperatur,  und  man 
wird  dies  um  so  wahrscheinlicher  voraussetzen  dürfen,  je 
geringern  Schwankungen  dieselbe  im  Laufe  des  Jahres  un- 
terworfen ist."  (Die  Temperatur  der  obersten  Erdkruste  v. 
H,  Buff,  Meyer  Volksbibl.  u.  s.  w.  42.  B.  S.  14  u.  16.) 

Ainsworth  untersuchte  im  J.  1840  die  reichen  Wasser- 
quellen bei  Orfa,  welche  zur  kalten  Zeit  warm  erscheinen; 
drei  von  ihnen  gaben  übereinstimmend  die  Temperatur  von 
16,^44  Eeaum.  an,  bei  nur  3,^11  Reaum.  Lufttemperatur, 
Mitte  Januar."  (Ritter  XL  S.  325.) 


Zehnter  Abschnitt. 

F.  105.  a.  'iDi  NiDDN^  1)2  •'DnD^?:  xb,  —  xi^dn,  die 
Bräune.  (S.  Schollen  2.  S.  76»)  In  Bezug  auf  diese  Krank- 
heit sagt  die  Gemara  (Sabbath  33.  b.):  n)3  ^:r^  it  n2)D 
'121  7}D2  n")):ui  i^^r?o  ^^22  nbnn^D  Man  wäre  jedoch  versucht 
zu  glauben,  dass  hier  ein  Irrthum  obwaltet,  indem,  bei  der 
Bräune  grade  das  Gegentheil  Statt  findet.  „Die  Erfahrung 
hat  nämlich  gelehrt,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Ent- 
zündung im  Rachen  an  und  hinter  den  Mandeln  beginnt  und 
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von  hier  aus  in  den  Kehlkopf  hinabsteigt."  (S.  Bock  d.  Buch 
V.  gesunden  und  kranken  Menschen  S.  491.)  Wie  schnell 
diese  Krankheit,  in  früherer  Zeit  selbst  Erwachsene  hinzu- 
raffen pflegte,  ist  aus  Seneca  (Epist,  101;  3.  4.)  zu  ersehen. 

F.  107.  b.  mo^^i  x^r  -»b:?»  «^bo  K-)?in  -»nü  «in  «2-) 
NJ7D  H21  ")?2x  ,j<miNb  "»siD  HiJTs  biD*»:i  n^2^bb  n*>-n:ji  '•dm  "»^ 
*T':?D?o  m::x  •'xi  —  'idi  ]jm  —  mdi  -i^'ij  nr»  xi^m  nb  w»k 
.T»-);  "^")r?3  ^"V3  vhi<  —  '):»  nniz?*»  ^i<^i<  T>yD  Berachoth  (35. 
b.)  berichtigt  die  Gemara :  'idt  tvü  xmiD  T'i:}  kdiw  Hippo- 
krates  (Aphorismen  2;  21)  sagt:  „Der  Genuss  des  unver- 
mischten  Weines  stillt  den  Hunger. "  Nach  den  neuesten  Er- 
fahrungen können  wohl  weingeistige  Getränke  massig  genos- 
sen den  Hunger  vergrössern,  sie  machen  aber  auch  das  Mahl 
länger  vorhalten.  Jede  der  beiden  Ansichten,  tij  I"):}'')^  und 
Ti?D  "i^:?D^»  hat  daher  etwas  für  sich.  Werden  die  Spiritu- 
osen zu  oft  und  in  starker  Gabe  gebraucht,  dann  stumpfen 
sie  die  Empfindlichkeit  der  Magennerven  ab  und  mindern 
den  Hunger.  (S.  Bock  d.  Buch  v.  gesunden  u.  kranken  Men- 
schen Ö.  245  und  255.) 

F.  108.  a,  '^^)  :iü^V2  nr  box*'  xb  bj<iü''2tr7  ^^v  ib-^DXi 
Nur  die  Vornehmen  speisten  gewöhnlich  liegend,  die  Unter- 
geordneten nur  an  Festtagen,  während  das  gemeine  Volk 
ohne  viel  Umstände  jederzeit  in  sitzender  Stellung  seine  Nah- 
rung zu  sich  nahm.  So  räth  Columella  (de  re  rustica  11; 
1.)  dem  Verwalter  eines  Landgutes,  an  gewöhnlichen  Tagen 
mit  den  Arbeitern  und  in  ihrer  Weise  zu  speisen,  und  nur 
an  Festtagen  liegend  sein  Mahl  einzunehmen :  „nee  sine  sac- 
ris  diebus  accubans  coenet." 

"131  nTüT]  n^i^V  vb  p)D^  m^DH  Man  ass  bei  Griechen 
und  Römern  im  Liegen,  gewöhnlich  zwei  Personen  auf  einem 
Bette,  so  dass  man  mit  dem  linken  Arm  sich  auf  das  im 
Rücken  liegende  Kissen   stützte,   und  so  den  rechten  Arm 
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zum  Essen  frei  behielt.  (S.  Lübker  Eeallexikon  u,  s.  w,  S. 
566.) 

n3"^Dn  NT3  vh  nhv^  bi?«  r]m  Die  Sitte,  sich  bei  Tische 
zu  lagern,  galt  bloss  bei  dera  männlichen  Geschlecht.  (S, 
Weiss  Costk.  S.  450. 

F.  108.  b.  i?3X  ^nxitti  Drt3  12  xn-'ü  T-ii:  i?iiN  n-nn*'  't 
.canKrT»  «»d  ^•»'>  «in  bx  'Wi  n^i^n*»  T"i  b"»  n2-)  „Weinbeer-  oder 
Traubenblut,"  heisst  es  bei  Rosenmüller  (Morgenland  1.  B. 
S.  235.),  „ist  die  Bezeichnung  des  rothen  Weins,  der 
auch  von  griechischen  und  römischen  Dichtern  so  genannt 
wird,  und  von  den  Alten  mehr  als  der  weisse  geschätzt  wurde. 
Daher  wurde  bei  Opfern  dunkler,  d.  i.  rother  Wein  ausge- 
gossen. (S.  Iliade  1;  462.  Odyssee  3 ;  459).  Noch  jetzt  pfle- 
gen die  armenischen  Christen  den  weissen  Wein  durch  Bra- 
silienholz und  Safran  roth  zu  färben."  (Olearius  persian.  Kei- 
sebeschr.  S.  801.)  Daher  sagt  auch  Jeruschalmi  (Pesachim 
10;  5.):  ^:)  p"»  «in  bx  'Nitr?  an«  T'*»d  nxüb  mir?i  n''?Di*>  rx 
IJT  mxn*»  Auch  zu  den  Libationen  im  Tempel  wurde  nur 
rother  Wein  verwendet.  (S.  Menachoth  87.  a.)  Dessen  un- 
geachtet heisst  es  bei  Mordechai  (Pesachim  10.):  p^  nnu? 
D^'isTsm  2)Vin  ^")2?D  yn:j  nnr  xin::;  D"i?x  pb  p*»  )b  ix-'^m  anx 
♦Dnxn  p  inr  *^i:)b  «^tiD  xidü  *>Db  Eben  so  Plinius  (H.  N. 
23;  6.):  Matur  es  Gentium  autem  uvae  vehementiores  nigrae 
ideoque  vinum  ex  bis  minus  jucundum ;  suaviores  albae  quo- 
niam  e  translucido  facilius  accipitur  aer." 

F.  109.  a.  .')D)  ]^:i:?2y  ^1:122  b222  •»x::^  ü-^^ü)  .,Bei 
Beschreibung  der  Kleider  der  Assyrier",  sagt  Layard  (Ni- 
neweh  u.  s.  Ueberreste,  deutsche  Uebersetz.  S.  397),  chatte 
ich  Gelegenheit  ihre  Geschicklichkeit  in  Verfertigung  lei- 
nener und  wollener  Stoffe,  welche  gefärbt  und  nicht  nur 
mit  einer  Mannigfaltigkeit  schöner  Verzierungen,  sondern 
mit  Gruppen  von  Menschen-  und  Thierfiguren  gestickt 
waren,  zu  erwähnen.  Unter  allen  asiatischen  Nationen  waren 
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die  Babylonier  wegen  des  Gewebes  von  Zeugen  in  ver- 
schiedenen Farben  am  bekanntesten.  Colores  diversos  pic- 
turae  intexere  Babylon  maxime  celebravit  etnomen  impo- 
suit  (Plin.  H.  N,  8;  74.)  „Die  Webstühle  von  Babylon  er- 
hielten ihren  Ruf  noch  lange  nach  dem  Verfalle  des  Rei- 
ches, selbst  noch  zur  Zeit  der  römischen  Oberherrschaft. 
Nach  Plutarch  soll  Cato,  als  er  ein  Legat  bestehend  aus 
einem  babylonischen  Mantel  erhielt,  diesen  verkauft  haben, 
weil  er  für  einen  Bürger  zum  Tragen  zu  köstlich  sei." 

F.  HO.  a.  .'IDT  wH^:i '  "iTDT  D'^bsD  nnw  m  lieber  m:n 
s.  Schollen  1.  S.  110. 

.'1D1  n'^D  ^^T\?i  ]"'Xi  ^-)i  ib  müi?b  11:1  yno  ^b^on::?  Auch 
Synhedrin  (20;  b.)  zählt  die  Mischnah  zu  den  Praeroga- 
tiven  des  Königs:  .'iDi  y\i  )br\wvh^i:i  y-nDi  Diese  Stellen 
erhalten  ihre  Beleuchtung  aus  einer  von  Dio  Cassius  (63;  20.) 
mitgetheilten  Sitte  der  römischen  Imperatoren.  „Bei  dem 
in  Rom  gehaltenen  Eiozuge  des  Kaisers  Nero,"  sagt  er, 
„ward  ein  Stück  der  Stadtmauer  niedergerissen,  und  ein 
Theil  der  Thore  abgebrochen,  dean  beides,  meinten  einige 
sei  zur  Ehre  derer  einmal  hergebracht,  die  aus  Wettstrei- 
ten mit  Siegeskronen  zurückkämen.'* 

E.  111.  a.  i?:-i  ]m<  n;:;ii?n  d^-isi  r.rnix  vs^^'pb  id^^  i?:« 

inDDt:?  ib-^DXT  pDi&ü  D-»»  bj?  iDium  ^pbix::'  d*-?:  nmiz?m  /Q^'bpn 
/IDT  rJDD  in©x  Man  glaubte  noch  im  Mittelalter  Krankhei- 
ten dadurch  zu  heilen,  indem  man  Kinder  oder  Vieh  durch 
ausgehöhlte  Erde  oder  einen  gespaltenen  Baum 
gehen  oder  kriechen  liess.  Will  ein  Kind  nicht  gehen 
lernen,  lässt  man  es  durch  Ranken  des  Brombeerstrauchs 
kriechen,  die  in  die  Erde  gewachsen  sind.  Kranke  Schafe 
müssen  durch  eine  gespaltene  junge  Eiche  kriechen.  Dieses 
Schlüpfen  durch  den  Eichspalt,  durch  die  Erde  scheint 
auf  den  Genius  des  Baumes,    der  Erde    das  Siechthum 
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oder  den  Zauber  zu  übertragen."  (Ennemoser  Geschichte 
d.  Magie  S.  864.)  —  Hier  in  der  Gemara  scheint  die  Be- 
fürchtung obgewaltet  zu  haben,  dass  ein  gesunder  Mensch, 
der  durch  einen  Bauraspalt  oder  zwischen  zwei  Bäumen 
kriecht,  die  Krankheit  oder  den  Zauber,  den  ein  anderer 
dort  gelassen,  auf  sich  laden  könnte.  Dass  man  dies  nicht 
für  unmöglich  hielt,  beweist  eine  Stelle  der  Gemara  (Sab- 
bath  66.  b.) :  .'Ol  r*^2  pDD^i<i  iT^n^^'X  üj'-x  i<):bn  (S.  Sche- 
uen 2.  S.  140.) 

.'1D1  ]->Di52;  D«»?:  bi?  -i2irni  Wasser  unter  den  Tisch  ge- 
gossen war  den  Alten  ein  ungünstiges  Zeichen.  —  Ver- 
siegendes oder  steigendes  Wasser  bedeutete  Sterbefall  oder 
Hungersnoth.  (Ennemoser  a.  a.  0.  S.  861.) 

,'1D1  t2;n:n  -^x  X"-"!  *^^^r\7]  ►"]«  n^"i  n  ü  n  m  „Für  unheilbringend 
wurde  im  Mittelalter  die  Begegnung  eines  alten  Weibes, 
einer  Frau  mit  fliegenden  Haaren,  oder,  was  dasselbe  sagen 
will,  aufgelöster  Kopfbinde  gehalten.  Wem  früh  morgens 
ein  altes  Weib  begegnet,  wer  zwischen  zwei  alten 
Weibern  gehen  muss,  dessen  Tag  ist  unglücklich.  Stösst 
ein  Jäger  morgens  auf  eine  Alte,  so  legt  er  sich  zu  Bo- 
den, und  sie  muss  über  ihn  herschreiten,  um  den  Schaden 
zu  verhindern.  (Ennemoser  a.  a.  0.  S.  860.)  Die  Begeg- 
nung des  Schweines  dürfte  einfach  der  Unreinlichkeit 
wpgen,  die  des  Hundes  und  der  Schlange  wegen  der  Ge- 
fahr gebissen  zu  werden,  gemieden  worden  sein.  Von  der 
nähern  Berührung  der  Bäume  war  schon  oben  die   Rede. 

.'iDi  nbiN  m:)N  -^on  nto*»:  Ueber  m:)x  s.  Scholien  1.  S.  113. 

.'IDT  rrN"i2  i^DT  n^^b  bu2  ]:j7M)  lijnD  -^^-t]^  bpi  bii2  ^ü^-l 
Im  Schatten  eines  einzelnen  Baumes  ist  es  oft  gefährlich 
zu  schlafen,  weil  dieser  zuweilen  keinen  genügenden  Schutz 
gegen  die  Sonnenstrahlen  gewährt,  und  der  unbedacht- 
same Schläfer  sich  leicht  einer  Hirnentzündung,  dem  Schlag 
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flusse  und  andern  gefährlichen  ZuMen  aussetzt.  Die  Ge- 
mara  weiter:  n^bits  "»üp  n^'Djy  tt;''Wi  b5  «nbtti  xbbD  ist  je- 
doch dieser  Auffassung  entgegen» 

1WK1D  i»l  hjd'?  ^5^2  ]üMi  „Wenn  schon  gesunde  Men- 
schen," sagt  Ennemoser  (Geschichte  d.  Magie  S.  315.)^ 
„an  sich  die  Wirkungen  des  Mondwechsels  recht  gut  spü- 
ren, und  z.  B.  insbesondere  der  Schlaf  bei  Vollmondschein 
leicht  gestört  wird;  wenn  man  die  periodischen  Erschei- 
nungen nicht  bloss  bei  den  Nachtwandlern,  bei  Geistes- 
und Fieberkranken,  bei  Kindern,  beim  weiblichen  Geschlecht 
u.  s.  w.  fast  immer  ohne  Aufmerksamkeit  beobachtet ;  wenn 
dem  Vollmonde  ausgesetzte  Leichen  sehr  schnell  faulen: 
so  darf  man  sich  darüber  nicht  wundern,  dass  man  dem 
Monde  schon  von  Alters  her  eine  so  starke  Macht  der 
Einwirkung  eingeräumt  hat,  da  ganz  vorzüglich  an  Säfte- 
und  Drüsenkrankheiten  leidende  Personen  seine  Wirkun- 
gen erfahren,  dadieoffene  Mondbestrahlung  des 
Gesichts,  Wallungen,  Zittern,  ja  Zuckungen 
erzeugt.  Diese  heftigem  Wirkungen  sind  in  Indien  viel 
bekannter,  daher  dieselben  auch  nicht  ohne  Einfluss  und 
Erfolg  auf  die  Phantasie  der  Menschen  bleiben  konnten, 
um  ihm  gleichsam  in  seinen  Phasen  und  Wandlungen  zu 
folgen  und  mit  allerlei  Ceremonien  zu  opfern." 

„Merkwürdig  ist  es,"  sagt  Humboldt  (Kosmos  1.  S.  402) 
„dass  man  noch  jetzt  in  Syrien,  wie  mich  ein  gelehrter 
Orientalist,  mein  persischer  Lehrer,  Herr  Andrea  de  Ner- 
ciat  versichert  hat,  nach  einem  alten  Volksglauben  in  sehr 
hellen  Mondnächten  Steinfälle  aus  der  Luft 
besorgt.** 

F.  111.  b,  '1D1  xiiD"i  xbitt,  —  ki:d  oder  richtiger  xirs, 
wie  Aruch  s.  v.  hat,  ist  Chenar  der  persische  Name  der 
Platane.  (Platanus  orientalis,  s.  Fräser  Darstellung  v.  Per- 
Bien  1.  Th.  S.  10.) 
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/Kin-^t:  nn:)?5  -im  K*)n">t3  ^li'p^^  in  nn  "»at^p  «»nn,  "»ntt  aiap 

•nm  8rrT  xjip  "»2  «Tn^?2i  1)^2?  o-'-init  nü-»  stop  x^n•^t:  insn 
MDT  K^DiD  r.^3  So  auch  der  Midrasch  (Echa  1;  3,)  .VDin  b 
2iop  ^.12^  2''tob  Ti»n2  r*»  pD  Kpy"i  ]''»r2  D'^n^Jttn  p2  m:j''ün 
]»  «»n  «tjiD  T^*»:?  Kim  ^Ti)i  Dtop  n''b  «ip  n^b),  \sbw  "»i'»")» 

b3"üm  ^nn:?::?  nnr2;i  ,mD^bp  mo^-bp  ,ü^:*>v  «b»  ibo  i»k  ••n 
'1D1  ntti  ^DiJ  imx  HNnü  •»»  bDi  12b  b:?  n^inj  nn«  pr  i»k 
In  den  heissen  Klimaten  bringen  die  Sommermonate  ver- 
schiedene Seuchen  und  sonstige  bösartige  Zufälle,  am  ge- 
fährlichsten sind  die  von  10  Uhr  vormittags  bis  drei  Uhr 
nachmittags;  und  wer  es  irgendwie  vermeiden  kann,  geht 
in  diesen  Stunden  nicht  aus  dem  Hause.  Wie  Niebuhr 
(Description  de  TArabie  T.  1.  p.  10.)  erzählt,  soll  es  in 
Basra  am  persischen  Meerbusen  wiederholt  vorgekommen 
sein,  dass  Leute,  welche  um  diese  Zeit  auf  der  Strasse 
gegangen  sind,  plötzlich  in  Folge  der  grossen  Hitze  todt 
niedergesunken  sind.  —  „Horus,  der  Sohn  des  Osiris,"  heisst 
es  bei  Creuzer  (Symbol,  u.  Myth.  im  Auszuge  S.  91.),  „ist 
die  Sonne  in  der  Sommerwende.  Denn  bis  dahin  vom  April 
an  herrscht  Typhon  mit  Hitz  e  und  Seuchen 
Horus  aber,  die  Sommersonnenwende,  lockt  den  Vater  Osi- 
ris  (als  Nil)  aus  seinem  Felsenbette,  d.  i.  er  belebt  ihn 
wieder,  er  rächt  ihn,  denn  Gluth  und  Pest  schwinden  nun. 
Aus  diesem  Horus  haben  die  Griechen  den  Apollo  gemacht, 
der  den  Drachen  Python  erlegte,  wie  Horus  den  Typhon 
überwindet  und  so  alle  Jahre  Aegypten  neu  belebt." 

In  Bezug  auf  den  hier  angeführten  Vers  (Psal.  9;  6.) 
sagt  Rosenmüller  (Morgenland  4.  B.  S.  98.):  „Die  Seuche 
wird  unter  dem  Bilde  eines  in  der  Mittagsstunde  umher- 
schleichenden bösen  Geistes  oder  Gespenstes  dargestellt. 
Der  Stille  wegen,  die  in  heissen  Ländern  in  den  Mittags- 
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stunden  herrscht,  wo  alles  schläft,  wurden  auch  in  der  Mit- 
tagsstunde, wie  um  Mitternacht,  erscheinende  Götter  und 
Gespenster  gefürchtet.  In  Pallene  mied,  nach  Philostrat 
(Her.  1 ;  4»),  der  Hirt  um  den  Mittag  den  Ort,  wo  die  Pol- 
tergeister der  Giganten  lebten.  Besonders  scheuete  man 
die  Empusa  mit  einem  ehernen  und  einem  Eselsfuss,  die 
trotz  unserem  Volksteufel  plötzlich  als  Rind,  als  Esel,  als 
schöne  Dame,  als  Natter,  als  Brummfliege  und  als  ein  Scheu- 
sal mit  feurigem  Antlitz  erschien." 

„Fast  alle  Völker  des  Alterthums,"  sagt  Rhode  (die  h.  Sage 
d.  Perser  S.  93.),  „geben  den  Wüsten,  wo  der  Mensch  nicht 
wohnen  kann,  böse  Geister  und  schadenstiftende  Wesen 
zu  Bewohnern.  So  geben  die  Brahmanen  ihren  bösen  Gei- 
stern vorzüglich  das  obere  Tibet  und  die  Wüste  Kobi  zum 
Wohnort.  Diese  bösen  Geister  heissen  nun  im  Samskrdam 
Suren,  ihr  Oberhaupt  Asur,  d.  i.  der  Erzsur."  (Vergl. 
Creuzer  Symbol,  und  Myth.  in  Ausz.  S.  206.) 

F.  112.  a.  p  vb)  nnn:n  ]T2  iö  d^?d  dik  nntz;-'  nb  rn 
njDD  ,njDD  ^N?D  ,niDDn  "»iD^i  it^'x-iD  i»i  nns;  nxi  nb-'bD  a^?i:)xn 
'):»  •'TiDsr  —  '»■)*'  12  ü  heisst  der  blendende  Lichtglanz,  Licht- 
spiegelung, Strahlenreflex  u.  s.  w. ;  so  die  Gemara  (Joma 
28.  b.) :  .'IDT  Nü?3ü?D  w\^  xr?2ü"i  *>vn3i27  Hier  scheint  der  Sinn 
folgender :  Das  Einblicken  in  das  spiegelnde  Wasser  er- 
regt Schwindel,  es  entstehen  Hallucinationen,  und  die  be- 
täubende Wahnvorstellung  treibt  den  Menschenmöglicher- 
weise ins  Wasser,  so  dass  er  darin  ersäuft,  welche  Gefahr 
natürlich  in  der  Nacht  noch  grösser  ist  als  am  Tage.  Da- 
her auch  die  Sagen  von  Nixen,  Meerjungfern,  Wassergei- 
stern u.  s.  w.,  welche  die  Menschen  ins  Wasser  ziehen  und 
sie  tödten.   (S.  Ennemoser  Geschichte  der  Magie  S.  750.) 

«•»jVd  n^^  XÄ^b  n^in2  2;rx  nd^n  ^k  n^n:pn  ^h)2  ^nij  ^k) 
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N^?:  ^<:^-;i*  ,^i  ,^"i"»  ,"»■)•>")  ^^n^n2  ,^^^12^  ,^Tiy:2)2  imr«   ^?2^n 
."^nrn  "^032  „Bei  den  Griechen,"  sagt  Ennemoser  (a.  a.  0. 
S.  217.),    „war   das  Kuriren   durch   Worte   so   allgemein, 
dass  dasselbe  zu  Athen  verboten  wurde.  So  Hess  man  z.B. 
eiü  solches  Weib  steinigen ;  die  Götter,  sagfen  sie,  hätten 
den  Sternen,  Kräutern   und  Thieren  die   Kräfte  zum  Hei- 
len mitgeiheilt  und  nicht  den  Worten  verliehen.  Der  Rö- 
mer Cato  soll  durch  Worte  Verrenkungen  und  Beinbrüche 
geheilt  haben.  Er  soll  nicht  blos  die  barbarischen  Worte, 
nachPlinius:  „motas,  daries,  dardaries,  astaries,"  sondern 
dazu  noch  (nach  Marceilus  Empiricus)  einen  grünen  Zweig 
von  vier  bis  fünf  Fuss  Länge  gebraucht  habea,  welchen  er 
in   der  Mitte   spaltete  und   von  zwei    Menschen  über  das 
kranke  Bein  halten  iiess.  Marcus  Varro  soll  durch  Worte 
den   Kropf  geheilt  haben.     Servilius   Novianus  heilte  die 
Augenkrankheiten,  indem  er  am  Halse  ein  Zettelchen  tra- 
gen  Iiess,    auf  welches    er  die    Buchstaben  A  und  Z  ge- 
schrieben h&tte.  Den  grössten  Ruf  erwarb  sich  aber  Sere- 
nus    Sammonicus   mit  seinen  wunderbaren    Hieroglyphen 
gegen  alle  Arten  von  Fieber.  Es  war  gleichsam  eine  um- 
gekehrte Pyramide  eines  einzigen  Wortes  in  dieser  Form : 
A  bracadabra 
bracadabr 
r  a  c  a  d  a  b 
a  c  a  d  a 
c  a  d 
a 

Diese  Formel  ist  unserem  "idi  ^"t^i^  ,^v^21d  ganz  ähnlich. 

2rn  bx  ^::  ,',12  r^in-^  'i  nx  :;j"n  n^2  a^n::";  n:?:u;  T'n 
"iDl  n:2;m  r:?  bü  nnsiJ):)  Das  Studium  des  Gesetzes  soll 
bei  ungestörter  Ruhe  ferne  vom  öffentlichen  Verkehr  vor- 
genommen werden.    In  diesem  Sinne   verordnete  auch  R. 
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Jehuda  ha-Nassi  seinen  Jüagera,  auf  öffeütiichea  Plätzen 
keine  Vorträge  zu  halten.  (Moed  katan  16.  a.j 

'1D1  D''i2Dn  -»i^^^bn  n^a;«")«;  i^:)2  rnr\  bxi  Dieser  Aus- 
spruch dürfte  dahin  zu  erklären  sein,  dass  es  zum  Wohle 
einer  Stadtgemeinde  erforderlich  sei,  dass  ihre  Vorgesetz- 
ten und  Richter  nicht  unreife  Gelehrtenschüler  ("»i^^bn 
D^DDn)  sondern  vollkommene,  an  Erfahrung  und  Wissen 
völlig  gereifte  Gesetzkundige  (D'»»Dn)  seien.  Der  selbst- 
ständige Gelehrte  heisst  nicht  ddh  i^i^bn  sondern  D^n, 
wie:  '131  DDH  ^)2p  N^^DD  -)D  xbi  i<n2t5  i<)r^n  (Chulin  18.  a), 
'1D1  r^np  Vdh  n^i»  ddh  (Moed  katon  25.  a.):  ibbn  d^iij 
")D1  DDnb  nbxÄ?  i^D^iiJ  (Nedarim  21.  b.)  und  dgl.  m.*) 

'131  nj*»!?*  "':^?3  J]-nn3i  n)inn  -»jd»  y^ps  't^iDNi  ddüh  S. 
Schoiien  2.  S.  10.  'idi  inr  p  r'i  nx  :y"i  ms  d-iidt  n2??:5n 
M?372  -inr  •'ja  b"i<  —  'idi  *^i7iV?5  -»j^«  i)2n  min  •»Ji^ob  "»d-)  V'n 
"iDi  p^:rib  r\)i^i  rnz)  prb  n)^)!  b:vn^  In  ähnlicher  Weise  sagt 
Seneca  (Epistt»!.  6.  4.):  „Si  cum  hac  exceptione  detur 
sapientia,  ut  illam  inclusam  teneam,  nee  enuntiem,  reji- 
ciam.  Nullius  boni,  sine  socio,  jucunda  possessio  est." 

''•»ni  r\^)i:i  1(T»j  •>«)s  "j-i-^^n  riD  bü-'Sü  m"ip3  ^ä^dd  x^ 
'131  nJ?3^K3  ib^DK  N?2^x  rr^i^S  "»«1  —  '131  r.b:?D  Im  Gesetzbuche 
der  Hindu  (Menü  3.  166.)  heisst  es:  Der  Ehemann  einer 
zweiüiai  verheirateten  Frau  und  der,  welcher 
todte  Körper  für  Geld  fortschafft,  müssen  sehr  sorgfältig 
gemieden  werden.** 

Auch  von  Paulus  (1.  Timoth.  5.)  werden  die  Witwen, 
weiche  die  zweite  Ehe  eingehen,  geriug  geachtet,  und  den- 
jenigen, welche  dem  Versuche,  zum  zweitenmal  zu  heiraten, 
widerstanden  hatten,  der  Vorzug  gegeben. 

F.  112.  b.  "j?  13Ü731  Um  ^:)i^bi  üwi^  3*'u:32?3  inn  b« 
'131  xni:i{^b2  ~~-  3''i?i3tJ7,   wahrscheinlich   Sakasene,   eine 


*)   Eine  weitere   Ausführung   dieser   Distinktion   s.  bei    Algasi 
j^eschon  Chachamim  s.  v.  oap. 


.. 
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Landschpft  Armeniens  in  der  Nähe  des  Flusses  Cyrus. 
Strabo  (11.  7.)  sngt:  Die  Saken  haben  gleich  den  Cimme- 
riern  und  Trerern  Streifzüge  unternommen,  und  zwar  ent- 
ferntere und  nähere.  Denn  sie  besetzten  Baktnana  und 
gewannen  das  beste  Stück  von  Armenien,  dem  sie  nach 
sich  die  Benennung  Sakasene  hinterliessen.  Nach  Man- 
nert  (5.  2.  S.  219)  ist  es  dieselbe  Gegend,  welche  Die 
Cassius  (36.  31  u.  36)  Anaitis  nennt,  weil  sie  der  Göttin 
Anaitis  (Venus)  geweihet  war,  welche  daselbst  ihre  Tem- 
pel hatte  Der  Venusdienst  mochte  den  Sakasenern  den 
Ruf  der  Leichtsinnigkeit  und  des  lockern  Lebens  zugezo- 
gen  haben. 

'1D1  n-NTi-ix  nt3^)D  ^v  2rn  bn  Nach  dem  Gesetze  der 
Hindu  (Menü  8.  357)  „m^cht  der  Mann,  der  einer  Frau 
Blumen  oder  wohlriechende  Sachen  sendet,  mit  ihr  tän- 
delt und  scherzt,  ihre  Kleider  oder  ihren  Putz  berührt 
oder  mit  ihr  auf  demselben  Ruhebette  sitzt, 
sich  einer  ehebrecherischen  Neigung  schuldig." 

^^üp  "jblD  D^Jib  n^JDI   ^Q^'lJiT   ,l^?5n  ,Ü)D)   ,J1   ,"112?  ,^^:ii<  1?SN 

D^sj-^a  ,n*»ib*'r  m::??2  •»^i^TDm  ■^^i-^^sn  ,)^)in  ,WD-)ni  j<d5  "»nrü  did 

.IHN  i2^b  "|*'t27pi  D'^j^D  "):n  i^*'")^  ,nb  ty-'iab  "iim  '»ttr  n«»:^:!  rr^b 
Die  Entwicklung  des  Aussatzes  (ihn  121)  wird  begünstigt 
durch  feuchte  Sumpfluft,  durch  Unreinlichkeit  und  durch 
den  Genuss  besonders  fetter  und  thranichfcer  Speisrn." 
(Winer  Realwörterb.  1.  B.  S.  17.)  „Keine  Diät,"  sagt 
Michaelis  (Mosaisches  Recht  4.  B.  S.  17),  „ist  zur  Verschlim,- 
merung  und  Ausbreitung  der  Hautkrankheiten  wirksamer 
als  die  von  Fischen  lebende,  oder  doch  viel  Fische  essende, 
und  noch  jetzt  ist  in  Norwegen,  wo  nicht  der  Aussatz  so 
doch  eine  ihm  sehr  nahe  kommende  Hautkrankheit  zu  Hause, 
die  man  vom  vielen   Fischessen   herleitet."    Daher  XD1227 
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und  WD*»m  nd3  (Harisa,  eine  Speise  aus  Fischfleisch  und 
Butter  bereitet,  s.  Scholien  2.  S.  84.)  als  den  Aussatz  be- 
sonders befördernd  angegeben  werden. 

Nioi^*"!»,  arabisch  Sabot,  nach  Bochart  (Hieroz.  1.  Th. 
S.  752.)  lupus,  laßQa^,  der  Seewolf.  Dieser  Fisch  gehört 
zu  den  Stachelflossern,  ist  höchstens  2  Ellen  lang,  eine 
viertel  Elle  dick  und  von  wcisslich-blauer  und  schwarz- 
gestreifter Farbe,  und  hat  seinen  Namen  von  meiner  Ge- 
frässigkeit.  Im  Alterthume  waren  die  Seewölfe  sehr  beliebt; 
diejenigen,  welche  aus  der  Tiber  zwischen  den  beiden 
Brücken  gefischt  wurden,  galten  für  die  besten.  (Plin.  H. 
N.  9;  79.)  Im  Euphrat  und  im  Tigris  sollen  die  Seewölfe 
in  grosser  Menge  vorgekommen  sein.  Für  eine  besondere 
Delikatesse  wurde  das  Gehirn  dieses  Fisches  (i<io"i2''27-i  Nm^ 
s.  Chulin  109.  b.)  gehalten,  und  ein  griechischer  Dichter 
(Eniphus  in  Meüboea)  sagt:  Das  Gehirn  des  Seewolfs 
{laßqayov  /.Qaviov)  sei  eine  Speise,  welche  selbst  Götter 
nicht  verschmähen  würden. 

«n*>3  T'N  —  '1D1  n^h  ^DNi  ^^Ynh  b-tsp  nijitlh  cii!,'?2  ^")^  ^:d?d 
♦'1D1  r^-^^Ti^  trrx  nrj  bii?^i  j<b  N"i2i;r  r.*>2  n'-bi  Pococke  (Be- 
schreibung des  Morgenlandes  2.  B.  S.  329.)  sagt  in  Bezug 
auf  das  Vorgebirge  Capo  Gatto  in  Cypern  und  dem  auf 
demselben  befindlichen  Kloster  St.  Nikolaus:  „Man  hat 
die  Sage,  die  Mönche  dieses  Klosters  hielten  Katzen,  um 
die  Schlangen,  welche  sich  in  grosser  Menge  darin  auf- 
hielten, zu  verjagen  und  zu  tödten.  Dieses  soll,  wie  man 
sagt,  zu  dein  Namen  des  Vorgebirges  Gelegenheit  gegeben 
haben."  (Vergl.  Schollen  2.  S.  215.) 

•»b^bD  Nbi  nriJ-^::-)  •'b^bi  sb  nb^bD  ^i^vr»  «ij'»  xb  x^inn 
^DxbT:  ba;  ni2")  tm^^i  h:i?:üi  xm  nbn>3  r\2  mjxü  •':d?:  mn^ü 
'1D"!  i?Dirr  ^JDD  b^nb  t\vü^.  ib  ü^  nnxT  inx  bDi  pxur  nb^n 
Bei  He>iodus  (Hauslehren  Vs.  804)  heisst  es; 
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„Denn  man  sagt,   dass  am   fünften   (Tag)   umher  die 

Erinnyen  wandeln, 
Rächend  den  Eid,  den  gpbar  zum  Verdorben  Meineidiger 

Eris. 
(S.  Rosenmüller  Morgenland  2.  B.  S.  62.) 

'131  obirb  ::vr'»^::  Die  Perser  geben  emen  gewissen  König 
Tahmuras  den  Beinamen  Div-bend,  Divs-  oder  Dämonen- 
bändiger, weil  derselbe  die  bööcn  Geister  nach  einem  hart- 
näckigen Kampfe  besiegt,  gefangen  genommen  und  in 
gräulichen  Felsenhöhlen  gesperrt  haben  toll.  (Herbelot 
bibl.  Orient,  p.  298.)  —  „Dass  ein  abgesondertes  Leben 
und  wüste  Gegenden  von  jeher  zu  der  Erzeugung  innerer 
Gesichte  förderlich,  und  dass  dieselben  insbesondere  der 
vorzügliche  Aufenthaltsort  von  Geistern  und  Geisterer- 
scheinuiigen  gewesen  sind,  zeigt  die  Ge  chichte  aller  Zei- 
ten und  ganz  besonders  der  Orient.''  -  „Bei  Tobias  ver- 
bannte der  Engel  Raphael  den  Dämon  Asmodi  nach  der 
Wüste.  Im  Buche  Henoch  kommen  schon  Spuren  vor, 
dass  in  solche  wüste  Gegenden  durch  Beschwörungen  Gei- 
ster von  den  Menschen  willkührlich  hingebai  nt  wurden. 
Dass  insbesondere  zur  Zeit  Christi  die  Besessenen  und  die 
bösen  Geister  ihren  Aufenthalt  in  Wüsten  hatten,  ist  be- 
kannt, und  nach  dem  Zend  Avesta  war  es  bei  den  Parsen 
und  den  Hindus  ebenso.''  (Ennemoser  Geschichte  d.  Ma- 
gie S.  290.) 

F.  113.  a.  .'iDi  N''DX  i<n^  ^^11  "i^rD  inn  bwi  Die 
Aerzte  standen  iiu  Alterthume  nicht  in  besonderer  Ach- 
tung. So  freudig  der  erste  griechische  Arzt  Archiigathus, 
welcher  im  J.  535  n.  Erbauung  d.  St.  nach  Rom  gekom- 
mea,  daselbst  aufgenommen  worden;    so  schnell  sank  sein 
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Ruhm  und  der  der  Kunst,  des  unbarmherzigen  Schnei- 
dens und  Brennens  wegen,  womit  die  Patienten  behandelt 
wurden;  und  der  Arzt  musste  es  sich  sogar  gefallen  las- 
sen, mit  dem  Namen  des  Henkers  beehrt  zu  werden.  (Plin. 
H.  N.  29 ;  b.)  Diese  wirkliche  oder  vermeintliche  Grau- 
samkeit der  damaligen  Aerzte  liegt  auch  dem  Ausspruche 
der  Gemara  (Kiduschin  82.  a.):  'iDi  Djn*>:jb  D-iNDnaü,  2rj 
zu  Grunde.  —  Bei  den  Hindus  dürfen  nur  die  Vaidyas, 
eine  Kaste,  welche  aus  der  Vermisc>iung  der  Brahminen 
mit  den  Töchtern  der  Vaisyas  (Kaste  der  Handeltreiben- 
den) entsteht,  die  Heilkunst  betreiben ;  den  ersten  drei 
reinen  Kasten  ist  diese  Beschäftigung  untersagt.  (Menü 
10;  47.)  Nach  einer  andern  Verordnung  Menüs  (3;  152.) 
dürfen  Aerzte,  gewinnsüchtige  Bilderverehrer,  Esswaaren- 
händler  und  die,  welche  von  Kramerei  leben,  bei  Opfern 
für  die  Götter  und  Voreltern  nicht  zugegen  sein. 

'T>?Dbm  ,iwp  tPHii  ,pp  -»^Di  ]n  )bi<  ]n5  ^ix^pn^  ]^i<  ':j  rn 
.•»Np  irr^'-jn«  "»nnx  n^m^b?:"!  ,]iop  In  merkwürdiger  Weise 
stimmt  hiermit  die  Lehre  Menüs  (4;  135  und  136)  über- 
ein, welche  lautet:  ,-Wer  reich  werden  will,  verachte  nie 
einen  Krieger,  eine  Schlange  oder  einen  Priester,  der  die 
Schrift  versteht,  sie  mögen  so  verächtlich  aussehen,  als  sie 
wollen.  Denn  diese  drei  können  den,  der  sie  verachtet,  zu 
Grunde  richten ;  daher  muss  sich  ein  weiser  Mann  allezeit 
in  Acht  nehmen,  diese  drei  mit  Verachtung  zu  behandeln." 

Was  insbesondere  den  iwp  *>"iD3  betrifft,  so  war  es  im 
römischen  Reiche  zur  Zeit  der  Braitha  durchaus  keine  über- 
triebene Phrase,  wenn  man  sagte,  dass  selbst  dem  gering- 
sten Soldaten  die  Aussicht  zum  Kaiserthrone  zu  gelangen 
nicht  fehle.  „Da  Niemand  das  Recht  auf  den  Thron  durch 
Geburt  in  Anspruch  nehmen  konnte,  maasste  es  sich  Jeder 
durch  Verdienst  an.  Die  verwegenen  Hoffnungen  des  Ehr- 
geizes  entbehrten  der  heilsamen  Schranken  des  Gesetzes 
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und  der  Vorurtheile,  und  der  Geringste  des  Menschenge- 
schlechts konnte,  ohne  sich  Narrheit  zu  Schulden  kommen 
zu  lassen,    die  Erwartung    nähren,    durch  Tapferkeit  und 
Glück  zu  einem  Range  im  Heere  zu  gelangen,  wo  ihn  dann 
ein  einziges  Verbrechen  in  den  Stand  setzen  mochte,  den 
Szepter  der  Welt  den  Händen  seines    schwachen  und  un- 
beliebten  Gebieters   zu   entreissen.    Nach  der  Ermordung 
des  Alexander  Severus  und  der  Erhebung  Maximius  konnte 
sich  kein  Kaiser  mehr  auf  dem  Throne  für  sicher  halten, 
und  jeder   barbarische   Bauer   der  Grenzen   mochte  nach 
dieser  erlauchten  aber  gefährlichen  Stellung  streben."  (Gib- 
bon  Geschichte  d.   Verfalls  u.  s.  w.  deutsch  v.  Sporschil 
S.  134.)   VergL   im  Midrasch   (Bereschith   rabba  63)    die 
Begegnung   der  Schulhäupter  zu  Tiberia  mit  dem  Kaiser 
Diokletian,  weicher  den  geängstigten  Gelehrten  zuletzt  die 
Lehre  in  den  Kauf  gibt:  'idi  t^:?t  t^'^ud  ab)  t^t  "-^m^  jinn  «V 
iö  •'X  «ssD  21  1K5N  ~  'IDT  Wim  wiiD  ^^b  ^nbn2  -»n^n 
'1D1  inv^i<  Hb  xiDü  ''H^ii   Unter   12^  wird   im  Talmud  ge- 
wöhnlich  der    Dattelwein   verstanden.    Es   werden  die 
Datteln  zu   diesem  Behufe  in  einer  ganz  eigenen  Keltei, 
die  wie  ein  Korb  eine  Klafter  hoch  und  rund,  drei  Schritte 
im  Umfange  an  Stäben  geflochten  ist,  des  grössten  Theils 
ihres   Saftes  beraubt,   indem  sie  durch   den  Druck   ihrer 
eigenen  Schwere  und  wohl  auch  durch  Stricke,  die  um  die 
Kelter  angezogen   werden    oder  durch  ein  Gewicht   von 
oben  den  Saft  unten  ausfiiessen  lassen.  Aus  diesem  Syrup 
wird  der  Dattelwein  bereitet,  welcher  bei  den   Alten  so 
beliebt  war.   (S.  Plin.  H.  N.  13.  9.  Rosenmüller  Alterthk. 
4.  B.  l.  Abth.  S.  300.) 

.nb  ]m  "]id:?  iin^  ni:i3  ^n^  Dass  im  Morgenlande 
beide  Geschlechter  früher  als  in  Europa  ihre  Reife  erhal- 
ten, ist  anerkannt.  Mädchen  von  10  und  11  ja  9  Jahren 
gebären  schon,  und  Knaben  von  demselben  Alter  sind  zeu- 
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gungsfähig.  (S.  Rüppel  Nubien  42  u»  Abyssin.  1.  201. 
Wiaer  ßealwörterb.  1.  B.  S.  297, j  Es  werden  daher  in  Ara- 
bien, Persien  und  Indien  Mädchen  gewöhnlich  im  Alter 
von  8  bis  10  Jahren  verheiratet  (S.  Niebuhr  Descript. 
deTArabie  I.  p.  102,  IL  p»  112.)  „Einem  trefflichen,  schö- 
nen Jünglinge  aus  der  nämlichen  Klasse,"  sagt  Menü 
(9j  88.)  „gebe  Jedermann  seine  Tochter  gesetzmässig  zur 
Heirai,  wenn  sie  gleich  noch  nicht  ihr  Alter  von  acht 
Jahren  erreicht  hat.**  Unverheiratete  mannbare  Mädchen 
in  der  Familie  zu  haben  wird  im  ganzen  Oriente  für  eine 
Schande  gehalten.  (Niebuhr  1.  c.  L  p.  107.)  „Sieht  man  in 
einer  Hindu-Familie  Mädchen  über  12  Jahre  alt,  die  noch 
nicht  verheiratet  sind,  so  heisst  es:  Wie  kann  doch  die- 
ser Brahmin  zu  Hause  sitzen  und  sein  Brod  ruhig  essen, 
da  seine  Töchter  in  einem  solchen  Alter  noch  nicht  ver- 
heiratet sind?  (Rosenmüller  Morgenland  4.  B.  S.  88.) 

F.  113.  b.  ]  ^:n m  m  ]^:?:)mri  D-^^n  d:"^«  ]rpvt  n^b^D  rn 
*Oi  n:?!,-)  "»j^jxi  In  Bezug  auf  die  Jähzornigen  heisst  es  bei 
Seneca  (de  ira  2;  9.):  „Si  tantum  irasci  vis  sapientem, 
quantum  scelerum  indignitas  exigit,  non  irascendum  illi 
sed  insaniendum  est.  Illud  potius  cogitabis,  non  esse  iras- 
cendum erroribus."  ,D^"):n  ]n  )bn  ni  nx  ht  ]^2mN  '^bü 
"131  j-'Dii:?!  D-i-iDi?!  Fremde  und  Unterdrückte  finden  sich 
überall  gerne  zusammen  und  bezeigen  einander  ihre  Theil- 
nahme  und  ihre  Zuneigung. 

y^iyj^)  Von  den  Raben  wissen  wir,  dass  sie  gerne  ge- 
sellig leben,  was  schon  Aristoteles  (Naturgeschichte  d.  Tniere 
9;  19.)  bemerkt.  Von  einer  Rabenart,  der  Schneekrähe 
(Corvus  pyrrhocorax)  sagt  Tschudi  (Thierzeichnungen  aus 
den  Alpen,  Meyer  Volksbibl.  101.  B»S.  202.):  „Ihre  Beute 
theilen  sie  nicht  in  Frieden»  Schreiend  und  zankend  jagen 
sie  einander  die  Bissen  ab  und  beissen  und  necken  sich 
beständig^    doch   scheint   ihre   starke   gesellige 
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Neigung  edlerer  Art  zu  sein;  wir  haben  oft  bemerkt, 
wie  der  ganze  Schwärm,  wenn  ein  oder  mehrere  Stücke 
aus  ihm  weggeschossen  wurden,  mit  heftig  pfeifenden  Kla- 
getönen eine  Weile  noch  über  den  Erlegten  schwebte." 

.n%«  n2^n  bxi  OD-^i-i«  nx  ikjüi  n»*>Tn  nx  i^nxi  Es  sind  das 
Charakterzüge  der  schwarzen  Rage,  wie  sie  auch  die  neue- 
sten Erfahrungen  nachgewiesen  haben;  als  Belege  dafür 
wollen  wir  einige  hierher  gehörige  Stellen  aus  einer  Abhand- 
lung eines  bekannten  Naturforschers  (der  schwarze  Mensch 
V.  H.  Burmeister,  Meyer  Volksbibl.  75.  B.  S.  55.)  anfüh- 
ren. „Die  schwarze  Ra9e,"  heisst  es  dort,  „ist  zur  Gewalt- 
thätigkeit  geneigt,  und  so  lange  sie  die  Macht  in  Händen 
hat,  tritt  sie  mit  Grausamkeit  auf.  Im  Zustande  der  Un- 
terdrückung zeigt  sich  diese  Anlage  als  Bosheit,  als  Hin- 
terlist; sie  verführt  den  Schwarzen  zu  einer  Menge  von 
Bubenstücken,  die  um  so  mehr  empören,  als  sie  gern  und 
mit  einer  Art  von  Wohlbehagen  an  Wehrlosen  unternom- 
men werden.  Die  Gelegenheit  zur  Rache  macht  sie  rach- 
süchtig und  um  so  geneigter  zur  That,  je  leichter,  je  un- 
gestrafter sie  sich  ausführen  lässt.  Die  Schwarzen  sind  dar- 
um zu  heimlichen  Morden,  Diebstählen  und  boshafter  Be- 
schädigung des  Eigenthums  ihrer  Feinde  stets  geneigt 
(brjjn  nx  12.1x1)1  aber  sie  wagen  es  nicht  leicht,  den  Geg- 
ner auf  offener  Strasse  anzugreifen  und  in  einen  ehrlichen 
Kampf  mit  ihm  sich  einzulassen,  besonders  wenn  es  ein 
Weisser  ist."  — 

„Namentlich  in  der  Eifersucht,  die  für  alle  Schwarzen 
ein  gemeinsamer  Grundzug  zu  sein  scheint,  kennen  sie 
keine  Mässigung;  sie  ermorden  den  Gegner  auf  den  blo- 
ssen Verdacht,  als  sei  er  ihr  Nebenbuhler,  und  verfolgen 
ihren  Zweck,  sich  von  ihm  zu  befreien,  offen  und  ohne 
alle  Rücksicht.  Die  meisten  Morde,  welche  in  Brasilien  vor- 
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kommen,  haben  darin  ihren  Grund ;  nichts  bringt  den  Schwar- 
zen mehr  in  Wallung  als  die  sinnliche  Liebe.  In  derThat 
ist  gewöhnlich  Grund  zur  Eifersucht  vorhanden ;  die  Nege- 
rin pflegt  nicht  spröde  zu  sein,  und  der  Neger  stets  voll 
Verlangen ;  aber  nur  so  lange  sie  noch  ledig  ist,  ?eigt  sie 
sich  gegen  Männer  willfährig  —  eine  verheiratete  Person 
lässt  sich  selten  Fehltritte  zu  Schulden  kommen."  —  „Dafür 
aber  führt  sie  im  unverheirateten  Stande  ein  desto  unge- 
bundeneres Leben.  Sie  verschmäht  so  leicht  keinen  Ver- 
ehrer, am  wenigsten  aus  angeborner  Tugendhaftigkeit.  Der 
Geliebte  weiss  also,  dass  nur  die  Entfernung  aller  Neben- 
buhler ihn  in  dem  alleinigen  Besitz  seines  angebeteten  Ge- 
genstandes erhalten  kann,  und  mordet  darum  den  Rival 
oder  die  Geliebte,  wenn  seine  Leidenschaft  die  wahre  Gluth 
des  Negers  erreicht  hat."  (n^">Tn  nx  i^nxi.) 

„Neben  den  heftigen  Wallungen,  deren  der  Schwarze 
in  der  Liebe  fähig  ist,  besitzt  er  zugleich  eine  grosse  Gut- 
müthigkeit,  nicht  bloss  gegen  seine  Familie,  sondern  auch 
gegen  seine  Stammgenossen.  Er  hängt  mit  Innigkeit  an 
seinen  Kindern,  und  gewöhnlich  mehr  an  ihnen  als  an  sei- 
ner Frau.  Er  theilt  gern  seine  Habe  mit  Stammgenossen, 
die  ihn  in  der  Noth  ansprechen,  und  wird  nicht  leicht  gei- 
zig sich  gegen  seine  Freunde  benehmen,  obgleich  die  Sucht 
nach  Besitz  tief  in  ihm  wurzelt."  (ni  .nx  riT  on«.) 

„Weit  eher  wird  der  Neger  zurLüge,  zur  Unwahr- 
heit als  zum  offenen  Widerstände  geneigt,  wobei  er  sich 
erfinderisch  zeigt  und  gewandt,  allerlei  kleine  Spitzbübe- 
reien zu  verrichten,  wenn  er  sie  ungestraft  ausführen  zu 
können  glaubt."  (n)2x  r^^m  bio.) 

Uebrigens  bemerkt  schon  Seneca  (Epist.  47 ;  3.),  dass 
es  nur  zu  oft  der  unmenschlichen  Behandlung  von  Seiten 
der  Herren  zugeschrieben  werden  muss,  wenn  ihre  Skla- 
ven sie  recht  gründlich  hassen,  und  sie  im  eigenen  Hause 
eben  so  viele  Feinde  als  Sklaven  haben. 
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nx  x""»!  ,x:??2p  x">in^i  ri:iin  bDixi  ,.-1:"»^^  nx  dxi)21  nD:i  mm 
.nTsnb^D  rbri  jTinb  üp2)3 — m^tn  nx  2mx  Von  der  Geilheit 
des  Pferdes  sprechen  auch  die  alten  Griechen  und  Römer, 
und  soll  das  Pferd  das  einzige  Thier  sein,  welches  noch 
nach  der  Schwängerung  die  Begattung  zulässt.  (Aristoteles 
Naturgeschichted.  Thiere  6 ;  22.  1.  7;  5.  2.  Columella  6; 
27.  Plin.  H.  N.  18;  83.)  Auf  diese  Eigenschaft  des  Pfer- 
des sind  auch  die  Worte  der  h.  Schrift  (Ezech.  23;  20.) 
zu  beziehen. 

.n?3nb?2n  nx  2."nxi  So  auch  Hiob  (39;  25.):  "iDitz;  "»^D 
."i:)i  n?:nb^  n"»T  pimwi  ,ni<r,  "i^x^  Aehnliches  findet  sich  bei 
Ovid  (Metamorph.  3.): 

„Ut   fremit  acer  equus,   cum  bellicus  aere  canoro 

Signa  dedit  tubicen,  pugnaeque  assumit  amorem." 

.r.DJ  inm  Ebenso  Aelian.  (Hist.  2;  11.):    „Et  magni- 

tudo  et  celeritas,   et  cervicis  eminentia   et  moUis  crurum 

flexio  et  ungularum  sonitus,  illa  inquam  omnia  equum  ad 

gloriationem  et  fastum  inducunt." 

„Die  Rennlust  des  Pferdes,"  sagt  Scheitlin  (Meyer 
Vülksbibl.  62.  B.  S.  175.).,  „in  Verbindung  mit  seiner  Ei- 
telkeit oder  seinem  Stolze  leisten  im  römischen  Corso  bei- 
nahe Unglaubliches.  Sie  sind  bereit  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  den  Wettkampf  zu  beginnen.  Sie  wiehern  hell  auf, 
sie  stampfen  vor  Ungeduld.  Dann  stürzen  sie  sich  auf  die 
Bahn,  und  je  eines  will  das  andere  übereilen.  Niemand 
sitzt  auf  ihnen,  niemand  sagt  ihnen,  um  was  es  sich 
handle,  Niemand  feuert  sie  an,  sie  merkens  von  sich  aus. 
Jedes  feuert  sich  selbst  an,  und  wird  von  jedem  angefeu- 
ert. Und  das,  das  zuerst  am  Ziele  ist,  lobt  sich  selbst  und 
wird  von  den  Menschen  gelobt.  Es  ist  dafür  empfindlich." 
.n:^iDn  nx  dxi?di  Pferde  schlafen  nur  drei  bis  vier 
Stunden  täglich  und  grösstentheils  stehend,  auch  ist  ihr 
Schlaf  nicht  tief.  22  * 
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.n?Dnb»:!  )^bv2  jnnb  u^pn^  --i«  k^'-i  Pferde  sind  in  der 
Regel  treue  Tliiere,  die  oft  mit  bewundernswürdigem  Ver- 
stände für  die  Rettung  ihres  Reiters  bedacht  sind;  jedoch 
kann  es  auch  vorkommen,  dass  während  der  Schlacht  ein 
in  Wuth  gerathenes  Pferd  seinen  Reiter  abwirft  und  ihn 
mit  seinen  Hufen  zu  Tode  stampft.  Bei  schlechter  Be- 
handlung ist  das  Pferd  auch  der  Rachsucht  fähig.  (S. 
Scheitlin  a.  a.  0.) 

n^n  ib  ^-'W)  ,n2?N  ib  ^m  ^»  ,]n  ibx  n^):^b  pn:»  r\V2TD 
.MDi  D^:2  )b  ]^i<)  „Die  Ehe  ist  für  den  Parsen  eine  noth- 
wendige  Verbindung,  wodurch  er  eigentlich  erst  Staats- 
bürger wird."  —  Ohne  Ehe  leben  ist  nicht  allein  mit 
Schande  verknüpft,  sondern  wird  auch  in  jener  Welt  be- 
straft; ein  Mädchen,  welches  bis  zu  seinem  zwanzigsten 
Jahre  die  Ehe  ausschlägt,  muss,  ohne  sich  durch  Opfer 
lösen  zu  können,  bis  zur  Auferstehung  in  der  Hölle  bü- 
ssen.  Ebenso  ist  ohne  Kinder  sterben  ein  grosses  Unglück, 
und  es  lässt  sich  in  einigen  Fällen,  wie  nach  dem  mosai- 
schen Gesetze,  der  Mangel  eigener  Kinder  durch  fremde 
ersetzen.  "^  (Rhode  d.  h.  Sage  der  Perser  S.  442.)  —  Menü 
(6;  37.)  sagt:  „Wenn  ein  Brahmin  nicht  den  Veda  gele- 
sen, keinen  Sohn  gezeugt,  keine  Opfer  verrichtet  hat  und 
doch  nach  unendlicher  Glückseligkeit  strebt,  so  soll  er  in 
einen  Ort  der  Erniedrigung  sinken."  Ferner  (9;  106.): 
„In  dem  Augenblicke,  da  dem  Vater  der  älteste  Sohn  ge- 
boren wird,  trägt  der  Vater,  weil  er  nun  einen  Sohn  ge- 
zeugt hat,  seine  Schuld  an  seine  Ahnen  ab." 

In  einer  von  Augustus  an  das  römische  Volk  gehal- 
tenen, von  Dio  Cassius  (56 ;  5.)  mitgetheilten  Rede  gegen 
das  eheiose  Leben  spricht  derselbe  sich  folgender- 
massen  aus :  „Man  nenne  uns  die  grössten  Verbrecher, 
man  stelle  sie  nicht  etwa  nur  einzeln  gegen  das  eurige, 
sondern  vergleiche  sie  alle  zusammengenommen  mit  ihm, 
und  dennoch  wird  das  eurige  bei  weitem  das  grössere 
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sein.  Grausamer  Mord  ist  es,  dass  ihr  überhaupt  denen 
das  Leben  nicht  geben  wollet,  denen  ihr  es  geben  solltet; 
treulos  seid  ihr  gegen  euere  Väter,  deren  Namen  und 
Würden  ihr  mit  euch  absterben  lasset ;  ruchlos  seid  ihr, 
die  ihr  euere  Geschlechter,  die  nach  der  Götter  Willen 
in  der  Reihe  der  Dinge  fortgehen  sollten,  vertilget,  und 
das  grösste  Geschenk,  das  Götter  den  Menschen  geben 
konnten,  Menschennatur,  verderbet  und  eben  dadurch 
Tempel  und  Altäre  selbst  umstürzet.  Ihr  löset  die  Bande 
des  Staats,  an  dessen  Gesetze  ihr  euch  nicht  binden  wol- 
let, werdet  Verräther  am  Vaterlande,  das  ihr  entkräftet 
und  unfruchtbar  macht,  ihr  untergrabt  den  Grund  dessel- 
ben und  entzieht  ihm  seine  künftigen  Bewohner."  So  auch 
die   Braitha   (Jebamoth  63.  b.) :    "•»  ^^  ")»ix  nrP'^bx  'i  «"»Jn 

'1D1   DIXn    ni   -^^W  'K2TD   D'^ttT    '^DW  ibi«  n^2m  n">1D2  ])D)V  ):^H]2 

F.  114.  a.  .2'>D^  Kn?D"i  ^bpyi^  ^bipp  bDxn,  —  ^h'i'pp  plur. 
V.  b'pp^  yavxaUg,  Caucalis,  Kletterwurzel,  wilde  Petersilie. 
(Landau  s.  v.)  Hingegen  ist  ^bp'<p  nicht,  wie  Raschi  und 
Aruch  annehmen,  Misthaufen (mD^x),  sondern  y.v/.Xoi,  Markt- 
plätze. Es  wäre  eine  leidige  Zusicherung,  die  man  dem 
massig  Lebenden  gibt,  er  werde  zum  Lohne  seiner  Fruga- 
lität  auf  dem  Misthaufen  sitzen  können;  hingegen  ist  es 
ganz  angemessen,  im  Gegensatze  zum  Verschwender  und 
Schuldenmacher,  der  sich  in  der  Bodenkammer  verbergen 
muss,  dem  Sparsamen  seinen  Sitz  auf  öffentlichem  Markte 
anzuweisen. 

F.  116.  a.  '1D1  Kcp  aiü)3  "»rsN  '-)  i?iN,  —  «Dp  nach 
Mussafia  und  Landau  s.  v.  y.anog.  Wind,  Blähung. 

F.  118.  a.  D-ixb  T^ypr\  dski:;  nrüD  -»"ib  p  rüin*»  'i  i^sk 

.x")2Ti  ^:^'^^'S  p-^bsN  xpn  „Die  Heerdenpflanzen  dieses  Land- 
strichs," bemerkt  Ainsworth  in  Bezug  auf  die  Ebene  zwi- 
schen den  weissen  Bergen  und  dem  Tigris,  „seien  dem  Men- 
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sehen  nutzbar,  nicht  nur  die  Gräser  für  seine  Heerden, 
auch  die  stachlichen  Mimosen  (Mimosa  agrestis),  die  im 
Herbst  einen  Auswuchs  trügen,  der  zur  Nahrung  der  Men- 
schen diene  und  einen  Artikel  auf  dem  Bazar  in  Mosul 
abgebe.  Eben  so  nahrhaft  und  selbst  deliziös  sei  die  Wur- 
zel eines  Tragopogon."  (Ritter  XL  S.  167.)  —  „Eine  Art 
Scorzonera,  zumal  im  Osten  von  Mosul  in  grosser  Menge 
wachsend,  gibt  dem  Volke  eine  reichliche  Nahrung.  Als 
Salat  werden  von  den  Arabern  am  Euphrat  die  Blätter  ver- 
schiedener Arten  von  Lactuca,  Sonchus,  Carduus  u.  a.  ver- 
speist, und  als  Zwiebeln,  beides  Lieblingsessen,  die  Wur- 
zeln von  Cipa  allium,  einer  Art  Scilla,  einer  Ixia,  auch  die- 
mandelsüsse  Zwiebeln  des  Crocus  u.  a.,  als  Gemüse  wie 
Spinat  die  Blätter  der  wilden  Atriplex  u.  a,  m."  (Ritter 
a.  a.  0.  S,  502.) 

F.  118.  b  ]^Nü  )bbn  n»i  ,."i?2ifi?:j  V'p  an«  nob»  ni<m 
nip  n-'n  -i:?;}  b«"'-)2:jb  r^ypn  V'x  2;"3  xb  ]n^ni<  ijn2?  i:n  ,p  ]n^ni< 
'1D1  'i5?''?D  i^in  ni^DiD"»  '^nDi  D^:pn  ]^d  min/  Das  wilde  Schwein 
wird  hier  das  Thier  des  Rohrs  oder  des  Schilfs  genannt, 
weil  dieses  sich  in  sumpfigen,  mit  Schilfrohr  bewachsenen 
Orten  aufzuhalten  pflegt.  Le  Brun  kam  auf  seiner  Reise 
von  Ispahan  nach  Lar  über  eine  grosse,  von  Kaüälen  durch- 
schnittene und  mit  Morästen  und  Rohr  angefüllte  Ebene, 
auf  welcher  sich  eine  ausserordentlicheMenge  wilder  Schweine 
befand,  die  sich  in  Trupps  zu  Hunderten  zusammen  hiel- 
ten, und  alle  Saaten  und  Feldfrüchte  bis  an  den  Eingang 
der  Dörfer  zerstörten."  —  „Burckhardt  sah  in  dem  Tnale 
Ghor,  oder  der  Jordan  Ebene,  ein  grosses  wildes  Schwein, 
und  hörte  von  seinem  Begleiter,  dass  diese  Thiere  im  Ghor 
so  häufig  sind,  dass  die  Araber  in  diesem  Thale  die  ge- 
wöhnliche Gerste  nicht  bauen  können,  weil  sie  von  den 
wilden  Schweinen  zu  Grunde  gerichtet  wird,  sondern  eine 
geringere   Sorte  aussäen  müssen,   die  von  den  Schweinen 
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unberührt  bleibt.«    (Rosenmüller  Alterthk.  4.  B.  2.  Abth« 

S«  208.) 

Dass  der  Talmud  das  römische  Reich  (onx  nob^a)  mit 
dem  Schweine  vergleicht,  geschieht  höchst  wahrscheinlich 
darum,  weil  das  Schwein  in  der  Geschichte  der  Besitz- 
ergreifung Italiens  durch  Aeneas,  den  Stammvater  der  Rö- 
mer, eine  nicht  imbedeutende  Rolle  spielt  Dio  Cassius  (Frag- 
mente) berichtet  nämlich:  „Bei  der  am  Flusse  Numicius 
liegenden  Stadt  Laurentum,  sonst  auch  Troja  genannt,  stieg 
Aeneas  ans  Land,  mit  ihm  sein  Sohn  Ascanius  oder  Ilus. 
Da  hier  seine  Gefährten  die  Unterlage  zu  ihrer  Mahlzeit, 
wars  Eppich  oder  Brodrinden,  mit  aufassen,  überdem  auch 
ein  weisses  Mutterschwein  von  seinem  Schiffe  auf  den  von 
demselben  hernach  benannten  Albanischen  Berg  entrann 
und  dreissig  Junge  gebar  -—  ein  sicherer  Beweis,  dass 
nach  dreissig  Jahren  seine  Nachkommen  dieses  Land  und 
grössere  Macht  besitzen  würden  —  so  beschloss  er  hier, 
in  Erinnerung  eines  vorher  erhaltenen  Götterspruchs,  seine 
Abenteuer,  opferte  das  Mutterschwein  und  machte  Anstalt 
eine  neue  Stadt  zu  bauen. "*  So  auch  Virgil  (Aeneid.  3.): 
Litoreis  ingens  inventa  sub  ilicibus  sus,  Triginta  capitum 
foetus  enixa  jacebif 

')^)  IHN  Di^sbip:)  p2nDj  n^ür?o  ^dü  n^n2  nr;;  pnr  rx 
Alle  Thaten  Roms  waren  mit  derselben  Feder  geschrieben 
oder,  wie  man  heute  sagen  würde,  in  demselben  Style  aus- 
geführt. Unerbittlicher  Krieg  den  Freien,  grausame  Unter- 
drückung den  Besiegten,  das  war  die  Parole  Roms,  nicht 
nur  gegen  das  kleine  Völkchen  der  Juden,  sondern  gegen 
die  ganze  grosse  Welt.  So  schaltete  Rom  bis  das  Maass 
seiner  blutigen  Gewaltthätigkeit  voll  war. 

F.  119.  a.  i^V2  n:i)2  ]->"'-)ri  Q-^jr  Tri  imbi5:i  ü'>''»n  in2, 
v:)  wird  hier  gesetzt  gleich  Urbs,  welches  wohl  im  All- 
gemeinen Stadt  bedeutet,  worunter  aber  doch  gewöhnlich 
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Korn  verstanden  wird;  so  auch  die  Braitha  (Joma  57.  a. 
Meila  17.  b.):  ^^ni  •)''3?3   nTi^^xi  *•:><  "»or  13  "^i^hn  '^  nttfr« 

nn::)  nnxi  /DITids  p  Dir:iü:Nb  nbjjn:  nnxi  mpb  nb:)n:  nnx 
—  .wb  l^ni>b  c^p^n^b  Aegypten  stand  im  Alterthume  im 
Rufe  grosser  Reichthümer  und  verborgener  Schätze.  Von 
Kaiser  Diokletian  wird  berichtet,  dass  er  in  Aegypten  al- 
lenthalben nach  allen  alten  Büchern  forschen  Hess,  welche 
von  der  bewundernswürdigen  Kunst,  Gold  und  Silber  zu 
machen,  handelten,  und  überantwortete  sie  den  Flammen, 
in  der  Besorgniss,  wie  man  versicherte,  dass  sonst  der 
Reichthum  der  Aegyptier  sie  mit  einem  verderblichen  Ver- 
trauen erfüllen  und  zu  beständigen  Empörungen  gegen  das 
Reich  reizen  möchte.  (Gibbon  Geschichte  d.  Verfalls  u.  s.  w., 
deutsch  V.  Sporschil  S.  290.)  Herbelot  (bibl.  Orient,  p.  356.) 
nennt  ein  arabisches  Werk  Gajat  AI  maareb  fil  menaih  u 
al  kbabaia  u  al  methaleb,  welches  über  die  verborgenen 
Schätze  Aegyptens  und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  zu 
heben  sind,  bandelt.  —  Dass  von  Julius  Caesar  und  von 
Augustus  ungeheuere  Schätze  in  Aegypten  erbeutet  wur- 
den, ist  historische  Thatsache.  (S.  Dio  Cassius  44 ;  46. 51 ;  17.) 
rT:j  r\^2  mnnD)s  rn  m:3b  mi-^iD  mN)5  ^^^b^  ^-iH^)^  ^)h  tk 
')'D)  n'^p  h^  Die  Mahommedaner  nennen  Korach  Carun  und 
sagen,  dass  dieser  Carun  sich  ungeheuere  Schätze  durch 
die  Alchemie  erworben  habe,  so  dass  er  vierzig  Kameele 
bedurfte,  um  dieselben  zu  transportiren.  (Herbelot  bibl. 
Orient,  p.  259.)  —  Die  Araber  nennen  das  aegyptische  La- 
byrinth, Bellet  Carun,  „Thurm  Caruns"  (Pococke  Be- 
Schreibung  d.  Morgenl.  1.  B.  S.  93.)  und  sagen,  dass  die- 
ser Carun  ein  König  gewesen  sei  und  Schlüssel  zu  sei- 
nen Schätzen  gehabt  habe,  die  zweihundert  Kameele  trugen. 


0 


BINDING  SECT.  OCT  5    1972 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


BM     Wiesner,  I 

504.       Schollen  zum  Babylonischen 
W5     Talmud 


